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Kritische Beurthcilungen. 



Beiträge zur Griechischen und Romischen Li- 
ter aturg es chichte, von Dr. Friedr. Osann. Erster Band. 
Darnwtadt. Verlag v. Eduard HeU 1835. X u. 318 S. gr. 8. 

ie Mittheilung dieser verdienstlichen Beiträge verdanken wir 
der wohl begründeten Ueberzeugung des Hrn. Vfs., dass eine 
Geschichte der innern Entwickelung der griechischen und römi- 
schen Literatur, welche die Gesammtraasse des Einzelnen zu 
einer Totalanschauung zusammenfassend ein vollständiges Bild 
des innern Organismus geben müsste, für jetzt und noch so lange 
dem Versuche selbst des Befähigtsten unmöglich sei, als nicht die 
zum Theil noch rohe Masse des unermesslichsten Stoffes krißsch 
im Einzelnen durchgearbeitet, und durch vieler fleissiger Hände 
Arbeit das Material wenigstens in soweit zu jeuem grossen Baue 
vorbereitet sei , dass einem künftigen Baumeister die Sorge um 
das Einzelne und Particuiäre des Stoffs nicht mehr behindern 
könne mit freiem Blick und Geiste Plan und Riss des ganzen Ge- 
bäudes zu entwerfen und auszuführen. Wer wollte es verkennen, 
dass gerade in unserer Zeit aus dem lebendigen Bcwusstsein die- 
ses Erfordernisses und für die Erfüllung dieser Aufgabe schon 
viele werthvolle Leistungen an Fragroentcnsammlungen und Mo- 
nographien aller Art hervorgegangen sind ! Aber ebenso wenig 
wird man ableugnen können, dass hier noch viel zu thun, noch 
viel Verdienst übrig sei. Und so hatte es denn kaum der ent- 
schuldigenden Vorrede des Hrn. Verfs. bedurft in einer Sache, 
die allen Verständigen klar zu Tage liegt. 

Eben so wenig können die Grundsätze des Verfs., welche er 
für die Methode und Form solcher Beiträge geltend zu raachen 
bestrebt ist (S. Vorrede p. VII — IX), irgend einem Zweifel un- 
terworfen sein. Denn wie es dem Bearbeiter einer Gcsammtge- 
schichte erlaubt, ja Notwendigkeit ist, das Vorhandensein eines 
ichern Fundaments für Einzelnhciten der Gesammtdarstellung 
urch- die* letztere mehr in sichern und grossen Zügen für de,n 
Kundigen anzudeuten (man denke nur an I^fiebuhr in seiner römi- 
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4 CUssItche LUteratur. " 

sehen Geschichte), so ist es dagegen bei allen Monographien 
der vorliegenden Art die alleinige Bedingung ihres Nutzens und 
ihrer Brauchbarkeit, dass sie durch Erwägung aller cinzeluen 
Momente , und durch absolute Vollständigkeit der Berichterstat- 
tung den Leserin den Stand setzen, , s dic Beweisführung mit eignem 
Urth«l in ! alle einzelne Theile der Untersuchung zu verfolgen." 
Hier ist die Klippe ermüdender Ausführlichkeit, während sie eines- 
thcils durch Lebendigkeit und Pracision der Darstellung wohl 
vermieden werden kann, doch andcrntheils immer weit gefahr- 
loser, als die einer klfppen summarischen Methode, welche durch 
eine dogmatische Darstellung das Urtheil des Lesers gefangen 
zu nehmen und durch raschen Wechsel glänzender Combinatiouen 
zu blenden sucht. In diesem Grundsatze stimmt man gern mit 
dem Verf. überein, wenn man sich gleich nicht verheMen kann, 
dass ihn sein Streben nach Ausführlichkeit und Klarheit oft zu 
einer gewissen Breite der Darstellung geführt hat , -welche nicht 
durch sorgfältige Feile des Stils gezügelt, dem Genüsse Eintrag 
thut und den Leser ermüdet. 

Der Inhalt dieses ersten Bandes umfasst in drei Abschnitten 
folgende Aufsatze i I. Zur giiechischen Elegie (S. 1 — 140) und 
zwar: l) Allgemeines über Entstehung und Wesen der Elegie. 
2) über die symposiselte Elegie. 3} l>ionysios der Eherne und 
seine Elegien. 

II. Heber dre dem Aristoteles beigelegte Schrift von der 
Welt und deren muthmasslichen Verfasser, nebst zwei Beilagen, 
deren erste von einigen Schriften des Chrysippos handelt, die an- 
dere einige Beiträge ' zur Kritik des Aristotelischen Textes ent- 
hält. (S. 141—28».) Die drille Abtheilung bietet unter dem 
Titel Vermischtes sechs kleinere ^Aufsätze {l) Jtimbulos \mt& 
seine Reiseabentheuer. *2) Der Rhetor Caecilius. 3) Alexan- 
der Aetolos.' 4) Die Ilcraklca des Dioiimos ft) Deber einige 
Grabschnfrcn J aui l Plaimi. ti^Ueber ein griechisches Epigramm) 
von versfchfädnem Werfhe-nnd mehr ofler minderer Wichtigkeit. 
Indem wir uns nun zur nähern Betrachtung eines Aufsatzes wen- 
den , wählen wir dazu den zweiten Abschnitt": lieber die dem 
Aristoteles beigelegte Schrift von der Welt und deren muth- 
'masslichen Verfasser , theils weil dieser Aufsatz bei weitem der 
wichtigste und umfangreichste ist, theils darum, weil sei« Gegen- 
stand gerade für den Unterzeichneten ein besonderes Interesse 
hat. Von Aristoteles ist überdicss (wie der würdige Heeren 
mit Recht bemerkt, s. Gött. Gel. Anz. Stuck 25. Februarh, 1831) 
so Viel und Mancherlei zu sagen, dass es nicht besser als in 
dieser monographischen Form geschehen kann, und wenn das 
von Herrn Osann seiner Abhandlung als Motto vorgesetzte 
Wort Hegel' 8 „Aristoteles ist der würdigste unter den Alte* stio- 
dirt zu werden" seine Richtigkeit hat, so verdient? jeder Bei- 
trag für die Kritik unji das Verstandniss seiner. Schriften nur mu 
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Osann eine Bemerkung von Caspar d* Ansse de yUloison, wel-j 
eher in einer gelehrten Abhandlung de Theologia Stoicorum 



Verf. aber natürlich nicht Aristoteles nennt, sondern denselben 
kurzweg durch das Prädikat ^sloirissans" cliarakterisirt. Einen 
Fingerzeig auf einen Stoiker als Verf. that schon D. licinskis, der 
(Orat. p. 5(i&) unter den möglichen Verfassern auch Panaitios 
nennt Diese Winke hat nun Hr. 0. benutzt. Aber er ist einen 
beträchtlichen Schritt weiter gegangen , indem er den Bew eis zu 
führen versucht hat, dass die Schrift von der Welt dem Stoiker 
Chrysippos zugehöre. — Folgen wir jetzt dem Verf. im Gauge 
Seiner Abhandlung. Hier wendet er zunächst seine Polemik ge- 
gen den letzten Vertheidiger der Aristotelischen Autorschaft, 
Hrn. Prof. Weisse. Allein diese Mühe hätte er sich ersparen 
können , wenn, er von des Uuterz. Schrift „Aristoteles bei den 
Römern" (Leipzig, Lehnhold 1834) Notiz genommen hätte, in w el- 
cher Referent wenigstens diesen Punkt vollständig, und wie er zu 
hoffen wagt, selbst für Hrn Pro£ Weisse (wenn anders derselbe 
Verf. der in dem Gersdorf sehen Repertorium befindlichen An- 
zeige ist, wie Ref. aus einer Aeusserung verrnnthet) genügend 
erledigt zu haben glaubt. So aber wird vöj* S. 145 — 15Ö die 
Bescliaffcnheit der historischen Ueberlieferung weitläufig abge- 
handelt und gezeigt, dass diese gegen die Aristotelische Autor- 
schaft spricht, von S. 153 — lu*5 die übrigen Gründe und Be- 
merkk. W eisses einer genauen Kritik unterw orfen. Referent, der, 
eben weil er dieselbe Sache schon einmal vollständig abgehandelt 
hat y sich unmöglich überwinden kann hier auch nur ein wieder- 
holendes Resurae zw geben , zieht es vor an diesen Theil von 
Herrn O.'s Arbeit ein Paar Bemerkungen zu knüpfen. S. 156 in 
der Note hält es-Herr Osann für eine ebenso, verdienstliche als 
erfolgreiche Unternehmung, einmal das Wesen der sogenannten 
Dialoge des Axistotele&in ein besseres Licht zu setzen." Ver- 
dienstlich in jedem Fälle, aber erfolgreich'? wir zweifeln; dazu 
fehlt es uns zu sehr an den nöthigen Notizen, und ohne das not- 
dürftigste Material kann selbst unter den Händen eines tüchtigen 
Arbeiters kein belohnendes Resultat hervorgehn. Dennoch würde 
dieser für die Fortsetzung solcher literar. Beitrage ein sehr pas- 
sender Vorwurf sein, durch dessen Behandlung sich der Hr. Verf* 



*) Diese Abhandlung bildet einen Anhang au einer Bearbeitung 
des Stoikers Komvtos von demselben Verfasser. Beide sind abschrift- 
Aich in Hrn. (Vs. Händen , von welchem wir demnächst ibre llerutis- 
gabe zu erwarten haben. 
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gewiss den Dank aller Freunde des Aristoteles verdienen wurde. 

S. Ia8 erweiset Hr. Os. dem Untcrz. die Ehre, auf seine Abhand- 
lung über die Aristotel. Briefe im Ersten Theile seiner Aristotelia 
freundlich Rücksicht zu nehmen. Allein bei weitem ausführlicher 
ist derselbe Gegenstand behandelt und fortgesetzt in dem Zwei- 
ten Theile des genannten Buchs (p. 1(58 — 234) in der Abhand- 
lung: „über die vorhandenen angeblichen Briefe des Aristote- 
les." — Nach Abfertigung der Beweisführung Weisse'« geht der 
Verf. S.164 über zur Begründung seiner eignen Uebcrzeugung 
voll der Unächtheit der Schrift. Zunächst werden die wenigen 
Autoritäten , welche sich in neuerer Zeit für die Aechtheit der 
Schrift als einer Aristotelischen erklärten, nach Fabric. bibl. gr. 
namhaft gemacht, bei welchen der Hr. Verf. mit Unrecht Ricco- 
bonus übergangen hat, während er bei Aufzählung der entschie- 
denen Gegner der Aechtheit (deren Anzahl nicht bloss eine „nicht 
mindere" sondern bei weitem überwiegende ist) /. Lipsius^ Dra- 
kenborch, und vor allen Sainte Croix auslässt, was er um so we- 
niger halte thun sollen , da in der Fabricischen Bibliotheca gr. 
dieser letztere unter den Vertheidigern der Aechtheit (mit aus- 
drücklicher Bemfung auf Examen critique des hist. d' Alexandre 
1 gr. p. 260) aufgeführt wird, während doch in der zweiten Aus- 
gabe des Ste-Oöixschen Werks p. 105 Not. der französische 
Gelehrte sich vielmehr für das Gegentheil erklärt (Vergl. über 
Alles" dieses: Aristoteles bei den Kömern p. 168—169). Als 
Hauptgründe gegen die Aechtheit der Schrift lassen sich nun 
geltend machen : I. „ Die grösste Verschiedenheit der physi- 
schen und kosmologischen Ansichten im Allgemeinen sowohl 
*ls im Einzelnen von der in den ächten Schriften des Aristo- 
teles niedergelegten Lehre* v. S. 165 — 180. Auch tritt der 
Verf. den Weisseschen Ansichten und Behauptungen entschieden 
entgegen, und diese Polemik findet ihre Spitze in den Verhand- 
lungen über die wissenschaftliche Theologie des Aristoteles (v. 
S. 111 an), deren Vorhandensein in dem Gesammtsysteme der 
Aristotelischen Philosophie Hr. Osann, angeblich auf Hegels Au- 
torität sich stützend, entschieden ableugneL Und während Weisse 
behauptet (Aristoteles von d. Seele und von der Welt S. 414 ff.) : 
Aristoteles sei unter allen alten Philosophen derjenige, dessen 
Vorstellung vrin Gott als Schöpfer, Vater, Erhalter, Ordner und 
Regierer der Welt, der christlichen am nächsten komme, und es 
verstehe derselbeunter der Gottheit eine ewige und im strengsten 
ISinne des Worts göttliche Persönlichkeit und Individualität, 
so leugnet Hr. Osann dagegen beides in dem Maasse, dass er 
selbst nicht einmal in dem Traktat von der Weit (seine Aechtheit 
zugestanden), geschweige denn in den ächten Aristotelischen Wer- 
ken die Beweise für diese Dogmen auffinden zu können meint. 
Sei jer Ansicht nach enthält die Aristotelische Philosophie darum 
keine wissenschaftlich ausgebildete Theologie, weil aus der Ari- 



* 



0 * ' .Digitized by G'oogl 



i 



r 



Osann : Beitrage zur griech. tu /um. Litftratorgr s chichfte. 7 



Stotel. Wissenschaftslehre «ine solche eben nicht hervorgehn 

konnte (Vgl. SL.llWTft Wir werden diesei^Tiinkt zum Be- 
schlüsse dieser Anzeige zur Sprache bringen und zeigen, dass Hn 
Os. hier sich im entschiedensten Gegensatze und, Unrecht nicht 
sowohl gegen Weisse, als vielmehr gegen Aristoteles Und Hegel 
selbst befindet ^ 

Eine zweite Klasse von Argumenten bildet ferner II) 
Erwähnung von Thatsaehen, welche auf ein i\adiaristotelisches 
Zeitalter hindeuten. ,(S. 180.) Hier steht oben an die Er- 
wähnung der Insel Taprobane (s. Aristoteles bei. den Römern 
p. 175- 17«)^ von welcher Aristot keine Kenntniss haben konnte. 
Demnächst wird (S. 181—184) beiläufig sehr geschickt der Be- 
weisgeführt, dass statt der angeblich im Arabischen Meerbusen 
liegenden Insel OtßoX, von der das ganze Alterthum nichts weiss, 
vielmehr Wtfl<o zu lesen sei, worauf schon Salmas. Exircitat. 
. Vlin. p. 782 hinwies, oder noch besser mßoia, wa* durch die ge- 
schickte Vergleichung von Stob. Eclog. Phys I.p.058 einen hohen 
Grad von Wahrscheinlichkeit erhalt. Dnftens zeigt Hr. Osann, 
dass die Namen der Bretannischen Inseln Albion un4«Jirne 
gleichfalls auf einen spätem Verf. hindeuten (S. 185—1 87),, wo- 
bei eine schon bei Gelegenheit der Untersuchung über Thebol 
erwähnte feine kritische Bemerkung wiederholt wird, dass die 
meisten der uns bekannten Handschriften der Schrift jr$pi xoößgv 
, sich auf Exemplare gründen, welche in der Majuskolschrift abge- 
fasst Maren. Eine Bemerkung, welche für die Handhabung der 



Texteskritik im Einzelnen allerdings nicht unwichtig ist* 

Die Argumente der dritten Art endlich wurzeln III) v fh der 
Verschiedenheit des Stils und der Sprade." Diess ist eine 
Thatsache, die Niemand geleugnet hat, und derenEntschuldigung 
«von dem neuesten Uebersetzer der Schrift nsgl ytoöfiov in der 
^That so unglücklich ausgefallen ist, dass- dieselbe füjr seine Kennt- 
niss der Aristotelischen Eigenthümliclikeit ein höchst ungünstiges 
Vorurtheii erregen muss. Denn wer auch nur einen Moment 
dem Aristoteles im Ernste jene schwülstige pomphafte im Ton der 
Märchen aus Tausend und eine Nacht gehaltene und in die 
fernste Vergangenheit gerückte Schilderung des Persischen Hofes 
und Reichs, wie sie de Mundo cp. VI, p. 306 zu. tfftdeh ist, zu- 
schreiben kann, der liefert eben dadurch den schlagendsten' Be- 
weis, dass er sich von einer vorgefassfen Meinung bis, ziu&Ver- 
•blendung hat befangen lassen* während er^zugleich gerechtes 
Misstrauen gegen seine Befähigung zur Auffindung&dcs U nachten 
in den anerkannt ächten Schriften des Stagiritetf*ierWecfcf. (Tgl* 
* Aristot. bei d. Kömern S» 17(5— -177.) Hr. Osann hat auch diess 
Moment, obgleich er übrigens eine weitere Ausführung dieser 
Sprach- und Darstellnngsverschiedcnheit nach Kopps flefesigeti 
Vorarbeiten mit Recht für* unnütz hielt , nicht unberücksichtigt 
><S. 178-180 vgt S. 307><?Q8) , und mächt nur vorläufig 
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auf den Umstand aufmerksam, dass diese dem Umfangenach so 
kleine Schrift dabei doch auf eine höchst auffallende Weise von 
Ausdrücken strotze , die tlieils als ixna\ toyopeva erscheinen, 
theils in ganz ungewöhnlichen und seltenen Bedeutungen vor- 
kommen. Auf diesen Umstand wird später ein Beweis für des 
Verls, eigne Ansicht gegründet. (S. 234 ff.) ff • 

Aristoteles ist also nicht Verf. der Schrift, kann es nicht 
sein. Auch an eine vorsätzliche Fälschung ist aus den überzeu- 
gendsten Gründen, die zum Theil schon in dem bisher Gesagten 
enthalten sind, nicht zu denken. (Vgl. Osann S. 101 — 102.) 
Die bisherigen Hrn. Os. bekannten Vermuthungen sind eben nur 
ohne grundliehe Ausführung ins Blaue hineingethau ; bei ihnen 
hat man sich also nicht zu verw eilen. Das einzige Auskunftmittel 
liegt vielmehr in der Schrift selbst. Schon Heinsiiis deutete die 
Schule an, welcher der Verf. angehörte, indem er auf Poseide- 
nios — wohl nur rieth; Kapp und Meiners gingen schon einen- * 
Schritt weiter auf demselben Wege, und Hr. Osann führt nun ' 
den Beweis, dass die Schrift allerdings der Stoa und zwar 
dem bedeutendsten Haupte derselben, dem Chrysippos zu vindi- 
ciren sei. (S. 103 — 104.) Wobei er jedoch mit seltener Be- 
scheidenheit gleich von vorn herein bevorwortet, dass mit seiner 
Beweisführung die Möglichkeit eines andern Verfassers noch kei- t 
ne^wegs geleugnet werden solle. 

Hrn. Osanns Beweisführung ist nun folgende: 1) Die sum- . 
mansche in Form einer übersichtlichen Epitome gehaltene Dar- 
stellung (welche selbst die Titel in einigen Handschriften Bek- 
ker's recht gut bezeichnen) passt vortrefflich auf den Vielschreiber 
Chrysipp, der an 7(10 Schriften verfasst haben soll. 2) Chrysippos 
hat wirklich ein Buch liegt xoöuov geschrieben (Stob. Eclog. 
phys. I, 180 Heer, bei Baguet p. 100). S. 108 — 202. — 3) Es * . 
lässt sich, wenn man die populäre Tendenz der Schrift uc. x. fest-^ 
hält, die Uehereinstimmung der darin enthaltenen Ansichten mit 
den Chry8ippischen Lehren Schritt für Schritt nachweisen. Diese 
JVachweisung wird nun im Einzelnen gegeben a) hinsichtlich der 
Ansicht über die Elemente und den Aether S. 203 — 208. b) In 
einzelnen Dogmen, über die Natur des Aer , über Donner und 
Blitz S. 208-210. c) Augenfällig wird ferner die Uebercin- 
stimmung gemacht durch wörtliche Gegenüberstellung einer aus- 
führlicheren Relation der Chrysippischen Lehre vom W r esen des 
Kosmos aus Stobacos Ecl. phys. 1 p. 444 sqq. mit den entspre-» 
eilenden Stellen der Schrift jibqi otoO^iov (cp. 11 in. cp. Hl p. 302 
b. 32. u. s. f. S. 211— 21a). Aus dieser Vergleichung ergeben 
sich folgende Resultate, Einmal: Stobaeos referirt kurz und bün- . 
ilig nur die Chrysippische Hauptansieht über das W eltall mit Bei- 
behaltung der von Chrysippos beliebten Ordnung der Entwicke- 
ln^, dasselbe, was sich in der Schrift II. K. nicht nur grössten- 
teils mit Beibehaltung desselben Fortschritts in den Sätzeu, 
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fondern aucfi^mit oft wörtlicher Übereinstimmung findet, 
° dass di« populäre Tendenz der letztem Schrift einen fliesscnde- 
ren, zusammenhängenderen und rhetorisch schmuckvollcren Stfl 
bedingt. 

Ganz dasselbe Resultat gewinnt Hr. Os. ferner S. 219—226 
aus der Zusammenstellung einer andern Stelle am Ende der 
Schrift 77. K. mit Chrysippischen Fragmenten bei Ensebr praep. 
. Evang. VI, 8, p. 26$. (ausgeschrieben v. Theodoretus Therap. VI 
T. IV. p. 850 ff.) 

d) Chrysippos war bcmülit die Ausspruche älterer Dichter 
über Theologie seiner Theorie anzupassen (s. Phacdr. d. nat. 
deor. p. 18 BagUet p. 30« p. 206), dieselbe Manier verräth auch 
die Schrift 77. K. (S. 226— 228.) 

c) Gleiche Uebcreinstimmung zeigt sich ferner in der über- 
triebenen Vorliebe für etymologische Deutungen, weiche bei 
Chrysippos, der selbst ein Werk über Etymologie verfasste (Ba- 
guet p. 235), nicht befremden kann, wahrend sich bei Aristoteles 
zwar mehrere Beispiele solcher Etymologien als man gewöhnlich 
meint nachweisen lassen, aber doch auch hier die Besonnenheit 
deu Meister nie verläset *). 

f ) Selbst die Anordnung der ganzen Schrift 77. K. bezeugt 
eine Chrysippische Eigcnthümlichkcit, sowie : 

l g) es an Beweisen von Uebcreinstimmung selbst hinsichtlichi 
der Art der Beweisführung nicht mangelt. 

Hiernachst geht der Verf. über zu der bekannten Eigen- 
tümlichkeit des Chrysippos, zufolge deren sich derselbe in dem 
Gebrauche seltener und ungewöhnlicher Wörter, und in Bildung 
* neuer Ausdrücke gefiel. Diese Wunderlichkeit rügten schon alte 
Kritiker (s. Baguct p. 125), obschon er in derselben an Zeno ei- 
nen Vorgänger hatte, den schon Cicero als „non tarn rerum inven- 
torem quam novorum verhör um u bezeichnet (de finib. bon. et m. 
III, cp. 2). Diese Besonderheit der Chrysippischen Manier aber 
findet sich ' « 



*) Hr. Osann weiset mit Recht Weisse'* auf dieses Vorkommen 
Ton Etymologien bei Aristoteles gegründeten Rettungsversuch zurück. 
Ailrin .da er ausser den zwei von Weisse angeführten Beispielen eine 
gehörige Zahl anderer vermisst, so vollen wir hier einmal seines Geg- 
ners Parthie ergreifen, und ihm einige wie sie uns gerade zur Hund 
sind anfuhren, de Rep. III cp. 2, — Eth. Nicom. U, cp. 1. (vergl. 
mit Magn. Mor. 1,6 Stob. Ecl. Eth. II, 1, p. 242 Heer. Eudem. II, 
cp. 1. woher Plut. de virt. mor. IX p. 398 Hütt. s. Zell ad Eth. Nie. 
T. II, fc. <il). — Eth. Nie. IV. cp. 1, $ 5 (uewtos v. £17*). — Ibid; 
*V, 2, 1. — V, cp. 4 , § 8 Öhuuov = M%aiov* — V, 45, § 11. — 
VI, cp^5 § 5. — VI, cp. 8, ext. und daselbst Zell inictjjnfji — VII, 
cp. llgf 2i(uauxQU>s t. ZctIqc» u. s. f. < 
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■« •? h) auf eine wunderbare Weise, wie scfyon oben angedeutet 
worden , durch die ganze Pseudoaristotel. Schrift II. K. nieder. 
Iiier giebt nun Hr. Os. in einer sehr fleissigcn und verdienstlichen, 
Zusammenstellung (S. 234 ff.) den Nachweis a) von solchen Wör- * 
tetn, die ausser der Schrift Tl. K* gar nicht weiter gefunden wer- 
den, deren er etwa ein halbes Dutzend beibringt, ß) von solchen, 
die erst -hei Autoren nach Chrysippos und zwar bei Stoikern oder 
doch Benutzern Chry sippischer Schriften sich nachweisen lassen. 
y) drittens endlich von solchen, die in durchaus ungewöhnliche^ 
Bedeutung sich gebraucht finden. — Die darauffolgende Recht- 
fertigung deß Stils im Ganzen (§, 239 — 240) ist eine von 
nen Breiten; zu denen die ängstliche Genauigkeit den Hrn. Verf* 
verführt, indem er nur wiederholt, was er darüber schon zu wie-, 
derholten Malen ausgesprochen hat. 

Aber wie kam es, dass man eine Chrysippische Schrift dem 
Aristoteles beilegtet JNicht durch absichtliche Fälschung, das, i 
liegt auf der Hand, wolil aber durch einen Irrthum. Durch Ty- 
rannides Redaktion der Handschriften des Aristoteles aus ApelU- 
kons Bibliolkek begann für die Aristotel. Litteratur eine neue 
Epoche. Aber während man sich mehr und mehr überzeugte* 
dass man noch nicht im Besitze aller Theile der Aristotel. Hin- 
terlassenschaft sei, trat seit dieser Zeit und bis ins 2. Jahrh. nach 
iChr. das Streben hervor das Vermisste aufzufinden. Seit dieser 
Zeit also, meint Hr. Os. S. 242 kamen wohl „die meisten derje- 
nigen Schriften in die Sammlung Aristotelischer Werke, welche 
eine geläuterte Kritik j etzt als ungehörig und unächt auszu- 
scheiden gewusst hat." Hier wünschten wir Hr. Os, wäre nach 
seiner sonstigen Weise etwas ausführlicher gewesen; wenigstens *. 
hatte er doch namentlich jene bedeutende Anzahl (denn bedeutend . 
muss dieselbe naeh seinem Ausdrucke sein) erwiesen unächter 
Schriften anführen sollen , welchen die neueste Kritik den Stab 
gebrochen hat- Doch weiter; um die bezeichnete Zeit gerieth H 
also auch dieser Traktat 77. K. in das Corpus der Aristotel. Schrif* 
tcn. Aber wie? Hr. Osann stellt hier eine Menge möglicher 
Fälle auf, bleibt aber zuletzt bei der Dedikation und dem Pipoe- 
tnium stehen. Die Ucberschrift, sagt er, lautete anfänglich bloss 
tiqoq 'AXttccvdQov, und diese findet sich wirklich noch in I landschrr« 
Diess zog man auf den Makedonischen König, um so mehr, da man 
in der Schrift selbst hier und da .Aristotelische Ansichten fand, ^ 
und deutete diesen Bezug dann weiter durch Zusätze aus. Ge- 
ben wir ilim diess Verfahren zu, so gewinnt er freilich für seine 
eigne Hypothese eine nicht unbedeutende Verstärkung. Chry- 
sippos nämlich hat in der That viele seiner Schriften bestimmten 
Personen dedierrt, und unter diesen Personen findet, sich, .was 
noch mehr ist, auch ein Alexander, welchem zugleich mit einem 
£ewissefoT Sosigen es XUhxysipp eine Schrift jttgi X*£easv in fünf 
Büchern zugeeignet habe» «otf (Cfr. Diog. Laert. VII, 102$ Hr- 

. ■ 
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Os. giebt sich nun sogar die Muhe Ausfindig zu machen, wer wohl 

dieser Alexander gewesen sein könne. Ein König oder Dynast 
war's nicht, denn einem solchen hat Chrysippue^ nach Diogenes 
vonLaerte ausdrücklichem Zeugnisse, keine Schrift dedicirt (Diog. 
L. VII, 185 ), wie denn überhaupt der alte Stoiker den Grundsatz 
gehabt zu haben scheint, dass „weit Tom Hofe weit von der 
Holl" und mit grossen Herren nicht gut Kirschenessen sei. (S. 
Baguet p. 36 ff.) Aber der Alexander der Dedicalfen wird ijy«- 
pövcov agiötog genannt ? Hierauf könnte Hr. Os. mit jenem Aus- 
kunftsmittei über dergleichen Ausdrücke als spätere Zusätze 
antworten. Altein er thut es nicht, was uns Wunder nimmt, son- 
dern gesteht lieber, er wisse von diesem Alexander nichts. In 
dieser ganzen SchlussparthiC schwankt überhaupt Hr. Ös. sichtbar 
Von Einem zum Andern, denn was er S. 244 geradezu für allzu- 
gewagt erklärt , die ganze Dedication als spatern Zusatz zu be- 
trachten, nimmt er zwei Seiten weiter hin wieder „nach reifli- 
cherer Erwägung " als das bessto und kürzeste Anskunftsmittel 
an. Das letztere ist es freilich, aber auch das erstere? — 

Soweit sind wir nun dem Hrn. Verf. Schritt vor Schritt ge- 
folgt Wir haben seinem Scharfsinn, und noch mehr seiner Gewis- 
senhaftigkeit und genauen Durchspürung der historischen Momente 
ebensowohl als seinem genauen Studium der fraglichen Schritt 
selbst und der Bruchstücke Chrysippischer Werke alle gebüh- 
* rende Gerechtigkeit widerfahren lassen. Das Interesse des Ge- 
genstandes half selbst über die Gedehntheit der Darstellung 
hinweg, denn es handelt sich in der That um nichts anderes als 
die Bereicherung der uns übrigen Litteratur mit einer vollständi- 
gen Schrift' eines alten Denkers, von dem sonst kein Werk auf uns 
gekommen ist. Und diese Bereicherung können wir um so lieber 
uns gefallen lassen, da kein anderer Alter dadurch etwas verliert; 
denn der Gegenstand um den es sich handelt ist herrenloses Gut. 
Auch haben wir gegen die Beweisführung selbst in sofern nichts 
Erhebliches einzuwenden, als uns durch dasselbe das Resultat 
unwidersprechiieh fest zu stehen scheirit, dass die Schrift den 
Charakter der Stoa und naher Chrysipps oder eines Anhängers 
von Chrysippos trage. Allein der Verf. selbst gab wie wir sa- 
hen zu , dass seine Hypothese keine aussen liessende Kraft habe, 
und andere Erklärungsversuche gleichfalls möglich seiend 

Knüpfen wir zunächst an das zuletzt aus dem Schlüsse der 
Abhandlung Referirte an, so hat hier, wie überhaupt in dem 
ganzen Gange derselben Hr. Os. ein durchaus höchst bedeuten- 
des Moment in dieser Untersuchung fast ganzlich bei Seite lie- 
gen lassen und das ist — Appulejüs. Weisse hat freilich das- 
selbe gethan, aber hierin hatte ihm Hr. Os. gerade am wenigsten 
nachgehn sollen. Er hält die Schrift des Jppzihjus für eine 
blosse Uebersetzung. Aber dagegen protestirt Appulejus selbst 
auf das Lebhafteste, und wir haben keinen Grund, ihm Gehör zu 
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verweigern, zumal wenn wir bedenken, dass er, wenn sich jenes 
wirklich ergäbe , Gefahr liefe als ein schmählicher Falsarius zu 
erscheinen. Aber vor solchem Verdachte gemeinen Betrugs 
schützt ihn seine für jene Zeit nicht veräclitliche Gelehrsamkeit 
einerseits sowie andererseits sein sonst unbescholtener Charakter. 
Seine Schrift de mundo leitet bekanntlich ein Brief an seinen 
Freund Fatistinus ein. Dieser Brief ist aber von Wort zu 
Wort, wenn man \lie nöthigen Auslassungen und Veränderungen 
der Person ausnimmt, übereinstimmend mit jener griechischen 
Zuschrift an den vermeintlichen König Alexander. Ist hier 
eine Fälschung, ein Betrug, so ist er sicherlich auf Seiten des 
griechischen Autors. Denn ohne gänzlich bornirt , ohne alles 
Ehrgefühls beraubt zu sein, hätte ein Manu wie Appulejus, dem ja 
die Form der Darstellung so geläufig war, unmöglich daran denken 
können, einen Widmungsbrief an einen Freund geradezu zu steh« 
leu. Ebensowenig konnte der lieber setzet einer Schrift von sich 
und seiner Arbeit so sprechen wie Appulejus tliut. Er konnte 
nicht sagen: „dass er Jen Gegenstand nach besten Kräften und 
soweit fcein Nachdenken reiche" verfolgen wolle; er konnte nicht 
zwei Gewährsmänner statt eines anführen, und sagen, dass er 
dabei sich ebensowohl an Aristoteles als an Theophrastus zu 
halten beabsichtige. (Vergl. Appul. de Mundo p. 250 Bip.) Mag 
man über das griechische Exemplar der Schrift denken wie mau 
will, jedenfalls werden beide Versicherungen im Munde des Ap- 
pulejus, sobald er nur übersetzte, zur unverschämtesten Lüge. 
Und was die Einleitungsepistel und ihre wörtliche üebereinstim- 
mung in beiden Exemplaren betrifft, so gehört sie zwar, als Brief 
eines Aristoteles oder selbst Chrysippos betrachtet , offenbar in 
die Kategorie der von uns früher (Aristotelia Th. II p. 184 ff.) 
behandelten , ist aber ebendeswegen auf Appulejus Standpunkt 
bezogen begreifltchermassen ein Beweis mehr gegen die zeitliche 
Priorität des griechischen Exemplars. 

Und so befinden wir uns denn auch nach Herrn Osanns Un- 
tersuchung noch immer in dem Falle einstweilen bei unserer 
früheren Ansicht stehen zu bleiben , nach welcher das heutige 
griechische Exemplar Und angebliche Original wohl eher für eine 
Uebersetzung der Appulejischen Schrift zu halten ist. Diese 
Ansicht festgehalten, so erklärt sich eben aus dem: „Quare nos 
Ariitotelem prudentissimum philosophorum et Theophrastum 
auetorem secuti** der Appulejischen Dedikation gleichsam mit 
einem Schlage, wie man darauf kam die griechische vielleicht 
namenlose Uebertragung gerade dem Aristoteles zuzuschreiben, 
und dem gemäss auch vohi die Dedikationsepistcl anders zu 
adressiren, und hier und da umzugestalten. Die Ansicht selbst 
ist keineswegs neu; schon Heumann und Nuhnesius werfen sie 
hin als flüchtigen Einfall , und nur das etwalüge Verdienst eine* 
genaueren Durchführung und etwanigen Begründung kann liefe« 
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reut in Anspruch nehmen. Diese ist in der Schrift Aristoteles 
bei d. Römern v. S. lOS — 183 zu geben versucht worden, und 
da Hr. Os. dieselbe für seine Untersuchung nicht benutzt hat, 
so mag er uns erlauben, wenn wir hier Einiges aus derselben iu 
kurzer Uebersicht vorführen, um unseren Lesern die Mittel zu 
eignem Urtheü'an die Hand zu geben. 

Für die Autorschaft des Appulejus sprechen nun, ausser den 
schon angeführten Gründen, noch: 1 ) alle direkten Aeusscrungcn 
der Schrift, welche die Farbe individueller selbständiger Darstel- 
lung tragen, und alle diese linden sich in dem griech. Doppelgan- 
ger entweder ganz ausgelassen oder verwischt. Ihre Zahl aber . 
ist gar nicht klein. ( Arist. b. d. R. p. 1 78 sqq.) So deutet er 
wiederholt an, dass er diese Schrift bei seinem Aufenthalte »! 
Rom verfasste. Dahin gehören ferner Aeusserunger wie, „dass 
er sich bei dieser oder jener Sache kurz fassen," „dassi er sie 
so %ul er könne darstellen wolle," „dass er diese oder jene An-, 
«cht recht wohl kenne" u. a. dergl. Eben dahin hat man Zu- 
sätze, wie den bedeutenden aus einer -Schrift des Favormus 
(Appul. d. M. p. 318—320 Oudcndorp.) zu zählen. — 

2) sprechen für die Autorschaft des Appulejus die Abvei- ' 
chungen des griechischen Exemplars, welche sich sämmtlicfc un- 
ter einem Gesichtspunkte begreifen lassen, da sie eben alle darauf 
berechnet erscheinen, die Schrift einem frühern Verfasser zu 
vindiciren (Vgl. Arist. b. d. R. S. 180 sqq.). Und hier ist beson- 
ders auf die^genaue Vergieichung eiuer Stelle hinzuweisen, die 
wie sie die Annahme eines griechischen \ erfs. auch nur aus 
Aristotelischer Zeit zur Unmöglichkeit steigert, bei Appulejus 
durchaus das, Gepräge selbständiger Darstellung an der Stirue 
trägt (Arist. b. d. tt. S. 183 sq.). ' 

Doch wir furchten die Geduld unserer Leser durch weitere 
Ausspiunnng des Gegenstandes zu ermüden, und begnügen uns 
also für jetzt damit , Hrn. Os. auf unsere mehrerwähnte kleine 
Schrift jeu verweisen. Sollen wir aber zusammenfassen, so wird 
, unser Urthcil nur so lauten können : dass seine Hypothese so 
lange aller Probabilität ermangeln muss, als es ihm nicht gelungen 
sein wird, das hinsichtlich des Appulejus dazwischen tretende 
Bedenken durch den zwingenden De weis zu entkräften, dass 
Appulejus Schrift wirklich eine Uebcrsetzung, und ihr Verf. für 
einen absichtlichen Betrüger zu halten ist. Diess darzulegen 
(und es verlohnt sich der Mühe) bietet ihm die Form, welche er 
dnäite literarhistorischen Mitteilungen in diesen Beiträgen ■■ 
ginfQklt hat, die passendste Gelegenheit. — / , . 

Wir haben nun noch der übri gen ^ich auf Aristoteles bezie- 
henden Beitrage dieser Abthciiung (denn der übrige Theil ihres In- 
halts bleibt billig andern Baurtheilern überlassen), kurz zu gedeu- 
ken. Die Ute der Beifcgen zu der Untersuchung über die Schrift 
IJiK. bietet uns Beiträge zur Kritik de* Aristotelischen Textes der 
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neusten Recension, über welche Hr. Os. dem bisher laut gewor- 
denen Urtheile beipflichtet. Leider „hinderten ihn vorläufig ge- 
wisse Gründe , u seinem ursprünglichen Plane gemäss in diesem 
Anhange eine ausführliche Beurtheilung der neuesten „unter 
grossen Auspicien unternommenen Bearbeitung der Aristoteli- 
schen Schriften u zu geben. Was er mittheilt ist etwa Folgen- 
des: I zu der Schrift de Mundo. Hier bespricht der Hr. Verf. 
mit besonderer krit. Rücksicht auf Stobaeos, der einen grossen 
Theil dieser Schrift in seine Eklogen aufgenommen hat, folgende 
Stellen. Cp. 2, p. 391 b. 11 wird die Vujgata vno Vsov 
gegen Bekk. vno fteav richtig in Schutz genommen. — Ibid. 1. 
24 werden die Worte 6 fiev ovv xoöuog iv xvxkcp negiarpicpexai 
als ein Glossem bezeichnet. Sie fehlen bei Stob. (Ed: ph. I, 
#14), sie fehlen in der Pariser Hdschr. N. 1815 (bei Batteux 
p. 12) T sie fehlen endlich, was Hr. Os. nicht bemerkt hat, auch bei 
. Appulejus , und schon Kapp schloss sie in Klammern ein. Und 
von$U($$ie8en Angaben steht Juchts bei Beklier ! p. 392 a. 10 
övfik6^t6tQBq)Bt ai] Stob, p.616 övuneQKphgixai. Ibid. 17 
äve%ev Q evov] Stob, dvB&ge vvnxov wie 2 Hdschr. Bckkcrs 
(P. Q.). - p. 392 b. 6 to(pG3Öng] Stob. p. 618 ^otpegog. — 
p. 392 b. 7 vno de xiv^öBmg] Stob. I. L vno da ixeivng 
(=Cod. Q. bei Bkk.) einzig richtig s. Heeren ad Stob. 1. 1. — 
Cp. 3. p. 392 b. 19 kvakla ig] Stob, Ivalloig (= 0. P. bei 
Bkk.). — Ib. xal ynstgoig] fehlt bei Stob, und in 2 Codd. 
hei Bkk. (O. R.), schon Heeren fasste sie als Glossem. — Ibid. 
b. 30 Xaxd xiv ag *rjg yijg önikovg rag xaXov [levag 



Hdschrr. — p. 393 a. 17 iv da t c5] Stob, hvxog ÖL — Ibid. 
21 xaXovfisvov] Stob. Xtyofiwov. — p. 393 b. 5 xaxd öxs- 
vovts — av%eva] richtiger Stob. p. 6ä6 xaxaötevovtat — 
f£$ av%lva. — p. 394 a. 2. nsQ iqq eop&vij v] Stob. p. 600 
negt%eo{ievnv. — Cp. 4. p. 394 a. 8 XBq> alaiov fiev o i] 
dvaxtcpaXcaovutvoL Stob. p. 662 (und so Cod. P. bei Bk.). — 
Ib. 28 ixn ibö u. 6v — n sna%vöu.evov] Stob. p,664 bxma- 
Gfiov — nsniaöuEvov. Gleich darauf hat Stob, d n 6 $kiyi g u. iptxd- 
dag (letzteres mit OPQ. bei Bkk.). — p. 394 b. 6 Gvvbtml- 
nxBiv] alle Codd. des Stob. Gvpnlnxeiv, was Heeren p. 661 für 
aliein richtig hält. Die Codd. OR. bei Bkk. haben owtuninxBiv^ 
was Hr. Os« vorzieht — Ibid. 9 Xkyexai de] besser Stob, 
xdkelxai de. — Ibid. Wnveovreg] Stob, geovxeg. Djegeibe 
Variante Ibid. 1. 23. — Ibid. 18 gayevxog] Stob. j»Pö68 
ixgayevxog ( == P. bei Bk.) p. 395 a. 11. schreibt Hr. Os. zum 
Theil aus Stob. p. 674 e^aöbev (Bkk. i'ijodav) öi' avxov ßLaicog 
xai grjyvvov xd övvexrj etc. — Ib. 24 edv dnvgov y] $ 
la sst Stob. p. 614 weg , ganz gemäss dorn Sprachgebrauche bei 
einer .Gliederung mit edv > — iav, wo das Verb., wenn es dasselbe 
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' .fcicfbt, mir einmal voran gesetzt wird. Cfr. Arist. R betör. I, T 
Ibid. b. SO lässt Stob. p. «78 das zweite ioziv gleichfalls richtig 
aus, wie p. 395. b. 7. — p. 395 b. 12 x«l jrt^ot] Stob, xal 
noycovLcu, ; nach Heeren stand wohl beides im Texte. — lb. 22. 
ist ai d' tXQSovöiv bei Stob. p. 680 das Richtige. ^ Ibid. 28 
rä Öb dxgoyeiv] fehlt bei Stob., und Hr. Os. hält es mit 
Heeren für Einschiebsel. Aber da die Worte die Autorität des 
Appulejus für 6ich haben, möchte ich sie nicht getilgt wissen. 
Cp. 5. p. 396 a. 33 giebt Stob. p. 686 6ws6i7]X(6g (Bkk. öweozrj- 
tcov) und lässt c£ weg. Beides richtig, und durch drei Hdsdhrr. 
B's. (OQR.) bestätigt. — p. 396 b. Z.tvavzl&v] Stob. (u.Q.) 
Ivavzi&zdz&v besser. — Ibid. 5 ort, Ix tcoXXcöv (iitcv — dno- 
rsXel vitods%opevr]] Hr. Os. mit Stob. p. 688 ro (ilocv hx noX- 
X&v — dnoztXüv vxoÖs%oniv7]V. — Ib. 12 rovroJ-Hr. Os. 
mit Stob.xö avzo (zavzo). — p« 397 a. 1. r« ßagka] Hr. Os. 
mit Stob. p. 692 zd zs ß. — Ib. 16 u. 19 liest Hr. Os. mit Stob m 
TrjXavyetixazog (Bkk. svavysözazog). lunvüzai (Bkk. ^jrretri), 
das letztere auch mit 2 Ildschrr. B.'s ((). 11.) und Appulejus. — 
Ibid. 19 fügt Hr. Os. aus Stob, Ix vor zovxov hinzu. — p. 397 
1). 3 — 4. inav aözk XXovö i] Hr. Os. mit Heer, aus Stob, 
dvaöqxovöw (viell. enavaöqxovtiiv)) worauf zu deuten die Lcs» 
art tTtuvaöcj^ovöL in Bekkers Cod. P. — Cp. 6. p. 400* b. 12 vor 
Tcdvzcc hat Stob. ÖvvdpEi. — Ib. 24 o vrog] Stob. p. 84 ort, 
Hr. Os. ovzag. — Ib. 31 dsixi v i]z a g ] Hr. Os. mit Heeren 
aus Stob, das allein Richtige dxivrjzag (cfr. Justin. Martyr. Coli, 
ad Gent. p. 12 Maran.) und so auch Bkk. 's Cod. O. — Cap. 7, 401 
a. 17 aifrsQiog] Stob. p. 86 dözsgiog sehr beachtenswerth. 
(Vgl. Heer, ad Stob. 1. 1.) Ib. 20 egxeiog] Stob. p. 88 tvog- 
oaog. — Ibid. ndzgiog] Stob, nazgaiog. — Ibid. p. 401 b. 
9 o v 6 i av] fehlt bei Stob, und kann ganz wohl fehlen. — lb. 
tXguv] Hr. Os. mit Stob, ei'oetithu bestätigt durch Diogenian. 
ap. Euseb. pr. ev. VI, 8. p. 263. — Ibid. 11—12 liest Hr. Os. 
mit Stob. u£v noch polgav, und bald darauf lin. 17 ist \on Stob. 
p. 190 i]Ör] nach k£eigya6pivov eingeschoben. — Ibid. 22- ff£- 
galvezav ds xai 6 pv&og ovx dzaxzäg] die beiden letz- 
tern Worfe lässt Stob, aus, und für die ersten bietet er das Rich- 
tige: onsg alvLrxEzai xal 6 pivdog. — 

Sind diese Mittheilungen schon darum höchst dankenswerth, 
weil sie an einer wenn auch unä'chten Schrift des Arist. den Be- 
weis liefern, wie wenig zuverlässig die neueste Textesrecension 
hinsichtlich des krit. Apparats erscheint, so wird es um so mehr 
Billigung oder doch Entschuldigung finden, wenn wir dieselben 
hier auch einem grosseren Kreise von Lesern zugänglich mach- 
ten. Die übrigen Stellen aus Ari6totel. Schriften, zu welchen Hr. 
Os. v. S. 276—284 einige flüchtige Bemerkk. liefert, sind fol- 
gend«. » * 

l)Hist. Anirn. VIII , 2. p. 591 a. 6 (nicht ty^oyyQav] 
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Prokl. ad Ilesiod. Op. 522 (524) las nayovQav. — II) Ib. Vm. 
21> p. (i07 a. 21 liiczu ist zu vergl. Schol. Yen, ad II, X, 03T^ 
III) Ib. IX, 11. p. 615, b. 4. liest Hr. Os. mit Schol. Yen. ll.~f 
201 und Schol. br. 6 ds xpiuvÖig statt ^ Ö. x. desgleichen peXag 
statt nelav, avtov (aus 3 lldschrr. B.) für avtr^'V und ov statt 
^g. Ebendaselbst wird das V. Bkk. aufgenommene cpaööoqovog 
fit cpaöööcpavog durch Schol. br. bestätigt. — IV) Ib. IX, 32. 
p. 618 b. 10. Hr. Os. vergleicht Schol. II. g>. 252, wohl ohne ge-* 
hörigen Grund.-— V) lb. IX, ,34 p. 620, a. init. aliuttoq] 
die Yulgat. alstog geben auch Schol. Yen, et br. ad 11. p. 074. — - 
VI) De genbrat, animal. III, 11. p. 703 b. in, die v. Bekk. aufge- 
nommene richtige Lesart svQinojÖug (statt d. Yulg. BygatiridEtg) 
fand schon Schneid, ad Xcn. Hell. I, 10, 15 aus alten ücbers. 
aus; statt des darauf folgenden 6pLo[ovg (Yulg. opogovg vermu- 
thctllr.Os. (SaXadetg und vergleicht Hist. An. IX, 37, wo nikayiog 
mit zvQLit(X)ÖYig verbunden sind. — VII) Mirab. Auscult. 108. 
p. 840 schlägt Hr. Os. statt et slg vor olg und vergleicht Justin 
\X, 2, init. ; statt EXXqviccg schrieb Ruhuk. ad Yellej. init. 
'EIXsötag ; Hr. Os. dagegen conjicirt (nach Hesych. T. I. p. 1 107 
wo ein Zsvg Etttftiog iv KvitQto vorkommt) Elkrjzla, und weiter 
*EXXri%ia. Endlich wird zu Problem. XVI, 4 aus Graev. Lectt. 
Ilesiod. cp. XII, . p. 573 die Conjectur avQOfiivcig statt des £u- 
Qovpivotg und Probl. XIX, 15. p« 018 b. 25 Hermanns Con- 
jectur ( de usu antistroph. r<ß evi nachgetragen. — Sind diese 
letztern Mittheilungen auch nicht von Bedeutung, so bleiben sie 
cloch immer dankenswerth , wenn sie auch freilich eheWn efne 
vielgelesene Zeitschrift als in ein Buch gehören mögen. 

Hier könnten wir nun unsere Anzeige schlicssen, deren Aus- 
führlichkeit dem Hrn. Verf. der beste Beweis für das lebhafte 
Interesse sein muss, mit welchem wir seine Schrift gelesen haben. 
Allein unsere Leser erinnern sich, dass wir oben eines Gegenstan- 
des gedachten, dessen ausführlichere Besprechung wir auf den 
Schluss unserer Rccension versparen müssten. Und diesem Ver- 
sprechen können wir um so w eniger untreu werden , als es sich 
eben um nichts Geringeres handelt , als den bisher von Hrn. Os. 
so tüchtig gegen eine seiner unwürdige Schrift in Schutz genom- 
mene Aristoteles jetzt gegen eine Entdeckung Hrn. Os.'s selbst 
in Schutz zu nehmen, zufolge deren seiner Philosophie genau 
genommen eben das Höchste, das wodurch sie Philosophie ist, 
abgesprochen wird. Doch in demselben Augenblicke., wo wir 
ans Werk gehen wollen , wird uns glücklicherweise diese nicht 
sehr dankbare Mühe durch den Brief eines Freundes erspart, 
dem Air auf den Aristotelischen Inhalt der Osaiinschen Beitrage 
aufmerksam gemacht, und ihm namentlich gedachten theologi- 
sehen Passus zum weitem Bedenken 'empfohlen hatten. Hier 
ist er, und zwar, wie sich von selbst versteht, mit Erlaubniss des 
Verls.: 

* W 1 . * ' , * WgitizeäbyGocfole 
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Dresden , den 26. Jan. 1836. 
„Deine Mittheilungen, lieber S.* über die Osannsche Schrift und 
diese selbst hab* ich mit hierher genommen, um Dir gleich den 
ersten freien Morgen die HegelisCh - Aristotelischen Bedenken, 
die dadurch bei Dir angeregt wurden, zu beantworten: Soll Ich 
Dir aber die Wahrheit sagen? die Sache ist kitzlich. Es giebt 
Vieles was im Grunde nicht recensirt werden kann, ohne dass 
man ein Exempel der vßgig zu geben scheint, indem man aber in 
derThat der Confusion mit der Gewalt niu: ihr Recht anthut. So 
ist es mit jedem Widerspruche der sich selbst nicht kennt* Man 
giebt ein Beispiel des Lächerlichen , indem man ihn erlöst. Das 
abstrakteste der Art ist das alte berüchtigte Identitatsgesetz A ist 
— min, was denn? — gleich A. Bedenke dass so ein Logiker 
tloch die Absicht hat, etwas zu sagen, nun aber in der That 
nichts sagt, so wirst Du Dich gleich der Geschichte aus Stralsund 
erinnern, wo einem Schweden im Hafen ein Grlogschijfp gezeigt 
wird, und er nun fragt: „Was ist denn aber ein Orlogschipp V fc 
„ Das will ich Dir explicireii, u sagt der Andere ; „ ein Orlogschipp 
das ist — ein Orlogschipp;" — und der Schwede antwortete 
„Ja so! das ist eine andere Sache. 64 Osann und Weisse sind nun 
mit Aristoteles wirklich in dem Falle dieser beiden Schweden. 
Sie wissen offenbar alle beide nicht , was eigentlich der' Aristote- 
lische Gott ist , und belehren sich gegenseitig darüber ; sie glau- 
ben verschiedener Meinung zu sein,* und sind im letzten Grunde 
gleichgesinnt, indem sie eben die eigentliche Idee, Gott, in dem 
grossen Philosophen nicht linden. Das ist aber denn doch der 
Kern des Philosophen. Wer alsO die Idee nicht in ihm findet, 
wie Osann , oder sie nur in der unächten Schrift IJe^l KoOpLOi) 
sucht, wie Weisse, dem geht es in der That wie den Logikern 
mit ihrem A = A, und den Schweden mit dem Orlogschipp: sie 
verf etilen den Begriff, ihres Begriffs, und der Begriff der sich sel- 
ber verfehlt ist ein Exempel des Lächerliehen , wenn er als sol- 
cher aufgezeigt wird. Was verlangst Du also von mir, Werthe- 
ster, mit einer Erklärung über den Osannischen Begriff? seine 
Verwirrung? Soll ich mir nachsagen lassen vßgig tod' e&tlv? 
Und sodann hast Du es denn vergessen , dass ich in Glessen pro- 
movirt und ornirt bin? Wird also nicht fortan mein Federmesser 
„ des Muttermörders Stahl, den keine Quelle rein wäscht von dem 
Fluch?" — 

Aber was auch geschehn mag, Du bist immer der auetor in- 
teUectualis , ich imbekannter Mensch — dagegen ein Werkzeug 
tn Deiner Hand *) , dem sie schwerlich zu Leibe gehen werden, 



*) Gegen diese Insinuation unseres humoristischen Freundes legen 
wi» ora so entschied nern Protest ein,* als wir am besten wissen, dass 
er seine Sache nie durch einen andern vertreten zu lassen gewohnt ist. 
N. Jahr*. /. A«. u. Paed. od. Krit. BibL Bd. X VIII. Hft. S. 2 
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denn was hätten sie davon einen Todtenum's Leben zu brin- 
gen." — — >-\ .,. \;- 

o ........ 

„Also lieber Freund, unser Ob. von pag. 170 sqq. soweit er 
philo? qphirt wäre am richtigsten und kürzesten kritisirt, wenn der 
ganze Kram wieder umgepflügt würde, wie die Römer sagen. Es 
ist schlimmer als gar nichts. " ; 

., „Hr. Osann macht die Entdeckung „dass Aristoteles Gott 
nicht einmal ernstlich erwähne , sondern nur aus einer gewis- 
sen Atcommpdationan-d^Syrac^ des gemeinen Le- 
bens ton ihm rede h vielweniger bis zum eigentlichen Begriff 
durchdringe V — , bei welcher Gelegenheit er aber freilich nicht 
des Aristoteles, sondern mir seine eigene völlige Begriff- und 
Gedankenlosigkeit entdeckt und aufdeckt. Seite 170 heisst es 
wörtlich: „„ Wie schon bemerkt, weist er {Aristo- 
teles) allerdings dem Göttlichen seinen Sitz in 
der Region des Himmels an (/), ohne diess jedoch 
weiter auszuführen. J£r sagt, was er in Qemässheit des 
Volksglaubens, den er nicht ganz umgehen konnte, sagen 
mussle: Nachdem er des ersten Urstoffs Erwähnung gethan, 
sagt er de Coelo 1, 3. p. 270, b. 5 nävttg yap äv&oamoi, %9Ql 
Ötäv fyovöip vxolfityiv, xal ndvitg zov dveozuta d«<p 

„Nun bitte ich Dich, wie kann man so — citiren: „Alle 
Menschen Meinen dem Gotte den obersten Ort an!" Wenn es 
der Volksglaube thut , und Aristoteles diess sagt , hat er es denn 
damit schon selbst gethan oder vielmehr, hat er nicht ganz etwas 
anderes gethan ? der Philosoph beruft sich nicht auf die vjzqX)]- 
iIh$ (Meinung der gemeinen Vorstellung) *) als solche, sondern 
er hat vorher ihren eigentlichen Sinn und Begriff aufgezeigt , und 
dieser soll nun in der vjivkrjiptg wieder gefunden werden. Wie 
kann uns aber Hr. Os. zumuthen, die schlechte Meinung: der Sitz 
Gottes sei im Himmel für Aristoteles Lehre zu nehmen? Umge- 
kehrt! die Aristotelische Exegese des absoluten Körpers und des 
eigentlichen Begriffs des Himmels, so wie nun die Anwendung 
auf den Volksglauben und die Enthüllung seines innersten Sinnes 
i — das steht geschrieben und war zu citiren.. Wer Aristoteles 
so liest, wie Ö«. liier gethan, der sollte sich die Mühe sparen. 
Das ist nicht zuviel gesagt, denn bedenke nur, was das Buch de 
Coelo bis zu der angeführten Stelle eigentlich ausführt, und wie 
sich die Sache dadurch ganz umgekehrt stellt. u 

„Das erste Kapitel schjicsst soi „„Jeder Körper der in Ge- 
stalt eines Theiles.ist verhält sich folgerechter Weise ebenso 

i 

, _________ 

•) Vgl. Biese 8 treffliches Werk: die. Philosophie dei Aristoteles 
Tb, I, « p> 327 und p. 3«. u»4 ra vvh «WftjtJ* avo^va Ari*t. Folit. I, 

cp. 2. V, cp, 1* ... 

» 

• • • • t % « 
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[Wie der ganze] ; er hat sammtliche Ausdehnungen ; et begrenzt 
eich aber mit seinem benachbarten durch Berührung, und jeder 
Körper ist so gewissermaassen viele Körper. Da« Ganze aber 
[Weltall], von dam diess dieTheile sind, muss nothwendig [als 
Körper] vollkommen sein, und wieder Name sagt, die ganze 
[alle] Ausdehnung , und nicht hier sein ohne auch dort za 
sein. uu „ Sodann im dritten Kapitel heisst es: ,, „ Wenn dieses 
[das Ganze} kein Gegentheil hat, weil auch der Kreislauf keine 
entgegengesetzte Bewegung hat , so scheint es mit Recht, dass 
seine Natur,' welche tinentstanden und unvergänglich ist , aus al- 
lem Gegensatz herausgenommen werden muss, denn Eutstehn 
und Vergehn ist in dem Entgegengesetzten. u " 

„Also der erste der vollkommene, der Eine absolute Körper, 
* (Her keinen Gegensatz hat , sondern in dem der Gegensatz sich 
eum Schein herabsetzt (cf. Kap. 3 gleich die nächste Zeile) — 
dieser so erkannte Körper im Kreislauf ist doch nun wohl mehr 
als jene populäre vseoi^tg des Himmels , ist sein eigentlicher 
Begriif — dieses sichtbare Absolute ist nun „ ewig und unver- 
änderlich u , sagt Aristoteles, und darauf kommt folgender Ge- 
stalt der von Osann unverantwortlich gemissbrauchte§atz: 

„„Weswegen nun der vornehmste Körper ewig ist und we- 
der Vermehrung noch Verminderimg . erfährt, sondern nicht altert, 
unveränderlich mid keinerlei Leiden unterworfen ist, das erhellt 
ans dem bisherigen, wenn man den Voraussetzungen beipflichtet. 
Auch scheint unsere Ausführung für die Erscheinung , und die 
Erscheinung für die Ausführung zu zeugen« Nämlich alle Men- 
«chen haben doch eine Vorstellung von den Göttern, und alle 
weisen dem Göttlichen den obersten Ort an (die Barbaren eben- 
sowohl als die Hellenen , wenn sie nur überhaupt glauben , dass 
«s Götter gicbt) offenbar um das Unsterbliche mit dem Unsterb- 
lichen zusammenzubringen. Wenn also ein Göttliches ist, wie es 
denn ist, so ist auch das was über das vornehmste körperliche 
Wesen gesagt worden, gut gesagt. uu . 

„Also was ist denn eigentlich gesagt 1 Ich dächte: Alles, 
lieber Freund , das sich die Weit als das sichtbare Absolute be- 
thätigt, und dass die Religion der Menschen darin die Wahrheit 
hat, dass sie diesen ewigen Körper, den sie als Himmel anschaut, 
zur Wohnung de* Göttlichen macht , indem sie das Ewige im 
Ewigen findet. Ob Aristoteles noch den einen Schritt weiter thut, 
jsur Ent Wickelung auch der göttlichen Thätigkeit, oder ob diese 
■i*6ki$t§ nun mehr' weiss als Er, nämlich von Gott weiss, wäh- 
abend er nicht von ihm weiss ? Meint Osann : wer die eigentliche 
iBethätigung seiner selbst sei, ob die innero Scheingegensatze 
und die ewige Bewegung des absolute* Körpers oder ob etwas 
- anderes, das stände nicht im Aristo«*** geschrieben * Oder meint 
Osann etwa, die eigentlichen doxni seien etwas anderes als 
•Gott und sein Begriff bei diesem Deakerf der Anfang des Werks 
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&e Coelo heisst: „„Fast alle Naturwissenschaft beschäftigt sich 
mit Kötzern und Grössen, mk ihren leidenden Zustanden und Be- 
wegun$0nVimd endlich mit den letzten Gründen sofern sie die- 
sern Sein angehören. Einestheils nämlich u» alles Natürliche 
Körper und Grösse, andcrntheils hat es Körper und Grösse, und 
diesem Habenden gehören die letzten Grunde an [al d' dQ%al } 
etwas undeutlicher ergiebt stich indessen derselbe Sinn ^ wenn Da 
durchaus • mit Bekker und «einen Handschriften das* zd ö' aQZbl 
behalten willst)." u : »»! o : 

„Ist es- nun noch widewtlich, warum hier in den Büchern de 
Coelo die* Uethätigung de» -eigentlich Habenden, hr dem, was eä 
hat, nicht weiter erörtert-wird": so tiefsinnig ist die vndAtfipi$ 
tiävtcov dv&QGtncav — man verstehe sie nur, freilich nicht wie 
Osann 1 , sondern nach Anleitung etwa des ersten Buchs de Coelo 1 
Welche nur darum nicht weiter geführt wird, weil sie nicht hier* 
her gehört. ' Wie aber Osann den Aristoteles* citirt mit dem cfc 
so kann' man wohl einen Lexlcographen aber keinen Philosophen 
tractiren, bei dem Eins Alles ist, und Eins allein gar nichts. Sol- 
ches Gerede ist leidiges Naturalisiren. Nun wäre wohl alles Na- 
turalismen in der Philosophie füglich zu ignoriren , zumal wenn 
es sich so stellt, wie hier, dass dem Redenden die ganze Aristo* 
telische Metaphysik durch den Kopf gegangen ist, und er bei 
alledem nicht gemerkt- hat, was die Pointe davon ist — denn 
sonst, wie konnte die Osannsche Entdeckung zu Stande kommen, 
dass Aristoteles und seine Philosophie, oder dass die Aristoteli- 
sche Philosophie von Gott verlassen sei? — Hier aber ist der 
ganz besondere Fall , dass- Hegel und Aristoteles in den Hinter- 
grund gestellt , und diess Osannsche Naturalisiren Tür Hegeische 
Philosophie und für Aristotelische Specatation verkauft wird; 
Damm hast Du allerdings nicht Unrecht, wenn Du meinst, bei den 
sonstigen anzuerkennenden Verdiensten des Historischen in diet- 
sem Buche, müsse: hier das Unhistorische nachgewiesen werden, 
nämlich die völlige unbewusstc Depravatiou der beiden Gewährs- 
männer. " Lass uns alsn mit zwei Worten auf den Hauptpunkt 
den Osann einmal angeregt hat, auch ausser dem. bisher nachge- 
wiesenen Missbrauch der Bücher de Coelo, noch einmal zurück- 
kommen.* ^ 

^Die Pointe von allem ist diese : Osann hat es nicht gemerkt, 
-dass a4fe a andern Begriffe ausser dem göttlichen keine honetten 
Begriffe sind, wenn sie überhaupt sind, d. h. um doch nicht selbst 
zu naUhrahsiren, dass e&iiur Einen einzigen Begriff nnd Eine ein* 
zige' Jdee'giebt, und- dass die sogenannten maÜioneUen Begriffe 
nur überhaupt in sofern Begriffe sind, . als das Göttliche darin ist 
Wie Aristoteles diese seihst ausführt, indem er die Wahrheit des 
bloss möglichen Begriffi* (Wt*p£c) und des wirklichen Begriffs 
(Ivkbyiit* des wirkenden, in seinem Aenderh sieht erhebenden) -~ 

indem ^ dle Wahrheit fteser beiden Begrife nachwek't als die 

* >* 

■ 
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* hfrsXiz*ux, den nur sich selbst zum Ziel und Gegenstand haben- 
den, den nur sich bethätigenden und darum freien und absoluten 
Begriff * er diess mit wahrem Gottesbewtisstsein nachweist, 
d. h. mit dem Bexvusstsein seiner Einheit mit Gott im JJqnken* — 
dass also Aristoteles diesen Begriff des Begriffs habe und ent- 
wickle;— sollen wir sagen, diess habe Hegel gerade, in der 
Stelle seiner Geschichte der Philosophie , in welcher Osann den 
Gegenstand, die Aristotelische Lehre von Gott, auch nicht ein- 
mal dem Namen nach erwähnt findet, mit grosser Begeisterung 
-wieder zum Bewusstsein m bringen gestrebt, beH)sann aber die- 
sen Zweck so gänzlich verfehlt, dass der Mann ihn für das Ge- 
gentheil citirt? Oder sollen wir vielmehr sagen, alles das sei auch 
für viele Andere auf ewige Zeiten „nach wie vor so gut als nicht 
bekannt gemacht 1 Wenn das nun der Fall ist, und es ist der 
Fall, wäre es da nicht widerwärtig, lieber Freund, wenn wir nun 
hintreten wollten und lehren in Jahns Jahrbb. für Phil. u. Päda^ 
gogik, was Gojtt sei, was das Absolute sei, was der Begriff seil 
Sie haben Aristoteles und Hegel, — kurz Mosen und die Pro- 
pheten und folgen ihnen nicht. Aber freilich hätte Hr. Osann 
sich die Sache gehörig überlegen sollen, namentlich das Eine 
hätte er sich überlegen sollen, ehe er seine Entdeckung publi- 
cirtc, was Aristoteles denn für Begriffe übrig bleiben, wenn er 
den Begriff der Gottheit, d. h. den einen wahrhaft wirklichen 
Begriff, den sich selbst und weiter nichts begreifenden Begriff 
nieht hat ? Es steht sehr schlimm um solches Gerede eines hier- 
und dahin hörenden, und nichts Gesundes und Absolutes aus dem 
Vielen heraushörenden. Sonst hätte es 1835 nicht noch gesagt 
werden müssen: in Aristoteles fehle der Begriff der Gottheit. 
Denn wenn er auch Jahrtausende hindurch nicht gemerkt wor- 
den wäre, was man nicht behaupten kann, so hat ihn doch Hegel 
wieder und immer wieder verkündigt, und in einem waliren Hym- 
nus auf den gewaltigen Vater der Wissenschaft und des Begriffs 
gar nichts anders über ihn gesagt, als dass eben die ganze Philo- 
sophie des Mannes in allen Theilen der Eine speculative Begriff 
sei. Die Zusammennähme alles Vorgefundenen in dem geistigen 
Bande des Einen Begriffs, das ist die Speculation diesSft unüber- 
trefflichen ja unerreichbaren Geistes* Diess Absolute, wofür er 
so zu sagen die Augen und Ohren der Menschen, aufschliesst, dieser 
praesente Gott in der Entelechie (welche eben allgegenwärtig ist, 
und nur in einigen Gestalten Övvdpst d. h. schlafend ist (z. B. in 
jenem philosophischen Passus über diess Nichtvorhandensein Got- 
tes iu der Aristotcl. Philosophie), welche Entelechie also gewiss 
nicht nur allgegenwärtig, sondern ausser der nichts ist u. s. w. 
u. s. w.). Diess Absolute also fehlt so wenig in der Aristotel. Phi- 
losophie, sie gar keinen andern Inhalt hat als 
Gott und nur Gott, dessen sie auch nirgends, sogar in der 
Naturwissenschaft nicht upeingedenk ist: — erinnere dich nur, 

% * 
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vor/6t<ü$ in sich zusammen , denn es ist nur zu gewiss , dass er 
den Aristotelischen Gedanken nicht denkt, sondern nur seine 
dualistischen, auseinanderliegenden, sich selbst nicht kennenden 
Vorstellungen durch einanderwürfelt — und nun damit Aristote- 
lische und Hegelschc Gedanken zu Tage gefördert ztf haben 
meint. Da O. aber wirklich etwas anders ist als Philosoph, so 
wird ersieh gewiss schnell entschließen, diess ganze unglück- 
liche Kapitel von den Entdeckungen über die Aristotelische Gott- 
losigkeit auszustreichen, und uns, mit Philosophie nicht eher wie- 

* der unter die Scheere zu kommen, als bis er eben eine Erfahrung 
der wahren voyöig tijg VGrjöe&g wirklich gemacht und dann auch 
das erfahren hat, dass alle wahre Realität nur darin vorhanden 
ist, denn eben desswegen, weil diese Realität ihm abgeht, fällt 
seine ganze Entdeckung über den Aristotelischen Accommoda- 
tions-Gott in sich zusammen. 

, Lebe wohl und sage mir nicht nach, dass ich gottlos geredet ; 

denn es ist wirklich so ; er hat es geschrieben ! 

Wie bisher der Deinige 
»* Dr. Arnold Ruge. 

Hätten wir diesem Briefe unseres Freundes noch es was hin- 
zuzufügen , so wäre es die Bemerkung:, dass Hr. Prof. Osann jetzt 
nach dem Erscheinen von Fr. Biese s gründlichem Werke (die 
Philosophie des Aristoteles in ihrem innern Zusammenhange mit 
besonderer Berücksichtigung des philosoph. Sprachgebrauchs 
aus dessen Schriften entwickelt. Erster Band. Logik undMeta»- 
physik. Berlin bei Reimer 1835) wohl noch eine Anregung mehr 
finden wird diesen Theil seiner Aristotelischen Beiträge, deren 
sonstige Verdienstlichkeit wir übrigens gern und wiederholt aner- 
kennen, einer genauen Prüfung zu unterwerfen. Endlich bemer- 
ken wir noch , dass Biese in den Zusätzen des genannten Werks 
zu der Anmerkung S. 5fi8 in Bezug auf das von Herrn Os. p. 153 
sqq. über den Unterschied der -esoterischen, und esoterischen 
Schriften Gesagte sich genauer ausgesprochen hat 

* Ad, Stuhr. 



Lehrbuch der Poetik. Für Gymnasien bearbeitet und mit ei- 
ner systematisch geordneten Mustersammlung versehen von Joh. Nep. 
Uschold, Prof. am kgl. bayer. Gymnas. zu Straubing. "~ Mön- 
chen 1835. Erster Theil. Lehrbuch d£r Poetik. VIII. 112 S. 
-gr. 8. (12^ sgr.) Zweiter Theil. Systematisch geordnete Mu- 
stersammlung aus dem ges am ro ten Gebiete der deutschen Dicht- 
kunst. XIV. 368 S. gr. 8 (1 Thlr.) 

Wie man bekanntlich schon -den ganzen deutschen Sprachun- 
terricht auf Gymnasien von verschiedenen Seiteji lier als über- 
flüssig, als offenbaren Zeitverderb verworfen hat: so fehlt es 
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auch nicht an solchen Stimmführern, welche, obgleich sie jenen 
Unterrichtsgegenstand überhaupt nicht zurückgewiesen, doch 
wenigstens gewisse Zweige desselben und so namentlich die Poe- 
tik als eine auf Schulen ganz entbehrliche Discipiin verbannt 
wissen wollen. Beide haben Recht, aber auch Unrecht. Hecht 
haben sie, sofern dieser Unterricht, wie es wohl selbst jetzt noch 
häufiger ist, als man glauben sollte, in dem Vortrag einer ab- 
strakten, trocknen, den Geist der Jugend abspannenden und er- 
tödtenden Theorie besteht, deren Hunderte von Paragraphen 
nichts sicherer hinterlassen als die schmerzliche Erinnerung einer 
unbeschreiblichen Langweile. Aber durchaus Unrecht haben 
sie, sobald der Unterricht auf eine wahrhaft praktische Weise 
ertheiit wird, d. h. so, dass Geist und Gemüth der Jogend wirk- 
lich geweckt und gestärkt, bereichert und erhoben wird, nach 
einer Methode , welche , wenn man sie als die der alten auf Re- 
gel- und Formelwesen basirten gerade gegenüberstehende be- 
zeichnet, nicht weiter beschrieben zu werden braucht; nach 
einer Methode, für welche sich immer mehr Stimmen erheben, 
und welche auch wohl mit der Zeit allgemeinere thätige Anerr 
kennung finden wird. 

Um von der Poetik auszugehen , so leidet es keinen Zweifel* 
dass diejenigen, welche deren Vortrag auf Gymnasien vertheidi- 
gen und durch Lehrbücher zu fördern suchen, von einem durch- 
aus richtigen Princip ausgehen , von dem nämlich : dass die 
Schule alle Seelcnkräfte der Jugend entwickeln müsse ; dass der 
jugendliche Geist durch Anregung des poetischen Sinnes, durch 
Erweckung der Phantasie, durch Läuterung des Gefühles vor 
jener einseitigen Verstandesbildung bewahrt werden müsse, de- 
ren Besitz aliein doch noch keine Ansprüche auf wahrhafte Bil- 
dung begründen könne. Diess Princip verdient um so mehr 
Anerkennung , als in neuerer Zeit in den Schulen das Nützlich- 
keitsßrincip, der sogenannte Realismus , sich auf Kosten des Hu- 
manismus immer breiter macht und, wenn diess auch seine Ver- 
treter und Organe nicht beabsichtigen, noch an und für sich sehr 
leicht einem banausischen, philiströsen Betreiben der Schulwis- 
senschaften wenigstens Thür und Thor ölFnen dürfte , welches in 
der That den künftigen, Generationen sehr theuer zu stehen 
kommen werde ; wie denn auch einsichtsvolle Männer geurtheilt 
haben, dass in Frankreich --r und aus diesem Lande hat sich ja 
dieses realistische Princip bei uns eingeschlichen — wenn es bei 
dieser Tendenz beharre, nach einigen Jahrzehnten alle Wissen- 
schaftlichkeit vollständig ausgestorben sein werde. 

Wo die Alterthumsstudien das Uebergewicht behaupten , ist 
dergleichen von vorn herein nicht zu befürchten. Der Geist, 
welcher zur Ueberwindung der mit der Lesimg der alten Schrift- 
steller verbundnen Schwierigkeiten angehalten worden ist und in 
deren Verständniss den schönsten Lohn seiner Bemühung gefun- 
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den hat, der wird gekra'ftiget sein zu jeder dauernden, angestreng- 
ten Flei«« erheischenden Thätigkeit, sei es in der Wissenschaft, 
sei es im Amte oder in einem andern Wirkungskreis der mensch- 
lichen Gesellschaft ; der für das Leben und Wirken einer grossen 
imd schönen Vergangenheit erschlossene Sinn wird sich nicht 
niederziehen lassen in dem kleinlichen Thun und Treiben des 
. Alltagslebens; ein Geist, der sich heraufgebildet hat an den ho- 
hen Mustern fies klassischen Alterthums, ein Gemüth, das sich 
hat entflammen lassen von dem heiligen Feuer des Grossen und 
Schönen jener für uns idealen Welt, — ein solcher Geist wird 
aufwärts den Blick zu richten wissen , aber nicht niederwärts hef- 
ten, und heften lassen auf dem Boden, der. ihm nur Befriedi- 
gungsmittel animalischer Bedürfnisse entspriessen lässt; ein sol- 
ches Gemüth wird die einmal angefachte Gluth durch alles Erha- 
bene und Schöne aller Völker und Zeiten zu nähren wissen, zu 
immer höheren, so wärmenden als leuchtenden Flammen auflo- 
dern, nicht aber erlöschen und ersticken lassen durch die nassen 
Nebel und Wolken, die sich um ihn legen auf seiner Lebens- 
bahn. 

Doch , wer wollte dem wohlthätigen Einfluss der Alterthums- 
etudien auf Geist und Gemüth noch mehr das Wort reden wol- 
len, nachdem es von so vielen geist- und gemüthreichen Männern 
auf unwiderlegbare Weise geschehen ist! Es sollte hier nur 
daran erinnert werden, dass diese Studien, sofern sie im Geist 
und in der Wahrheit betrieben werden , schon für sich eine un- 
durchdringliche Aegide darbieten gegen die Angriffe jenes mo- 
dernen Niitzlichkeitsprincips. Aber es bedarf gleichwohl auf 
den erwähnten Anstalten, ganz abgesehen von dem sogenannten 
praktischen Nutzen, allerdings noch des Unterrichtes in der deut- 
schen Sprache und Litteratur , um die grosse Kluft zwischen der 
antiken und der modernen Denk - und Darstellungsweise auszu- 
füllen ; um jene alte Welt niclit zu schroff der unsrigen gegen- 
überstehen zu lassen ; um vor der erstem nicht nur die Einseitig- 
keit aufdecken, sondern auch den unberechenbaren Einfluss auf 
das ganze künstlerische und wissenschaftliche Leben des Vater- 
landes und überhaupt der neuen Welt nachweisen; kurz, um das 
geistige Leben und Wirken der einen aus dem der andern begreif- 
lich machen zu können. — 

Es sind , seitdem der Realismus sich geltend gemacht hat, 
Anstalten ins Leben gerufen worden, in welchen zum Behuf des- 
selben für die Studien der alten Sprachen und ihrer Litteratur 
die Stadien verkürzt sind; in welchen die ihnen früherhin ge- 
widmete Anzahl von Lehrstunden geschmälert ist. Auch in sol-* 
«hen Anstalten können selbst diese spärlicher zugemessenen Un- 
terrichtsstunden, vorausgesetzt dass sie nicht zum blossen Deck- 
mantel anderer Gebrechen oder zu einem Aushängeschild für 
solche, die es mit niemand — ausser mit sich — verderben wol- 
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len, angewendet; dass jene Studien nicht bloss tolerirt, sondern 
mit Gftost und Energie als wirklich bildendes Bildungsmittel be- 
nutzt werde», das Aufkommen jenes Princips verhindern,, aber 
nur unter der einzigen Bedingung, dass von den die philologischen 
ersetzen sollenden Lehrst nnden die dem deutschen Unterrichte 
zugewiesenen Lektionen auf die rechte Art angewendet werden, 
d. h. so, dass £ie, statt fortwährend und ausschliesslich mit gram- 
matischem Regelwesen und mit theoretischen Fachwerk eleien 
den Geist zu foltern, und Phantasie wie Gemüth unberührt an 
lassen , so früh wie möglich imd in immer zunehmendem Masse 
Verstand, Einbildungskraft und Gefühl zu entfalten streben durch 
Vorführung und Einprägung des Grossen und Schönen, des Wah- 
ren und Guten , welches in unsrer vaterländischen Litteratur für 
jedes Lebensalter, für jede Bildungsstufe in so reichlichem Masse 
niedergelegt ist. 

In solchen Schulen endlich, in welchen die alten Sprachen 
gar nicht gelehrt werden, ist freilich dem grammatischen Studium 
der Muttersprache ein grösserer Spielraum zu gestatten , ja die 
grösste Gründlichkeit desselben unerlässlich ; allein nichts desto 
weniger muss auch hier der jugendliche Sinn auf das denkende 
und fühlende Erfassen schriftstellerischer und dichterischer Werke 
hingeleitet und darin herangebildet werden, — 

Es wäre ungerecht, die Bemühungen so vieler Päd r^o gen, 
die Leistungen so vieler Gelehrten , die Verordnungen der re- 
apectiven Behörden, welche alle dahin streben , die so eben als 
noth wendig bezeichnete Bedingung zu erfüllen, — nicht aner- 
kennen zu wollen. — Aber so viel lasst sich denn doch , ohne 
unbillig erscheinen zu dürfen, behaupten, dass, nach den gang- 
baren Lehrbüchern und den kursirenden Schulprogrammen im 
Allgemeinen zu schliessen , bei weitem noch nicht das geschieht, 
was vor allem Noth thüt. Dass man in der Methode des deut- 
schen Unterrichtes in Hinsicht der Abgrenzung und Verth eilung 
der Pensa sowohl für das grammatische Studium als auch für die 
Lektüre, sowie deshalb auch in Hinsicht der Wahl der Lehr, und 
Lesebücher noch so gar wenig Uebereinstimmung findet, — ein 
Umstand , der von Gegnern des ganzen Unterrichts zu unbilligen 
Angriffen nicht unbenutzt geblieben ist, — erklärt sich von selbst, 
wenn man bedenkt, wie denn doch die deutsche Sprache und Lit- 
teratur als Schuldisciplin , in Vergleich ung zu den Studien der 
alten Sprachen, der Geschichte u. a. Wissenschaften, noch zu 
jung ist, als dass die verschiedenen auf Erfahrungen gestützten 
Principien sich hinlänglich bestreiten und aus diesem Kampfe 
zum Frieden kommen, d. h. eines derselben die andern hatte be- 
siegen oder die überhaupt anerkerinungswerthen sich durch ge- 
genseitige Annäherung hätten vereinigen können. Wird ' aber 
ebendaher die Behauptung, dass diess oder jenes Moment vor 
allen andern Noth thue, nicht voreilig erscheinen? Diese Besorg- 
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niss darf kein Grund sein, dieselbe zurückzuhalten. Soll jene 
Uebereinstimmung zu Stande kommen , so hat jeder Schulmann, 
der für die gute Sache Interesse nimmt, den Beruf, seine indivi- 
duellen Ansichten und Erfahrungen mitzutheilen, und es wäre 
au wünschen, dass diess häufiger als der Fall ist, und zwar lieber 
in gangbaren Litteratur - Zeitungen als in Vorreden oder sonst 
wo geschehe. — Es thut, also vor allem Noth, die von der ersten 
bis zu der letzten Bildungsstufe in immer erweitertem Masse 
fortschreitende Entwicklung sämmtlicher Seelenkräfte der Jugend, 
sodass, obgleich auf der untern Stufe hauptsächlich die Pflege 
der sinnlichen Anschauung und des Gedachtniss vorwalten, auf 
der mittleren hauptsächlich die Abstraktionskraft in Anspruch 
genommen werden muss, und erst auf der obern Stufe das har- 
monische Zusammenwirken aller Seeienthätigkeiten, das Combi- 
nationsvermögen und die produktive Phantasie vollständig erzielt 
werden kann , doch auch schon auf den zwei ersten Stufen die 
Erreichung dieses Zieles' vorbereitet werde durch Erweckung der 
Phantasie, durch Bildung des Gefühls, des Sinnes für das Hohe 
und Schöne, Wahre und Gute. Der grammatische Unterricht 
muss in Tertia beschlossen werden und dadurch soviel erreicht 
sein, dass der Schüler eine klare Einsicht \p den Wort-, Satz» 
und Periodenbau seiner Muttersprache hat und diess bewähren 
kann durch Correklheit in seiner schriftlichen und mündlichen 
Barstellung *). In den beiden obern Classen braucht dann die 
deutsche Grammatik, wenigstens die des heutigen Sprachstandes, 
nicht mehr fortgesetzt zu werden. Hier muss, was auf den zwei 
vorhergehenden Stufen nur als beigeordnetes Moment erschien, 
als übergeordnetes sich geltend machen. Schon in den untern 
Classen muss der poetische Sinn geweckt und genährt werden 
durch die öffentliche Lectürc und durch die sorgfaltigste Aus- 
wahl der zu deklamirenden Gedichte, wobei der Lehrer sich 
wohl hüten möge, durch Abfragen und Einüben grammatischer 
Regeln oder auch nur durch solche Erörterungen, die mehr be- 
zwecken sollen als ein für diese, Stufe erforderliches Verstand niss 
des Gegenstandes, den Eindruck desselben zu verwischen und das 

- 

*) Diess kann nur dadurch erreicht werden: 1) dass man nicht 
nur auf dem Papier, etwa in Programmen u. dergl. geduldigen Unter- 
lagen entwirft, sondern wirklich auch aufführt einen durch alle Clas- 
sen, von VI bis III, in einem inneren Zusammenhang stehenden, natur- 
gemäß fortschreitenden Lehrplan dieses Unterrichtsgegenstandes, nicht 
aber von dem Gutdünken jedes einseinen Lehrers oder von sonstigen 
Zufälligkeiten die Wahl des Pensums und der Methode abhängig macht; 
2) dass man die der gewählten Methode . und den festgesetzten Pensen 
angemessenen Lehrbücher zum Grunde legt; ß) dass man den deut- 
schonjüntwricbt den geübtesten und vorbereitetet«!! Lehrern überträgt. 
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Ganze dem jugendlich unbefangenen Sinn zu verleiden und zu 
verekeln. Auf der mittleren Stufe muss in erweitertem Kreits« 
mit der Lektüre, Interpretation und Deklamation fortgefahren, 
aber auch schon der Anfang damit gemacht werden, dass man dl« 
Reflexion über das Gelesene oder Vorgetragene anregt und bis 
zum Bewusstsein der (jattungs - und Artunterschiede der Sprach- 
darstellung, wenigstens in den allgemeinsten Umrissen fortfährt« 
Damit ist vorbereitet, was in den beiden obern Classen ein Haupt« 
zweck des deutschen Unterrichts sein muss : Geistesbildung, 
Charakterentwickelong und Erhaltung der schönen Menschlich- 
keit, vermittelst' »Einführung in die Schöpfungen unserer klassi- 
schen Litteratur und zwar in Secunda vorzugsweise der Poesie, 
in Prima hauptsächlich der (philosophischen) Prosa. 

Es ist offenbar, dass bei der sprachlichen wie bei jeder 
Darstellung die äussere Form unzertrennlich an den Stoff gebun- 
den ist; dass nur* derjenige ein schönes Gebilde a'usserlich dar- 
stellen kann, der sich innerlich den Stoff reich und schön gestal- 
tet hat Desshalb ist es so höchst zweckwidrig, in den obern 
Classen, in welchen als solchen Korrektheit der Muttersprache 
vorausgesetzt werden muss , die dem deutschen Unterricht zuge- 
wiesenen Lehrstunden mit . dem Vortrag der hauptsächlich die 
Form berücksichtigenden Theorien, als : Grammatik, Stilistik, Rhe- 
torik, Poetik u* dcrg). auszufüllen und dabei, wo nicht gänzlich 
zu übersehen, doch nur so nebenbei und gleichsam nur halblaut— - 
wie die Beispiele in den Lehrbüchern in kleinerer Schrift ge- 
druckt sind als die Regeln — dasjenige vorzulegen, was gerade als 
das Wesentlichste, als dasjenige, wovon die Regel erst abgezo- 
gen werden soh\ nämlich die Werke unsrer klassischen Schrift- 
steller selbst. » 

Es soll und muss der jugendliche Geist genährt werden 
durch Gedankenreichthum. Aber wie kann ihm dieser anders 
bleibend zugeführt werden als in dem Gewände einer anziehen- 
den, schönen Darstellung, wie eben die klassische als solche ihn 
darbietet? 

Es soll und muss die jugendliche Phantasie genälirt wetden. 
Aber wie? Sollte diess durch Vorträge über Phantasie sich ver- 
wirklichen lassen oder durch Erschliessung der Schätze unserer 
poetischen Litteratur selbst? Darüber ist kein Zweifel „Alles 
Schöne, sagt Jean Paul, kann nur durch etwas Schönes sowohl 
bezeichnet werden als er weckt. 1 * 1 

Es soll und hinss der Geist und die Phantasie nicht nur s 
Stoff in sich aufnehmen, an ihm und seiner Gestaltung sieh er- 
heben und erheitern: sondern beide sollen ihn auch verarbeiten 
lernen; es soll Produktivität derselben* erzielt werden. . Aber 
was >. will und wie will die Jugend produzhren, wenn sie nicht 
durch lebendige Anschauung hoher Muster ierweckt und entschüch- . 
tert, ertnuthigt und begeistert worden' ist? — Das Genie schafft 
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rieft feine eignen Formen, bricht sich seine eigne Bahn, die dann 
vielen Tausenden Vorbild und Richtweg werden. Freilich wohl! 
Aber für Genies sind auch wahrlich die Schulen nicht einge- 
richtet, i 

Kurz , AUes führt uns darauf zurück, das* die Entzündung 
und Nährung des jugendlichen Geistes durch grosse und schöne 
Musterbilder, nicht aber die Mitteilung abstrakter Theorien 
und Systeme die Hauptsache- sei. — - , - . 

Es wird der Bildung des Gymnasiasten — und diese als 
solche ist ja überhaupt keine abgeschlossene, am wenigsten dieje- 
nige^ welche insbesondere der deutsche Unterricht erzielen soll, — » 
nichts' 7 entzogen durch quantitative Unvollstandigkeit einer ihm 
Torgetragenen Wissenschaft. Wenn nur für das, worauf es bei 
jeder Wissenschaft ankommt«, das geistige Auge geöffnet, der 
Sinn erschlossen ist , so wird der Schüler dadurch mehr geför- 
dert, als wenn er, um der lieben Vollständigkeit des Systems 
willen, zwar von Allem Etwas , aber von der Hauptsache, vom 
Ganzen als solchem, wenig oder jgar nichts erfährt. Möchte doch 
diese Ueberzeugung für alle Wissenschaften: des Schulunterrich- 
tes die Lehrart modificiren, und wenigstens von den Schulen die 
unglückselige Encyklopadiensucht ferngehalten werden, welche, 
wie die Begünstigung der Dampfwagen und Eisenbahnen aus 
demselben Bestreben unseres Zeitalters hervorgeht, in möglichst 
kurzer Zeit möglichst weit vorwärts zu kommen, — ein Bestrer 
ben, das, sobald es in der Wissenschaft, in dem Unterricht Ein- 
gang findet, diesem wie jener sofort den Untergang bringen muss, 
gleichwie durch jene windigen. Locomotive das eigentliche', das 
belehrende, das genussreiche Reisen selbst sogut wie aufgehoben 
ist; — ein Bestreben, das, sobald es in das Leben überhaupt 
eindringt , dieses selbst trotz des bunten und raschen Wechsels 
der Erlebnisse eben durch seine Hast , unendlich öde und lang- 
weilig macht, alle Reize, alle Poesie daraus verwischt. 

Nur jener für den Geist der Wissenschaft eröffnete und ge- 
schärfte Blick kann dem jungen Manne die bestimmte Aussicht 
gewahren, dereinst »elbstdiatig und frei in ihr zu wirken und 
fortzuschreiten. Dagegen jenes leidige Hm ausschrauben der 
Köpfe »über die Gränzen der eigentlichen Gymnasialbildung bis 
zu den Gränzen der Wissenschaft selbst und das dadurch nöthig 
gemachte Hetzen und Treiben und Jagen über die Oberfläche 
derselben — es mag wohl den Geist des Schülers mit einer statt*- 
lichen iMasse diskreten Wissens erfüllen , aber unter der Last 
dieser Kenntnisse, die er unmöglich schon zu seinem wirklichen 
Eigenthura verarbeitet haben kann, wird er auf halbem Wege er±- 
Begen und der Kraft und des Muthes entbehren, rüstig und froh 
dem: honen Ziele entgegen zu schreiten. 

Und wenn nunsohen die Wissenschaften und für sich stete 
itar zu begeistern, nie Zu befriedigen und zu beseligen, d h. zum 
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berechtigten Genuss der Früchte vom Baum der Erkenntnis zu 
führen vermag; sondern den iJir ergebenen Geist ohne Hast und 
Ruh , bei jeder neuen Errungenschaft zu einer neuen Eroberung 
in dem unermes&lichen Gebiete des Wissens anspornt und ihn 
immer weiter und weiter bis ins Unendliche treibt; wenn sie 
selbst den redlich Strebenden nie das Ziel erreichen lässt, stets 
nur im Hingen und Streben beglückt: was soll vollends jenes 
Scheinwissen dem im Fiustern Tappenden gewähren, wohin jenes 
auf der Oberfläche gaukelnde Irrlicht, nach dem der überjagte 
Schüler zu haschen lernt, ihn führen? 

Darum lasset ab , den Schüler so weit zu führen, oder viel-: 
mehr zu treiben und stossen, und ihn mit Massen von Kenntnissen 
zu bepacken, die seine Schritte immer mehr und mehr hemmen. 
Stärket und kräftiget ihn mit einfacher, gesunder Nahrung, rich- 
tet seinen Blick auf das wahre Ziel, auf dass er dereinst ohne Füh- 
rer und ohne Stütze weiter schreiten kann ; entzündet ein Feuer 
in ihm, dessen Licht in ihm leuchtet auf seinem Wege , dessen 
Gluth erwärmt und ermuthigt auf seiner Bahn. Und solltet ihr 
diess durch die Wissenschaft allein nicht vermögen, durch die 
ernste, strenge Tochter des Himmels, nun, so stehet ja neben 
ihr die himmlische Schwester, die lächelnde, reizende Jungfrau — 
die Kunst, die Poesie. W enn jene nur weiter und immer weiter . 
antreibt und anspornt zu immer neuen Anstrengungen, wird diese 
befriedigen, beruhigen, erheitern; wenn jene kein Mass, kein 
Ziel darbietet und stets das Bewusstsein wach erhält , dass unser 
W'issen nur Stückwerk sei, wird diese beglücken durch Schauen 
und Fühlen des Begränzten und Ganzen, des Abgeschlossenen 
und Vollendeten, wie es sich in jedem Kunstwerk als solchem, 
auch dem kleinsten , ausspricht. Drum mögen Kunst und Wis- • 
senschaft, wie sie schwesterlich ( verwandt sind als Töchter des 
Himmels , so beide auch im Unterrichte Hand in Hand gehen, — • 
ein Mittel, durch welches die alten Griechen so Wunderbares ge- 
leistet haben. Und es dürfte diessMittel um so mehr der Anempfeh- 
lung verdienen, da in neuerer Zeit die Unterrichtsgegenstände so 
übermässig gehäuft und somit die Thätigkeit des jugendlichen 
Geistes so sehr zertheilt und zersplittert, und zu beständigem* 
Jagen und Haschen nach unzähligen Kenntnissen angespannt 
wird, die als solche kein Mass enthaltend, keine Befriedigung, 
keine Sammlung, keine Ruhe gewährend, das jugendliche Gemüth, 
wenn es nicht mit ganz ungewöhnlicher Kraft und Stärke ausge- 
rüstet ist, in der That zerreissen und zu Dissonanzen führen müs- 
sen, die noch lange über die Schuljahre hinaus fortklingen und 
fielleicht nie vorklingen oder zur Harmonie sich auflösen wer- 
den, welche doch eigentlich das Endziel aller wahren Bildung ist 
und bleibt. 

Wir wollen hier nicht ausführen, in wie inniger Wechsel- 
wirkung die wissenschaftliche Bildung mit der Charakterbildung 

■ 
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stehe , und mir noch dag als unsre Ueberzeugnng aussprechen, 
dass die jetzt von so vielen (Seiten her vernehmbaren, meisthin 
gegründeten Klagen über die verkehrten Richtungen und Bestre- 
bungen der Jugend, nimmermehr aufhören werden, wenn man 
nicht , was von so vielen erfahrenen Schulmännern unaufhörlich 
gewünscht wird , zu einer Reformation des Unterrichtswesens in 
dtt Art schreitet, dass man theils die Lehrgegenstände und die 
öffentlichen Lehrstunden vermindert, damit der Schüler zur 
Sammlung seiner Kräfte, zur freithätigen Verarbeitung des Ge- 
lernten, zur Selbstbild ung Müsse gewinne; theils die Methode 
vereinfacht uhd wahrhaft praktisch macht, indem man mehr ana- 
lysirt ; als konstruirt, mehr einüben und ausüben lässt, als Theo- 
rien und Systeme einpfropft. 

Nachdem Ref. seine Ansicht über die Methode des Gymna- 
sial-Uhterrichts überhaupt und namentlich des muttersprachlichen 
angedeutet hat, wendet er seinen Blick auf den besondern Vor- 
frag der Poetik zurück. Das Princip, welchem die Poetik als 
Unternchtsgegenstand ihre Einführung in die Gymnasien ver- 
dankt, ist, wie schon bemerkt, vollkommen gerechtfertigt. Es 
will die Kunst, ohne welche das geistige Leben die Bildung nim- 
mermehr ihr Ziel — Harmonie — zu erreichen vermag, und 
äwar diejenige Kunst, die am meisten BUdungsstoff in sich ent- 
hält und zugleich am meisten zugänglich ist, — die Poesie will 
es als ein nothweudiges Bildungsmittcl in den Kreis der Unter- 
richtsgegenstände mit aufgenommen wissen. Die Art und Weise, 
wie man dieses Princip zur Ausfuhrung zu bringen gesucht hat, 
ist in sicji sehr verschieden. 

Man hat die Theorie der Poesie für den Schulunterricht 
zugeschnitten ; man hat allgemeine ästhetische Grundsätze vor- 
aufgestellt , diese auf die Poesie angewandt; erst allgemeine, 
dann mehr oder weniger ins Einzelne gehende Einteilungen ge- 
geben ; bei jeder Abtheilung und' Unterabtheilung das Charakte- 
ristische hervorgehoben und diess zu veranschaulichen gesucht 
durch Vorlegung und -erklärende Zergliederung der poetischen Ge- 
biete, welche den Namen jener Unterabtheilungen tragen; zu 
diesem Behufe hat man auch Mustersammlungen angefertigt, in 
denen die Gedichte nach den Paragraphen des -Systems geordnet 
sind; man bat auch wohl' die Schüler zu Nachbildungen Und 
selbständigen Versuchen^ -mich den gegebenen Mustern und Re- 
geln angeregt. Und iät denk- diese Methode nicht eine sehr 
vernünftige, sehr zweckmässige*? Mit nichten ! sagten andre 
Schulmänner ; um Theorien ubd ; Systeme ist es uns im Gebiet der 
KuUst^ überhaupt nicht zu tiiun, am allerwenigsten aber auf der 
Schule ; zu einer gründlichen Auseinandersetzung derselben reicht 
die Zeit, die dem deutschen Unterrichte so kärglich zugemessen 
wird und doch auch noch zu andern als ästhetischen Beschäftig 
jungen beiratzt werden muss , öhue diess nicht aus ; viel zweck- 
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massiger, viel fruchtbarer ist es, dass man die Schuler, ohne sie 
erst durch weite Umwege zu ermüden, gleich mitten hineinführt 
in die Garten der Poesie; da*8 man sie unbefangen hintreten 
lässt, anzuschauen und zu geniessen, was die Fülle ihrer f 
gen darbeut, wobei sie nur der leitenden Hand 
bedürfen, um auf das Schönste nnd Beste des Schönen M 
ten im Ganzen und Einzelnen aufmerksam gemacht zu werden, 
wie — vorbereitend — in den untern und mittleren, so auch • — 
in erweitertem Kreise — in den höhern Classen ; auf diese Weise 
prägen sich die Gesetze der Kunst am lebendigsten ein und 
die Produktivität ohne Frage am meisten angeregt. 

Dass diese letztere Ansicht nicht minder Eingang ! 
*iat als die vorige , lässt sich erwarten. Nur sind ihre Anhänger 
unter sich wieder darüber nicht einig, ob die Schüler der oberen 
Lehrstufe mit der deutschen Dichtkunst überhaupt in ihrer 
unendlichen Manriiehfaltigkeit Und Verschiedenheit nach Stilgat. 
tungen, nadh Zeitaltern, nach dem individuellen Genius einzel- 
ner Dichter u. g. w. bekannt gemacht werden sollen , oder ob es 
rathsamer sei , sie stufenweise nur mit wenigen einzelnen Dich" 
fern, aber mit diesen innig vertraut zu machen, 
rhu:; Es leuchtet ein, dass von der Hinneigung zu der einen oder 
der andern Ansicht auch die Methode für den Vortrag der Litte- 
Yatargesohichte abhängig ist; dtoSs von der Vorführung des Ent- 
wickelungsganges unsrer National Li tteratur dasselbe gilt wie von 
der Poetik. I Jnd wirklich hat man auch hier einerseits auf ' Voll- 
ständigkeit und Ausführlichkeit, «af Kenntniss aller Perioden und 
Aller Ihrer ausgezeichneten Schriftsteller jeder Art gedrungen; 
andrerseits einen ganz allgemeinen U eberblick des Ganzen und 
«ine desto vertrautere Bekanntschaft mit der sogenannten klassi- 
schen Periode oder lieber mir mit dem Leben, der Denk - und 
Darstellung* weise einiger ihrer Coryphaen für weit erspriessli- 
cher, für weit bildender erachtet, als den Vortrag unsrer ganzen 
Li tteratur geschieh te, „womit der intellektuellen Bildung, der 
Veredlung des Herzens und der Kräftigung der Gesinnung nur 
wenig gedient sei" *). « 

Ref. muss gestehen , dass er in Bezug auf die Poetik wie 
auf die Litteraturgeschichte der Ansicht derjenigen Schulmänner 



*) S. Herbstprogramm des Gymnas. zu Cöln p. 20. Vcrgl. Götzin- 
gers „Deutsche Dichter' ' Th. II. Anhang, besonders p. 589; die Ab- 
handlung v. Ed. Olawsky „ lieber die Lectnre der deutschen Dichter 
und Schriftsteller in den Gymnasien (von Tertia aufwärts) ' in dem au 
diesen Jahrbb. gehörigen Archiv III, 4, p . 552 ff., bes. 547 — 50. — 
Dass die er«t erwähnte, systematisirende Methode bei weitem mehr 
Eingang gefunden hat , erhellet zur Genüge aus den Programmen der 



. * 
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ist, welche hier wie dort den Kreis ihres Vortrags beschränken, 
welche mehr auf Intensität als auf Extensität des Mitzuteilenden 
sehen. Denn er ist der Ueberzeugung, dass die in dem systema- 
tischen Vortrage der Poetik dargebotene Fachwerkelei der bis 
ins Einzelnste gehenden Abtheilungen, sowie die abstrakten De- 
finitionen , welche Jean Paul passend mit chemischen Befund- 
zetteln organischer Leichen vergleicht, und aus deren atomisti- 
scher Dürre er für das dynamische Leben sich keinen Gewinn 
verspricht *), in der That eher dazu führen, die Jugend systema- 
tisch zu entgeistigen, ihre Phantasie und ihr Gemüth, wenn auch 
nicht sogleich todtzuschlageu, doch wenigstens für geraume Zeit 
einzusargen. Es miiss dieser ganze Unterricht hauptsächlich 
darauf hinarbeiten, dem jugendlichen Gemüthc die Wunderund 
Schönheiten in dem Kunstbezirk der Poesie' zu erschlicssen, sein 
dunkles Fühlen und Ahnen in ein helleres Schauen und Begrei- 
fen zu verwandeln , so zur Würdigung echt poetischer Gebilde 
zu befähigen und vor der Lesewuth alles Faden und Schlechten 
zu bewahren. Anweisung zu eigner Verfertigung von Gedichten 
ist vollends gar nicht der Zweck, wenigstens nicht der unmittel- 
bare Zweck dieses Unterrichts. Ist der Schüler auf das Eigen- 
thümliche jeder poetischen Stilgattung aufmerksam gemacht und, 
was die Hauptsache ist, durch Vorlegung und geschmackvolle, 
sinnige Erklärung klassischer Musterbilder zum klaren Bewusst- 
sein dc*> Ganzen wie des Einzelnen gebracht: so ist alles erreicht, 
w as erreicht werden soll. Der Schüler ist dann auf dem rech- 
ten Wege zu den Gürten der Poesie hingewiesen und Kann nun 
an ihren Blüthen sich erfreuen, an ihren Früchten sich erquicken» 
nach Massgabe seiner Kräfte die maunichfaltigen, niedriger oder 
höher hängenden Arten erreichend. Der fällige Kopf, das Talent 
wird sich dann schon von selbst seine Regeln für das Einzelne 
zu abstrahireti wissen, und diese sind denn solche, die ihn för- 
dern, wogegen vordocjrte ihn beengen und, ist er nicht Mannes 
genug, gar abschrecken weiden. Denn treffend sagt Bürger, in 
«einer Art („Vogel Urselbst") : 

■ 

„Per Regler — so beschied sich dess 1 

Schoo Summüs Aristoteles — • 

Der Regler zeichne meinen Flug 

Wie eine Tanz-Tour in sein Buch : 

Nur lehr* er keinen Genius. 

Wie er die Flügel schlugen miiss." 

so wie Jean Paul (a. a. 0. Vorrede) r „Die Aesthetik des Thäters 
ist ein Ob eronshorn , das zum Tanzen ; das des blassen Wissen- 
schaften oft ein AstoliVs - Horn, das zum Entlaufen bläst, wer 



") Vorschule der Aesthetik. Nene Aufl. Th. I. p, 62 u. p, 110. 
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nigstens manchen Junglingen, welche so gern für Schönheiten 
lebten und stürben. 44 

Ebenso sehr ist Ref. davon überzeugt, dass ein vollständiger 
Vortrag der deutschen Litteratur geschickte von den ersten Denk- 
malen derselben bis auf die neueste Zeit, von Ulfilas bis Unland, 
wobei das Gedächtniss mit einer ungebührlichen Menge Ton Na- 
men und Zahlen belastet werden muss, für den Schulunterricht 
unzweckmässig sei. Es wird niemand in Abrede stellen, dass die 
Schriftsteller der sog. klassischen Periode auf der Schule un- 
gleich mehr Beachtung verdienen als alle früheren. Und Wie 
lange müsste ein Curaus der vollständigen Literaturgeschichte 
ausgedehnt werden , wenn das gehörige Verhältniss der Ausführ- 
lichkeit beobachtet werden soll! Es dürfte also wohl am zweck-, 
dienlichsten sein, von den früheren Perioden nur einen gedräng- 
ten Ueberblfck zu geben , wobei jedoch den jedesmal allerwich- 
tigsten Erscheinungen, wie z. B. dem Nibelungen -Lied, Hans 
Sachs , Reinecke dem Fuchs u. dergL eine relativ grössere Aus- 
führiiehkeit, zum Behuf der Anregung, zugewandt werden müsste. 
Ueb erreichen Stoff zur notwendigsten und fruchtbarsten Beleh- , 
rang und Belebung bietet dann immer noch die Reihe der klas- 
sischen Schriftsteller von Klop stock bis auf Goethe dar. Bei dieser . 
angelangt, kann man den Vortrag der Litteraturgeschichte mit 
dem der Poetik und Rhetorik zusammen fallen lassen, d.h. die 
beiden letzteren Disciphnen hauptsächlich auf Lektüre klassischer 
Werke Desiren. Wenigstens bedurfte es statt einer ausfuhrlichen, 
systematisirenden Poetik und Rhetorik ebenfalls nur einer kurt- 
gefassten Uebersicht der wesentlichsten Punkte poetischer und 
prosaischer Darstellung, so dass die s tat ans che und kursorische 
Lesung und Erklärung der Classiker selbst, vcrbunilen mit An- 
regung zu eignen schriftlichen Nachbildungen und Ausarbeitun- 
gen , sowie zu freien mündlichen Vortragen , den Kern des ge- 
rammten deutschen Unterrichtes bildete. 

Dabei erregt hur das Verfahren derjenigen grosse Bedenk- 
lichkeit, die sich bemühen, ihren Sekundanern und Primanern 
das Verstäntiniss eines oder des andern Schriftstellers seinem 
ganzen Wesen nach zu erschliessen, ein vollständig ausgeführte« 
Bild seiner ganzen Individualität ihnen darzubieten. Denn Schu- 
lern dieses Alters können bei aller »Geschicklichkeit und Anstren- 
gung des Lehrers doch in der That nur Skizzen, nur die allgemei- 
nen Umrisse solcher Bilder verständlich werden und haften blei- 
ben ; die Ausführung im Einzelnen , die Färbung und Belebung 
muss dem eignen Erwerb, dem eignen Erleben späterer Jahre 
aufbehalten bleiben ; jedes mihere Aufdringen des fertigen Bil- 
des von aussen kann die Schüler nur befangen und zu der dün- 
kelhaften Einbildung fuhren, als ob sie es wirklich schon ergriffen 
hätten ; und so dürfte denn jener voreilige Abschluss das selbst- 
tätige Streben nur hemmen und das Feuer wahrer Begeiste- 
rt * t 
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, rong^iüjaeitif ersticken, anstatt es anzufachen zu nachhaltiger 
Gluth. .... . , 

Wenn nun aucii Ref. ein; Lehrbuch der Poetik für Gymna- 
siasten nicht für ganz und gar überflüssig hält: so, kann er. ein 
solches doch nur unter der Bedingung für zulässig erachten, dass 
es in einer gedrängten Darstellung, blos die allgemeingültigsten 
■ Umrisse, blos die a 11 er wesentlichsten Ab theilungen und Defini- 
. tionen enthalte. Mit , einem solchen kurzen Abri&s der Poetik 
' könnte sich ein gleichgesta^teter Abriss der Rhetorik und Littera- 
. tu rgeschichte verbinden, sodass diese drei Dtsciplinen zusammen- 
. genommen in ejnem i massigen Dan (Je alles Th eore lisch -Systema- 
tische der , deutschen Sprachwissenschaft umfasste, was in den 
obern , Gymnasialklassen als wirkliches Bedürfniss erscheinen 
möchte. Freilich dürfte ein solches Buch dem Vorwurf der 
Dürftigkeit oder der Trockenheit nicht leicht entgehen, wenn 
man übersehen wollte, dass mit diesem Buche in den Händen 
der Schüler eben nicht, alles abgemacht sein soll, sondern dass 
es , ind ein die Lesung und Erklärung deutscher Classiker und die 
daran geknüpfte Anleitung zu eignen Arbeiten und Vortragen 
da? wesentliche , das belebende Moment des 4 ganzen deutschen 
Unterrichtes bleibt, gleichsam nur eine Wegkarte für die Durch- 
wände nmg der genannten Gebiete selbst dienen soll, und zwar 
weniger, um mit Hülfe derselben eigne Reisen zu unternehmen, 
. ab die^unter, Leitung des Lehrers zurückgelegten überschauen 
und sich alles darauf Erlebten, d. h. Wahrgenommenen, Empfun- 
deneu,, Genossenen, in den Geist zurückrufen zu können. 
; llir Indessen dürfte ein grosser Theil der Schulmänner die hier 
mit £ et heil ten Ansichten des Ref. nicht billigen; sie mögen den 
lunständlichen Vortrag einer systematischen Poetik als notwen- 
dig erachten und nur erfahren wollen, was das Lehrbuch des 
.Herrn Prof. Uschold darbiete. Sur solche folgt hier eine Re- 
cension desselben, bei welcher der Einsender, soviel wie möglich 
sich selbst verleugnend und die Meinung jener Pädagogen als die 
richtige voraussetzend, die Forderungen , welche sie gemäss der- 
, selben an ein Lehrbuch dieser Art zu machen berechtigt sind, 
zun* JMs^tabe,, seiner BeurtheUung genommen hat, 

- :* 11 Nr. L Lehrbuch der Poetik. 

JJeber die^ Veranlassung und Bestimmung dieses Lehrbu- 
ches, welches Sr. Exc. dem Dr. Ed. v. Schenk, königl. bayer. 
Staat^rath etc, gedieht ist, spricht sich der Herausgeber in der 
bündigen Vorrede also ,aus: „Esjst Ifeinem Zweifel unter w or- 
fen^dass die Werke klassischer DiÄiter auf die Bildung des Gei- 
stes und Veredlung des Herzens gleich vorteilhaft einwirken. 
P es s halb wird auch Niemand in Abrede stellen, dass die Poetik, 
welche Studirende (?) zur Lesung und Würdigung derselben 

^^Mw ™! ch ™ tose!" 6e* Verfer r 
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tigung eines Gedichtes zu verfahren haben, zu den vorzüglich- 
sien uegensianaen aes onennicnen unterricms gehöre, sie 
wird aber eben nnr dann ihre Talente wecken, ihre Urtheilskraft 
scharfen und ihren Geschmack läutern, wenn sie einen zweck- 
mässigen Leitfaden in den HSnden haben. Wir besitzen aller- 
dings viele vortref liehe Lehrbucher der Poetik. Allein einige 
Bind zo ausfuhrlieh, andre zu lückenhaft Ans die- 

sem Grunde entschloss ich mich, dieses Lehrbuch für meine 
Schüler zu entwerfen wozu ich die Werke von Aurbacher, Dieck- 
hoff , Eschenburg, Himer und AI. Schreiber benutzte; Mein Stre- 
ben bei der Abfassung desselben ging dahin, durch eine passende 
Eintheilung und fassliche Darstellung Anfängern das Studium 
dieses interessanten und wichtigen Gegenstandes zu erleichtern." 

Ref. hebt aus dieser Stelle der Vorrede, aus' welcher übri- 
gens bei Gelegenheit noch einiges Andre berührt werden soll, 
das Bestreben des Verfassers hervor: 1) seine Poetik als ein ' 
Regelbuch für Gedichte- Verfertiger hinzustellen; 2) durch pas- 
sende 'Eintheilung und 3) durch fassliche Darstellung' demsel- 
ben eine besondere Brauchbarkeit in Schulen zn geben. 

Dass die Schwierigkeit, wysiche schon der so sehr verwickelte 
Gegenstand an und für sich dem Verfasser eines Lehrbuches der 
Poetik darbietet, noch bedeatend erhöht werde , wenn es den 
an ein Schulbuch ergehenden Anforderungen entsprechen soll, 
ist leicht begreiflich. Dazu gehört die sorgfältigste Sichtung des 
Stoffes, dass nur das Wesentlichste, Haltbarste herausgehoben 
werde ; dazu eine verständige und verständliche Eintheilung des- 
selben, damit wenigstens die Hauptmassen in klarer Uebcrschau- 
barkeit auseinandergehalten werden; dazu ein sicherer Takt in 
dem ganzen Vortrag, damit der wissenschaftliche Gehalt nicht 
verwässert werde in populären, imbestimmten Definitionen und 
Beschreibungen so lang wie breit, aber auch nicht verknöchert 
erscheine in allerlei abstrakten terminologischen Formeln, bei 
denen der Schüler sich um so weniger zu denken vermag, je stren- 
ger sie sind, und durch die er, wenn er sie ja behält, leicht zu 
dem eiteln Formeigeschwatz vorgebildet werden dürfte , das lei- 
der zu einer der Hauptkrankheiten ünsrer Zeit gehört ' und dem 
nicht früh genug vorgebeugt werden Kann. Diess sind die Klip- 
pen , durch welche der Verfasser eines für den Gymnasialunter- 
richt berechneten Leitfadens der Poetik sich hindurch zu winden 
hat. Ref. bemerkt hier im voraus , dass Herr Prof. Uschold hin- 
durchgekommen ist ohne geradezu Schiifbruch zu leiden. Allein 
beträchtlich viel lecke Stellen hat sein Fahrzeug doch erhalten, 
so' dass nur ein sehr kundiger Steuermann dieselbe Fahrt um die 
poetische Welt auf demselben wagen darf; wiewohl -1 ohne 
einen solchen ist sie überhaupt lieber gar nicht zu unternehmen. 

Es konnte beiider Tendenz, wornach die Poetik die Schüler 
nicht toloa zur Lesung und Würdigung der klassische» Dichter, 
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sondern auch zur Verfertigung Tön Gedichten anleiten soll, 
ausbleiben, das» die Art der Darstellung, der Ton der aufgestellt 
ten Grundsätze verfehlt wurde. Der Ton musste streng dogma- 
tisch werden; und er ist es in dem Masse geworden, dass fast 
jede bemerttung, selbst die einzelnste und zufälligste dem Anfan- 
ger als Regel, als Gesetz erscheint. Diess kann auf den zu 
Belehrenden pur verderblich einwirken, sobald er, was doch 
auch der Verf. selbst eben schon durch. Herausgabe seiner Mu- 
stersammlung als nothwendig ausspricht, dazu angehalten wird, 
mit prüfendem Blick an die Werke der klassischen Dichter selbst 
heranzutreten und hier die Gesetze sich erst recht klar bewusst 




die Fasslichkeit der Darstellung anbelangt, so ist aller- 
Imgs der Sprachausdruck des Verfassers der Fassungskraft seines 
Schülerpublikums, obgleich auch hier mitunter Ungleichmässigkeit 
hervortritt, im Ganzen angemessen. Damit ist aber nicht alles 
gethan, und was hierin gelungen erscheint, ist auf der andern 
Seite wieder verdorben dadurch, dass der Verf. zerstückelt und 
auseinanderzerrt, was innig zusammengehört, dass er alles in lange 
und kurze Paragraphe zerbröckelnd und jegliches in gleicher 
Wichtigkeit nebeneinander stellend, das was ein anschauliches 
Bild geben soll, der Anschauung formlich entzieht, und nun un- 
möglich verlangen kann, dass der Schüler aus diesen Paragraphen- 
Reihen jedesmal das Wesentliche, das Charakteristische zusam- 
menstellen und festhalten solle. Diese Ausstellung hat Ref. so- 
wohl an den Hauptmassen als besonders auch an den untergeord- 
neteren Theilen des Ganzen zu machen. Er theilt zunächst einen 
Ueberblick des ganzen Planes mit. 

Einleitung. 

§1. Begriff (der Poesie). §2. Unterschied zwischen der 
antiken und romantischen Poesie. § $. Unterschied zwi- 
schen Poesie und Prosa. §4. Ueber die Möglichkeit, 
die Poesie zu lehren. § 5* Poetik. § 6. Eintheilung der 
Poetik. 

Erster Theil Die Verskunst (§?— 6X). 
l Abschnitt. Von der Prosodie (§ 17—230- 
//. Abschn. Von den Versfüssen (§ 60.). 
///. Abschn. Von den Versen und Versarten (§ 24 — 60.). 
IV. Abschn. Von dem Reime (§ 61 — 67.). 

Zweiter Theil. Von der Poesie und dem Schönen über- 
haupt (§68^-91*). " ; 
Aufgabe der Poesie. Das Schöne ; dessen Gattungen und 
Arten. Die subjektiven Erfordernisse zur Vollendung 
eines schönen Kunstwerkes : Genialitat, Phantasie, Inspi- 
ration. Objektive Erfordernisse: Wahrheit, Sitte, Einheit, 
Vollständigkeit, Mass verhäl Lniss, Ordnung, Zusammenhang, 
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^ Kurze, Kraft, Lebhaftigkeit. Die Figuren, die Tropen, 
. deren Gebrauch, Mythologie. ■•«■ ? >• ;; i»w 

Dritter Theü. Spezielle Poetik oder Theorie der einzelnen 
/ Dichtungsarten (§ 02—837.). 

Erster Abschnitt Die selbständige Poesie (§ 94—218.). 
r I. Die epische Poesie (§ »4—144.). 

II. Die lyrische * (§145—204.). 
DI. Die dramatische * (§ 205—278.). 
Zweiter Abschnitt. Die unselbständige Poesie (§ 279-^7.). 

I. Die didascalische Poesie '(§ 280—31 &.). 

II. Die satirische * (§ «16—323.). 

III. Die idyllische * (§ 824—337.). 
Gleich von vornherein fiel dem Ref. der Inhalt der ft §§ der 

Einleitung und dessen Verhältnis* zum „zweiten Theile auf« 
Im Eingang einer Poetik, msg er nun Einleitung oder erster Theil 
heissen , erwartet man allerdings die Feststellung des Begriffes 
der Poesie und Poetik nebst vorläufiger Einteilung derselben. 

Dazu ist nun aber durchaus nöthig, dass man, weil doch die 
Poetik nur ein angewandter Theil der Aesthetik ist, die Begriffe 
des Schönen, des Erhabenen u. derfrl. im Allgemeinen erläutert, 
wobei denn psychologisch die verschiednen Functionen der 
menschlichen Seele bei Apperception und Produktion ästheti- 
scher Gebilde zu Sprache kommen müssen. Nur alsdann erst 
kann dem Schiller — denn eine reale Definition der Poesie 
möchte wohl schwerlich je gelingen — annäherungsweise ein 
Biid vom Wesen der Poesie beigebracht werden. Diesen Gang 
finden wir z. B. iu Dieckhoffs „Handbuch der Poetik für Gymna- 
sien (Münster 1832)" befolgt, in welchem dem Ref. nur die Re- 
duktion der drei Hauptformen der Sprachdarstellung auf die drei 
sog. Hauptvermögen der menschlichen Seele , sowie die mitunter 
zu breite und abschweifende Entwickelung nicht zusagen wollen. 

Statt dessen beginnt Herrn Prof. Uscholds Einleitung gleich 
so: § 1. Begriff. „Unter Poesie in weiterer Bedeutung verste- 
hen wir die geniale Vollendung eines schönen Gebildes , das 
„nicht blos die Lebendigkeit der schöpferischen Natur scheinbar 
„nachahmt , sondern zugleich auch schone Ideen durch sinnlich 
^schöne Formen verkörpert darstellt Die Poesie in engerer 
„Bedeutung ist die Darstellung des Erhabenen und Schönen in s 
„einer lebhaften , sinnlich schonen Sprache. " — 

Zwar bemerkt der Verf. in der Vorrede: „Allerdings möchte 1 
„es scheinen, dass mancher Paragraph zu philosophisch durchge- 
führt sei , als dass ihn Gymnasiasten verstehen können. Es ist 
„aber fast unmöglich, in einem solchen Werke jede Regel ganz 
„populär auszudrücken, ohne der Gründlichkeit zu nahe zu tre- 
,,ten. Zudem wird durch eine streng wissenschaftliche Behand- 
lung der Geist mehr geweckt und geschärft, als durch eine 5 
„oberflächliche Darstellung. Wenn ein Lehrer Beinen Schülern 

i 
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„die einzelnen Paragraphen gehörig (!) erklart, so durften sie 
„ wohl im Stande sein, die angeführten Regeln zu begreifen." 

Ob nun der Verf. jenen ersten § zu den „zu philosophisch 
durchgeführten" zahlt, wissen wir nicht. So Tiel aber ist ge- 
wiss, dass dessen gehörige Erklärung dem Lehrer gar viel wird 
zu schaffen machen. Was ist hierzu nicht alles zu antieipiren! 
Was heisst das: genial? Was ist ein Schönes Gebilde, eine 
schöne Idee, eine schöne Form ? Was ist das Erhabene? Was 
ist «ine lebhafte Sprache, eine scheinbare Nachahmung? u. s. f. 
Der Verf. wird doch den Fragenden nicht auf den zweiten Theil 
verweisen wollen? Eine geschicktere Anordnung des Mitgeteil- 
ten würde alle diese Schwierigkeiten beseitigt haben; und wenn 
der Verf. in der Vorrede nichts sehnlicher wünscht, als auf Man- 
gel und Unrichtigkeiten aufmerksam gemacht und dadurch in den 
Stand gesetzt zu werden, den bedeutendsten Gebrechen seines 
Buches abzuhelfen: so mussRef. gestehen, dass ihm als eines 
der bedeutendsten Gebrechen des vorliegenden Lehrgebäudes die 
eigentümliche Architektonik in dessen Eingang (Einleitung und 
I. und II. Theil) erschienen ist, die er nicht umhin kann als eine 
labyrinthische zu bezeichnen. Möchte sich der Verf. bei einer 

MW 

neuen Ausgabe in Ergänzung und Anordnung des vor dem III. 
Theile abgehandelten Stoffes das Handbuch von Dicckhoff zum 
Muster nehmen, d. h. nach einer allgemeinen ästhetischen Ein- 
leitung über die Momente der Poesie im weiteren Sinne, in dem 
ersten Theile abschnittsweise handeln über die allgemeinen Grund- 
sätze und Regeln der Poesie im engeren Sinne und deren allge- 
meine Hi'ilfsmittel (Tropen, Versification, Reim), und dann den 
zweiten Theil der speziellen Poetik widmen. Diese Anordnung 
erscheint wenigstens dem Ref. als die natürlichste. a. 

Soviel jiber die Oekonomik des Buches im Allgemeinen. Ref. 
geht nuu mehr auf Einzelnheiten über, wobei er sich an die ge- 
gebene,' Paragraphen -Folge halt. Natürlich kann er sich hier 
nur auf Hauptmomente beschränken y.jede Definition, jede ein- 
zelne über Dichtungs arten, bestimmte Gedichte und Dichter u. s. w. 
ausgesprochene Ansicht, worin er mit dem Verf. gar nicht oder 
nur theilweise übereinstimmt, einer Kritik zu unterwerfen, dazu 
fühlt er sich einerseits nicht berufen, andrerseits durch die in 
den Statuten dieser Jahrbücher einer Recension gesetzten Schran- 
ken behindert, Ein vorzügliches Augenmerk wird er auf die An- 
ordnung uud die Fasslichkeit der Darstellung haben, die der Verf. 
um so eher berücksichtigen dürfte , als er gerade darin seine 
Vorganger zu übertreffen -sucht. t„ 

In §2 der Einleitung wird der Unterschied zwischen der' aar 
tiken und romantischen goesie angegeben. Obgleich dieser Ge- 
gensatz am bestimmtesten in der a.g. pragmatischen Poesie, na- 
mentlich in der JEpopöe hervortritt und seine Erörterung daher 
auch, wie z.B. bei Dieckhoff, episodisch bei dieser Dkhtungsfonn 
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Stattfinden könnte: so scheint es doch auch Ref. zweckmässiger, 
denselben in dem allgemeinen Theil der Poetik abzuhandeln, 
weil er sich denn doch durch die ganze Poesie» hindurchzieht. Im 
speziellen Theile könnte auf die allgemeinen Bestimmungen, auf: 
die allgemeine Demarkationslinie zurückgewiesen und die nöth*». 
gen Modifikationen, so weit es die Fassungskraft der Schüler zu- 
lässt , nachträglich zur Anschauung gebracht werden. Nur nas- 
sen durchaus im allgemeinen Theile der Ursprung des Namens 
und die verschiednen , schwankenden Begriffe, die man mit dem- 
selben verbindet, erwähnt werden. Auch ist es auffallend, dasa 
der Verf., während er im; IU. Theile die Dichter aller Nationen 
bei jeder Form anfuhrt, nicht auch aufmerksam macht auf die 
Differenzen der Darstellung hei den neueren Völkern selbst z. B. 
der nördlichen und der sudlichen, der reingermanischen und der 
romanischen Nationen; auch nicht auf die durch Zeitalter be- 
dingten; weder auf die Völker - noch auf die Zeit - Individuen. 
Alles diess gehört in den allgemeinen Theil, freilich nur als An- 
deutungen. 

Der §3 , Unterschied zwischen Poesie und Prosa, 44 wurde 
im übrigen genügen, wenn nur die Schlussbemerkung: „die Spra- 
che des Dichters hat Rhythmus , Klang und Sylbenmaaas , wo» 
durch sie zum ungezwungenen Gesang wird 41, so modificirt wäre, 
dass auch nicht Tersificirte Dichterwerke noch als solche in. der 
Poesie mit inbegriffen werden könnten. 
Erster TheiL Die Verskunst. 

Hier zeigt der Verf. gar keine Selbständigkeit. Er hat 
sich, wie er in der Vorrede selbst sagt, „gemäss der Bestimmung 
seines Werkchens darauf beschränkt, die wichtigsten Hegeln aus 
Heyse's trefflichem Werke auszuheben und zu einem Ganzen zu 
verbinden. 44 Einige Zuthaten sind wohl von ihm selbst, allein 
sie erscheinen durchweg als störend. § 9 musste sogleich der 
Begriff einer mittelzeitigen Sylbe angegeben werden, nicht erst 
§ 14, nachdem schon von denSylben und Wörtern gehandelt ist, 
die mittelzeitig sind. — § IT heisst es : „ Unter) Versfuss ver- 
stehen wir eine rhythmische Reihe von zwei oder mehreren Syl- 
ben, die als Arsis oderThesis zusammen gehören. Ein Versfusa 
-vhd ein Versglied unterscheiden sich darin nan einander,, dass - 
jener alt Theil einer rhythmischen Reihe beständig mit der Ar- 
8t8 beginnt}" Aber was ist. denn eine rhythmische Reihet Was 
ist übenhaupt Rhythmus? Das wird nicht gesagt. Was. Arsia 
und Thesis sei, erfährt man erst §19. Die §§ 11 und 19 sind, 
um es kurz zsjl sagen, unverständlich; daher auch so manches 
andre, was im Folgenden aufgestellt wird, der Begründung, der 
Klarheit »ermangelt. Vermisst hat Ref. die nothwendige Hindeu- 
tung auf den wichtigen Unterschied der quantitirenden und accen- 
tuirenden Sprachen. : Bei der Theorie des deutschen Hexameters 
werden vier Fälle aufgezählt 1 wo der Trochaua gestattet sei; 
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aber nicht angedeutet, warum wir D eutschen denn üb erh a u p t befugt 
sind, atatt des Spondeus den Trochäus zu setzen. Auf die Darstel- 
lung der Versarten und Strophengattungen einzugehen, ist Ref. 
überhoben; sie ist ganz der Heyseschen Verslehre entnommen, 
ebenso wie, in aller Kürze, der Abschnitt von dem Keime, vor dem 
& «2 die sonderbare Bemerkung steht, daas er zwischen Asso- 
nanz und Alliteration das MÜtel halle. Das soll wohl heissen, 
der Reim sei nicht wie jene zwei Formen des Gleichklangs die 
mrtielle (konsonantische od ei*vokalische) , sondern die totale, 
die beiden vorigen in sich vereinigende (svilabische) Identität der 
Wörter von ihrem letzten accentuirten Sylbenlante an. Dass 
«übrigens der Verf. auf mehr als jene ganz äusserliche , mechani- 
sche Auffassung des Reims hinarbeitet, welche das Wesen und 
den Zweck desselben in die blosse Gliederung der Rede setzt, 
das zeigt seine Definition, an der sich freilich auch noch manches 
aussetzen lässt. Sic lautet § Ol : „Unter Reim verstehen wir den 
[besonders in der Mitte oder] am Schlüsse der Verse periodisch 
wiederkehrenden Gleichlaut der Töne , wodurch sich die Harmo- 
nie des Gemüt lies melodisch ausspricht und das Gedicht ein sing- 
bares, unsere Empfindung aufregendes, dann Anschauung her- 
vorrufendes wird. w 

Was in diesem Abschnitt vermisst wird,, ist eine Andeutung 
des historischen Ursprungs des Reimes, nebst Erklärung des 
Nichtvorhandenseins desselben in der antiken Poesie; ferner eine 
vollständigere Aufzählung der aus dem Zweck des Reimes selbst 
abzuleitenden noth wendigen Eigenschaften desselben; eine Be- 
gründung der Angabe, dass der Reim sich nur mit gewissen 
nicht nur Versmassen, sondern auch Dichtuugsarten verträgt; 
endlich , was auch für den vorigen Abschnitt gilt , grössere Con- 
sequenz in Veranschaulichung der einzelnen Versarten und Stro- 
phenformeir durch Beispiele. Alles diess würde bei gedrängter 
Darstellung das Buch kaum um mehr als zwei Seiten verstärkt, 
aber dessen Brauchbarkeit bedeutend erhöht haben. Wie dieser 
erste Theil, die Verskunst, jetzt vorliegt, scheint dem VerL 
dessen Ausarbeitung etwas tädiös vorgekommen zu sein , so dass 
er möglichst schnell damit zu Ende zu kommen suchte. Dadurch 
hat er aber dem Lehrer den Vortrag gar sehr erschwert. Soli 
der Schüler Nutzen aus dem Studium der Verskunst ziehen, so 
tnuss sie l) wenn auch nicht absolut , doch in ihren Hauptmo- 
menten vollständig und in einem wohlbegründeten, klaaen Zu- 
sammenhang vorgetragen, und 2) durch Beispiele und überhaupt 
auf jede nur mögliche Art lebendig, gleichsam mit Fleisch und 
Blut, nicht als ein blosses Skelett vorgeführt werden; sonst wird 
sie dem Anfänger notwendigerweise zuwider. Ist nun der Leh- 
rer, wegen der Lückenhaftigkeit und Zersplitterung des Stoffes 
in seinem Leitfaden, gezwungen zu allerlei Exkursen, Diktaten, 
Verweisungen n. dgL, so wird er sich darch denselben mehr ge- 
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hemmt ab unterstützt fühlen und der Schüler wird ihn am Ende 
ganz bei Seite liegen lassen. Daher rathen wir dem Herrn Verf*, 
bei einer neuen Auflage diesen ersten Theil sorgfältiger zu be- 
arbeiten, seine Definitionen, in denen sich so viel Vage» zeigt 
(z. B. § 11 — 19 und im ganzen Abschnitt v. Reim), schärfer ab-: 
zufassen und alles wissenschaftlicher zu begründen. 

Diesa wir* ihn zu grösserer Vollständigkeit (nicht Weitläu- 
figkeit) nöthigen so wie ihn die Erfahrung bald lehren wird, das* 
er mit Beispielen allzu sparsam gewesen ist. Sollte dem Verf. die 
treffliche Broschüre Pbggeb: „Grundzüge einer Theorie des Rei- 
mes und der Gleichklänge mit besonderer Rücksicht auf Goethe**! 
(Hamm 1834) bis dahin unbekannt geblieben sein, so halten wir 
es für Pflicht, ihn auf dieselbe aufmerksam zu machen. Für 
eine Umarbeitung der Reim- Lehre, welche, gehörig augelegt 
und ausgestattet, unter allen Abschnitten der Vcrskunsf, den» 
Schiller am meisten anzusprechen pflegt und ihm so viele Auf- 
Schlüsse über seine Muttersprache zu geben vermag, dürfte die» 
Benutzung dieses geistreichen Werkeheus sehr ergiebig sein; 
auch über gar manche andre Punkte der Poetik kann es das vor* 
theilhafteste Licht verbreiten helfen. 

Endlich ist noch zu bemerken, dass der Verf. die der süd- 
europäischen Reimpoesie entliehenen feststehenden Strophenfor- 
men (Sonett, Canzoae, Madrigal, Rondeau, Terzine, Ottave, 
Dezime), welche Heyse, eben Mos das Formelle derselben be-r 
rücksichtigend , in seiner Verslehre behandelt , auf den dritten 
Theil der Poetik, und zwar auf die Theorie der lyrischen Poesie 
verspart hat Insofern diese Formen nicht blos Formen , nicht 
blos willkürliche Erfindungen , sondern wie der Hexameter des 
antiken Epos, natürliche d. h. dem inaern Kern und Geist der 
romantischen Poesie selbst erwachsene Gebilde sind, lässt sich 
diese veränderte Stellung rechtfertigen. Der Uebclstand dass 
in der vorangehenden Theorie der romantischen Epopöe (§ 1 10) 
die Bekanntschaft mit der Stanze vorausgesetzt wird, ist leicht 
zu beseitigen. 

Zweiter Theil. Von der Poesie und dem Schönen über- 
haupt. § ' 

Heber die Stellung der hier zusammengetragenen Erklärun- 
gen zum Ganzen hat Ref. sich schon ausgesprochen ; auch ist 
der Inhalt bereits summarisch angegeben. Es wäre nur noch 
übrig, auf das Einzelne naher einzugehen Diess würde aber 
zu Heimfuhren, zumal da Ref. gerade hier theils vieles gefunden 
hat, worin er mit dem Verf. nicht übereinstimmen kann, theils 
auch, ohne die nähere Bestimmung des Buches ans dem Auge 
zu verlieren, i manches gänzlich vermisst, was wesentlich zur 
Sache gehört Er beschränkt sich hier darauf, wenige einzelne 
Punkte hervorzuheben. 
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§ 68. r, Die Aufgabe der Poesie, wie der Kunst überhaupt, : 
besteht darin , dass sie das Schone , weiches sich in der Wirk- 
lichkeit 'zerstreut vorfindet, in eine Gestalt zusammenfasse, die 
dasselbe genau, bestimmt und deutlich versinnlicht und sich nicht 
blo8 durch ihren iiinern Gehalt , sondern auch durch eine dem* 
selben vollkommen entsprechende Form auszeichnet. u 

Man sieht, der Verf. wollte hier populär sein f er wollte die 
wesentlichen Erfordernisse eines Kunstwerkes: Individualität, 
ästhetische Einheit, Identität, Gediegenheit der Form andeuten. 
Aber wie gar zu unbestimmt und flach sind doch seine Umschrei- 
bungen. J)er folgende Paragraph hat einen andern Anstrich: 
zuerst wieder eine eigene populäre, dann eine entliehene speku- 
lative Definition: „Schön nennen wir Alles, was den Sinn des 
Menschen für das Göttliche bildet und zugleich reizend oder 
erhebend auf denselben einwirkt " Nach Schelling (!) ist die 
Schönheit die unmittelbare Verklarung einer göttlichen Idee an 
einem zeitlichen Gebilde. " Ref. will den Leser nicht ermüden ; 
aber die drei folgenden §§. kann er nicht umhin noch mitzutei- 
len, um die Begriffsentwickelung und Darstellungsweise unseres 
Verf. möglichst anschaulich zu machen. 

§10. Gattungen des Schönen. „Eine Schönheit, welche 
die Fülle und Kraft des Göttlichen m himmlischer Vollkommen- 
heit darstellt, und dadurch die Endlichkeit, Ohnmacht und Be- 
schränktheit unseres Gemüthes (!) zugleich niederschlägt und er- 
hebt, heisst erhaben; anmuthig und fetzend nennen wir sie, 
wenn die Fülle des Göttlichen freiwillig an eine menschliche Form 
gebunden erscheint. u 

§71. Arten des Schönen. „Die erhabene Gattung der 
Schönheit zerfällt in die des Grossen, das mehr erhebt als nie- 
derschlägt, und in die des Furchtbaren , das mehr -niederschlägt 
als erhebt. Die anmuthige Gattung hingegen zerfällt in die des • 
anmuthig Reizenden , das mehr anzieht als zurückscheucht, und 
in die des anmuthig Scheuen das mehr zurückscheucht als an- 
zieht (!) 

§ 72. Vollendete Schönheit. „ Da Anmuth und Erhaben- 
heit, wenn sie für sich als besondre Elemente der Schönheit dar- 
gestellt werden, blos Gattungen derselben sind, so kann diese 
nur in einer harmonischen Vereinigung beider bestehen. " 

Der Verf. hat in seinem ganzen Lehrbuche auf eine gewisse 
äussere Ordnung gehalten ; ei hafr durch Ueberschrif ten nicht 
nur der Abschnitte, sondern auch der einzelnen Paragraphen, 
so wie durch gesperrten Druck der Hauptsachen, und 4p. dem 
Ganzen Übersichtlichkeit für den Schüler zu geben gesucht. 
Diess ist an sich lobenswerth. Allein nicht zu verkennen ist auf 
der andern Seite, dass die §§ namentlich der beiden ersten. 
Theile, gar zu abgerissen neben einander stehen und dadurch, 
die „Fasslichkeü^ das Verständniss wieder : erschweren. Der 
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. Verf.^olle hier nicht einwenden, dass der lebendige Vortrag 
des Lehrers Einheit und Zusammenhang in das Ganze zu bringen 
habe. Denn ' das Lehrbuch soll der Schuler doch nicht h los in 
v der Lehrstunde vor sich haben als einen Text, den der Lehrer 
auslegen muss: er soll sich daraus auch auf die Lehrstunden vor- 
bereiten ; er soll darnach wiederholen Glaubt nun der Verf., 

• dass die Schüler, die zu erstcrem Lust haben , dieselbe auch be- 
halten , wenn ihnen die meisten §§. unverständlich sind; oder 

• dass sie im Stande seien , das was sie einmal im Zusammenhang 
l gehört und gefasst Jiaben , auch später wieder sich eben so zu 

vergegenwärtigen? Glaubt 'er das; warum ist er in dem dritten 
Theile, gerade da, wo konkretere, leichter verständliche Ge- 
genstände abgehandelt werden , so umständlich, und ausführlich 
in seinen Auseinandersetzungen? Ref. würde die entgegengesetzte 
Inkonsequenz weniger befremdend gefunden haben. Der Verf. 
ist offenbar zu flüchtig über die Grund prineipien hinweggeeilt, 
iini möglichst bald zu dem zu kommen, was — , — am Ende doch 

.unverständlich bleibt , wenn jene sichere Grundlage fehlt. Aus 
dieser Mangelhaftigkeit des allgemeinen Theiles ist es auch er- 

. klär lieh , dass sich der Verfasser im speziellen Theile auf allge- 
meine Erörterungen einlassen und dieselben mehrmals wieder- 
holen muss. Dazu kommt noch : gar manche ästhetische Begriffe 
finden, obgleich sie hier und da erwähnt werden, keine Erklä- 
rung im ganzen Buche, z.B. das Naive, das Groteske, der Witz, 

, der Humor u. dgl.^ f 4 ., 

Endlich muss Ref. noch eine Ausstellung an der Behandlung 
der Figuren machen. Sie werden in den §§. 88— 90 abgefertigt; 
erst ihre Bedeutsamkeit im Allgemeinen , dann die dreier Tropen, 
zuletzt deren Gebrauch- Ref. weiss wohl, dass die Figuren 
nicht ausschliessliches Eigenthum der Poesie oder Rhetorik sind ; 
dass jede redende Darstellung davon mehr oder weniger Gebrauch 

.macht uud machen muss, weil die ganze Sprache nach sinnlicher 
Bezeichnung strebt. Allein wo soll der Schüler mit dem Wesen 
der Redefiguren bekannt gemacht werden, deren richtige Er- 
kenntniss und Würdigung doch un erlasslich ist? In der Rhetorik. 
Was soll aber da so manche rein poetische Figur 1 In der allge- 
meinen Sprachlehre. Diess wäre allerdings der geeignetste Ort, 

• d. h. nach dem System der Sprachwissenschaft Allein nicht jede 
Wissenschaft kann iu der strengsten Form und ganzen Vollstän- 
digkeit schon auf Gymnasien vorgetragen werden; so auch nicht 
die deutsche Sprachwissenschaft, weil ihr hierzu in der Regel 
allzuwenige Lehrstunden zugemessen sind und so auf manchen 
Schulen die allgemeine Grammatik gar nicht zum besondern Vor- 
trag gelangen dürfte. Deshalb, aber auch nur aus diesem prak- 
tischen Grunde ist es zu verzeihen, dass wir so manches in den 
Schulbüchern , so auch die Lehre von den Redefiguren nicht an 
ihrer rechten Stelle, sondern in der Rhetorik oder Poetik abgc- 

* 
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handelt wird. Wie kommt nun aber der Verf. dazu, gerade nur 
die Metapher, Metonymie und Synekdoche zu erläutern? Er 
sagt: „diese beschäftigen recht eigentlich die Einbildungskraft. " 
Allein will die Poesie nur die Einbildungskraft beschäftigen? 
Heisst es doch im vorhergehenden §: „Phantasie und Gefühl 
haben stets mehr oder weniger Antheil an der Bildung des Aus- 
drucks u. s. w., auch wird daselbst ausdrücklich erwähnt, dass 
man die grosse Zahl der Itedefiguren zur besseren Uebersicht 
gewöhnlich in Klassen ordne. Kurz, hier vermisst man eine 
bestimmte Ansicht. Entweder musste der Verf. diess Kapitel 
von den Figuren, als Episode, im Zusammenhange und in eini- 
ger Ausführlichkeit behandeln oder gar keine einzelne Figuren 
aufführen , sondern nur die Bedeutsamkeit aller für die Poesie 
andeuten. Erstres konnte dann aus praktischem, letzteres aus 
systematischem Grunde gerechtfertigt werden. — Wie flüchtig 
übrigens der Verf. mitunter seine §§. zusammenschrieb, zeigt 
auch hier § 89, der so anhebt: ,, Die Tropen. Zu den Tropen 
gehören alle diejenige» Redefiguren, worin eine Verwechslung 
von Vorstellungen mit verwandten andern Statt findet. Man 
fiennl sie Tropen. f Diese beschäftigen recht eigentlich die Ein- 
bildungskraft" u. 8. w. Auch die Definitionen der drei Tropen 
selbst sind höchst oberflächlich. Es muss — Ref. berührt diess 
nur beiläufig — bei Behandlung der Redefiguren durchaus mehr 
auf scharfe , aus deren psychologischem Ursprung und psycholo- 
gischer Wirkung deducirte Eintheilung und Definition gedrungen 
werden, als auf jene ängstliche Vollständigkeit, wornach z. B. 
die Confessio, Affirmatio, Dubitatio und ein Heer andrer selbst 
der schlichtesten Prosa und dem gewöhnlichsten Gesprächston 
angehörender Wendungen Aufgeführt und mit Beispielen, wie 
etwa: „Ich gestehe, dass ich rasch gehandelt habe; aber" — 
u. dgl. belegt werden , so dass der Schüler zuletzt den Wald vor 
lauter Bäumen nicht mehr sieht , d. h. gar nicht mehr weiss, was 
denn eigentlich Figur ist, was nicht Wer mit der respektiven 
Litteratur bekannt ist , wird dem Ref. zugeben müssen , dass die 
Darstellung der Redefiguren noch gar sehr im Argen liege; und 
meistens nichts mehr als oberflächliche Erklärungen altherge- 
brachter, oft unsinniger Namen darbietet, ohne auf das organi- 
sche Verhältniss zwischen Bedeutung und Form in der Sprache 
einzugehen , dessen Aufhellung allein fruchtbar für die Erkennt- 
niss der Sprache überhaupt und für den Genuss ihrer Kunstwerke 
werden kann. 

Dritter Theil. Spezielle Poetik, oder Theorie der ein- 
zelnen Dichtnngsarten. 
„ Man theilt die Poesie — so beginnt dieser Theil — am 
zweckmässigsten 1) in die selbständige und 2) in die unselbstän- 
dige oder fremden Zwecken dienende. Jene will Mos ergötzen ; 
diese aber verfolgt ausser der reinen Ergötzimg noch einen andern, 
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ihr selbst und ihrem Wesen eigentlich fremde und äussern 
Zwecken dienende Absicht. " lieber diese Eintheilung weiter 
nuten; liier zunächst vou der weiteren Vertheilong des Stoffes. 
Jeder der zwei angedeuteten Abschnitte zerfällt wieder in ver- 
schiedene Abtheilungen für die Gattungen 4 und in Unterabthei- 
lungen für die Arten der Poesie. Diese selbst werden in einzel- 
neu Paragraphen nach den Kategorien : Begriff, Wahl des Stoffes, 
Behandlung des Stoffes, Eintheilung, Charakter, Forin, Lite- 
ratur, abgehandelt, nur dass mitunter mehrere dieser Katego- 
rien in einen § zusammengefaßt , bei manchen Dichtungsarteo 
aber auch noch andere Kategorien • zur Sprache kommen. Es 
muss hier gleich im voraus bemerkt werden, dass der Verf. sich 
nicht Mos auf die deutsehen Dichtungen und Dichter beschränkt, 
Mindern eine aligemeine Poetik geben will, wie diess besonders 
in den §§. der Litteratur hervortritt, wo die geschichtliche Ent- 
wicklung der jedesmaligen Dichtungsart bei den verschiedenen 
Nationen angedeutet, oft aber auch nur eine trockene Aufzählung 
der Dichtcrnamen geboten wird, ohne Angabe der Zeiten, und 
mitunter in solcher Menge, dass Ref. picht recht absieht, ob 
diese §§. wirklich für den Schüler seiu sollen. 

Erster Abschnitt. Die selbständige Poesie. 
Der Verf. hat diese Poesie in die epische , lyrische und 
dramatische eingetheilt, nicht, wie Dieckhoff, der sich hierin 
zu sehr durch Engels Theorie binden Hess , in pragmatische und 
lyrische. Ret, der wohl weiss, dass alle theoretischen Eintei- 
lungen überhaupt für die Schöpfungen des dichterischen Genies 
eben so wenig ausreichen als die Classificationen und Specifika- 
tionen der Naturbeschreibung für den unendlichen Reichthum der 
organischen und unorganischen Natur, oder als die Fach - und 
Gitterwerke der Grammatik für die lebendige Sprache, muss. 
doch d ieser Eintheilung immer vor jeder . andern seinen Beifall 
schenken ; nur hätten die vorläufigen Definitionen der drei Haupt- 
gattungen präciser sein sollen. Es h eis st hier z. B. ; ,, die epische 
Poetie erzählt vergangene Dinge * in einer Lebhaften Sprache; 
in ihr ist die Anschauung vorherrschend, nicht die Empfindung." 
Was soll hier der Zusatz von lebhafter Sprache 1 Ist diese nicht 
Erforderniss jeglicher Poesie? Im § 87 steht; „ der Dichter muss 
sich einer lebhaften Darstellung befleissigen d. h. seinem Kunst- 
werke ein frisches , Geist und Augen stärkendes Gewand geben. tc 
Allein diess ist doch noch etwas Umfassenderes, Höheres als 
lebhafte Sprache, und geht ebenfalls die ganze Poesie an« Ohne 
Zweifel meint der Verf. die Objektivität der Darstellung , also 
dasselbe, nur ungeschickt ausgedrückt, was er als vorherrschende ' 
Anschauung bezeichnet. (Vergl. auch § lfl8.) 

Zu bemerken ist , dass die poetische Beschreibung , welch« 
man schon als eine eigene Gattung der Poesie hat ansehen wollen, 
hier als eine Art der epischen Gattimg, und zwar koordiairt dgr 
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EpttpÄe, ' der Ballade etc. erscheint. Der Verf. gehört nicht zu de- 
: rien,' welche, zumTheil nur verblendet dadurch, dass in der klassi- 
schen Tiitteratur der Alten die poetische Beschreibung eben so 
-wenig wie die Landschaftsmalerei als eigene Knnstform ausgebil- 
det erscheint, dieselbe für einen Missgriff der modernen Poesie 
erklären und sie aus deren Bezirk gänzlich ausschliessen. Dazu 
'erscheinen auch in derThat zu viele solcher Missgriffe eben zu 
poetisch, zu genial. Allein wenn einmal die poetische Beschrei- 
bung als i Unterart der epischen Gattung angesehen werden darf, 
obgleich keiner der dreillauptgattungen die Beschreibung als sol- 
che fremd, und obgleich sie doch auch wiederum nicht im Stande 
ist, sich selbständig als eine besondere Form zu behaupten 
§. ISO— 144), indem sie ihren Gegenstand, gehöre er der 
äusseren oder der inneren Wahrnehmung an, schlechterdings nicht 
Mos beschreiben, nicht Mos malen, sondern in Beziehung auf den 
, »MenscheU setzen d. h. zugleich auch episch und lyrisch behan- 
deln müss: so sieht man nicht ai>, warum der Verf. nicht auch 
'die didaktische, die satirische und die idyllische Poesie, die er 
'ials ^unselbständige," von den drei Normalgattungen abgesondert 
behandelt, ebenfalls in das Gebiet der epischen Gattung gezogen 
hat. Dadurch würde die systematische Einheit des Ganzen be- 
deutend gewonnen haben, welche jedesmal durch Annahme so- 
genannter Ergänzungsklassen oder eines langen Res ervesch weift 
•von Misch gattungen zerstört wird. 

Wir wollen nun noch die einzelnen Arten /. der epischen 
Gattung mit wenigen Bemerkungen begleiten. 

•I. Das Epos. A. Das heroische Epos (§97 — 109). 
' ■ Die wesentlichen Momente desselben (Stoff, Einheit) das 
Wunderbare, Schicksal, Verwicklung und Lösung des Knoten», 
Objektivität der Darstellung u. dgl.) haben eine befriedigende 
Erörterung gefunden. Auch der Unterschied zwischen dem Epos 
und dem Roman wird auseinandergesetzt. * Dabei konnte noch 
angedeutet werden , dass die moderne (deutsche) Poesie eigent- 
lich gar kein heroisches" Epos habe Und haben könne, welches 
die Poetik mit dem antiken in Eine Klasse bringen dürfe; dass 
-hei 1 uns aber der Roman, die Novelle und die Ballade das Bedürf- 
nis» befriedige, welches bei den Alten die Epopöen hervorrufen 
half. -Nirgends verarisst man in der Poetik die schon oben als 
hothwendig bezeichnete Rücksichtnahme auf den verschiedenen 
Charakter der Völker- und Zeit -Individuen als bei dem Epos. 
W\e wunderlich nehmen' sich in einer und derselben Reihe neben 
den antiken Epopöen aus : die Divina Commedia des Dante 
"Alighieri , das befreite Jerusalem des Torquato Tasso , dielm- 
siade des Camoens, die Ilenriade Voltaires, die Gesänge Ossians, 
die Paradiese Miltons, das Nibelungenlied, die Messiade Klop- 
stoeks , die Tunisias und Rndolphias von Ladislav Pyrker, das 
Weltende von Sonnenberg u. 8. w. Nirgends zeigt sich auch 
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mehr als hier diö Unerschopflichkeit der Kunst und zugleich die 
Unzulänglichkeit theoretischer Fachwerke. 

B. Das komische Epos (§110—113) 
Hier vermisst man die Erörterung der Begriffe des Lächer- 
lichen und Komischen , die in den allgemeinen Theil der Poetik 
gehört und alsdann hier nur berührt zu werden brauchte. „Der 
Charakter der komischen Epopöe, heisst es § 110, ist — Ver- 
spottung (Ironie) und Umkehrung des Ernstes in Scherz (Parodie). 1 ' 
Und § III. „ Wie alle komische Darstellungen, kann auch das 
komische Epos eine satyrische Tendenz annehmen. " Hier über- 
lädst der Verf. wieder dem Lehrer, die Begriffe Ironie, Parodie 
und Satire zu erläutern, zugleich aber auch, mit Rücksicht auf 
§ 31ßff. anzugeben, in wiefern das komische Epos entweder der 
selbständigen oder der s. g. unselbständigen Poesie angehört! 
Ci Das romantische Epos (§.11£ — III)» 
Eine missliche Sache bleibt es, ein . „romantisches Epo* u 
and ein „heroisches Epos u als geradezu verschiedene Species 
der neuern Epopöe zu trennen , zumal wenn eine so wenig er- 
schöpfende Erörterung des Romantischen überhaupt vorangegan- 
gen ist, wie wir sie § 2 lesen. < M |»\; 
. D. Das idyllische Epos (§118— 120). *i m:uu : 
Betrachten wir die Definition des Begriffes Epos, §95, und 
nun die des idyllischen Epos, so sehen wir, dass sich letzteres 
gar nicht subsumircn lässt unter jenem. Die ganze Charakteri- 
stik, die der Verfasser davon giebt, zeigt allzudeutlich, dass ein 
idyllisches Epos kein Epos ist , sondern — eben nur eine Idylle. 
So hat auch Voss seine ,, Luise u nicht ein idyllisches, Epos ge- 
nannt, sondern ein „ ländliches Gedicht in drei Idyllen. " > Und 
so sind die meisten andern Dichtungen , die der Verf. Jiier auf- 
führt, Idyllen von grösserem Umfang, oder IdyUen -£yklen. 
Hatte der Verf. den Begriff der Idylle nicht so eng gefasst, und 
beachtet, dass die besondere Beziehung der Menschheit zum 
bürgerlichen oder zum Natu rieben , oder, wie Jean Paul sagt, 
das Vollglück in seiner Beschränkung durchaus f nicht Stoff für» 
das Epos sein kann: so würde er das „idyllische Epos" (Epi- 
dyllion) als ein Unding aufgegeben haben. Dass Gedichte dieser, 
Art, z.B. Goethe s Hermann und Dorothea, zur epischen Poesie 
gehören, ist natürlich nicht zu leugnen, allein Arten ^es Epos 
sind sie nicht ; Goetfce^s Gedicht ist ein» epische Idyll*. lf v . , , 
2* Die Romanze und Ballade*-* (8121—125)., 
lj Einen wesentlichen Unterschied zwischen Romanze und 
Baüade lässt deiwW. nicht gelten. Wftser über diese ;J>icu- 
tnngsart beibringt* stellt im MassvejbältBiss zu der ganzen Poe- 
tik. Allein ger*d*,hk-r hatte Ref. etwas mehr Ausftihrüchkeit, 
namentlich hinsichtlich des verschiedenen Charakters der Ballade 
nach verschiedenen Nationen und Zeiten und, bei den Deut- 
selbst nach verschiedenen Dichtern gewünscht, weji diese 
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l>fHitungsfö*ni bei uns Deutschen so Sicht national ist ; Weil sie die 
Jugend vor allen andern Dichtungen anspricht* weil sie gerade 
in nnserm Zeitalter sM des ergiebigsten Anbaues zu erfreuen hat. 
>Dle heg&ridm (§ 126^1 3f). *'-im >-hve • - ; >\y[ 
Auch hier ist, wie in den meiste* Poetik^ ^ 
deuifipo* imd der «aliud e köordlhirt. Die** «ritte man aber nirfht 
gelten lassen, Denn \t$0W NebeneiiiandeteeNniJg verrüthV wie 
wenig raatf den Klüt he ihm gsgr und der epischen -Haltung in Unter- 
art^sich War g-eda*h« 0irf'rrttg«halUn- hat j 'bald «dl es die 
BehafidTnngsart- bald <#ie4^ der Stoff en. Letzterem I* hier 
der FaH. • £Üie Legendi fet die poetitohe i)*r*tellung -einer 
fromme* Handlung oder Begebenheit aus dcr'IVadition der christ* 
liehen Kirche, besonders aus der Uebensgeschichte der Heil igen, 
die ratt-effitth Wttiro^rb^^ Dadurch Er- 

hält 'sie eben den epischen Charakter. >N»cJ* dieser Definition 
komite die Legende auch H A lud e , Idylle V KpoS i j* Drama sein. 
Und das kann sie auch -wirklich. Sehr viele Legenden sind Bal- 
ladeny^SlIh* viele sind hfvllem Wie gehört sie also hierher, 
koordinfrt der -Ballade und dem Bpos 1 feer' Zusatz vom Charak- 
teristischen des wunderbaren Erfolgs enthalt keine Rechtfertigung. 
Warum hat der Verf. nicht,' w)e der kirchlichen Sage T eben so 
auch andern Volkssagen ',• * in denen das \\ und urbare doch keine 
geringere Rolle spielt als 1n der Legende-, und deren Litteratur 
wo"M eben so reich ist, eine besondere Rubrik unter den epischen 
Dichtungen vergönnt. Er wende nur nickt ein, dass die Legende 
drirtit''dttn eigeirthümlichen Ton der Darstellung sich von der 
Ballade wesentlich unterscheide. Dehn dieser hangt eben von 
dem' Stoffe ab und kann für sieh nimmermehr als Eintheilungg- 
grund gelten. > **w ,v>y.-* ' f w 
- '- - ' 4. Die poetitche Erzählung; <§ 152^138). 

„Die poetische 'Erzählung ist die Darstellung einer ausführ- 
licheren erdichteten Begebenheit, welche t heil* auf Belehrung, 
theils auf Belustigung odwErregung theilnehmender Leidenschaf- 
ten;; abzielt. u Nichte zeigt :i ötfenbarerv wie wenig die Theore- 
tiker, welche die poetische Krz ihlung als eine besondere Unterart 
der epischen Dichtung willkürlich gehen hissen , mit ihrer Theo- 
rie im Reinen sind, als ihre Definitionen e*nen dieser poetischen 
Erzählung. Halt man dieselben , was oft durchaus not h w end ig 
ist, zusammen mit den" dazu an geführten Beispielen: so kann 
es selbst der oberflächlichsten Kritik nicht entgehen, dass man 
hier e?ne ; «ehr oder mftider 'geräumige Rumpelkammer für die 
\ erschied e na rti gst en poetischen end unpoc tischen Dichtungen vor 
sich/liabe, Welche sichfheils, w eil in ihnen selbst der Charakter 
normaler Gattungen wirklieh 'nicht rein gehalten erscheint, t heile 
und vorzüglich deshalb, Weil die Klassifikationen und Spezi tika- 
tiohen der Theoretiker »! willkürlich oder zu ungeschickt alige- 
legt Sind , nirgends recht einrenken lassen wollen. Unter die 
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das theiU — *A*i7f verräUi die Verlegenheit de« Verf. Wag 
«oll mm ferner das relative „ausführlich*™ Begebenheit?" Der 
Vert hat steh mehrmals mit der unpoettechen Kategorie der 
räumliche* Ausdehnung, die doch lediglich von der aller kriti- 
schen Einteilung zum Grunde liegenden Auffossunzs weise des 
Stoffes bedingt ist, aus der Noth zu helfen gesucht. Ferner 
steht das ^erdichtete Begebenheit" in der Definition mit der spä- 
teren Erörterung über die Wahl des Stoffes (§ .IS*) im Wider- 
sprach, wo es heisst: der Stoff kann aus der . heroischen oder 
mythischen Welt entlehnt, rein historisch oder erdichtet sein, 
immer aber mus§ er den fruchtbaren Keim einer poetischeu Ent- 
wickelung (hic haeret aqua!) in sich enthalten." Endlich bringt 
der Verf. noch die beabsichtigte Belehrung in's Spiel. Wo aber 
solche besondere Absicht hervortritt, da ist 'streng genommen, — 
und warum soll man es nicht streng nehmen? ^— vor eigentli- 
cher Poesie nicht mehr die Rede, «der doch nur von solcher, 
welche der Verf. als unselbständige auarangiren müsste* Wie 
die Definition vorliegt, passt sie auf gar mancherlei« «V-B. auf 
jedes lang gedehnte Märchen, auf die Fabel im weitem Sinn des 
Wortes u. dgl. Will der Verf. hei Gelegenheit einer neuen 
Ausgabe die vorliegende Eintheilung beibehalten, so rathen wir 
ihm, ausser der grösseren Schärfe in, seinen Definitionen, auch 
noch das an, in irgend einem § den Lehrling direkter, d* h. mehr 
als geschehen ist , aufmerksam zu machen auf das Unpoetische 
in der Unzahl von s. g. poetischen Ersählungen deutscher Reim- 
schmiede, dergleichen fortwahrend schockweise in den Blumen- 
lesen, Mustersammlungen zum Behuf der Declamir - Uebungen 
u. dgl. Büchern unsrer Jugend als Poesien vorgelegt und von der 
grosseren Menge aus natürlichen Gründen oft gerade der wahren 
Poesie vorgezogen werden. Im § 1 36 heisst es von der poeti- 
schen Erzählung auch noch: „Sie darf nicht zu viele (?) Perso- 
nen enthalten und soll nur solche Menschen einführen, wenn 
auch nicht vollkommen, doch wenig$tens gut sijid. " Den Teu- 
fel auch!- 

5t Die poetische Beschreibung. (§130—1*4). 
Ueber diese« Abschnitt haben wir uns schon ©bin ausge- 
sprochen. Nachträglich heben wir nur noch die Bemerkung des 
§ 143 hervor. „Doch ist das Sylbemnass nicht durchaus not- 
wendig. Wir haben eine grosse Anzahl von Beschreibungen, die 
in Prosa äbgefasst sindL " Hier wird die schon berührte Man- 
gelhaftigkeit des § 8 sehr fühlbar, ~v «er Verf. hat oben vom 
Unterschied anrochen dem Epos und dem Roman (§08), zwi- 
schen der poetischen und der prosaischen Erzählung (§ 135) 
ausführlich gesprochen. Warum nicht auch hier von dem Unter- 
schied «wischen der poetischen und der prosaischen Beschrei- 
bung? Dass in der Litteratur (§1«), wp bemerkt wird, die 
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Alten hSttetf* die poe-tiSfclVc ' Äe^c^reiouüg 'tffe keine ■ besaud^ijc 
^icfitungsaÄ HÄand^lW '-«fe-- MjllUch^ ^M^r«ke--M^MeAii 
Ausohms im* <Ke didaktisch -pittoreske -Schilderung des Aetna 
VoVn jüngeren LuciHtffc<"ffifc Opitz 'nachgeahmt 'haly linenÄthrA 
geblieben« is*vj ; Ellert T*fr 1 tfen¥ Verf rticlÄ« amn Vorwurf machet«, 
Wewuhl er>Hi Manchen ^tte^ri^cheB §§; Viet ^Ösaere Klein! 5- 
keitenanrfiftrrt. ^ ;: <; ^ ' " ^ • • : : '■■ Jtf^rf 

"r • 'iv ,,, w^^ 

§ 145.. M Die 1 yththh P^tes5e «beschäftigt sieh mit der Dar- 
st elluhg menschlicher Gefühle imd 'Empfindungen älte¥ Art, die 
sie bald auf eine" ernsthafte., bald auf eine eomisehe Weise uaeh 
eftwvä Gesetze- der ^H^iei«'*«j*i(fA«r<^-ii.>«:»W.--- ' '*•«.•*! 
- ' : 1 Her ist — lim nn V Giftes*' ans dieser va gen Definition hervor^ 
zufteben, -^etn der Verf/ -'begegnet, was wir sriir häufig in sei- 
nem l^icfre^rugeu kiVnntiefii' dass 'er 'nämlich in der voran geschiek* 
ten ällgcriiernen Begriffsbestimmung seihesüegenstandes Momente, 
fiirbringfv* 'die tu ihrer 'A'HgemeinHeit geradezn falsch sind nrid 
er£{ hinterher %i einem 'OdeF, inehrem §§.V' besehräiiWt werden 
ftffissen.^ äft' tieften wir* ^brillier' § 145' als Stoff' der Lyrik Ge- 
fühle UlfliP Empfindungen alter Art angeben, dagegen § 14(5 mir 
die 'IMaA/^tt'-! hat4h liehen^ närmxmhch bleibenden, durch einen 
gewlWeti'A^del sich auszeichnenden. Ueberhaupt wäre es bosr* 
ser VJ gewesrinV das was 'hl- den :: vielen einzelnen §§. unter den 
i:ehei>»rhrirteit: Begriff, Sfotf. Förm, : Charakter uJ'dffi. af>#e* 
handelt- $ity tob -entert öder in nur wenigen aber die Sache in p i-ä.- 
ciserSprae1*&^ »Noch ein anderer" 

Punkt -istf^fc obiger Definition zn riigeik Sie spricht bios Ven 
Geiuhferi^und Empfindungert- als Gegenstände der Lyrik. Aller- 
dm^i» gieW ; es-.ni' jeder* Litterätuk gar ftianfth« Gedichte , die le- 
diglich die eine oder die andere Üer man 11 ich lachen Regungen 
des {Sehruthes' aussprechen.- ' Öiesc waren also- nach obiger oirU 
sehigenv ttefinitioh , •wetetie ;: ubri£enfc vorliegende Poetik mit den 
meisten amfcm Hieitt \^Afe r echt lyrischen Gedichte. Gewissen 
Naturen "mögen dergteichenVDichtun-gen am meisten zusagen y- sie 
mögen nur in ihnen allein die reine Lyrik, ja vielleicht die höch- 
ste Poesi^aberkennenRaudskhirdiesem, bei aller Mannigfaltig- 
keit der -Gefühle-, welche ^de^ «öfe Sclteeht der •menschlichen 
Brust in 'aicli bii^gt , do«rt's*lir beschrankten Kreist am- liebsten 
bewegen, -Allein wer4*tfei^efasste >lemiihg dki Litterathrei* 
betrachtet und überJaau'pbiw^^in jedör ^rselbew von jeher dem 
Gebiete ^er lyi^chen -Poesie überwiesen Erscheint, Äer wird 
schon auf diesem historischen \\ ege dazu c-elauffen, jene Defini- 
tion für durälaiW mangelhkrf zu erkennen!* -Jede Kunst -~ ausser 
der Musik"-^- also auch die Poesie muss tfte setehte bestimmte 
Bilder schaffen ; sie mtfSH individuelle Gestalten ausprägen ; - >&t- 
staltlose Poesie ist keine P oeSie, wenigstens hur eine Afterpoesf e; 
Jene Gestalten greift aber der Künstler, de^Dichter, seifest wenn 
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er die übersinnlichsten Gegenstände darstellen will, aus der sinn- 
lichen Welt, aus deyn Gebiet der Erfahrung, der ^'»ehhen 
und der Natur, Die Russen weit ist der Grund und Boden, auf 
welchem der Dichter Jn seiner Darstellung stehen bleiben muss, 
mögen auch seine Ideen, seine Gefühle in andere Regionen sich 
erheben. . Kurz, der Verf. und alle diejenigen Theoretiker, wel- 
che das Gefühl allein als Gegenstand der Lyrik angeben , haben 
das andere Moment, die Phantasie , bei Seite liegen lassen, 
die doch nothwendig in jeder dichterischen Schöpfung lebendig 
sein muss, wenn sie auch in der ehjen oder ander« Gattung mehr 
oder wenig untergeordnet erscheint. Das lyrische ..Gericht, hat 
ffum Gegenstand allerdings die iunere^Welt, das Gefühl, die 
Empfindung,, aber es strebt diesen. Stoff äusserlich zu gestalten; 
diese oder jene Empfindung immer an einen bestimmten Gegeu T 
stand, an eine bestimmte Erscheinung oder Unebenheit der 
Aussenwelt anzuknüpfen r oder die Phantasie des Dichters schafft 
sich erst eine solch* zum Behuf der Darstellung. Diesa musste 
der Verf. gleich von vornherein hervorheben, wollte ^er nicht 
den Lehrling auf eine gang imrichtige Vorstellung vom Wesen 
der Lyrik hillleiten. . Das Wörtcheu »schildert.« in seiner all- 
gemeinen Dentition TCicht nicht aus, jene Einseitigkeit zw. heben, 
und dass er erst ia den folgenden §§. „ von der Einteilung der 
lyrischen Poesie,^ 4 und bei den einzejuen Arten derselben von 
den zum Grunde liegenden Veranlassungen und Gegenständen 
spricht, — wiewohl auch liier nur sehr im Allgemeinen uud 
/oberflächlich, ■ ,-t- das gehprt zu t: (Je.r.scbQHoben gerügten Man? ' 
gelhaftigkeit der MeÜiode. : , , (f M ; , 

Wie andere Poetlker unterscheidet auch .unser \>rf... nach 
^Verschiedenheit der Empfindungen und deren Graden, nach Be- 
schaffenheit der Veranlassung und des Gegenständen., und nach 
Art des Ausdrucks mehrere Arten; der epischen Poesie, nämlich; 
Ode, Ilymne, 'Dithyrambus, Lied,, Elegie, Heroid£, Cantaie, 
Epigramm, end lieh die fremden r'prmcn, welche von dep orien- 
talischen und romanischen \ olkern zu uns verpflanzt worden sind: 
Sonett, Canzone, Madrigal, liondcan, Triolet t, .Terzine, Stanze, 
Ghasclc, Glosse, Diese letzteren 9 Formen, werden, jede in 
einem besondern §. kurz und bündig, oft ganz mit den'Worian 
Heyses , abgefertigt; die erstem 8 Arten lyrischer Ppcsie nach 
den stehenden; in . einzelne Paragraphe verthpiiten Kategorien : 
BegriH, Stoff, Einthcilung, Charakter, Form , JUitteratur be- 
handelt. Es geschieht diess mit ziemlicher Ausführlichkeit ; auch 
werden über Einzeiuheitcn gute Bemerkungen niitgethejll. Allein 
mitunter sind die Bestimmungen wieder so vage,, 'oder , wie man 
zu. sagen pflegt , dem Nagei ist so wenig auf den Kopf getroffen, 
dass der Lehrling unmöglich das Charakteristische der einzelnen 
Arten auseinander zu halten vermag. So verinisst man, z.^.B., 
gleich bei de* Ode;, welcher die Hymne, s«wje. dieser wiederum 
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der Dithyrambus durchaus nicht koordinirt werden darf, dl« 
Angabe das charakteristischen Merkmals , dass sie ihren Gegen- 
stand zu feiern, zu verherrlichen, überall die idealen Seilen 
hervorzuheben und bO die Bewunderung desselben zu erregen 
sucht Aus diesem wesentlichen Moment der Erhabenheit und 
Zierlichkeit lassen sich die übrigen Merkmale sehr leicht und 
kurz deduciren, nicht leicht aber aus der gegebenen Begriffs- 
bestimmung: „die Ode ist der höchste lyrische Ausdruck einer 
bestimmten Empfindung in ihrem lebendigen Drange und in der 
Wirklichkeit ihrer ersten Giuth. " Solche Kategorien wie des 
höchsten, längeren öder kürzeren u. dgL sollten doch wenigstens 
aus den Dentitionen ausgeschlossen bleiben. Gewöhnlich werden 
gerade diese yon den Schüler* festgehalten, Und so haben sie 
denn zuletzt so viel wie nichts vom Wesen der Sache selbst. 
Schon deshalb muss Ref. auch die Definition des Liedes (§ 164) 
verwerfen ^ in welcher d£ra Schüler das begreiflichste sfcin wird: 
das Lied sei eine kleine Ode. Sie lautet vollständig so: „Das 
Lied ist der Ausdruck eines Gedankens oder eines bestimmten 
angenehmen Gefühles , welches sich ohne eigentliche Leiden- 
schaftlichkeit oder Begeisterung mit selbstgefälliger Besonnenheit 
über einen Gegenstand ergiesst ; also eine kleine Ode $ die nicht 
aus der Tiefe des Gemtithes hervorgeht, sondern nur auf dessen 
Oberfläche als leichte Weile entsteht. " ; — Die Mängel dieser 
Begriffsbestimmung Sind zu auffallend, als dass Ref. dabei ver- 
weilen möchte. Nur Eins ist zu bemerken : das geistliche Lied 
wird weiter Jiicht hervorgehoben — in einer deutschen Poetik ! -** 
sondern nur bei Gelegenheit der Eintheünng des Liedes in das 
geistliche und dös profane namhaft gemacht und mit der Bemer- 
kung abgefertigt \ jenes habe den Stoff mit der Hymne gemein, 
aber nicht den Schwung. Auch in dem §. der Litteratur des 
Liedes wird keirier unserer geistlichen Liederdichter als solcher 
erwähnt. In der Mustersammlung dagegen werden Unter einem 
halben Hundert von Liedern auch einige Beispiele des geistliehen 
Liedes gegeben ^ jedoch nur von den neuesten Dichtern und — 
keines das nicht aus der Tiefe des Gemtithes hervorgegangen, 
sondern nur auf dessen Oberfläche als leichte Welle entstan- 
den sei ! 

III. Die dramatische Poesie. {% 205 — 2?$)* > 
Dieser Abschnitt zeichnet sich — eine förmliche Dramatur- 
gie wird niemand hier suchen wollefi — vor Jen andern durch 
eine im Ganzen bündige Vollständigkeil aus, und auch im -übri- 
gen durch grössere Klarheit Und Bestimmtheit der Begriffsdefi- 
nitionen und der Einteilungen vorteilhaft ans. Nur wenige 
einzelne Punkte bedürfen bei einer neuen Auflage einer gfenauerttt 
Erörterung. Dahin gehören folgender Der § 214 über <Ke Ein- 
heit der Zeit und des Ortes kann in seiher jetzigen Gestalt zu 
manchen Mißverständnissen verführen y aücb konnte hier auf 
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Unterschied des. antiken uud ifea, toroanüschen Brom** in 
dieser Beziehung aufmerksam gewacht werden, sowie .auf die 
verkehrte Nachalurtuug des erstem in späterer Zeit,, über Walirr 
achemhehkeit und Illusion tiberluuipU In § 216, rem „ Haupt- 
Charakter," keimst ess „ Eben so wenig kann er (der Dichter) 
aber eiiier moralisch Schiechten Person den ersten Fiat» Rnweir- 
aen." Hier muss das kleine, aber nothwendige Wörtchen y,dur€hr 
aus" oder „gänzlich" vor das „moraliseh schlecht* gesetzt wer r 
den, damit diese Bestürmung mit § 230 übereinkommt, WO 
dieselbe richtig gefasst ist In §2&3, „Unterschied «wichen 
antiker und moderner Tragödie, ist die Gelegenheit unbenutzt 
gelassen, einige Andeutungen über die moderne Schicksaistragö<- 
die zu geben v und §236 „Unterschied der antiken Komödie und 
dem modernes Lustspiele,^ musstedas „ antik u genauer vorher 
beschrankt werden, nämlich als das alt - griechische ; denn auf 
die jüngere griechische» und auf die römische Komödie, welche 
letztere dem Schüler gerade die zugänglichste ist, und wo [die 
9 beide ihm doch antik erscheinen werden, passt die gegebene 
Charakteristik durchaus nicht. Diese Scheidung musste mehr- 
mals gemacht werden, wie z. IL § 244, wo es /heisst: „der alten 
Komödie war der Chor unentbehrlich. " -n.. . * 

„n *. j'WXhrai der Verf. in den §§. der Litt exatur die altdeutschen 
Dichter sonst wenig oder gar nicht beachtet , finden wir § 246 
ao£ar, unter, den alteren deutschen Komikern, dein Nonnerich 
Hrosw itha von Gandersheim und „Hans Sneppe , genannt Kosen- 
blüth, " der dem Ref. aber unter dem Namen Hans Schepperer 
d. i der Geschwätzige (von snepp Mund, Schnabel; suappen, 
schwatzen ; Vergl. schnippisch) genannt Rosenplüt bekannt ist. — 
§ 278 bilden die PaaLamimen der Alten den Schluss der Unter- 
arten dramatischer Dichtung; sie gehören aber als solche eben 
so wenig in die Poetik als die neueren Balletc, mit denen sie 
der Verf. vergleicht. Ueberhaupt hat sich der Verf. in dieser 
Abtheilung von seinem Streben nach äusserer Vollständigkeit zu 
weit führen lassen ; er hat vorübergehende , individuelle dicht e- 
aische Gebilde als Gattungen hingestellt und selbst deren Theorie 
auseinander jni setzen gesucht, z.B. das Schäferspiel, Festspiel, 
Künstlerdrama uud andere, welche man doch dem Schüler nicht 
«ur Anschauung zu bringen braucht oder vermag , wie z. B. (bei 
der Oper) das Intermezzo. .^fev 

Zweiter ^Abschnitt. Die unselbstständigfi Poesie. , 
Wie andere Poetiker gewisse Gebilde , die, nur der redenr 
den Kirnst überhaupt und der Versemacherkunst insbesondere an- 
gehörend, doch von jeher auf den Namen Poesie Anspruch 
machten , aus Scheu sie ganz aus dem Tempel der Muse fernzu- 
halten, in das nachschleppende Kapitel der „Ergänzungsklassen^ 
u. dgt. zusammen geworfen haben: so hat unser Verf., festhal- 
tend an den einmal hergebrachten willkürlichen Klassifikationen 
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Und Spezifikationen geiner Wissenschaft, solche Gebilde, in denen 
keine der drei poetischen Normalgattungen scharf ausgeprägt 
erscheint , und die sich daher allerdings nicht mit Bequemlich- 
keit alle in die eine oder die andere der drei Hauptklassen fügen 
wollen, als eigene Formen separiren zu müssen geglaubt und 
dieselben einem abgesonderten Seitengebäude seines Lehrgebäu* 
des überwiesen. Schon die Ueberschrift desselben „unselbststan- 
dige Poesie " ist sehr ominös, und ihre Erklärung zeigt die 
Nichtigkeit der Methode. .'> 
Unselbständige Formen der Poesie heissen hier diejenigen, 
in welchen die Poesie „nicht blos als schöne Kunst ergötzt, son- 
dern zugleich auch anderen Zwecken dient, welche ihr und ihrem 
Wesen fremd sind." Die Poesie ist sich aber' selbst Zweck; sie 
sucht als schöne Kunst, ästhetisch zu gefallen, ästhetischen Ge- 
nnss zu gewähren, das Gefühl des Schönen und Erhabenen zu 
erregen -und zu befriedigen; - Dienstmagd eines andern Zweckes 
ist sie nicht; und wurde sie von einzelnen Dichtern als solche 
angesehen , 1 so ist diess ein Missgriff, eine Misshandlung. Diess 
ist freilich oft der Fall gewesen , häufig aber auch findet der 
-Fall statt, dass was der gebende Theil als etwas selbständiges 
{ gdarbot , der aufnehmende Theil als solches verkannte und durch 
^falsche Auffassung herabzuziehen" und zu beliebigen Zwecken 
b( mutet -n zu -dürfen glaubte, wie etwa die Blumen und Blüthen 
der Flur hier zu farbenprächtigen duftenden Sträussen, dort 
aber zu Arzneien und Herbarien gepflückt und gesammelt wer« 
. den. Es wird dem Verf. sehr schwer fallen, sinnigen Jünglingen, 
in denen er, was doch der'Zweck des Lehrbuchs ist, den Sinn, 
das richtige Gefühl für wahre Poesie im ersten Abschnitt wirk- 
lich geweckt, geläutert und gestärkt haben sollte, nun im 2ten 
Abschnitte von der Gattung unselbständiger Poesie als solcher zu 
überzeugen. • •( 

Das Seltsamste dieser Darstellung ist aber die zum Behuf 
der Eintheilung dieser unselbständigen Poesie unternommene Ab- 
leitung derselben aus den drei Elementen: Verspottung , Be- 
lehrung , Nachahmung, welche in! der Komödie vereinigt sein 
sollen. Dadurch nämlich dass jedes derselben einzeln hervortrete, 
sollen die drei unselbständigen Formen der Poesie entstehen: 
die didaskalische , die satirische , die idyllische. Dem Ele- 
mente der Beiehrung (warum dieses sowie das der Nachahmung 
gerade aus der Komödie hervorgehoben wird, ist nicht leicht 
abzusehen) entspricht in seiner Isolirung: I. die didaskalische 
Poesie , als deren Unterarten 1) die Gnomc 2) das Lehrgedicht 
(das spekulative , ethische und technisch - pragmatische) und 3) 
die poetische Epistel; ferner die indirekt darstellenden Formen: 
4) die äsopische Fabel, 5) die Parahel, 6) die Paramythie, 7) 
die Allegorie und endlich 8) das Märchen , welche nach den be- 
kannten fünf bis sechs Kategorien abgehandelt werden. 
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Dem isolirtcn Komödien - Element der Verspottung -entspricht 
IL die satirische Poesie und zwar 1) die Satire und 2) die Parodie 
sammt Travestie , welch« beiden letzteren sehr kurz abgefertigt 
werden, ohne dass sie, was doch von der Jugend, die. an derr 
gleichen Produkten sehr grosses Gefallen findet , nöthig ist, ejue 
gehörige Würdigung vom poetischen Standpunkte aus verhalten 1 . 

Dem isölirten Komödien -Element, der -[Nachahmung soll end* v 
. lieh HL die idyllische Poesie entsprechen, -und docii heiast e$ 
gleich im Eingang g 324. „ Die idyllische Poesie, welche . Nachr 
bildung, Verspottung und Belehrung in. sich, vereinigt^! (also wie 
die baare Komödie selbst!.)" enthält Schilderungen und -Gemälde 
von verschied nen .Situationen und Auftritten des bürgerlichen :Le~ 
bensv" Das begreife wer da will! Doch vielleicht ist dem Verf. 
euch gar nicht darum zu thun. Wenigsten» hat diese Deduktion 
keinen weiteren Einfluss auf die Erörterung der Unterarten dieser 
idyllischen Poesie gehabt: der Idylle, des Romans, der Novelle, 
mit welcher der Verf. «eine Poetik beschließ. ■■: j • ; 

Der Druck dieses so wie des folgenden Xheilesi ist. gedeängt 
und korrekt. Die wenigen Druckfehler kommen meist in den §§. 
der Litteratur vor, z. B.. § 288. ^ Aalmanni:(Alamanni).. §.29(2 
Geckmyk (Göcking); mehrmals steht Idille; idilüsch, «atyrlsch 
statt Idylle, idyllisch, satirisch, ' / , , v ... 

• i^i r. ii* - » - • • ■ - 1 

Mit den Goethe'schen Versen : . ;; : 



• ■ < 



: „Und wenn wir. iinierenhieden haben; :i- ;.. 
* Dann müssen wir JebeiMÜgß Gaben, 

Dem Abgesonderten wieder verlcihn" ; . 
führt Ref. die Leser dieser Blätter über zu dem zweiten Theil 
der Poetik, welcher auch den besondern Titel führt: ■•• 

Systematisch geor dnete Mutter Sammlung aus 
dem gesammten Gebiete der deutschen Dicht- 
kunst. München 1835. XIV u. 3G8S. &r. 8. 
„Soll der Unterricht in der Theorie der redenden Künste gedei- 
hen, und reichliche Früchte tragen , so müssen die in derselben 
aufgestellten Regeln durch Vorlage classischer Muster veran- 
schaulicht (,) und durch selbstständige Arbeiten , denen sich die 
Schüler nach Anleitung des Lehrers theils. in der Schule, theils 
zu Hause unterziehen sollen, eingeübt werden. Diese Ucber- 
zeugung bestimmte mich , diese Sammlung anzulegen , und die- 
selbe so einzurichten , dass sie meinem Lehrbuche der Poetik in 
allen Beziehungen entspräche. Deshalb überging ich Leine 
Dichtungsart, die von detf. jUeutschen angebaut wurde, mit 
Stillschweigen, sondern bestrebte mich, meinem Versuche in 
materieller Beziehung die grösste Vollstäniligheit zu geben und 
den Stoff. so zu ordnen, dass die Lehrer die in 4er Theorie vor- 
getragenen Regeln daraus leicht entwickeln, können. Es lcuqhtet 
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wohl jedem unbefangenen Richter ein, dass ich für die Erreichung 
dieses Zweckes für jedfr Dichtungsart mehrere Muster wählen 
musste , was ich zum Theil auch deshalb gern that, damit diese 
Sammlung auch als Lese- und Declamutionsbuch benutzt wer- 
den kann. Was die Aus wa Iii anbelangt^ so glaubte ich nur solche 
Stücke aus classischen Dichtern aufnehmen zu dürfen, welche 
nicht bloss zur Versinnlichung der in der Poetik vorgetragenen 
Kegeln dienten, sondern auch für Studirende und gebildete Leser . 
überhaupt wegen ihres sittlichen und ästhetischen Gehaltes be- 
sonderes Interesse hätten« Demnach benützte ich vorzüglich die 
classischen Werke der neuesten Zeit , ohne deshalb die altern 
Dichter unbeachtet zu lassen. Wegen der Rücksicht, die auf 
classischen Werth genommen werden musste, nahm ich auch ei- 
nige Gedichte auf, welche bereits in andern Sammlungen abge- 
druckt 1 sind u. s. w. * 

So spricht sich im Eingang der 'Vorrede der Verf. selbst 
über den Zweck umi Plan seiner Mustersammlung im Allgemeinen 
aus , worauf er in Bezog auf das Massverhaltmss, den sittlichen 
Gehalt und die relative Schwierigkeit der aufgenommenen Ger- 
dichte vor dem Publicum sich zu rechtfertigen sucht Ueber die 
Notwendigkeit der Veranschaulichung der Theorie durch Vorle- 
gung klassischer Muster, wird jedermann mit dem Herrn Heraus- 
geber vollkommen einverstanden sein ; weniger dagegen über die 
Einübung der in der Poelik aufgestellten Regeln durch selbstän- 
dige Arbeiten der Schüler, sei es zu Hause oder gar in der 
Schulstube, wenn diese Versuche sich wirklich auf alle Formen 
der Poesie erstrecken sollen. — Ebenso ist es klar, dass einem 
Lehrer, der sich in seinem Vortrage der Poetik 'nach einem be- 
stimmten Lehrbuchc richtet, eine nach ebendemselben eingerich- 
tete, möglichst vollständige Mustersammlung sehr vollkommen 
sein wird, da er, falls sie ihm nicht ganz hinreichend erscheinen 
-sollte, mit leichter Mühe das etwa Fehlende bei dem mündlichen 
Vortrage hinzufügen kann.' Es lässt sich nun aber, so innig sich 
auch die Einrichtung derselben an die Theorie anschiiessen möge, 
nicht füglich behaupten, dass ihre Brauchbarkeit mit der des 
Lehrbuches stehe oder falle. Wenn auch die theoretischen Ciasr- 
sifikationen und Subsumtionen willkürlich sind, und sich ein Leh- 
rer nicht in die vorliegende finden will, so ist deshalb die Samm- 
lung doch noch nicht unbrauchbar. Denn man kann , ist nur 
reichlicher, gut gewählter Stoff darin geboten, nach Belieben aus- 
wählen und benennen. Von eben dieser letztern Bedingung 
hangt auch die Benutzung der Sammlung als Lese- und Dekla- 
mationsbuch ab , wiewohl , was 4uch vernünftiger Weise niemand 
verlangen wird, nicht leicht auf jeder Stufe des Unterrichts, und 
überhaupt auch nicht für den Fall , dass man sie ausschliesslich 
zur Lesung und Deklamation gebrauchen wollte. Denn abgese- 
hen davon, dass sehr viele und darunter die herrlichsten Poesien 
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sich gar nicht in die §§• der Poetik fügen Lüsen und. deshalb aus 
den Mustersammlungen ausgeschlossen bleiben,, .werden wiederum 
gar manche andre Dichtungen blos der Theorie wegen aufge- 
nommen, die sich für den andern Zweck nicht eignen und an 
deren Stelle man also ganz andre in grösserer Anzahl wünschtet 
Bietet nun das vorliegende Buch eine reichhaltige Sammlung gut 

gewählter Musterstücke dar t» — ' 

Die 23 enggedruckten Bogen enthalten 223 Nummern, woiv 
unter die Epigramme, Ghaselen und Gnomen jede für sich zu- 
sammen nur eine bilden. Lieber das Massverhäitniss , die VeF» 
theiinng derselben unter die verechiedneri Rubriken der Poetik 
spricht sich der Verf. p; IV selbst aus, indem et die besonders 
reichliche Ausstattung der poetischen Erzählung (11 Stück) und 
Beschreibung (8), des Liedes: (ö&)> und der Elegie (8) mSt der 
Wichtigkeit dieser Dichtungsart für Studirende und mit dem 
Ruhm, den sich die Deutschen in deren Anbau erworben hatten, 
rechtfertigt. Warum er hier nicht auch die Railade (12 St.),die 
Ode (18) und die Fabel (U) hervorgehobei^hat , ist nicht abzusei- 
hen. Ihre Wichtigkeit für die Jugend und ihre Pflege durch 
deutsche Dichter ist dieselbe; ja die Ballade hätte auf Kosten 
einiger andern Rubriken z. B. des Schäfer-, 3lng< und Festspiels 
u. dergl. um eine Anzahl gutgewählter Stücke verstärkt werden 
können. Bei dem Epos und dem Drama, sowie bei dem didakti- 
schen Gedicht, dem Märchen* dem Roman und der: Novelle, giebt 
der Verf. natürlich nur Bruehstücke. Das* solche das Wesen 
dieser Gattungen nicht veranschaulichen können und in Sofern 
überflüssig seien, ist eine' schon öfters ausgesprochene Behaup- 
tung. Allein so wahr der eitlere Satz ist , so wenig haltbar ist 
die daraus gezogene Folgerung. Es lässt sich die Mittheiking 
blosser Bruchstücke grösserer Dichtungen in einer Mustersamm- 
lung allerdings rechtfertigen. Das Wesen des Epos, des Drä- 
mas u, dergl. kann freilich nur aus der Auffassung des Ganzen 
gewonnen werden; deshalb sei es Grundsatz, nie ein Bruchstück 
ohne das Ganze darzubieten , d. h. nie ein Bruchstück in der 
Schule mitzutheilen, wenn das Ganze selbst vorzulesen entweder 
die Zeit oder der Inhalt verbietet. Es kommt also hauptsächlich 
darauf an, das Ganze sorgfältig Auszuwählen. Hat man eine 
glückliche Wahl getroffen, so kann die MiUheilung eines Bruch- 
stückes im Buche dienen: 1) zur sicherern Veranschaulichung 
der äusseren Form der Gattung 2) zur Erinnerung an das Ganze, 
3) zum Auswendiglernen, in welcher letztern Rücksicht ganz be- 
sondere Sorgfalt auf die Auswahl eines geeigneten Fragmentes 
zu verwenden ist. Referent hält es für zweckmässig, seinen Le- 
sern von den hier aufgenommenen Bruchstücken- diejenigen zu 
nennen * welche gemäss ilire* höheren Wichtigkeit den meisten 
Raum einnehmen. ♦ i : ; 

l Epopöen, JL Ernsthafte Ep> Nr. 1 ) Pyiters Tuuisias. «r- 
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ster Gesang, p. 1 — 4.. 2) Torquato Tasso's befreites Jerusalem. 
Dritter Gesang (v. Streckfuss), p. 4 — 0. 3) Klopstocks Messiade. 
Adams Erzählung von Abadonna's Schicksal, p. 6 — 9. 4) Nibe- 
lungenlied, aus dem 3. Gesang; übersetzt von J. v. Hiusberg. 
p.9 — lö. 

Dass hiervon eine Uebersetzung gewählt ist , statt des Ori- 
ginaltextes, wird gemissbiliigt werden, mag der Herausgeber vor- 
ausgesetzt haben, dass der Schüler beim Vortrage über deutsche 
Litteratur mit dem Original bekannt gemacht werde, oder nicht, 
Dass keia Beispiel der so ganz eigentümlichen antiken Epopöe 
gegeben ist, lagst sich etwa aus der Bestimmung des Buches für 
Gymnasien rechtfertigen, wo andere Lektionen zur Kenntnis* 
derselben bestimmt sind. ..... : ; 

B. JCöniisches Epos : Feldh^arnrimke v. K. G. PratzeL Erster 
Gesang; p, 11 — 16. . ; 

C. Romant. Epos: Die bezauberte Rose von E. Schulze 
p. U-r-21 und Episode aus Platens Abbassiden.p. 21—25. — 
D. Idyllisches Epos: Episode aus Goethe's Bermaun und Doro- 
Ifcea p. 25 — 29. 

(III) Drama. A. Tragödie. Nr, 157. Shakespeares Lear Act. 
1. Sc. 1. (nach Schlegel) 1Ö8. desgl. Act Hl. Sc. 2 ; 159- Hamlet 
Act. III. Sc. 1.^ 161). Julius jCasar Act I: Sc 2: und Nr, 16 K Au- 
tors Leichenrede; 162. Romeo und Julie Act. IL Sc, $. — 
Nr. 163. Schillers Wallenstein. Act II. Sc. 2. 164. Platens Wga 
w. Carabräi Act. II. Schluss (Rede des Dogen). 165. Schillers 
Rraut vv 'Messina, Chor (nach Manuels Ermordung). 166- Goethes 
Faust (Mephisto imd der Schüler), . B. Ln^pitL Nr, 167. Pla- 
uens Romantischer O.edipus. Act» I. Sc. 1. ; XHr. 168. dessen ver r 
hangnissvoile Gabel y 2. Parabase., 1(59. Ed. v. Schenks Albrecht 
Dürer Sc. 9. C Schauspiel. Nr. im Goethes Tasso Act I. Sc.$. ; 
Nr." 171. Tiecks Kaiser Octavian (Scene in Jerusalem.) — 

: Dass der Verf. besonders auf Shakespeare hinweist, wird 
unbedingt den Beifall derer finden, welche die auch von Ph. 
Wackernagel (Auswahl deutscher Gedichte für höhere Schulen 
18&2 p. IX) ausgesprochene Bedenklichkeit gegen Mittheilungeu 
aus deutschen Stücken hegen : „dass sich wenige deutsche Dich- 
ter nennen lassen, die nicht den Wahn, als wäre dem Drama die 
Mitent wickelung irgendeines Liebesverhältnisses wesentlich, so 
offen zu -Tage legen, dass wenigstens für Schulen kein Gebrauch 
von ihnen gemacht werden kann." — Statt Goethe's< Faust, desi- 
sen Lektüre auf Gymnasien durchaus nicht gehört, würde Ref. 
Goethe s Iphigenia lieber gewählt sehen, schon wegen des antiken 
Charakters, dessen Erfassung dem Schüler aus der langsamen, 
stückweisen Lesung griechischer Texte zu .schwer fallen, dürfte 
und aus Uebersetzungen nicht anzurathen ist. Schillers Braut 
scheint blos des Chores wegen gewählt zu sein, hat aber auch 
deshalb, aefcon Redlichkeit. — Die MWü der Lustspiele ist 
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m billigen,, wenn sie auch für die Poetik nicht ausreicht. Ef 
•hätten wohl auch deutsche Lustspiele vdn modernem Charakter 
ohne Anstois aufgenommen werden können. ■ Der VerL äussert 
dagegen seine Bedenklichkeit. Auch Ref. hält hier diö läusserste 
Vorsicht für notwendig. Allein es ist auch zu bedenken,: dasa 
die Schwier ausserhalb der Schule durch {Lektüre und Besuch 
des Theaters Kenntnis« nehmen von Stücken , .die schädlichen 
Einfluss auf sie' haben können. Gänzliches Ignöriren derselben 
roh Seiteta der Seh nie 5 äfirfte ehef nachteilig als vortheithäft 
sein. Man benutze also das eine oder andre im modernen Lieb- 
habergeschmack verfasste, dabei aber sittliche' Stück; um die 
Schuler auf den rechten Standpunkt der Beurtheilung zu leiten* 

Im übrigen ist noch h| Bezug auf die.W ahl der and t tu Stuck e 
zu bemerken, dass der Verf., wie er selbst-bervorhebt, besonders 
auf die klassischen Werjie der neuesten Zeit aufmerksam macht, 
ohne deshalb die älteren Dichter von (Hagedorn, Kldpstock, Gel- 
iert, «Gleim u. s. w. an gerechnet) unbeachtet zu lassen. ' Wir 
nennen hier nur die Namen: Chamisso, Anastasius Grün, Hölder- 
lin, J. Kerner, König Ludwig (!), Wilh. Muller, Plateif, Pyrke*; 
Rückert, Ed. von Schenk, Schwab, Treck, Unland, Zedlitz.™ 
Auch kann sich Ref. , für argwöhnische Kenner solcher Muster- 
Sammlungen, der arglosen Bemerkung nicht enthalten, dass die 
vorliegende keine eignen Gedichte des Herausgebers enthält. 

Um, endlich, noch einmal auf den sittlichen Gehalt der auf- 
genommenen Stücke zurückzukommen, t heilen wir einiges von 
dem mit, was der Verf. in der Vorrede hierüber beibringt, im 
Auszuge mit: .„Ein solches Buch soll Sich für die Schüler kathölP 
seber und protestantischer Anstalten ejgne^ {y) f una * das Zarfge-' 
fühl der Jugend .in keiner Beziehung vdrtc(35eli, Wenn die Poesie 
in gewisser BezjeÜung em rVachspiel d^r' Sphärenmusik ist ; 'iA 
welcher alle Dissonanzen' aus-: etlichen ünfl'tn Harmonie' umge- 
wandelt sind, so T muss sie auch dahin wirken , diese Harmonie in 
jungen Gemuthern herzustellen, zu läutern und zu steigern.' left 
liofle l dass di6 ' gewählten Stucke geeignet sind , den- religiösen 
Suüi ,'Äer Stüdirenden^ zu, wecken und! z*u hänfen und sie zii allem 
Guten y.u entflammen. : Aus diese^ttriiimV wird es mir atrcli 
niemand verdenken, dass ich niclit Mos einzelne Atfsö^cke; Vfie! 
dem jugendlichen, Gemütlie hätten ÄnstosS geben kÖnhfcrj,' 'mit 
andern vertauschte,, sondern auch bereinigen Gedichteft mehret 
Zeilen hinw eglicss , insofern^ diess geschehen konnte ohne dem 
dichterischen Interesse nahe zu tretet" ir. s.w. M * ■ * l 

In derThat hat Ref. in der eben berührten Beziehung 'am 
wenigsten an der Sammlung auszusetzen. Nur ist ' er der Mei- 
nung, dass ehe man Aenderungen wegen bedenklicher Ausdrücke 
und Stellen vornimmt, man lieber das ganze Stück der Sammlung 
gar nicht einverleibe. Er gesteht, dass er sich dem mühsamen 



62 D^ÜU^hb.Litterdtnr. ? 

0 

lind xmerqiicklitheB Geschäfte s oI/erT Aendenmgen des Verfs; 
nacluMSphren . um sie - hier \orlegen Uli kennen, nicht unterzogen 
ha*. Einige fand eitf weil «er die Originale noch im Oedächtnisse 
hütte. Dahin gehör* Stolbergs Ballade „die Büssende 9110 
solcher er die 15. Strophe nach dem Orjginal(A) und nach dem 
Abdruck finsi es \ Vi ts, (a) heraushebte") ; .»;!♦: .. . 

M ■ I » » I • ' • • . . . . /.»J.l< ^ «... »1 i ,| «S t 

ich ©inst Ton frohen Siegen AU fcti einst von frohen Siegen 

V mermuihrt kam zurück, UnvermuÜiet kam zurück, 

Aeli ! da sah raein erster Blick, Ach ! da sah mein erster Blick, 

Der si< 



Der sie fand nach langen Kriegen, Der sie fand nach langen 

Sie in meinem Bette liegen Sie noch an der Seite liegen 

Mit dem Ehebrecher Scnmiegen Dieses Ehestörers. Schmiegen 

Thät er wie ein Lindwurm sich, Thät er wie ein Lindwurm sich, 

Doch Ihn traf der Todesstich i" Doch ihn traf der Todesstich. 

d Was Hr. Prof. Uschold durch diese Aenderung glaubt ge- 
wonnen zu hallen , ist um so weniger zu begreifen, da er loch 
die zwei Schlussstrophen ohne Aenderungen, die ihm freüich hat* 
ton schwer werden sollen, hat passiren lassen. Wie konnte er 
hier stehen lassen: a 
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„ Nahm sie in sein Bett Ton neuen * 
Thät sich weidlich mit ihr freuen; 
Zeugte Söhne, stark von Art, 
Töchter, wie die Mutter zart, 44 

und doch in der mitgetheiiten Strophe eine Aenderung für noth- 
wendig halten? Es ist nicht der Beruf des Ref. , Kritik zu üben 
an den Stücken der Sammlung; allein er dürfte doch wohl wenig 
Widerspruch bei den Kennern der respectiven Litteratur finden, 
wenn er behauptet, dass diese Stoib ergischc Ballade, ganz abge- 
sehen vom pädagogiscjien Standpunkt, eine in sehr vielen Bezie- 
hungen misshmgene is£, Anch wird es dem Hrn. Prof. Ü., auf 
diesen doppelten Miss^riff aufmerksam gemacht, nicht schwer 
werden, an deren Stelle, bei Gelegenheit einer neuen Auflage 
S^ner Sammlung, eine oder mehrere Balladen zu setzen, welche 
solcher Aenderungcn . wie die obigen nicht bedürfen. Der Vor- 
raifli des Guten in dieser Gattung ist in der deutschen Litteratur 
zum Glück zu bedeutend und zu zuganglich, als dass Ref. dem 
Wunsche des Herausgebers dass man ihm Stücke vprschlage|i 
möge, die seinem; ^orgesjMten Zwecke besser entsprechen, 
nachkommen zu müssen glaubt. — ...... 

Berlin. Vr. Fol so erw. 
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f)'P. Firgilii Moronis Opera omnia. Tcxtum denno re- 
cognovk ac perbrevi varietati« leetione inslrnxit Guilielmvs Hraun- 

V - %ardus. Cobirrgi et Lipsiae. Sumtibus librariue Sinnerianae. 
!MDCCC\\\I\ . XWM und S2f> S. 10 ggr. » . : . , I ..; , 

2) In P. Vi/gitit Moronis opera omnia lexi'c.ön 
scholarum usui' inprimis adcomiuödatum edidit Cuiltqlmus Sräun- 
". hurdus Thurlngüs. Coburgi et' Llpst ae eumtibus librarine Sinne- 
tfanae MDCCCVXX1V. XIV u. Z\\ 's. Auch anter dem deutschen 
Titel: VirgiriJandlexicon (Sic);8?c.. 1 Tlilr. 3 ggr/ ^ ' 

Es ist unstreitig in einer Hinsicht ein sehr erfreuliches Zei- 
chen der Zeit, dass die unschätzbaren :Schriftdenkmale des clas- 
sischen Altertfatans , die von jeher Bis. das wohlthätigste .Mittel, 
die Geistesentwlckelung der Jugend zu .leiten und zu fordern, 
und die letztere zu höherem wissenschaftlichen Streben .vorzu- 
bereiten, mit Kccht angesehen und bearbeitet wurden, such 
gegenwärtig durch die Bemühungen gelehrter Männer . möglichst 
vervielfältiget und verbreitet weeden. Denn die Erklärung der 
Alten, falls sie in der T hat die vollendete Gestaltung der Gedan- 
ken in einer unübertroffenen Wortform nachweist, muss sich 
jedem sachkundigen und unbefangenen Urtheiler als das wahre 
Element einer höheren geistigen Bildung bewähren , welches zu 
ächter Humanität emporhebt, alle Kräfte, des Geistes sowie des 
Herzens, nach allen Seiten hin zweckmässig und heilsam anregt, 
belebt und veredelt, und zu eigener Kraftäusserung tüchtig 
macht. Die Beschäftigung mit den Alten allein ist es ferner 
ttth, welche den Entwickelungsgang des Menschengeschlechts 
von seinem Ursprünge an nachzuweisen, und darum auch in das 
Heiligthum der Wissenschaft am würdigsten einzuführen vermag. 
Wenn wir nun vorher die Vervielfältigung und die immer neuen 
Bearbeitungen der Classiker ein erfreuliches Zeichen der Zeit 
nannten, so ergiebt sich aus der eben gemachten Bemerkung 
schon von selbst, In welchem Sinne wir dieses verstanden wissen 
wollen; nicht als ob gerade alle Leistungen, die in dieser Gat- 
tung «u Tage gefordert und dem Publikum dargeboten werden, 
z*r Förderung jenes heilsamen Zweckes beizutragen rm Stande 
oder auch nur l« dieser Absicht unternommen wären oder die* 
selbe erreichen; sondern weil wir darin wenigstens einen sickern; 
Beweis erblicken, dass die Bestrebungen der philanthropischen, 
realistischen eto. Gegner, welche da« Studium der Alttny wenn 
auch nicht ganz beseitiget, doch allzusehr eingeschränkt haben 4 
wqllen, zum Heil wahrer Jugendbildurtg bisher fruchtlos geblie- 
ben sind, und, falls nicht mittelakerige Finsteririss zurückkehrt^ 
stets bleiben werden — 

Kommen wir nun auf diejenigen Gründe, welche die Er- 
scheinung neuer Ausgaben von Cl assikern rechtfertigen können, 
so dürften es, nach unserem Urtheilc, hauptsächlich drei sein, 
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die den Beruf eines Herausgebers beurkunden? indem er nämlich 
entweder lediglich dem fühlbar gewordenen Bed^niss eines f eh- 
lerfreien Textes glaubt äbheJfen zu müssen , -oder in kritischer 
und exegetischer Hinsicht £0 ibedeutende und zahlreiche. Auf- 
m [«Iii-«' geben hat, da^s. er- diese nicht besser, aU in einer 
eigenen Uecension niederlegen kann , oder endlich einen Üeber- 
blick al] es. dessen gewähren wall, was bis* zur neusten Zeit für 
e,inen, Schriftsteller geleistet worden ist. . Der Herausgeber des 
vorliegenden, yon uns anzuzeigenden Virgiiius würde.hiernach. seine 
Bearbeitung mit dem zuerst' angegebenen Punkte unterstützen, 
sofern -er im Anfang seiner Vorrede bemerkt, Cr habe, nach des 
Verlegers Wunsch, einen neuen Abdruck des Schriftstellers nach 
der neuesten und besten : Textesrecension zum Schulbedarf lie-n 
fern-wollen. ..Er drückt sich hierüb er in folgenden Worten auss 
Hano nobis demandatara pro^inciam eo lubehtius suseepimus, quo 
magis ejusmodi textus repeütionem scholarum usui profuturam 
esse iutelligitur, quae, quodattinet artem typOgraphicam , omni 
ex parte prodeat perpolita,. Omnibus accuratissime deletis, quae 
typothetarum erroribus solent attribui. Es lässt Sich nicht läng-« 
neu, das«. die Ausgabe, schon in dieser Hinsicht zweckmässige-* 
natint und zum Gebrauche empfohlen werden könnte, wenn in ihr 
das eben mit den eigenen Ausdrücken des Vcrfs. angeführte 
Versprechen wirklich erfüllt wäre ; denn correkte Textesabdrücke, 
bei denen die relativ besteh Lesarten zum Grunde gelegt und 
aufgenommen sind, haben einen nicht zu verkennenden Wertb y 
sofern wirklich richtiges Verständniss und dem Geiste des Schrift- 
stellers entsprechende Erklärung ohne Richtigkeit der Lesart 
schwerlioh erreicht werden kann. Uebereinsiimmend mit uns 
sagt Gosner in der Vorrede sVEnohiridions j emendata: et intcr- 
puneta bene lectio instar cpmmentarii, saepe melior omni comr 
mentari© et«.: \ m Ganzen haben wir nun auch allerdings, soweit 
emeLVergleichung von uns angestellt worden ist , den Xextcor- 
rekt, wenn gleich das omni: ex parte perpolita und omnibus accu- 



keinesweges bestätiget gefunden. Denn wie lassen sich mit der 
SrosstenrSorgfalt sinnstürende Druckfehler wie Aen. 0,078osten- 
dat; ebenda«, v. 819 faces oder Bucol. 5, 89 dum, daselbst % s 
33 de; vereinigen? vz§j aha > ■. s» 

Zum Grunde gelegt; hat der Herausgeber die vierte von 
Wagnej besorgte Heyne'sche .» Textesrecension , wogegen aniu*4 
für sich nichts zu erinnern ! ist. Wenn aber Hr. B. Sl VHL Von 
diesem Texte anerkennend, sa&fc, basinque, ut itfc dteam, a scopo- 
vix ter quaterve aberrafctem ölperi, so kt Rttcens. auf der wi- 
dern Seite höchst auffallend und unerklärlich , wie- derselbe bei 
Gelegenheit, wo er äussert, er habe sich aller Kritik und eigenen 
Conjekturen enthalten , sagen konnte: Haud paucis igitur iocis 
invüi Wagnerum secuti sumus. Abgesehen von diesem Wjder- 
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sprach, in welchen der Verf., wir wissen nicht anf welche Weise 
gerathen ist, verdient es nach des Recensenten Urtheil gerade 
keinen Tadel, dass Herr B. alle eigenen Vermuthungen nnd Acn« 
derongen vermieden hat, indem er keine selbstständige Ausgabe 
liefern wollte, es ihm bloss um einen correkten Text zu thun war, 
nnd, wie er sich selbst ausdruckt, non propria sed aliena indoles 
nobis servanda erat. Indessen durfte der Herausgeber alsdann 
auch dem Titel nicht die vielversprechenden Worte textum denuo 
recognovit hinzufugen , die freilich in neuerer Zeit oft nichts 
weiter bedeuten, als: in erneutem Abdruck herausgegeben. 
Ueber die unter den Text gesetzten Varianten sagt Herr B. : Tex- 
tuiperbrevem lectionis varietatem, qnae editidnis tertiac et quartae 
Wagnero paratae discrepantiam (?) indicat, in locis omnibus 
subjeci, quibus varietas lectionis ipsa notatu digna videbatur. Wir 
haben die Wagnerische Ausgabe nicht zur Hand, und können uns 
daher nicht über den unbestimmten Ausdruck des Verfs. und sein 
Verfahren Aufklärung verschaffen , verstehen ebensowenig , was 
ausserdem noch die Anmerkung S. IX der Vorrede: ^Verba ipsa 
discrepantia (welche?) apud Heynium legebantur bedeuten soll. 
Wir unsererseits können übrigens die nackte Angabe verschiedener. 
Lesarten, wie sie hier gegeben worden, nicht billigen, indem sie 
den Schüler, wenn er sie überhaupt zu Käthe zieht, mehr Verwirren, 
als sie ihm Nutzen gewähren. Das Urtheil jüngerer Leser , für 
welche doch zunächst solche Aasgaben bestimmt sind , ist nach 
zu wenig befestiget, als dass sie ohne Fingerzeig, über den Vor- 
zug, welchen die eine Lesart vor der andern verdient, richtig ent- 
scheiden und dem gemäss wählen könnten. Soll also die varia 
lectio für sie nicht ganz werthlos sein, so muss sie mit bestimm- 
ten Gründen für die eine oder die andere begleitet und unter- 
stützt werden. Denn gewiss hat jeder, der mit jüngeren Schü- 
lern einen Ciassiker las, oft die Bemerkung zu machen Gelegen- 
heit gehabt, dass dergleichen, fast möchte Heemsen t sagen, 
ein8ylbige Varianten kaum die Aufmerksamkeit der Mehrzahl 
auf sich ziehen, ja vielmehr meistenteils ganz unbeachtet bleiben. 

W Aufgefallen ist uns ferner, dass an einzelnen Stellen erklä- 
rende Anmerkungen gegeben sind, die doch nach dem Plane des 
Herausgebers ganz ausgeschlossen bleiben sollten, da sie nicht 
etwa zur Bestätigung der aufgenommenen Lesart dienen. Man 
Tergl. z. B. zu Aen. 1,1 — ». Arm* — cano h. e. et adventum 
viri a Troja profugi in Latium eura quidem in locum, quo Lavi- 
nium posthac ab Aenea fuit conditum. — fato etc. jüngere prae- 
stat: Trojae' ab ari* profugus venit oder die su vs. 4 aus der 
Odyssee citirte ParaUelstelle. Indessen würden wir selbst hier- 
gegen nichts erinnern , falls in der That schwierige Stellen durch 
jene Erklärungen aufgehellt, oder, wenn sie nicht so sehr, wie 
sich deutlich zeigt < nach Willkür gegeben wären. Wir dürfen 
daher wohl mit Recht sagen , dass wir zu viele und zu wenige 

N. Jahrb. f. Phil. u. Paed, od. KrU. BibL Bd. XF1H. Hfl. ». 5 
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T ext csaus gäbe nicht gehören ; zu wenige hingegen,, weil sie in 
der r I Jiat . wie schon ein filick in das Buch lehrtV sehr spärlich 
gesäet swid, irwl dem Leser Yirgii's , der Erklärungen bedarf, 
etwas ganz anderes und in reichlicherem Massse dargeboten werden 
niuss. als er hier findet:.-:) -.:..!> -iJ Mv* r'-i i sM:" 

nun Noch' ^bemerken ?wir, dass das Leben Virgil 's vom Pseudo- 
Donat olme alle weitere Berichtigungen * orange schickt ist. Leicht 
wird auf diese Weise der uneingeweihete jüngere Leser zu man* 
cherlei . irrigen Ansichten gefühlt werden- können. Belehrender 
and zweckmässiger wäre es daher wohl gewesen, wenn dann ein- 
mal das Leben des Ditliters raitauf genommen werden sollte, eine 
sogenannte- vi ta per annos digesta, wie sie -dem Hejne'schcn Vir« 
gil vimmsgieht, zu Motu. «*h. Auf das "Leben folgen aus Heyne 
und Wagner die lubaltsanzeigen der einzelnen Gedichte, und 
zwar roh den Eklogen uml <£eorgika in F/iuer Reihenfolge, und 
nicht jedesmal Ais argumentum tot ;dem <Gie£ange, zu welchem es 
gehört; : bei der Aeneis aber sind sie jedem einzelnen Buche vor- 
angesetzt welche letztere Anordnung gewiss die passendere und 
nützlichere .ist«. Recensent sieht nicht ein, warum Herr B. nicht 
auch Ihm den übrigen Gedichten .eben dasselbe Verfahren beob- 
achtet -hat. da jene für den Gebrauch- mibeqncm ist und Veranlas* 
sung igi<0>t.- dass >ie von den Schulern üb ersehen werden. ' 0er 
Titel versptMdht endlich dpera (itnnia; die Ausgabe enthalt aber 
nUr die grösseren Gedichte ; die k I ein eren . ts ( 'i i ie \ , Ciris, Copa, 
Movetiim und Catalecaa;:4lTe'treiliißh'ancli;aiidorn Verfassern zu- 
geschriebe*. werden, sind nicht aufgenommen, obgleich im Wör- 
ter bwdiö au rih Stellen aus^ diesen erklärt sind. .- 5 ■ <■ ' 

■ Das Resultat unserer Anzeige geht also dahin, dass , wenn 
auch ihvGaiiBen durch Herrn ft's Ausgabe die Lektüre VirgtTs 
auf Gymnasien nicht: erleichtert werden durfte , da sieh ja der 
Herausgeber selbst bescheidet, eigene Leistungen ausgeschlossen 
zu- haben \ so können; wir sie : doch wegen der ( Direktheit des 
Druckes im Allgemeinen, der anständigen Ausstattung und des 
sehr massigen Preises äls brauchbar bezeichnen ; ersuchen jedoch 



den HerrnKVerf. aufricnhg-, '¥ei ider Bearbeitung fernerer Autoren 
eigene Prürwfcg nicht als Nebensache %x\ betrachten, mehr Selbst- 
ständigkeit zu zeieen, imd za bedenken, dfess* es das 1 leiligste der 
Mansfchheit, auf: Ifester- Bnnidiage rohedd* Geistesbildung der 
JugenjaVgityk •!> »*«\ — .u.. . > * **»ir»/< 4« . - injrn 
Wh- kommen wir Anacige und beziehungsweise B*urthcihiB£ 
den dben' unter 2 naeh seinem 'iltel ange^ench Wörterbuches 
desselben Verfs. v nhd wollen t hier zunächst tfen'tfgenen Worte* 
desselben folgend sehen, inwiefern das gelciäUst ist, was verspre- 
chen wir*, und sodann anderweite Bemeakuhgen, * die wir an 
machen Gelegenheit gefunden haben, daran attremem Das Wör- 
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teriroch föhrt an der Stirne das Motto aus Ciceror Edidi, quae 
potui, noii nt volui, sc d ut me temporis angtistiae coegerunt * Wir 
gestehen offen* dam solche Erklärungen einem Buche nur danri 
zur Entschuldigung dienen, und ihm nachsichtige Beurthcihmg 
verschaffen können, wenn die Leistungen gleichwohl so bedeu- 
tend sind, dass man «darüber über einzelne Versehen und schwä- 
chere Seiten hinwegzusehen geneigt gemacht wird; im entge- 
beigesetzten Falle würde ein Schriftsteller durch eine solch« 
Wdndung geradezu selbst das Verdammungsurtheil gegen sich aus- 
sprechen. • r i 

• Der Verf. sagt zu Anfang der Einleitung: „Dem mit der 
lateinischen Sprache vertrauten Schüler (schwerlich möchte ein 
solcher ein Hülfsbuch von der Art bedürfen!) ein in wenigen 
Bogen enthaltenes Hand lexicon zum Schulgebrauch, welches das 
rldhtige Verständnis« des geistreichen epischen Dichters -^ wel- 
cher den Römern war, was Homer, dessen würdiger Nachfolger 
Virgil, den Griechen — erleichtere, darzubieten , war veranlas- 
se ihIc Ursache' der Herausgabe dieses leticalischeri Versuches." 
Allerdings sollen dergleichen Hü Ifsbncher, wenn sie überhaupt 
als rät h lieh befunden worden, vorzüglich dazu dienen , das Ver- 
ständniss zu erleichtern ; indessen dürften sie, bei übrigens zweck« 
massiger Einrichtung d. h. wenn sie im wahren Sinne des Wortes 
nur für den jedesmaligen Schriftsteller berechnet sind , tmd des- 
sen Eigentümlichkeiten in einzelnen Ausdrücken und Wendun- 
gen , wie in ganzen Sätzen mit Beseitigung 'alles dessen v was 
nicht wesentlich zur Erklärung desselben dient, nachweisen; 
kurz, wenn man auf den ersten Blick erkennt, dass der Lexiko- 
graph den Schriftsteller durchdrungen hat, einen noch weit 
grossem Nutzen dadurch stiften, dass Sie den Leser mit dem 
Geiste des ahen Autors wahrhaft vertraut machen , und ihn, so 
25h sagen, in die Geheimnisse seiner Denk» und Darstellungsweise 
einweihen. Soll aber dieses Ziel erreicht, und nicht bloss der 
Arbeitsscheu mancher Schüler Vorschub geleistet werden , *so ist 
strenge Beobachtung eines bestimmten Planes unerläßlich; es, 
bedarf namentlich keiner Erklärung dessen, was bei der Lektüre 
dieses Classikers als bekannt aus der früheren vorausgesetzt wer- 
den muss; sowie auf der anderen Seite nichts vermisst wer- , 

" Mim — _ u X. 

den darf, was dem Leser , für welchen das Wörterbuch be- 
stimmt ist, zum Verstand niss unentbehrlich ist. Nur auf diese 
Weise lässt sich, bei gehöriger Sichtung des Materials, in 
eben dem Baume , den das vorliegend« W. B. einnimmt , eine 
Vollständigkeit erreichen, die dem Verf. zu erreichen un- 
möglich schien. -Herr B. will zwar die nöthigen Ergänzungen 
später in einem Supplementbande nachtragen, und in dieser Nach- 
lese den Sprachgebrauch fünf verschiedener Autoren ( ! ^verglei- 
chend zusammenstellen. Er fügt S, VH hiuzn: „Wir sunt der 
Meinung, dass eine solche vergleichende Zusammenstellung 

■ 
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nachträglicher Ergänzungen eine ansprechende Zugabe der toir 
uns herauszugebenden Handwörterbücher sein werde." Das mag 
immerhin sein, wiewohl wir uns keinen rechten Begriff davon» 
machen können; allein dergleichen Hülfsbüeher zu Hülfsbüchern 
eignen skhiäiicht zürn (Gebrauche für Schüler, und bringen kei% 
nesweges den gewünschten Nutzen. Zudem kommt uns diese 
Acusserung etwas wunderlich Und so Tor, wie wenn ein Baumei- 
ster zum Ersatz für die in/einem von ihm aufgeführten Gebäude 
fehlendeninothwendige^ Theüe einen Nebenbau aufsteilen wollte* 
der nichts mit jenem gemein hat , und dessen Unbequemlichkeit 
und Mängel ;erst recht fühlbar macht. Wenn aber; wie es gleich 
darauf S. VII heisst y die meisten nicht aufgenommenen Artikel, 
als den Lesern des Virgil bekannt vorausgesetzt wurden, so w*re 
auch wohl die Nachlest sehr unnöthig; wir; werden jedoch unten 
einzeln nodbweisen, äasMebr Bekanntes aufgenommen, was ohne 
Schaden wohl wegbleiben konnte, sehr Viejes. hingegen ausgelas- 
sen-, worden, was man lijer zu suchen befugt ist. 

Der Verf. sagt ferner ebenda», zwar mit Recht: „einem Bich- 
ter dürfe in keiner Uebersetzung durch gemein prosaische Ueber- 
setenog die letzte Schwinge, um so zu sagen,, dichterischen -Flugs 
ausgezupft werden;'^ wir .sehen aber nicht ein, welche Beziehung 
diese Bemerkung sammt der aus Eichstädt. hier angeführten Stelle 
zu dem Buche des Verls* hat. Pädagogische Winke, wie dieser 
und' die folgenden* sind .hier, ganz am unrechten Orte, zumal da 
sie nichts enthalten,, was nicht jedem verständigen Lehrer schon 
von Haus aus bekanutvist. Wojlte indessen Herr Br. mit der 
eben nützet heilten Bemerkung auf die in seinem VVörterbuehe 
unter jedem Worte -aufgeführten Bedeutungen aufmerksam' rotr- 
eben, so müssen: wir ihm erwiedern, dass wir^sehr gewünscht, 
hätten; er hätte sich weniger, als es dter FaU ist, an die in Schelk 
ler enthaltenen, bekanntlich dem Genius der deutschen Sprache 
häufig nicht entsprechenden, unpassenden Ausdrücke gehalten^' ■_, 
<)iS..X heisst es: „die lateinische Sprache häuft gern $^nn> 
nymen , entweder um, den Handlungs - oder Sachbegriff zu etei» 
gern, oder «im durch xhm^hiaeugefügte spteeielterkWortanzuifcen-r 
ten< welche Seite voii der Allgemeinheit de» ersteren Wertes 
in dem einzelnen Falle in-, das, Auge zu> fassen sei. Wir haben 
daher auf Synonymik in den. Anmerkungen 'Rücksicht genommen:, 
indem, wir den gelehrten Doderiein als sicheren Führer wählten*" 
Die. aus Doderiein entnommenen Synonymen, bemerken wir hier- 
gegen, sind allerdings au sich recht schätzbar , und könneu für 
gewecktere Schüler vori grossem Nutzen sein^. allein theils'siml 
sie mv Wörtern hinzugefügt, bei denen im J'e^te des Virgüius 
keine gleichbedeutenden Ajasdrüeke neben einander gesetzt vor» 
kommen« und müssen folglich für eine mehr willkürliche, als *üt 
Bkklärung des Dichters wesentlich notwendige Zugabe betracJb- 
t ei, Werden; theiis befremden uns dergleichen allgemeine, zumal 
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aus Anderer Schriften entlehnte Artikel um so mehr , atofeei de* 
vom Verf. , wie er selbst sagt, zu beobachtenden Kürze manche 
Stellen des Schriftstellers selbst unberührt gelassen wurden, 
welche hätten erläutert werden müssen. Der Verf. wird also ge- 
wiss selbst einsehen, dass die letzteren in seinem WB. über Virgil 
ehe* ihre Stelle hätten finden sollen, als allgemeinere Erläute- 
rungen aus dem Gebiete der Synonymik, die überdiess weit zweck* 
massiger vom Lehrer, wo es nothig erscheint, beim mündlichen 
Unterricht gegeben werden können. 

Dass hin und wieder im Wörterbuch auf Kritik Kucksicht 
genommen wurde, billigen wir sehr, und sind wir überzeugt, dass 
die betreffenden Artikel dem jüngeren Leser grösseren Nutzen 
bringen werden, als die blossen Varianten der Ausgabe, über die 
wir vorhin unsere Ansicht ausgesprochen haben. — Was die 
Erklärungen selbst betrifft, so haben wir diese, nach des Verfs; 
Ausdruck , freilich bald gedrängt Jeurs , bald mehr, bald weni- 
ger ausführlich gefunden. Da aber kein bestimmter Plan befolgt 
ist, so ist Herr B. eben dadurch an Stellen zu wortreich gewor- 
den , die gar keine Schwierigkeiten darbieten ; andere hingegen 
hat er mit einem Worte abgefertiget, oder wohl ganz übergangen, 
auf die der Schüler namentlich aufmerksam gemacht werden 
musste. Zwar sagt Herr B. S. VHf, 1 dergleichen Auslassungen 
werde Scheiler s Handlexicon, welches fasst jeder gelehrte Schulen 
besuchende Schüler, eigentümlich besitze, nachweisen; uns aber 
scheint eine solche Zumuthung mindestens sehr unpädagogisch; 
denn worin läge alsdann die Erleichterung, welche nach dem 
Verf. dergleichen Special - Wörterbücher dem Schüler verschaf- i 
fen sollen, wenn dieser gewissermassen sich doppelte Mühe ma- 
chen muss, und das hier vermisste Wort dort nachzuschlagen 
genöthiget ist. Recensent kennt den Nachtheil, der aus solchen 
Mängeln erwächst, nur zu gut. Der Schüler, der mehrere Wör- 
ter und den nöthigen Aufschluss in dem Hülfswörterbuch verge- 
bens gesucht hat, wird es bald überdrüssig und wirft dann in 
wohl verzeihlichem Unmuth seinen Virgil sammt dem Handlexi- 
con bei Seite, während er bei seinem Scheller , der ihm im All- 
gemeinen nicht leicht die nöthige Hülfe versagt , ausgedauert 
haben würde. Wir müssen es daher auch als einen nicht weniger 
fühlbaren , die Brauchbarkeit des vorliegenden Lexicon's sehr 
vermindernden Mangel bezeichnen , dass alle Eigennamen von 
mythologischen und historischen Personen *), von Städten, Land- 
schaften etc. ausgeschlossen und unerklärt geblieben sind, indem 
gewiss jeder auf Gründlichkeit beim Unterricht sehende Lehrer 



*) Ein einziges Mal wird in einer Note der mythologische Ni»ut 
angeführt. Wir wissen nicht, warum? Eine Verwechselung mit dem 
Verbalsubstantiv war wohl nicht zu befürchten. 
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von seinen Schülern verlangt, dass sie bei der Vorbereitung ebenso 
t er gültige Rücksicht auf dergleichen Eigennamen, als auf die 
nomina appellativa etc. nehmen, und darum auch nicht ohne 
Grund Anstand nehmen wird, ein Buch zu empfehlen, dessen 
der fteissi£e und denkende Schüler ohnehin weniger bedarf, und 
das dem Tragen zur Beschönigung oder Entschuldigung seine» 
Unfleisses dienen kann. • 

Die Winke, die der Verf. zum Gebrauche seines Handlexi- 
cons giebt, sind von der Art, dass wir in ihnen nichts weiter er-* 
kennen , als was jeder Schüler, dem es anders um das Finden zu 
thun ist, schon von selbst zu thun sich veranlasst fühlt , oder was 
ihm die Notli an die Hand giebt Die drei Iiier empfohlenen 
Funlote laufen nämlich auf das alte, bewährte Wort, hinaus: Sa« 
ehet und ihr werdet finden! Leider müssen wir aber hinzusetzen: 
und ihr Werdet oft auch nicht finden! Die beiden ersten sind je- 
doch zu naiv, als dass wir den Lesern der Jahrbb. die Genug- 
tuung, sie hier zu lesen, versagen können. Sie lauten : 

1) jedeu Artikel, unter welchem er Aufschluss sucht, vom 
Anfang bis zum Ende aufmerksam und genau durchzulesen, 
und nicht ängstlich zu werden, wenn er die fragliche Stelle selbst 
nicht namhaft angeführt findet (was freilich nicht selten der Fall 
ist!), er wird eine ähnliche leicht aufzufinden im Stande sein, 
welche erforderlichen Aufschluss (oft auch nicht! ) giebt. 

2) eine Stelle, unter verschiedenen Artikeln nachzuschlagen, 
wenn dieselbe unter dem zuerst nachgeschlagenen Artikel sich 
nicht vorfinden sollte. 

Unangenehm ist dieMengerei von deutschen und lateinischen 
Erklärungen; und der jüngere Leser wird oft, um die letzteren 
zu verstehen, seine Zuflucht zu einem anderen W. B. erst neh- 
men müssen. — Den Druck haben wir correkt, wiewohl keine 
vollendete Correktheit , die der Verf. verspricht, gefunden. So 
steht z. B. gleich S. Ä unter abies: id quod ex abie (sie!) fieri 
solet. — Unzweckmässig und störend für den Schüler, der nach 
Herrn B. Textausgabe liest, ist es, dass das Lexicon in mehreren 
Stellen der vulgata, der Texthingegen der Hey ne - Wagner sehen 
Ausgabe folgt. Der Verf. bemerkt , „dergleichen Abweichungen 
können indessen durchaus keinen nachteiligen Einfiuss haben." 
Wir können dieses Urtheil durchaus nicht gut heissen und fragen 
Herrn B«, ob er es etwa für keinen Nachtheil betrachtet, wenn 
der Leser bei der Vorbereitung gestört oder irre geführt, oder 
wenn der Lehrer vom Schüler Erklärungen hören muss, die das 
W. B. aufgenommen hat, von denen hingegen im Texte keine 
Spnr vorhanden ist. Dieser Uebelstand hätte eben so wohl ver- 
mieden werden sollen , als die Inconsequenz , nach welcher man 
im W. B. die Assimilation bei den mit Präpositionen zusammenge- 
setzten Wörtern , im Texte dagegen die etymologische Zusain- 
mensetzuug beibehalten findet. 
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Wegeii einzelner huruorihtischer Einschaltungen wollen wir 
nicht mit dem Verf. rechten ; doch geben wir ihm ZU bedenken, 
ob Anführungen 1 aus tilumatier'B traveatirtor Aeneis, wie S. 225 
ein geziemendes Mittel sind, auf denSinn und die Schönheiten 
des römischen- Dichtem aufmerksam zu machen; oder ob^ wenn 
mfoedus teere fo inende ^nmerkiing. beigefügt wird: „ReiJCirnd^ 
Bissen wurde eine JSau geschlachtet, mit der Verwünschung, dass 
es dem, der das JJynduiss brechen würde, ebenso, wie der Sau 
ergehen möchte: -r- eine Sitte, deren Verwünschung ('*!), wenri 
sie heute an Tage noch gebräuchlich- wäre , wortbrüchige Men- 
schen als Sauen ( t!} zeichnen raüsste, statt des letzteren, ebenso 
wanderlieh stylisirteii, als dem Sinne nach verkehrten Zusatzes, 
nicht der afehige Kaum weit besser, hatte benutzt, werden 
können* . ■. : '. .»i. \. . ■ •: ; » . > ■ • .• ♦ >'•;»' *.> ♦ 

• War haben nah den Verf. fast big zum Schlüsse seiner Ein* 
leitmtg begleitet, und glauben unsere Ausstellungen aar: Genüge 
begründet zu haben. ü» aber demselben noch zum Ueberfluss 
za zeigen; dass wir das Buch sine iraiet studio gewürdiget, und 
ihm eine grossere Aufmerksamkeit und mehr Zeit gewidmet ha- 
ben, als vielleicht unsre Pflicht erheischt, um über den: .Werth 
oder ünwerth einer solchen schriftstellerischen Arbelt ein com-, 
petentes Urtheil fällen z« können. s» haben wir die Eelogen, das 
lste twd 6te Buch der Aeneis gewählt , und weisen dem Verl 
hier einet Masse von Auslassungen nach, die sich keineswegs 
mit lexicdgraphischer Umsicht und Sorgfalt zusammenreimen las- 
sen. Hierauf mögen dann noch einzelne Bemerkungen etc., die 
wir bei ein^ näheren Vergleichung samratlicher Artikel unter dem 
Buchstaben A au machen Gelegenheit gefunden haben, folgen. 

. Wir vermiesten im W, B. aus den ersten Ekloge: vs. 8 ovilej 
IS protenus ; 11 tactas. Tangere y - hier in* eigentümlicher Be- 
dentungf fehlt ganz» 18 die Bedeutung v. cavus. a. d. St 84 
aaeptts. 50. Weder gravea noch fetas finden sich. ^ In der 

3,£tüV vs. 2. deiieias. 34 terere. In der 3. vs. 20 eareeta — 

21; «Kapell ere^~ 6. KU. vs. 30 Paliarus — 15 lustratey- Der 
Aasdruck litstsare a^ros. — . 80 damnabis votis. • In der 6* EkI* 
35 disoludene.i»i— .In dor 1. Ekl. vs. &tt fettma. — in der 
8\ JßW. s s, 2(> sperre fehlt gänzlich. Die Bedeutung des Wortes 
a. d. St. müsste nothwendig angegeben werden. — 2$ -poco v 'i — 
29 incidere facesv — • 43 dwris m cotibus erklärt das W. R. durch 
Kiesel, nichtiger hatte schon Heyne: <gro cautibus. — • 55nlu~ 
lae. ~— «05 mascula — In der 0* Ekl. vs. 14 incidere lites — - 20 
imiueere umbra — 56 eausari wird 6escht4digen erklärt.- Mm- 
destens ein Druckfehler statt: entschuldigen: In der 10. Ekl. 
vftr+l« paenitei, hi^tn oiner nichts Übersehenden Bedeutung — 
o*5 frlgoribos medtf£ - t • i; . / :i : . 

Ans dem ersten Buche der iAeneis f etilen * vs. 2 memor* — 
9 voller« w- 15 die ^ Bedeutung^ aes a* d. St. — Zu Ys, 183 
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bemerken wir i» Beziehung auf arraa, dass dieses wohl die Stelle 
ist, von welcher Herr B. sagt: Primum locum frustra me quaesi- 
visse doieo, sc. falso citatus prostat. Es muss also statt vs. 181 
heissen 183. Die richtige Erklärung giebt Heyne, welcher hinzu- 
fügt: quod de aplustribus fortasse intelligendum. — • Auffallend - 
war uus^ in einem addendum am Ende des W. B. , dass Herr. B. 
für die vermisste Stelle vs. 177 annimmt und hinzufügt: Quod 
igitur hn jus loci Interpretation em, quam supra p. 37 col. sec in 
lin. 21 sqq. oroisi etc., da er doch auf eben dieser Seite, in ders. 
Spalte Zeile 2 die Stelle schon fast ebenso , wie in dem adden- 
dum, durch instrumenta panis conficiendi erklärt hatte. . Unbe- 
greifliche Sorglosigkeit! - 235 die nöthige Bed. v. revocato.'— <• 
262 volvens- — 425 der Ausdruck concludere sulco ist unter 
concludere mangelhaft, unter sulcus gar nicht erklärt. — 495 
praescpe. Im W. B. steht nur: Krippe; hinzugefügt müsse 
werden: a. d. St. Bienenkörbe. ■ — , 543 sperate hier im eigen- 
thümlichen Siime fehlt im W. B. gänzlich. — 661 secludere. — 
60U sacias diese Stelle ist luibeachtet geblieben. — ($62 recus*- 
sat — 702 vülus. Mantelia tonsis villis durfte nicht unerklärt 
bleiben. — t •■•> > 

^ Aus dem 0. Buche vermisst man die Erklärung vs. 6 semina 
flamrnae — 29 dolos tecti — 45 fata — 48 comtae — 53 unter 
attonitus ist diese Stelle übergangen. — WQinferiora secutus. — 
179 stabula. — 270 maligna — 294 diverberare — 435 Sucht 
man perosus, so findet man nichts weiter als verhasst. Noth.i 
wendig war der Zusatz, dass es a. d. St. in transitiver Bedeutung 
stehe. — 459 musste fides und 402 ricesermonum erörtert wetf- 
den — 509 distulit — 579 suspectus — 598 tondcns und fe* 
cundus —613 faUere dextras. Weder unter f allere, noch unter 
dextra findet der Schüler den nöthigen Aufschluss; wohl aber 
bei letzterem Worte : Die Rechte, die rechte Hand im Gegen- 
$atz.ftur Linken (!) — 622 leget figere und reflgere. — 722 
suspensum. — 723 suscipit. — 724 liquentes — 731 tardare 
müsste näher bestimmt werden — 738 ist inolescere nicht an- 
whchsen, sondern: einwurzein. — 743 volvere rotam. — 755 
die passende Bedeutung von legere. — 758 in nomen iluras. — 
772 umbrare. — 860 instar, dessen Bedeutung von Heyne schon 
entwickelt ist, fehlt im W. B. .<*>, 

.Jr Eine genauere Prüfung sämmtlicher Artikel des Buchstaben 
A gab uns zu folgenden Bemerkungen Anlass. — Vergleicht man 
abesse, so findet man : wegsein, nicht da sein, abwesend sein etc. 
Da die Bedeutungen dieses Zeitwortes keine Schwierigkeiten 
darbieten, so führen wir die Stellen, in denen dasselbe gebraucht 
wird, nicht an. u Der Zusatz konnte füglieh ^bleiben, und statt 
desselben das eine oder andere von den vermissten Wörtern 
seine Stelle finden. Hatte aher der Verf. wirklich die Absicht, 
solche Anführungen zu übergehen^ weil sie auoh in der That 
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unnöthig sind, und Belege für Bedeutungen gehen, die dem Leser 
Virgil's längst bekannt sein müssen," so begreift man nicht, warum 
z. B. bei abire eine Anzahl von Stellen gehäuft ist, die für den 
Schüler ganz nutzlos sind. — Bei ahne gare wird angemerkt: 
^Fälschlich wird diese Stelle von SchcHer angegeben." Wozu 
diese Bemerkung? die ohnehin so verstanden werden kann; als 
finde sich bei Scheller eine unrichtige Bedeutung, was nicht der 
Fall ist , da nur ein falsches Citat steht; was ja auch Herrri B* 
nicht selten begegnet ist, wo bei Scheller das richtige Citat sich 
findet. Ueberhaupt haben wir bemerkt, dass der Verf. sich ln 
seinem W. B. 'mehr , als es geschehen durfte , namentlich im An-» 
gäbe der ursprünglichen Bedeutungen, ihrer Uebergange in einan- 
der und ihrer Abstufungen an Scheller, der gerade hier ein luv» 
sicherer Föhrer ist, gehalten hat. Man vgl. z. B. nur den Art 
tibnu&re bei letzterem mit dem des Verfs. — - Bei ac und atque 
hätte nioht übergangen werden dürfen, dass ersteres, wie atque, 
nach secus ebenso wie nach dem Comparativ gebraucht steht bei 
"Virg. Aen. 3, 236 haud secus ac jussi facinnt. — Unter utece- 
dere liest man schon wieder dieselbe Bemerkung, wie bei abesse. 
Warum * ist nicht abzusehen. . — Bei der Stelle A 2, 236 accin-' * 
gunt omnes operi nmsste bemerkt . werden, dass das Verbum in 
passiver oder medialer Bedeutung für accinguntur oder accingunt 
se gesetzt sei. — Unter aeeipiter konnte, da ja sonst von selbst 
einleuchtende Etymologien beigefügt sind r zu den Worten: 
„ welche Bezeichnung sowohl in der : lateinischen als deutschen 
Sprache treffend ist* die» bestätigende Ableitung aus Isidor, origg. 
12 v % ab aeeiptendis hoc est capiendis avibus angegeben wer* 
den. — Accola Virg. Aen. 1, fehlt. — Ebenso aecommo- 
dus Aen. 11, 522. — Unter acer vermisst man, wie oft, logische 
Folge der Bedeutungen, begreift ferner nicht, warum zum Beleg 
für die Bedeutung heßig , ungestüm , stürmend ; feurig , kühn 
eine Menge von Stellen beigebracht ist, wo das adjectivum nur 
mit nomina propria verbunden vorkommt, die also für den Schüler 
nicht«. Belehrendes haben, und wozu abermals die unnützen 
Worte : „der Raum gestatte nicht, alle Stellen einzeln anzufüh- 
ren etc, etc." — Unter äcerbus mussten aus der ersten Bedeu- 
tung: unreif, unzeitig Aen. 6, 429 funere mersit acerbo, die 
ausgelassen ist, die abgeleiteten entwickelt werden. — Bei 
acervus ist hinzugefügt: „Weil da, wo eine Sache haufenweis 
zusammenkommt, Reichthum und Ueberfluss derselben entsteht, 
so* wird acervus auch für Reichthum und Ueberfluss gesagt." 
Dieser Zusatz musste bestimmter ausgedrückt werden, weil sonst 
der jüngere Leser leicht zu glauben veranlasst wird, acervus habe 
auch absolute gebraucht diese Bedeutung, was doch durchaus 
nicht der Fall ist. — ■ Unter acies durften die bezeichnenden 
Worte Aen. X, 408 acies Volcania nicht unerläutert bleiben. — 
acuere ferrum. Das Citat ist unrichtig. Richtig steht bei Schel- 
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Ier &j 380» -rr Vag und ausrScheiler entnommen Ist die unge-» 
nugen de Erklärung der Partikel adeo. — Das Participum adesü* 
wkd i hesooders aufgeführt, da es unter adedere hatte erklärt 
werden müssen»' — Dürftig ist die Erklärung von adhibete Pe>* 
uates epulis^Aeäl die Penaten beim Gastmal, iL h. fügt sie dazu.". 
Wohl i verdiente hier bemerkt au werden, dass der Ausdruck von 
der, Sitte: der Griechen entlehnt ist, kleine Bilder der Schutz^ 
gotter (ihitgans^Lot) auf die Tische zu stellen, denen sie* nach 
der Mahlzeit die Libaiion verrichteten. Zur Erläuterung koantey 
was 'ja-sonst , vom Verf., wo es. unnöthig, geschehen ist,, auf Horai» 
od- 4,. 5,32 et alteris te mensis adhibet deum hingewiesen wer- 
den. — Unter adire fehlt die Bedeutung zu Raine ziehen ora- 
cula Aen. 7, 82. Dagegen ist unnöthiger Weise eine Stella au» 
Vii'g..Catslecta angeführt — . Aliabi. Die Angabe herzu, oder 
herbeifliessen ist in einem Special r Wörterbuch ungenügende 
Umfassend für alle Stellen wäre der Ausdruck: sich unvermerkt 
nahem gewesen, — AUacruinare Aen? 10, t>2£ fehlt. — Unter 
otft^ro steht, wie bei Scheller, unrichtig Aen* 6, 43* statt 
43! t— Warum zu apponere eine Stelle ausHoraz , und nicht 
Sielmehr Aen. 4, 602 citirt wurde, ist unbegreiflich, zumal da. die* 
«es wohl die einzige Stelle des Virgil ist, wo; das Wort in der, 
Bedeutung auftragen vorkommt, wiewohl derYcrf. dort dieLesar* 
posita in den Text aufgenommen hat. — Arripere castra.iat 
genau genommen nicht atigreifen , sondern wie Heyne zu dieser 
Stelle bemerkt, ut t apere poetis est pro capere* ~ AdecUeere. 
Hier wird zu Aen. 11, 308 bemerkt: „Das Prädikat adscitis gp+ 
nonwnen versteht sich eigentlich von selbst ; doch wird ihm, in 
dichterischer Fülle seine Bedeutung. " : Keinesweges. Ad* 
seilte heisst I. c. herzugerufen, zu Hülfe gerufen und ist folglich 
gleichbedeutend mit: Verbündete. — ? Nicht; passt der Begriff 
von hinsehen aus Hochachtung unter adspicere zu Aeil. 2, 690. 
Der Verf. entlehnte diese Bedeutung aus Scheller| der. aber frei-* 
Bch Nep. Cliabr. 4 cum magis adspiciebant milites als Beleg für 
diese Bedeutung anführt. — Aegrescere Aem 12, 45 fehlt.* — t 
In einen. Index und nicht in ein Wörterbuch gehört eine: nackte 
Aufzählung von* Stellen, wie man sie bei aequare findet, der dann 
wiederum die fast periodisch wiederkehrende Bemerkung ange-* 
hängt ist*: „an allen diesen Steilen findet!. der aufmerksame 
Schüler leicht von selbst die richtige Bedeutung." — Das unter 
aea als Etymon angeführte vhft ist uns räthselhaft ; im hebräischen 
Wörterbuch sucht man es vergebens. Soll es vielleicht yi» oder 
weissen? Beides giebt schon Soheller an. — Warum wurde 
unter aether Aen. 6, 430 nicht erklärt und bemerkt, dass dort 
aether im Gegensatz des Reiches der Todten die Oberwelt be* 
zeichnet? Warum nicht aethra, welches Aen. 3, 585 und 12) 247 
für. aether gesetzt ist, aufgenommen? — Unter agger fehlt 
die Bedeutung: Damm Aen. 2* 490. Unerklärt ist auch agger 
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viae Aen. 5, 273 geblieben. — Unter agere wird erat eino 
Reihe von Bedeutungen aus Forcellini gegeben ; dann folgt wieder 
ein deutsches Verzeichnis*, worin unter andern auch vermögen (*?), 
vollenden ( 1 ), zurücklegen ( 1 ) aufgeführt wird und zuletzt noch 
die mehrfach ^erwähnte Tirade. — Zu atienis mensibus Georg. 
2, 1 49 musste etwas mehr als i. e. hibernis hinzugefügt , wenig- 
stens die Verbindung beider Begriffe angedeutet werden. — 
Ambuslus verbrannt (.?). — Bei anketare ist ans Scheller 
nachgeschrieben: „wird tropisch vom Feuer gesagt, wenn es 
brauset. " Bestimmter mnsste es heisseri: anhelare bezeichnet 
Aen. 8, 421 das Herausschlagen der eingepressten Flamme aus 
den Feueressen. — ~ Seitsam steht hinter animal als etymologi- 
sche Nachweisimg animale, anima, auimo. — Unter apex steht 
nichts weiter als Diadem. Schwerlich brannte aber dem Aeneaa 
(Aen. 10, 270) das Diadem auf dem Haupte uud Flammen ergos- 
sen sich vom Bosch und Wirbel. — Unter ardere vermissi man 
die Bedeutung: strahlen , glänzen, blitzen. Aen. 4, 202. 2, 
7W. 11, 602. Georg. 4, 09. — Argumentum ist nicht bloss 
Inhalt, sondern Aen. 7, 791 Geschichte, mythologisches Faktum* 
firzählung. — Der Unterschied zwischen atrium und vestibu- 
lär n musste schärfer bestimmt und nicht bloss, angegeben werden, 
wer und was sich im atrium befand, sondern hauptsächlich, dass 
man aus dem Vorhof y Eingang, vestihulum, zwischen der Strasse 
und dem Gebäude, in das atrium gelangte. Ebenso gehörte zur 
Erklärung von aula, dass sie sonst auch unter der Benennung 
impluvium vorkommt, gewöhnlich den innern Vorhof hinter den» 
atrinm bildete, und Gebäude zur Wirthschaft, Köche, Vorraths- 
kammer, Weinlager, Bäder etc. enthielt. — Juris, welches 
Georg. 1, 72 in nicht zu übersehender Bedeutung von demjenigen 
Theile des Pfluges, der dazu diente , die Furchen zu erweitern, 
fehlt. — Neben auritus steht mr-cmg ( sie ! ). — Bei der unter 
aurum zu pateris libamns et auro aus Heyne aufgenommenen 
Anmerkung zeigt der Verf. Mangel an Prüfung; denn untersucht 
man näher, so möchte sich wohl herausstellen, dass die Hey- 
ne'sc&e Erklärung am Ende doch mit der der Grammatiker auf 
eins hinausläuft. 

Am Schlüsse unserer Beurtheilung können wir nicht um- 
hin, das Streben der Verla gshandlung, dem Buche durch 
schönen Dtipuck* gefälliges Papier T und dabei doch massigen Preis 
Käufer zu verschaffen, anzuerkennen. Möge daher Herr Br. 
atun Frommen des Verlegers und des Publikums, falls es wirklich 
sein ernstlicher Wille ist, seine lexicalischen Arbeiten fortzu- 
setzen, den innern Gehalt der äusseren Ausstattung entsprechend 
zu machen sich angelegen sein lassen , und das zu Ende seiner 
Einleitung S. XIV gegebene Versprechen, dieselben immer mehr 
und mehr zu. mrvotlkotmnnen, treulich erfüllen. 

Marburg. Dr. Hofft*. 

* ". . 
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Geschichte der poetischen National - Liter atur 
der Deutschen von Dr. G. G. Gervinus. Erster Theil. Von 
den ersten Spuren der deutschen Dichtung bis gegen dos Ende dos 
13ten Jahrhunderts. Leipzig. Verlag von Wilh. Engelmann 1835. 
476 S. in gr. 8. 

Dieses Werk, welchem der Verf. auch den Titel eines zwei- 
ten Theils seiner historischen Schriften gegeben hat, ist mehr wie 
irgend eines seiner früheren dazu geeignet, uns die ganze inten- 
sive und extensive Stärke seines literarhistorischen Talents, zu 
enthüllen. Es hat uns in Wahrheit einen grossen Genuss gewährt, 
unserm verehrten Freunde, dessen ausgezeichnete Leistungen 
wir bereits auf einem andern Gebiete der Literatur zu beurtheilen 
Gelegenheit hatten*), nunmehr auch auf unserm Lieblingsfelde, 
dem der deutschen National -Literatur, zu begegnen, und wir 
gestehen aufrichtig, dass wir ihm als Führer durch die oft so 
verworrenen Irrgänge des »Mittelalters gerne gefolgt sind, und 
von seinen gediegenen Kenntnissen und seinem ausgezeichneten 
Tacte eine nicht minder werthvolle Anleitung für die folgenden 
Zeiten erwarten* 

Wenn wir auch, was die äussere Form betrifft, zum Theil 
fast dieselben Ausstellungen machen müssen, wie bei dem unten 
angeführten Werke des Verf., so dürfen sie uns doch diessma.1 um 
so weniger in der Auffassung des trefflichen Inhalts stören, als sie, . 
wie es scheint, zu sehr in der ganzen Individualität des Schrift- 
stellers und in seiner Art zu componiren liegen , als dass sie sich 
so leicht, wenigstens ohngefahrdet des Gedankenergusses, ent- 
fernen Hessen. , Der Buffon'schc Ausspruch: „ Le style c'est 
Thomme" gilt in vollem Sinne von Hrn. G., der mit ausserordent- 
licher Leichtigkeit und gleichsam in einem immer währenden 
Flusse der Ideen zu arbeiten scheint. Diese festzuhalten und In 
ihrer Integrität wiederzugeben, ist ihm das Höchste; weniger 
kümmert ihn die Form im Einzelnen. Daher behält auch vieles, 
was er giebt, das nicht immer erfreuliche Aussehen eines ersten. 
Entwurfs; das meiste ist in stylistischer Hinsicht nicht gehörig; 
überarbeitet; vieles lässt die allgemeine Disposition der Gedan- 
ken , vieles auch die Anordnung seiner Sätze und namentlich sei- ' 
ner grösseren Satzgefüge zu wünschen übrig, nur weniges dagegen 
die Einkleidung seiner Gedanken in Worte ; kurz das Ganze trägt 
das Gepräge einer eben, so geist- als gehaltreichen Improvisation 
mit den Mangeln, aber auch mit den dieselben weit überwiegenden 
Vorzügen eines solchen, nur für grosse Talente geeigneten Ver- 



•) Wir meinen desselben Geschichte der Florentin. Historiogra- 
phie hU zum 16. Jahrhund., recensirt in den Herl. Jahrb. I wissenseh. 
Kritik Nov. 1834. N. 84. 
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such s. Wir wollen, um nicht minutiös zu erscheinen, die ein-- 
eelnen Stellen, welche uns in rhetorisch - stylistischer Hinsicht 
tadelnswerth erschienene hier nicht weiter bemerkbar machen; 
doch können wir den Wunsch nicht ganz unterdrücken , dass Hr. 
G. seinem Werke, zumal da er es auch für das grössere Publikum 
zugänglich machen wollte, den für das letztere besonders werth- 
rollen Vorzug eines in einer gewissen edlen Einfachheit und 
Leichtverständlichkcit gehaltenen Styls durchgängig ertheilt hätte. 

Wir wenden uns hiermit der Prüfung des Inhalts zu. Soll- 
ten wir in dieser Hinsicht ein allgemeines Urtheil fallen, so 
scheint uns der Verf. durch sein Buch die Wissenschaft fast auf 
jeder Seite gefördert zu haben; soviel Neues, durchaus Eigen- 
tümliches und zugleich Vorzügliches enthalt dasselbe. Hr. G. 
hat offenbar einen entschiedenen Beruf zu solchen Forschungen; 
er besitzt gerade jene glückliche Mischung inniger Zartheit und 
zugleich männlich kräftiger Stärke des Gemüths und Gefühls mit 
der ausgezeichnetsten Klarheit und Schärfe des kritischen Vcr- « 
Standes, welche allein einen glücklichen Erfolg auf diesem Felde 
verbürgen können. Viele Partieen seines Werkes tragen daher 
auch das Gepräge einer so innigen Burchdrungeuheit toh dem 
jedesmaligen Gegenstande, einer solchen Energie und lebendigen 
Frische der Gesinnung an sich, dass man darüber den blossen 
Gelehrten ganz vergisst und auf eine ähnliche Weise nur den 
für di€ höheren Tendenzen des Menschenlebens begeisterten 
Mann vor Augen hat, wie er uns aus Lessings oder Winckelmanns 
genialen Leistungen auf verwandtem Gebiete entgegentritt W enn 
irgend ein Literator unserer Zeit, so scheint uns Hr. G. geeignet, 
dife Gesetze und Verhältnisse festzustellen, unter welchen der 
deutsche Genius von jeher Grosses und Ausgezeichnetes leistete 
und auch allein zu allen Zeiten etwas" Gediegenes und Tüchtiges 
zu' leisten vermag. Wir glauben diess vielleicht gewagt schei- 
nende Urtheil durch die Analyse seines Werkes, zu der wir jetzt 
übergehen, zur Genüge belegen zu können; wir bemerken in dess 
zum Voraus, dass wir uns blos auf die Ilauptpartieen desselben 
beschränken und dagegen die in oft aUzu reichlichem Masse ein- 
gewebten Episoden oder „Umwegei u , wie sie der Verf. S # 87 
nennt, ganz übergehen; sowie auch, dass wir w*nig6r eine 
kritisch verbessernde Recension, als eine genaue und möglichst 
vollständige Angabe der von Hrn. G, entwickelten Leistungen 
zu geben gedenken. 

Bereits in d*r Einleitung (S. 1— 18) enthüllt uns der Verf. 
ia beredter, geistreich gewandter Sprache den ganzen Reichthum 
seines Geistes und Gemüths. Nachdem er die grossen Schwie-* 
rigkeken, welche? -der modernen Geschichtschreibung entgegen 
stehen und fast nur die QeschlchtforschuHg mehr möglich ma- 
chen; auseinander gesetzt, findet e* (S. 8) unter allen Seiten der 
Geschichte unseres Volks vorzugsweise die Geschichte der deut- 
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sehen »Dichtung zur schildernden Darstellung Ihrer Innern Be- 
schaflenheit nach eben so wahlbar als ihrem Werthe und unseni 
Zeitbedürfntssen nach wählcnswerth. „Sie ist, wenn anders aus 
der Geschichte Wahrheiten zn lernen sind , zu einem Ziele ge-> 
kommen von wo aus man mit Erfolg ein Ganzes überblicken* 
einen beruhigenden, ja einen erhebenden Eindruck empfangen 
und die grösstea Belehrungen ziehen kann. u Dieses Ziel findet 
der Verf. „bei der Scheide der letzten Jahrhunderte ; w denn biet 
ist es, „wo die Idee, welche in jeder vollendeten Reihe von 
Begebenhelten in der Weltgeschichte zur Erscheinung zu koin-* 
men strebt, wirklich durchdringt, und wo eine wesentlicherer* 
derung der Gesellschaft öder der menschlichen Cultur dadurch 
erreicht wurde. u Und dieses Ziel ist dem Verf. das gelungene 
Bestreben des deutschen Genius, zu der Quelle jeder wahrhaften 
Dichtkunst „Vereinigung des (modernen) Reichthums an Gefüh- 
len und Gedanken im Inhalte mit der (antiken) Besonnenheit, 
Gesundheit und ruhigen -Thätigkeit in der Form zurückzukehren a 
ein Bestreben , bei dem alle Nationen von Europa die Deutschen 
begleiten 4*. oft überholen, am Ende aber eine; nach der andern 
zurückbleiben. (S. 10) ,ySo: war dieselbe Nation* die einst die 
Ideen,: -welche Sokrates und Christus in das neue Geschlecht zur 
« Bildung der Herzen gestreut hatten, und die Keime, welche 
Aristoteles für alle Wissenschaft gelegt, mit den alten Genera« 
tionen zugleich vertilgen zu wollen schien, dieselbe Nation war 
bestimmt, zuerst die Lehre des Messias zu- reinigen, und dann 
den Ungeschmack in Kunst und Wissenschaft zu brechen, so 
dass es nun laut von unsefn Nachbarn verkündet wird, : dass wahre 
Bildung der Seelen und Geister nur bei nns /gesucht, wie alle 
Bekanntschaft mit den Alten nur durch uns vermittelt werden 
kann; dass sichtbar unsere Literatur nun so über Europa zu henv 
sehen beginnt, wie einst die italienische und französische vor ihr 
über Europa geherrscht haben. " .<:...«;, 

Dieses ungewöhnlich gesteckte Ziel konnte der Verf. nicht 
hoffen, auf dem gewöhnlichen Wege der Mos ästhetischen Be- 
ertheilnng zu erreichen; er stellte sich daher die schwierigere 
Aufgabe eines Literarhistorikers , (S. 1 1) „ die Entstehung aller 
poetischen Producta von wahrhaftem Werthe ans der Zeit, ans 
dem Kreis* ihrer Ideen, Theten und Schicksale zn zeigen, und 
darin nachzuweisen, was diesen entspricht oder widerspricht, die 
Ursachen ihres Werdens und ihre Wirkungen« aufzusuchen und 
ihren Werth hauptsächlich nach diesen zu beurtheüeu, sie endlich 
mit dem -Grössten der Kunstgattung gerade dieser Zeit und die** 
ser Nation* in der sie entstanden, oder je nachdem er seinen Ge- 
tichtsk reis: ausdehnt, mit den weiteren analogen Erscheinungen in 
andern Zeiten und Völkern in Vergleichung zu setzen. u Die vor- 
nehmsten Schwierigkeiten fieser Aufgabe weist der Verti mnf 
den folgenden Seiten der Einleitung (II il) nach. 
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- Der /• Abschnitt (S. 16-3«) stellt die 5>>/r** nV 
Dichtung in Deutschland zusammen. Dahin zählt der Verf. die 
bekannten mancherlei Gesangesarten , welche die Deutschen 
nach dem ausdrücklichen Zeugnisse der alten Oschichtschreiber, 
besonders des Tacitus , gehabt haben. In der Verehrung oder 
Besmgung des Herkules und Ulysses glaubt er Spuren einet prt*- 
sterlick poetischen Sage finden zu dürfen; auch hak er es für 
wahrscheinlich , dass namentlich in den Theilen des nördlichen 
Deutschlands, die der skandinavischen Bildung näher waren, eine 
Gattung priesterlicher Gesänge , Terbunden vielleicht mit aller« 
h and Zauberformeln , geherrscht haben müsse ; von eigentlich 
priesterlicher Dichtung aber, die, auch dem Stoffe nach, die 
Pflege durch den Priesterstand verriet he , finde maul in Detltteh- 
land kaum Spuren; auch deute nichts darauf, «'dass jemals die 
Priesterschaft in Dichtung oder sonst hei den Deutschen ein sol- 
ches Ansehen gehabt haben , wie die Druiden bei den Galliern; 
wenigstens Hessen sie, wenn sie einen i vM ns hatten, ^dCfr|ine^ler- 
1 ich es Ansehen beförderte und mit hierarchischer Cultnr verbun- 
den war, Alles zusammen noch entschiedener fallen , als- di# 

Griechen in der nehaischen Zeit der Pelasger. • :•*>♦••! ü*>h 

Am meisten bedauert der Verf. den Verlust der historischen 
Gesänge , über deren Inhalt wir gegenwärtig mit* nach der Ana- 
logie der ziemlich trocknen (gerippenart ig) historischen Sage bei 
Jörn dndei i, mehr noch aber nach der m ihreni vollen poetischen 
Colorit uns erhaltene» Sagengeschichte des Paul ff arnefrieds 
Sohn urt heilen können. (S. 21) • Diese Longobarden hielten 
allein eine Sagengeschichte oder historische Lieder voll der 
schönsten Züge fest. Wir haben freilich keine poetischen Regt* 
zur Vergleich ung mit Pauls Ueb ertragung in historischer Erzäh- 
lung übrig, allein schwerlich wird man irgend Jemand erst über- 
reden müssen , dass eine Menge Stellen in seinem Buche w irklich 
auf Liedern beruhen, deren gefälliger Inhalt noch durch den 1 »©* 
hen lateinischen Vortrag anziehen, und daher auch schon längst 
.eine zweckmässige deutsche Bearbeitung für die Jugend verdient 
hätten. u •„••'»••*'*•* '■ u.«'»». 

. ' Nach diesen und andern Zügen , besonders aber nach' den 
nordischen Dichtungen und Sagen, versucht nun der Verf.: un s 
eine ungefähre Anschauung des eigentümlichen Charaeters *nd 
Inhalts jener noch von christlichen Influenzen rein erhaltenen Ge- 
sänge zu gewähren. < Wir heben besonders folgende St eile» als 
Torzügiich gelungen heivor. (S. »») „Ein Volk wi#<iW> dt*n* 
seh e/ vor der Bekanntschaft mit den Römern schwerlieh Ijjcnfci 
grösseren Verbindungen, getheilt in unzählige Stamme , ohne 
Städte und Dörfer, in kleinen Heibungen und Kriegen, wo freiwil- 
liger Dienst und Fahrten auf Ranb und Abenteuer schon vorka- 
men, wo bei der wilden Ranhheit der Menschen Belewngiw gen 
und Privatzwist, bei dem schonenden Band der Gesotac Seifet- 

• » 
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hülfe alltaglich war, — - ein solches Volk kann mir Gesänge ha« 
hen, wie jene Beduinen in der Wüste i voll von Eifersucht, 
Staramhass, Blutrache und kleinen Kämpfen, von Beschäftigung 
mit dem kleinen Kreis der Umgebung , mit der Waffe und dem 
Rüss , dem Wild des Waldes , dem Gast und dem Feinde. Diese 
kleinen engen Verhältnisse werden hier wie bei den Angelsach- 
sen, Walisen und allen Völkern, die uns so alte Denkmale ihre» 
Dichtens hinterliessen , den sinnlichen Reich th am der Sprache 
früherer Zeiten so ausserordentlich haben befördern helfen , den 
wir in solchen Resten überall gewahren, und der sich in nicht« 
mehr kund giebt, als iu Benennungen der Pferde, Kameele, Waf- 
fen und alles dessen, was diese Natursöhne nahe umgab und an« 
gmg." — (S.gi) : Auf das Entsetzliche und Schreck- 
liche £ing die Art ihres Angriffs, ihre Tracht, ihr Gesang, gewiss 
auch der Inhalt ihres Gesangs. " 

Zum Schlüsse dieses Abschnitts lägst der Verf. noch einige 
Bemerkungen über die Pflege der Dichtkunst bei den Deutschen 
(S. $2 — $7) folgen. Wenn sich nun auch nicht laugnen lässt, 
dass, wie der Verf. S. 33 behauptet, die Deutschen weder Bar- 
den noch Skalden kannten, welche San gerk lassen nur den galli- 
schen und nordischen Nationen eigen waren , so gab es doch 
immerhin — v wiewohl es Hr. G. in Zweifel zu ziehen geneigt 
ist — einen Stand unter den Deutschen (der hochdeutsche Scuof, 
der angelsächsische Scdp) , dem die Pflege der Dichtkunst vor- 
zugsweise anvertraut war , wenn auch weder auf ihm die Weihe, 
noch auf seiner Kunst das Ansehen, wie im Alterthura ruhte, 
ihm auch 'die Gewohnheit keineswegs das ausschliessliche Vor- 
recht des Singens und Dichtens einräumte, vielmehr in Deutsch- 
land bei Gelegenheit jeder sang, der sich dazu aufgefordert 
fühlte, sowie überhaupt keine Dichtung irgend einer Nation der 
Erde in der Masse wie die deutsche von jeher in den Händen dea 
Volks gewesen ist. 

Der //. Abschnitt (S. 37 — 59) schildert die Wirkungen 
der Völkerwanderung auf den historischen Folksgesang. Der, 
Verf. geht von dem Gedanken aus, dass von der Zeit an, wo wir 
nnSer« Vorfahren deutlicher m der Geschichte auftreten sehen, 
die teuersten religiösen und historischen Erinnerungen dersel- 
ben unter den ewigen Eroberungen und Wanderungen, noch 
mehr aber unter den Einwirkungen der römischen Culttfr nicht 
einen Augenblick ungestört ihrer Fortpflanzung überlassen wer* 
den; daher sich auch schon frühzeitig die geschichtliche Sage 
von dem historischen Elemente, von dem treuen Anschluss an 
die geschichtliche Wahrheit entfernt zu haben scheine. Völ- 
lig aber werde dieser alte Stoff über der Welt erschütternden 
Völkerwanderung vergessen/ und selbst aus dieser blieben nur 
die obersten Häupter, Attila und Theodorich , noch erkennbar, 
und worden alsjiald durch ihre grossen Persönlichkeiten die Mit> 
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telpuncte , um welche sich alle geschichtlichen poetischen Sa gen 
'ihrer und der Folgezeit wie in einem CyClus versammelten. 

Die Notwendigkeit zu der späteren, mehr und mehr von de* (2 
JFirklichkeit der Natur abweichenden Gestaltung der hfetoriich* 
poetischen Sage entdeckt der Verf. in der durch die Völkerwa# 
derung selbst und das Christenthum herbeigeführten unendlichen 
Erweiterung des Gesichtskreises, sowie in dem dm Deut- 
schen eigenen beschaulichen Hang und ihrem Bemühen^ sich 
tles ihrer unmittelbaren sinnlichen Auffassung mehr und mehr 
entschwindenden Stoffes mit der Phantasie zu bemächtigen. (S.4H) 
„ Geblendet von den ausserordentlichen Gegenständen , welche 
die wirkliche Welt darbot, unfähig, diese zu übermächtige wirk- 
liche Welt zu zwingen, rang die Dichtkunst, sie noch zu überbieten, 
lind musste nothwendig in jenen Hang zum üebertreiben verfair 
Jen, der mit der Zeit stets wuchs und stärker ward, weil der 
äussere Glanz der artbischen Reiche, wenigstens ihr wunder- 
barer und fremdartiger Glanz das Altrömische, und weil Karl 
4er Grosse die alten Könige der Völkerwanderung in eben dem 
Masse übertraf. (S. 47) ? , Das Fassbare un^ Einfache verschwin- 
det hinfort aus der Geschichte, an die Stelle der Kraft tritt die 
Macht, an die Stelle des Vaterlandes die Welt, an die Stelle 
der Einzelnen die Massen; man kann Alles zusammenfassen : an 
die Stelle des einfachen Handelns, -wie es Verhältnissen und 
Umständen gegenüber dem Verständigen nothwendig wird , ein 
weit aussehendes, aus Planen oder Grillen, aus Ideen oder Lau* 
nen fliessendes Bestreben. Diess wird eine lange* Zeit hin der 
Character der Fürsten im Mittelalter und ihrer Handlungen , es 
ist der Character der Dichtungen und der darin erzählten Bege- 
benheiten/*' 

Jene grossen Verhältnisse, jener weite Umfang, v der hier 
durchaus charakteristisch ist , treten denn auch bereits in dem 
ältesten und reinsten Denkmal jenes urkräftigen Helden Wesens, 
dem berühmten Hildebrandsliede aus dem 8. "Jahrhundert , her- 
vor. Den eigentlichen Werth und die grosse Bedeutung dieses 
Liedes findet Hr. G. in dem episch engen Ansclüuss desselben 
an den weiteren Kreis der Sagen v welchem es angehört ; ja er 
behauptet (S. 55) geradezu , dass es vielleicht ausser einigen 
griechischen Resten keine rhapsodische Erzählung aus der alten 
Zeit giebt, welche das Gepräge und die Fähigkeit zu einem en- 
gern Zusammenhang mit einem epischen Ganzen so deutlich an 
sich trägt , wie dieses Hilde brand sli ed. 

Diese Einheit, welche aus einem bestimmten Gedanken 
fliesst, um den sich die einzelnen Theile wie von selbst versam- 
meln , ist iudess nur die Grundbedingung jedes grösseren in ein 
Ganzes geschlossenen Volksgedichts und ist als solche schon zu- 
gleich mit dem weiten und würdigen Stoff gegeben. Um ihn 
nun aber auch zu einem Producte der Kunst, zu einem wirklichen 
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m erheben , bedurfte es der Einheit und Rückführung auf 
ein Games. Die ersten Bemühungen dieser Art oder die ersten 
^rliritle zur Sammlung und Vereinigung unserer epischen Sagen 
Hr» G. der Zeit Karls des Grossen zuschreibe» zu müsse* 
61) „Denn sobald eine zusammenhängende Reihe solch* 
Jer gegeben, aufgeschrieben und bequem zu übersehen war, 
so ransste wohl an einem Hofe , der mit der lateinischen und 
griecliischen Literatur bekanntzuwerden strebte, und der poe- 
tisch das Alterthum zu verjüngen suchte, von selbst die Auffor- 
derung kommen, jene Lieder unter einander zu verbinden. * 

Leider aber wurde gleich darauf die deutsche Nationaldich- 
tung in ihrer organischen Fortbildung auf das empfindlichste ge- 
stört. ' Ehe aber der Verf. diess weiter an dem Volksepos 
nachweis't, zeigt er uns erst im 77/ Abschnitt, ChrislficMe Dich- 
tungen ' im Ö. Jahrhundert (S. 5ö — welcherlei Dichtung 
um und nach Karls Zeit besonders gehegt ward, um uns nach- 
her erklären* zu können, warum wir in der Zeit der Ottonen das- 
selbe plötzlich aus dem Munde des Volkes in die Feder der 
Geistlichen, aus der Volkssprache in die lateinische übergehen 
sehen. Die Hauprraomente seiner Betrachtung sind hier folgende. 

, .Gleich seit Einführung des Cliri&tenthiuns unfer den deut- 
schen Stämmen waren es die Geistlichen, welche sich Anfangs 
der lateinischen, nach und nach aber auch, um den neuen Glau- 
ben desto inniger einzupflanzen * der Vulgarsprache zu einzelnen 
Gebeten und Formeln, Uebersetzungen, Auslegungen, Ermah- 
nungen, Kirchengesängen und Ordensregeln auf das eifrigste be- 
dienten; so viele Mühe es auch. kostete, bis man nur die Sprache 
diesen Versuchen gewachsen gemacht hatte. 

Der Verf., streng Alles ausscheidend, was von den. lite- 
rarischen Denkmalern der damaligen Zeit der Prosa angehört, 
hebt aus der geistlichen Poesie dieser Zeit hauptsächlich nur die 
beiden bekannten Jhivangelienharntoniefi^ die hochdeutsche und 
die niedersächsische , zur rt&hern Betrachtung hervor , t • nachdem 
er vorher (S. 62 — <>(>) einige sehr treffende Bemerkungen über 
die Leberschätzung dieser und anderer altdeutscher Werke ge- 
macht und dieselbe vornehmlich aus der Verwechslung des sprach- 
lichen mit dem poetischen Werthe hergeleitet hatte. Der Verf. 
rindet zwar in dem Wohlklang der althochdeutschen Sprache 
eines Otfried, in dem mannigfaltigen Wechsel ihrer Flexionen 
und Bildungen, in dem Reicht hu ra und der Fülle, die sie darbie- 
tet, vortreffliche Elemente zur poetischen Diction, aber er kann 
doch darum mit Recht Otfried's und ähnlichen Werken nicht 
wirkliche Poesie zuschreiben und am allerwenigsten sie mit Gr äff 
„zu einer stehenden Lection auf der Universität und in den obe- 
ren Classen der Gymnasien und höheren Bürgerschulen " 
pfehl 
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- Ein ganz verschiedenes Chris tenth um , eine ganz andere 
Bildung bedingte übrigens im Norden und Süden Deutschlands 
ganz abweichende poetische Producte dieser Art. Nachdem da- 
her der Verf. diese zunächst (S. 01—68) paralielisirt, versucht 
er auf den folgenden Seiten (60 — 72) das gewonnene Resultat 
an den beiden Evangelienharmonien, als den characteristischen 
Repräsentanten der geistlichen Poesie des Nordens und Südens, 
im Einzelnen nachzuweisen. Während nämlich dem sächsischen 
Gedicht die Alliteration, die der alten Volks poesie eigentümlichen 
stehenden Umschreibungen und Wiederholungen, ja selbst ein- 
zelne Erinnerungen an den Ton der Volksdichtung und Anklänge 
aus den Vorstellungen des scandinavischcn Heidenthums; ferner 
treue , gemüthlich ergänzende Wiedergabe des Evangeiientextcs, \ 
lebendige und innige Erzählung, ein einziger gehaltener Ton in 
Unschuld und Bewusstlosigkeit als charakteristisches Kennzeichen 
.eigen sind, besitzt dagegen Otfrie&'s Gedicht folgende ganz Ter« 
schiedene Characterzüge : den Keim, der hier zum ersten Male 
erscheint, den lyrisch-didactischen Ton, die Allegorieea, häufige 
eigenthümliche Einschaltungen von moralischen , mystischen und 
spirituellen Betrachtungen , Freiheiten mancherlei Art , Mangel 
an factischer Erzählung, beständiges Hervortreten der Subjectivi- 
tat, Berufen auf Auctorität oft an ganz unpassenden Orten, über- 
haupt Kunst und Absichtlichkeit. 

j» Das Grossartige eines solchen Entwurfs in dunkler Mönchs- 
zeit , die Ausdauer des guten Willens, und selbst die klösterliche 
Gelehrsamkeit Otf ried's vollkommen anerkennend , ist doch der 
Verf. weit entfernt, seinem Producte das, was es der Natur sei- 
ner Entstehung nach nicht besitzen kann, nämlich irgend einen 
poetischen Werth, beizulegen. (S. 73 u. 14) „Ueberail schreckt 
uns hier die unbeholfene und ermüdende Breite , die Flachheit 
und Gewöhnlichkeit der Gedanken, die al len Eindruck schwächt, 
sogar den, welchen der Stoff an und für sich machen hönnte; 
hier begegnet uns überall Engherzigkeit , Geisteszwang und die 
dicke Luft der Zelle; das Leben ist diesen Geistlichen durchaus 
fremd ; selten verräth ein irgendwo abgelesenes glückliches Bild 
eine leise Anregung ihrer Phantasie ; — wie kann also von ei- 
gentlicher Poesie hier die Rede sein?" 

Der /f. Abschnitt^ die Volksdichtung in den Händen der 
Geistlichen (S.76 — 95), zeigt uns nun, wie die Geistlichen, 
sobald sie einmal anfingen, sich mit Versmachen abzugeben und 
der eben nicht reiche biblische Stoff erschöpft war , wohl von 
selbst auf den Gesang des Volks hingeführt wurden, dem sie 
ohnediess gerade in diesen Zeiten in ihren Neigungen, Wünschen 
und Bestrebungen am nächsten standen. 

Wie gross auf der andern Seite die Innnigkeit des religiösen 
Lebens jener Zeit war, wie sehr damals Hof, Adel und Volk 
von dem Glauben an die göttliche Hülfe aufa heiligste durchdrun- 
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gen waren, weis't der Verfasser (S. 18) ans dem bekannten Sie- 
gfalied über die Normannen nach,'' welchss, obgleich augen- 
scheinlich das Product eines Geistlichen , dennoch ein durchaus 
volksmä'ssiger Gesang, 'ein Sclilachtlied (wicliet) in vollem Sinne 
de* Wortes bleibt. Diess Verhältniss erhält sich auch unter den 
Ottonen, obgleich hier durch die ihrer Zeit eigne Verschmelzung 
des Altklassischen mit dem Nationalen in allen möglichen Verhält- 
nissen des Lebens , der Wissenschaft , der Poesie und der Kunst 
neue ganz eigenthümliche Momente hinzukommen. Ein insignes 
Beispiel dafür ist dem Verf. das von dem Mönch Eckehard I. in 
St. Gallen herrührende lateinisch - epische Gedicht von Walther 
von Aquitanien , welches , so wahr und treu es auch den Cha- 
racter der echt deutschen Heldenzeit aus dem Kreise des Attila 
und der Wormscr Könige wiedergiebt, in der Beschreibung sei- 
ner vielen Einzelkämpfe, in seinen Bildern sowie überhaupt in 
der ganzen äussern Form dem antiken Epos (Virgil und Homer) 
völlig , wenn auch nicht sclavisch , nachgebildet ist. 

An diese einzelne Erscheinung knüpft der Verf. zunächst 
die allgemeine Bemerkung, dass in dieser, sowie auch in der fol- 
genden Zeit die lateinische Poesie in Deutschland blühte, und dass 
namentlich eine grosse Menge unserer Dichtungen aus dem 12. und 
13. Jahrhundert auf lateinische Quellen hinweisen, die der Natur 
der Sache nach ins 11. und 10. Jahrhundert zurückleiten. Sodann 
scheinen ilim auch diese sächsischen und fränkischen Zeiten vor 
andern eigen zu haben , dass gleichzeitige Helden und ihre Tha- 
ten unmittelbar vielfach in deutschen oder lateinischen Gesang 
übergegangen sind. Diese doppelte Erscheinung führt den Verf. 
darauf wieder auf unser nationales Epos, die Nibelungen , zu 
rück, für welches. diese Zeit der Ottonen gleichfalls eine Durch- 
gangsperiode , eine Zeit der Wiederaufnahme und Umgestaltung 
war, wie der Verf.. aus vielen Gründen zu glauben geneigt ist, 
besonders aber deswegen, (S. 87) „weil die Zeit der Ottonen 
und die Einbrüche der Ungarn das Andenken an die alte Hunnen- 
sage erneuten (denn nur solche Zeiten nehmen alte Sagen in 
besondere Pflege, die von irgend etwas Entsprechendem in ihnen 
selbst bestimmter darauf hingewiesen werden) ; und weil eben 
mit jenem Heinrich I. die alte Heldenzeit Deutschlands ganz zu 
verschwinden und em neues Ritterthum aufzukommen anfing, 
(denn solche Zeiten, die einen frühern Zustand ganz vollenden, 
pflegen demselben alsdann in der Dichtkunst Monumente zu 
setzen). " 

Und gerade in diesen sich in jeder neuen eigenthümlichen 
Zeitperiode immer wiederholenden Umgestaltungen eines Natio- 
nalepos findet' der Verf.. die wahre Voiksmässigkeit desselben. 
(S. 90) „Stoffe, in sich so gross, so weit, so fest und gewaltig, 
dass. sie jede neue Idee jeder folgenden Ze t in sich aufnehmen, 
jede neue Form, die diese mit sich bringt, ausfüllen können, 
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gehen auf diese Weise von Hand zu Hand, von Öfesehlecht zu 
Geschlecht, von Jahrhundert zu Jahrhundert; man behält sie* 
ih jedem Wechsel lieb, man formt sie tun und überliefert sie der 
folgenden Generation ; hundert geschäftige Geister versuchet sich 
daran; selbst wenn sie schon die letzte Gestalt erhalten haben, 
die Alles zu erschöpfen scheint, unterbleibt das leichtere Ueber- 
arbeiten nicht. Diese ausdauernde Natur bedingt allein eines 
Gedichtes Volksmässigkeit, und wird ihrerseits wieder 'bedingt 
durch die innere Abgeschlossenheit des Gedichts , 'die eine unbe- 
greifliche Welt eröffnet, die wir nicht zu entstellen wagen, 
deren plastische Wahrheit alles Meistern abweist , die jeder 
Dichter oder Ordner, der spaiter seine Hände daran legt, nur 
mit Scheu in seine Sprache überträgt, ohne anöden Kern zu 
tasten. t; * r :uW »:ffi ~: ■ 

Diese Art der Fortbildung zeigt der Verf. . S; 02 Tin* 9S an 
dem deutschen Epos nach. „Das deutsche Epos, bemerkter dabei 
unter andern, veränderte mit de» Zeit Alles , nur die Form, die 
die Hauptsache hätte sein müssen , am wenigsten oder am sorg- 
losesten ; das Nibelungenlied erhielt nicht einmal einen so feinen 
letzten Ordner, wie die Gudrun; Alles klafft von Lücken , un* 
die Sprache von Unebenheiten , während der letzte Bearbeiter 
der homerischen Gedichte vielleicht nur wenig der Feile bedurfte, 
aber die feinste gebrauchte, um auch die letzte offene Fn^e zu 
verbergen.** H ' ' 

Wenn wir auch Hrn. G. in dem, war er hier und im Fol- 
genden über den Unterschied des antiken und deutschen Kunst- 
ideals eben so geistreich als gründlich bemerkt, vollkommen ^ 
beistimmen und mit ihm ersteres in der Bcschlosscnheit und Voll- 
endung der äussern Form, letzteres dagegen hauptsächlich in 
dem Reichthum an Gefühlen und Gedanken erkennen, so können 
wir ihm doch nicht zugeben , dass die Fortbildung des homeri- 
schen Epos bis zu seiner Abschliessting in Homers Zeit in der 
Hauptsache , d. h. in der Aufnahme einzelner Thatsachen , vor- 
nehmlich aber der Sitten, Gebräuche, Ansichten* etc. aus der 
jedesmaligen Umgebung der Zeit und des Orts so sehr von der 
des deutschen verschieden gewesen sei ; wir glauben vielmehr, 
dass diese Ansicht auf blosser Täuschung beruhe, indem wir jene 
Zeiten und Zustände im Einzelnen viel zu wenig kennen , um im 
Homer die vielfach in einander laufenden Grenzen und Räume; 
derselben nachweisen zu können. Doch diess ist eine Sache, über 
die wir uns vorbehalten , frühef octefc später im Zusammenhang 
unsere Meinung mi tzut heilen . 

Der V. Abschnitt schildert, (von S. 95 — 251) den TJeber- 
gang zur ritterlichen Pbesi& der 'hohemt aufischen Zeit iir $ 
verschiedenen Abtheilungen, nämlich : 1. fränkische Zeit; 2. Rein* 
hart Fuchs ; 55. Kreuzzüge ; 4. französisches Volksepos ; 5. lie- 
genden und Novellen ; terändertcr Geschmack der Zeit; G. Aus- 
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artung fcer Völkspoesie; 7. Einführung britischer Dichtungen; 
8* antike Dichtungen in neuer Gestalt. 

T>\q fränkische Zeit (1. Abtheilung S. 95—251) schliesst 
»ich zwar auf der einen Seite, in sofern während derselben Kunst 
und Wissenschaft ausschliesslich in den Händen der Geistlichkeit 
blieb, eng an die vorhergehende Periode an; auf der andern 
Seite aber begegnen wir gegen das Ende des 12. Jahrhunderts 
einigen Erzeugnissen von Geistlichen (als : Werner * Lamprecht, 
Konrad u. a.), welchen der Geist des Ritterthums bereits eben so 
fest und sicher aufgeprägt ist; als jenen früheren Arbeiten der 
Mönche das eclit Geistliche, das Religiöse. Die ganze Periode 
der fränkischen Regenten selbst übrigens bildet mit ihren rein 
auf das Pr actis che und Politische gerichteten, jeder höheren 
Bildung und Sinnesart entbehrenden Bestrebungen einen grossen 
und schneidenden Gegensatz sowohl gegen die grossartigen Ideen 
und Tendenzen der sächsischen Kaiserzeit, als noch vielmehr ge- 
gen die glänzende Periode der Hohenstaufen mit ihren kühnen 
und idealen Leistungen in Politik, Wissenschaft, Kunst* und 
Poesie. In dem ganzen 12. Jahrhundert zeigt sich nichts, was 
die Phantasie und Begeisterung erregt hätte; weder die Geist- 
lichkeit noch die Könige, noch der Adel, nahmen sich der Kunst 
mehr an ; es war, zumal unter Heinrich IV.; gleichwie im atijäh- 
rigen Kriege, eine Zeit der Anarchie, des brutalen Räubwesens 
und der Auflösung aller geselligen Bande ; kein Wunder, wenn 
unter diesen höchst ungünstigen Verhältnissen die Poesie stockte 
und selbst das Andenken an unsere alte Dichtkunst verloren ge- 
gangen zu sein scheint, zumal da diese Periode fast gar keine 
eigne Stoffe darbot. Nur der Niederrhein und das Belgische Ge- 
biet Scheint in Rückwirkung von Frankreich damals ein Refugiüm 
für Bildung und Gelehrsamkeit gewesen* zu sein , gleichwie sich 
in jener neueren Zeit in Schlesien ein isolirter Zufluchtsort für 
die Poesie aufthat. In Flandern war es denn auch, wo im 12* 
Jahrhundert die Thiersage in lateinischer Sprache von Geistlichen 
bearbeitet wurde und wo unter andern der Reinardus vulpes als 
der vollkommenste Repräsentant der Art von Poesie hervorging, 
welche ih einer Zeit, wie die der fränkischen Kaiser, etwa ent- 
stehen konnte. 

Diese, in der Literatur des Mittelalters so merkwürdige, 
Erscheinung wird nun in der 2. Abiheilung % Reinhart Fuchs 
(S. 102 — 123), so weit sie der Zeit nach hierher gehört, ziem- 
lich ausführlich besprochen undjdabei besondere Beziehung auf 
die von J Grimm über den Ursprung und Character derselben 
geäusserten Ansichten genommen; wozu der Verf. in einer Selbst- 
anzeige im Septemberheft der Heidelb. Jahrb. 1885 nachträglich 
noch Einiges bemerkt habdh soll. Wir wollen uns bemühen, die 
Ilauptpuncte der von Hm. G. mit vieler Sachkenntniss und grossem 
Scharfsinn aufgestellten Behauptungen in der Kürze anzudeuten. 

/ 

p 
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; Diese moralische Thierfabel, eilt Erzeugnis* desäluh Orients, 
ist ton dem Character der Thiersagen oder besser des Thierm'ähr- 
chens, eines ursprünglichen nnd eigeritnümlichen deutschen Pro- 
ducts, durchaus verschieden. In ersterer ist das Didactische, die 
Moral das Ursprüngliche und so zu sagen die Seele' des Ganten; 
in letzterer dagegen die Fabel selbst oder der Stoff und die ßr^ 
Zahlung an und für sich, ohne alte Rücksicht auf jed« eigentliche 
lehrhafte Tendenz. Was aber diese totale Verschiedenheit de» 
deutschen Thiermalirchens und der orientalischen Thierfebel Und 
was ihre beiderseitige Abtrennung bedingt, ist eben der Boden, 
dem sie entstammen. 

Während der alte Orient und überhaupt datr ganze Alterthum 
im Thier - und Pflanzenleben nur das Allgemeinste und zwar zu 
einem bestimmten Zwecke auffasste und in der Erzählung wie- 
dergab, eignet der neueren Zeit in dieser Hinsicht ein ttnvcrtiig- 
barer Hang zum Stilllcben und zur Naturfreude, d. i. zum tie- 
feren Beobachten des pflanzlichen und thierischen Leben», „der 
Heimlichkeiten des Thierlebens " (nach Grimm), sowie der klei- 
neren menschlichen Verhältnisse , worin die eigentliche Seele die- 



Deutschland überhaupt, insbesondere *ber auf Flandern. Dort 
ward daher auch das Thierepos ohne Zweifel zuerst gezengt uni 
gewiegt, hier aber w*rd, gleichwie die niedere Malerei, so auch 
' diese niedere Poesie ganz eigentlich gepflegt und gross gezogen. 
Ueberall, bemerkt der Verf. ferner, steht diese Art der Malerei 
und Dichtkunst in einer Parallele mit republikanischem oder rich- 
tiger mit bürgerlichem Sinn , mit Achtung der niederen Classcn, 
mit Freiheitssinn, mit Tyrannenhass ; sie fand daher auch überall 
nur da Eingang, wo diese herrschten. 

Anfangs, so lange noch ein Unterschied der Stände weniger 
fühlbar war, war das Thierepos Allgemeingut 5 nnd in dieser Zeit 
mochte auch die Erzählung an und für sich in Mährchen oder in 
Fabeln dem Hörer oder Leser behauen und die Freude an dem 
räthselhaften Treiben der Thiere ihni in dem blossen Stoffe Befrie- 
digung schaffen. Sobald aber die Priester- und Sittenwelt sich in 
unnatürliches, widersinniges Träumen und Treiben verlor, so 
fing auch diese Thierpoesie, der Spiegel der gemeinen Wirklich- 
keit, an, einen Gegensatz gegen die höheren Stände, ihr Trei- 
ben und ihre Poesie zu bilden ; wobei man sieh übrigens eben so 
sehr hüten muss, keine angelegte und absichtliche Allegorie zu 
suchen, als auf der andern Seite das Allegorische zu verkennen^ 
was diese ganze Dichtimg ihrer Natur und ihrer Entstehung nach 
an sich hat. . 

Schon die erste Gestaltung eines Thierstaates musste noth- 
Wendig das Bild dazu von dem wirklichen Staate nehmen ; und stf 
sehen wir denn auch in der Art, wie der Wolf* welcher anfäng- 



lich, d. h. in den lateinischen Gedichten Isengrimus und Reinardus 
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vulpes, die Hauptrolle spielt , ausdrucklich erst stets als Mönch, 
dann als grosser Vasall , und wie dann der ihn aus seiner Stellung 
verdrängende Fuchs zuletzt als Kanzler auftritt, die Geistlichkeit, 
die grosse bewaffnete Ritterschaft und die späteren ritterlichen 
Hofleute und ttechtsgelehrten wie in einer zufälligen Personifi- 
cation erscheinen. , <£• 

Von den beiden lateinischen Bearbeitungen dieser Sage, wel- 
che wir aus dieser Zeit (12. Jahrlmndert) besitzen, ist das ältere, 
der Bruchstücke Isengrimus, wenn auch schon voll mönchisch 
witziger Satyre gegen das Mönchthum-, doch noch mehr auf den 
Gang der Erzählung berechnet und deshalb auch viel kürzer; da- 
gegen wird im Reinardus vulpes (willkürlich so genannt, indem 
Isengrimm oder der Wolf hier wie dort der alleinige Mittelpunct 
des Gedichtes ist) die Fabel oder die Erzählung gleichsam zur 
Nebensache, und überall tritt dafür ein oft frecher und mit 
schmuzigem Witz vermischter Spott auf die Habsucht der Geist- 
lichkeit, auf die Synoden , auf die Ordensregeln, auf das ver- 
derbte Klosterleben, auf Rom und seine geistliche Obergewalt 
hervor. Zu tadeln findet Hr. G. hauptsächlich das endlos breite 
Geschwätz, das Haschen nach Phrasen, nach Sentenzen und 
Antithesen, die Sophistik, Wortspielerei und schale Witzelei, 
die langweilig gedehnten und dabei höchst müssigen Reden ; zu 
loben etwa die Bekanntschaft mit der scholastischen Philosophie 
und mit antiken Dichtern , das gewandte Latein , einzelne Be- 
schreibungen etc. 4 

Indem nun der Verf. zur 3. Abth. , die Kreuzzüge und ihr 
Jßinflms auf das 'poetische Leben (S. 123 — 137), übergeht, 
bemüht er sich zunächst , den Gesichtspunct für eine wahrhafte 
Geschichte dieser merkwürdigsten Begebenheit des Mittelalters 
festzustellen, wobei er selbst die Hauptmomente am Schlüsse noch 
einmal in folgender Stelle zusammenfasst : (S. 125) ..Dir Kreuz- 
züge legen erst die Ideen der alten Welt ab und setzen christliche 
und moderne an die Stelle ; sie bilden die grosse Umwälzung von 
der alten zur neuen Welt; bis zu ihnen hatten die Griechen und 
Römer nie aufgehört, das geistige Reich zu beherrschen; von 
jetzt aber beginnt jene schrankenlose Herrschaft des Gemüt h s und 
der Empfindung, welche den schärfsten Gegensatz des Mittelalters 
gegen namentlich die römische Zeit bildet. * 

Unter den unmittelbaren Folgen, wodurch die Kreuzzüge, 
„diese bewaffneten Wallfahrten % einen so grossen Kinfluss auf 
die Dichtkunst gewannen , zählt der Verf. vor Allem die grössere 
Ausdehnung der Kultur durch die ,Zusammentreffung der ver- 
schiedensten Nationen; der Gebrauch der Vulgarsprache ; das 
Verdrängen der Geistlichkeit ans -dem ausschliesslichen Besitz 
der geistigen Bildung d. h. der Ritterschaft , welche sie zugleich 
nach den ihre Orden sowie ihr ganzes Handeln leitenden schwär- 
merischen Ideen und Principien aus einer kirchlieh- religiösen in 
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eine ritterlich - religiöse verwandelte; der an den Cuitnsder 
Jungfrau Maria geknüpfte , romantische Frauendienst, welcher 
jedoch in Deutschland nicht nie in Frankreich die Empor- und 
Heraushebung der Frauen aus den Verhältnissen, die ihnen die 
JNatur in der Gesellschaft anwies, zur Folge hatte. Nachdem 
Hr. Gk nun noch Einiges über die Rückwirkung von diesem Allen 
auf die Poesie im Allgemeinen angedeutet, geht er die wich- 
tigsten Momente in den 4 nächsten Abtheilungen im Einzelnen 
durch* 

Die 4. Abtheilung, Französisches Volksepos (S. 137—152), 
zeigt uns, wie der Geist des christlich - frommen Ritterthums, 
der mit den ersten Kreuzfahrten entstanden war* und hinfort 
durch Jahrhunderte die Schicksale der Welt entschied und alle 
Geister durchdrang, vor Allem in der echt fränkischen, an Karls 
des Grossen Person geknüpften Sage seine ersten und frischesten 
Wurzeln schlug, und wie daher, zumal da die französische Na* 
tion von jeher die günstigste Stellung zu einer solchen Wirksam, 
keit in Europa einnahm, die aus diesen höchsten Ideen der Zeit 
hervorgehenden Dichtungen das Vorbild und so zu: sagen die 
Seele der mittelalterlichen Poesie wurden. Jenen Geist zeigt 
der Verf. vorzugsweise in dem aus einer französischen Quelle 
ursprünglich geschöpften, Gedicht des Pfaffen Konrad von Karls 
des Grossen Thülen in Spanien nach, da er nirgends so unmit* 
telbar und treu wie hier in poetischem Schmucke ausgesprochen 
ist. (S. 146) „Was aber gerade diese Gedichte für jene Periode 
so werthvoll machte , das raubte ihnen der allgemeinere Werth, 
den die Nibelungen gegen die Karlsage behaupten. Was diese 
an Geschlossenheit , an gleichem Guss , an gehaltenem Tone vor 
jenen voraus hat , das überbieten jene an weitem Interesse und> 
an grossartiger Wirkung. u Bemerkens werth findet, auch der 
Verf. die häufigen Anklänge an den Styl- und den Vortrag des al- 
ten Testaments , ja selbst an den prophetischen und andächtigen 
Schwung der Psalmen, der hier zu finden ist; ferner das die 
wlksmässige Entstehung der Karlsage beweisende Romanzenartige, 
welches selbst in unserm Konrad noch sehr deutlich durchscheint, 
obgleich wieder die Subjectivität der letzten Bearbeiter mehr her* 
vortritt, als in unserm Nationallpos. 

Die 5« Abtheilung, Legenden und Novellen (S. 152— 171), 
zeigt uns, wie sich in der ersten Hälfte des 12. Jahrhunderts der 
ganze Geschmack der Zeit, welcher sich bis dahin hauptsächlich 
an uralte, nationale Schwanke, Mährchen, Lieder und die Rha- 
psodieen, vielleicht aber auch schon an grössere Bearbeitungen 
des Volksepos hielt, offenbar von Grund aus änderte, und nun- 
mehr, in entschiedenen, oft selbst feindselig polemischen Gegen- 
satz gegen die altdeutsche Volksdichtung, Legenden, Romane 
und Novellen, ernsten wie komischen, heiligen wie weltlichen 
Inhalts« in welchen allen aber der tollste historisch -not tische 
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Wirrwarr mit einer christlich -religiösen Tendenz verbunden ist, 
zu seiner Lieblingsunterhaltung machte. 

Diess zeigt steh schon in dem Lobgesang auf den heiligen 
Hanno ^ 1075), am merkwürdigsten aber tu der sogenannten 
Aaiserchronik , welche ihrer deutschen Quelle nach, auf die sie 
sich beruft, in den Anfang des 12. Jahrhunderts gesetzt werdeift 
darf, obgleich der T-ext der Heidelberger Handschrift {Cod. F«l. 
N. 391. Fol. 1.) nicht vor dem Ende desselben ahgefasst ist 
(S. 150) „ Diese Kaiserchronik ist nämlich nichts anders, als eine 
legendenartige und novellistische Chronik des alten und neuen 
römischen Kaiserthums; alle alte und neue Geschichte- wird aufti 
merkwürdigste durch einander geworfen." (S. 15©) „Wie in 
einem Chaos drängt sich" hier fast Alles zusammen, was nur irgend 
die erste allerfrischestc und schrankenloseste Thütigkeft einer 
jugendlich ausschweifenden Phantasie erschaffen kann ; ja die viel- 
fältigsten Richtungen späterer Poesieen liegen hier wie im Keime, 
und die Geschichte der deutschen Dichtkunst hat kein Werk, das 
sie früher als dieses in dieser Periode nennen durfte. Nichts ist 
für den Leichtsinn der Phantasie und die bereitwillige Erftndungs- 
nnd Combinationskraft jenes Geschlechts und des ganzen Mittel- 
alters bezeichnender, nichts zeigt zugleich bestimmter, wie auch 
in diesem neuen Zweig der Romantik, die sich jetzt vielfältiger 
ethnologischer und historischer Stoffe bemächtigt, von dem Ma- 
teriellsten, von der Anknüpfung an Städtenamen und dergleichen 
ausgegangen wird, woher denn jene unzähligen Sagen von Städte- 
gründungen und Eponymen entstanden sind , die man für nichts 
als blosse Erdichtungen müssiger Mönchsköpfe ansehen darf und 
trotz aller Volksmässigkeit, die sie in späteren Jahrhunderten er- 
langt haben mögen , nicht als Volkssage betrachten kann. 

Diess zeigt nun der Verf. noch weiter, indem er über die 
Art und Weise dieser Erdichtungen und wie man dabei vom 
blossen Borgen altgriechischer und romischer Sagen zur historisch 
poetischen Umbildung älterer Sagen in neuere und umgekehrt 
überging, die mannigfaltigsten Belege beibringt Auch macht er 
SLlfifJff. noch besonders darauf aufmerksam, wie seitdem sich 
zuerst die durch Karl und Otto den Grossen mit Italien und 
Griechenland angeknüpften Verbindungen jetzt vielfach erneut 
und erweitert hatten , man von da in grösster Leichtigkeit den 
ganzen Schatz von Novellen und Legenden heruberholen kennte, 
der- sich dort«, insbesondere aber in Italien , dem Heerd der Ufl- 
t«rhältung*poesie seit undenklichen Zelten, viel früher tufge^ 
häuft hatte, als im Norden, und nunmehr in den Zeiten -der 
Krettzzügc im Orient und Occident fast überall in grösseren oder 
kleineren Sammlungen hervortritt 

Ufid eben zu' tlen frühesten Versuchen dieser Art zählt Hr; 
O* nächst' den lateinischen Werken des Petr. Aiphemtos (-de die- 
rricaH^teciplüia) unsere Kais<&throruk y deren .Inhalt dem grossteft 
• 

■ 
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Theile nach christliche Novelle oder Legende ist („ nicht« ver- 
knüpft die Poesie der alten und neuen Welt so sichtbar und 
deutlich als die Legende"), dabei aber allklassische Erzählun- 
gen, orientalische Legenden, vaterländische Sagen und Ziigo 
aus der Volksgcschichte zusammenmischt, und zwar diess Alles 
an dem muhselig fortgeführten Faden der römischen und deut- 
schen Kaisergeschichte. (S. 170) „Einen Werth der dichteri- 
schen Behandlung wird man daher in einem chronikartigen Buclie, 
wie dieses, selbst in den grösseren und mit mehr Liebe behan- 
delten Episoden, nicht suchen, zumal da selbst die darin enthal- 
tenen Legenden, in denen dieser Werth blos zii suchen wüte* 
unter den Händen geschickter Dichter vermöge ihres für die Poe- 
sie meist ungeschickten Stoffes wenig zu gedeihen pflegen ; wor- 
auf der Verf. in einem spätem Abschnitte ausführlich wieder 
zurückkommt 

Die 6. Abtheilung, Ausartung der Völkspoesie (S. 171 — 
105), zeigt, wie die nationale Volkspoesie mehr und mehr in 
willkürlich romanhafte Kunstpoesie ausartet, und erklärt dieses 
sowie ans byzantmisch- orientalischen Einflüssen, als auch aus 
der Neuheit und dem jungem Alter der geschichtlichen Stoffe. 

In erster Beziehung glaubt der Verf. allerdings sehr t orsich- 
tig sein zu müssen, indem oft die ähnlichsten Züge an Orientali- 
sches erinnern mögen und dennoch selbständig national skid; 
daher es auch ein sehr grosser Irrthum sei, die Entstehung der 
sogenannten romantischen Vorstellungen auf Eine Nation, auf Ein 
Lokal zurückführen zu wollen, da gleicher Geist und gleiche 
Verhältnisse („Dunkelheit und Unklarheit in neuen und zum 
Theil blendenden Vorstellungen und Erfahrungen") diese Ro- 
mantik überall hervorrufen können und auch hervorgerufen ha- 
ben; überhaupt begegneten sich im sinkenden Alterthnm , sei es 
im Orient, in Griechenland oder Italien, eine Untahl von Er-^ 
scheinungen in allen möglichen Beziehungen des Lebens, mit ähn- 
lichen Erscheinungen, die von jenen ganz unabhängig in den 
nordischen Nationen aufkeimten, so dass an eine Entlehnung oder 
Nachahmung auch nicht im entferntesten zu denken sei. Allein 
auf der andern Seite leuchte auch das ausserordentlich leicht ein, 
dass , sobald nur eine solche Nation hn Laufe der Zeiten und in 
gesteigerter Erleichterung der Verbindungen mit Producten einer 
andern Nation bekannt ward, die mit der ihrigen eine grosse 
Aehnlichkeit darboten, sie sich derselben mit grosser Leichtig- 
keit bemächtigt haben mochte. Es sei daher auch nichts natür- 
licher, als dass sich gewisse, in Deutschland unabhängig ent- 
standene Sagen, die aber, woher es immer sei, namentlich in 
der Co Instruction eine entfette Aehnlichkeit mit den griechischen 
Romanen trugen, zu der Zeit, als der^Teg nach Bjaanz ßkh 
Öffnete, und deutsche Kreuzfahrer dorthin kamen, sich diesen 
südlichen Dichtungen dergestalt näherten, dass - ausser der all- 
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gemeinen Verwandtschaft, die sie von Natur hatten , auch eine 
wirkliche äussere eintrat. 

< Eine solche Einwirkung äusserer Verhältnisse glaubt Hr. 6. 
vor Allem in dem Gedicht von König Rother (ans dem Ende des 
12« Jahrhunderte) zu erblicken, indem dasselbe zwar offenbar 
ein ursprünglich deutsches Werk sei, aber zugleich auch nicht 
nur in vielen Zügen eine Veränderung und Accommodation der 
Sage än spatere (christliche ritterliche) Sitten und Züge zeige, 
sondern auch die Namen vielfach verändert, ja den Schauplatz 
gar aus Nordosten nach Coustantinopel und Italien verlegt habe 
und dabei sehr auffallende Beziehungen auf die Zustände des 
byzantinischen Hofes zur Zeit des Kaisers Alexius und die Golli- 
sionen der Kreuzfahrer mit diesem Hofe enthalte , — Beziehun- 
gen, die einen - (ursprünglichen) Dichter verrathen, der in Con- 
stantinopcl war. Aus der Analyse dieses Gedichts zeigt derVerfv 
sodann, wie dasselbe nach dem Character jeder unbeholfenen 
Kunst nicht mir gewissermaßen denselben Faden zweimal ab- 
spinne und sich also selbst wiederhole, sondern auch ähnliche 
Züge aus Wolf Dieterich und dem Roman von Solomon und 
Morolf, in welchen beiden gleichfalls, besonders aber in lctz- 
terra, deutsche und byzantinisch - orientalische Stoffe sich innig 
durchdrungen, darbiete. 

Den volksmassigen Werth aller dieser Dichtungen aber , so 
manche Züge darin auch dem echt deutschen Volksepos ent- 
sprechen mögen, schlägt Hr. G. nur sehr geringe an, da ihnen 
zum echten Volksgedicht alle historische Anlehnung (das wesent- 
lichste Erforderniss !) und zum Volksepos die Weihe des Alters, 
> die Würde und der Ernst gänzlich abgehe. Er sieht daher in 
diesen Werken eine Ktmstpoesie gleichsam innerhalb der Volks- 
poesie, er sieht ferner darin den ü ebergang von der alten Sim- 
plicität und Heiligkeit des Volksgcsangs zu der Entstellung des- 
selben durch subjective Bearbeitung, und macht dasselbe auch 
von der Karlsage und dem kritischen Epos spaterer Zeit geltend. 
(S. 185) „Das Geschichtliche ist 'hier überall in stetem Sinken* 
die Erdichtung und das Wunderbare in stetem Wachsen, die ob- 
jective Treue, Scheu vor der Tradition, Wahrheit und Leben- 
digkeit hält Schritt mit jenem und der snbjectiven Zudringlichkeit 
der Dichter mit diesem; der würdevolle Emst fällt mit jenem 
und das Komische steigt mit diesem ; die Wirkung- des Ganzen 
wechselt mit der Wirkung der Theile ; die alten Verhältnisse 
werden von neuen verdrängt, die grossen von kleinen. " Uebri- 
gens ist nach Hrn. G. der innere epische Kern dieser Dichtungen, 
welche endlose Verse um ein einziges Factum häufen , nichts an- 
ders , als jene Ideen von Dienstmannschaft und Herrenpflicht, 
die wir auch in der Vfjrklichkeit erst seit den Ottonen , der Ur- 
sprungszeit dieser Dichtungen, in lebhaftere Anregungen kom- 
men sehen. .* ... -'.y:-. ■ : , 
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Was nun noch den zweiten Erklärungsgrund für die Ausar- 
tung der Volkspoesie, die Neuheit und das jüngere Alter der 
geschichtlichen Stoffe betrifft, so nimmt Hr. G. die Belege dafür 
von dem Herzog Ernst Heim v. Veldegk her, welchen schon 
Gottfr. v. Strasburg als den ersten höfischen Dichter auszeichnete 
nnd welchem auch der Verf. keinen besseren, schlagenderen Re- 
präsentanten dieser Uebergangsperiode an die Seite zu setzen 
wüsste, Während nämlich der erste Theil jenes Gedichts, der 
sich mit den einheimischen Schicksalen des genannten unruhigen 
Stiefsohns Konrads II. beschäftigt, ohne gerade wirkliche Ge- 
schichte oder Chronik zu sein, doch nur allzusehr an den trock- 
nen nüchternen Ton derselben erinnert, ist im zweiten Theile 
eine anschaulichere Darstellung, und es herrscht der wohlthuende 
freundliche Ton des Mährchenerzählers, dem bereits eine Menge 
der bedeutendsten Sagen des späteren Griechenlands und Orients 
zu Gebote standen. Man sieht also, je mehr die Geschichte sich 
der Begebenheiten des Lebens bemächtigte und hier Boden ge- 
wann, desto mehr Boden verlor die Poesie in den wirklichen Ereig- 
nissen; sie flüchtete daher jetzt in die Ferne, nahm ihren Stoff 
aus alten Zeiten , ans der Fremde, oder erdichtete ihn geradezu 
und suchte ihn grossartig mit den Ideen der Gegenwart zu durch- 
dringen. Hier ist deshalb die höchste Spitze und Scheide des 
alten und neuen Geschmacks. Der Herzog. Ernst ist übrigens 
so gut ein Volksgedicht zu nennen , wie nur irgend Etwas diesen 
Namen verdient, was im Munde des Volks war und vielfache Me- 
tamorphosen erlitten hat ; auch ist er einer von jenen beliebten 
Gegenständen, die nachher in die Volksbücher uud selbst in den 
jüdischen Dialekt übergingen, — Schliesslich erwähnt derVerfc 
noch „ganz kurz des Graf en Rudolf , als eines neuen Zeugnisses 
für die unmittelbare Einwirkung der Kreuzzüge auf die Dichtung, 
ausführlicher aber des Bileroff als eines Beispiels von höchster 
Ausartung der Volkspoesie in die Manier der britischen Dichter 
und zugleich „als einer so langweiligen und leeren Reimerei, wie 
wir doch nicht viele haben." 

Die % Abth., Einführung brüisclier Dichtungen (S. 195 
bis 215) handelt von der aus England oder der Bretagne herstam- 
menden Gattung von Romanen, welche, obschon voll der elende- 
sten Erfindungen, der mechanischsten Verbindungen und der 
wunderlichsten Albernheiten, gleichwohl wegen des hier zum 
ersten Male in 4er epischen Poesie vorherrschenden Elementes 
der Courtoisie und Frauenliebe fast jedes andere Interesse über- 
wand und verschlang; Voraus schickt der Verf. einen flüchtigen 
Blick auf die britisch -walisische Poesie und Sage und deren Um- 
gestaltung und Entartung, wobei er sich jedoch mehr auf histori- 
sche Analogie, als auf das Ergebniss einer weitern Kenntnis» ,: 
vielfältiger Quellenschriften stützen müsse. Darnach erscheint * 
es ihm gewiss, dass die walisische Dichtung in ihrem Ursprung 
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den reinen Charakter hatte , den wir nach so langer Zeit an den 
gaiischcn Gesängen des Ossian entdecken, die sich eben in jenen 
Gegenden gestaltet und erhalten haben, welche den äusseren 
Einflüssen minder ausgesetzt waren. Schon zu der Zeit aber, 
als man die Thaten des Arthur in elegisch - lyrischen Bardenlie- 
dern besang, war romische Bildung und Christenthum in Eng- 
land mehr wie irgendwo eingedrungen und hatte hier bei der der 
britischen Nation eigentümlichen Schrankenlosigkeit der Phan- 
tasie eine wilde Mischung und Durchdringung von vielerlei un- 
klaren und übertriebenen Vorstellungen zur Folge, welche nach»- 
her durch die Ankunft der Angelsachsen und in einem noch hö- 
heren Grade durch die der Normannen wieder aufgenommen 
wurden und England nebst der Bretagne zu einem der ersten 
Heerde der romantisch -epischen Poesie machten*. 

Als Belege für diese verschiedenen Behauptungen werden 
angeführt: die Sage von Frydain, welche gelehrt-römische Ein- 
flüsse erfuhr, die angelsächsischen Sagen von Vortigern und 
Hengist, die sich als echt volksmassig noch mit einiger Sicherheit 
an die Geschichte anlehnen; das angelsächsische Gedicht/feo?/™//., 
in welchem sich Britisches und Sächsisches durchdringt ; die Sa- 
gen von Arthur und MerUn (bei Gottfr. v. Monmouth), die, so 
volksmassig sie an und für sich auch waren, doch schon alle (be- 
sonders in dem zweiten Theile, der von dem famosen Kriege 
Arthurs mit Lucius Tiberiiis handelt), weit nicht mehr das ein- 
fache Gepräge der Vortigernsage oder gar der historischen Bar- 
denlieder tragen , vielmehr mit ihren Wundern und Abenteuern 
eben soweit davon abstehen, wie Rother vom Hildebrandliede ; 
endlich jene Romane von der Tafelrunde , eine neue Reihe von 
Gedichten, in welchen das Meiste ohne allen Zweifel reine Er- 
dichtung ist und selbst die wenigsten der Helden auch- nur dem 
Namen nach eine historische Beglaubigung oder alte Auctorität 
haben, und in welchen nur die volkstümlichen und beliebten 
Züge der alten Gedichte festgehalten und auf eine höchst unbe- 
holfene und langweilige Art variirt werden. Und diese Dichtun- 
1 gen , die der allerersten und allereinfachsten Bedingung jedes 
erzählenden Gedichts, der lebendigen sinnlichen Darstellung, 
sowie* des iiinern nothwendigen Zusammenhangs , vollkommen 
entbehren, musste das Schicksal gerade in einer Zeit, wo man 
in frischester und junger Begeisterung nach Idealen in Kunst und 
Leben rang , als ein wahres Gift für die wahre, echte Poesie des 
christlichen Europas überallhin verbreiten ! Dieses allerdings et- 
was strenge Urtheil sucht der Verf. (S. 208—215) durch eine 
ausführliche Analyse des Lanzelot v. Ulrich von Zazichoven (mit 
belonderer Hervorhebung der charakteristischen Züge für die 
Art der Sage und des Stoffes sowie der Behandlung in dieser, 
wie in den übrigen Hauptdichtungen derselben Gattung, als: 
Wigamur, Iwein, fVigaloU etc.) noch näher zu motiviren. 
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Die 8. ^ä'ä. , ^»tffre Dietingen in neuer Gestalt (S. 215 
l>i*25l), handelt von den. alexandrinisch - römischen Einflüsse» 
mif die romantische Dichtung nnd liebt dabei besonders die Sage 
voti dem trojatmchen AWegnach Dares Phrygius, die griechisch- 
orientalischen Mexandriaden , und die ^**M*<fr des Virgil 
hervor» i ,♦. ... 

Hr. G. redet zuerst von der Alexandersage , als der verv 
breitetsten und auf das mannigfaltigste varüften unter allen. Er 
geht dabei mit sichtbarer Vorliebe auf -Alexanders- ausserordent- 
liche Persönlichkeit und sein Verhältnis* zur Weltgeschichte 
zurück, welches, je mehr es unmittelbar in der Wirklichkeit 
selbst die Bewunderung und die Phantasie aller Völker des 
Orients, und Westens in Anspruch nahm, in .der Ferne der Zeit 
und des Orts späterhin desto poetischer und grossartiger bis zur 
völligen Erdichtung umgestaltet werden musste. Schon im Zeit- 
alter des Hadrian entstanden poetische .Alexandriaden, welche 
die vielfach verbreiteten Ilauptquellen dieses Sageneyklus im 
Mittelalter wurden. 

Nirgends aber findet sich diese Sage würdiger und dichte*» 
rischer .bebandelt, als in dem Alexander des Pfaffen Lamprecht» 
Wennanch als desselben nächste Quelle der Alexander des uns sonst 
unbekannten Alberich von Vicenza oder Besancon gilt, so ist doch 
in Lamprecht Alles, was in der gewöhnlichen Gestalt der Sage 
lag und unserm Dichter oder seinem Vorbilde meistens bekannt 
war, mit meisterhafter Sicherheit und dem reinsten Gechmack veur 
mieden oder verändert Bs weicht daher auch Alles, was 
sonst in England, Frankreich, Spanien und Deutsclüand in dieser 
Art erschien, völlig von dem Geiste dieser wahrhaft grossarti- 
gen deutschen Dichtung ab, welche Hr. G, unbedenklich einen der 
schönsten Schätze der. ganzen älteren {»iUelalterigen. Poesie 
nennt. (S. 221.) „Ich glaube nicht, bemerkt derselbe weiter* 
dass die damalige Zeit überhaupt sich höher zu erheben fähig 
war; denn dieser Lambert scheint mir an die grössten Ideen zu 
reichen oder vielmehr . sie zu eröffnen, deren sich damals Men- 
schen und Dichter bemächtigten, für die sie sich begeistert ha- 
ben, und an wahrhaft dichterischem Genius dürfen sich nur ganz 
Wenige neben ihn stellen, so schlicht und einfach er sich neben 
einem Wolfram oder Gottfried ausnimmt.^ ($, 223.) „Seine 
Darstelhingsweise ist (nämlich) noch mehr die trockne Zeichnung 
des Volkslieds, der anspruthlose Vortrag dieses Jahrhunderte; 
der Mann will nichts gelten durch sich, sondern alles durch sein« 
Sache; allein diese Trockenheit ist weit verschieden von der des 
Zazichoven, sogar von der der Nibelungen; Alles ist dabei Wärme, 
Gefüllt, innerer Drang und Fülle, und oft strömt in wahrhaft mfir 
lodischem Flusse seine Periode ungesucht , und ohne die mühse- 
lige Künstelei der Hofdichter , ohne Zwang empfangen und ohne 
Verrenkung wiedergegeben, schiiesst sich der rechte Ausdruck 
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en seinen kernigen und gesunden Gedanken, das lebendige Wirt 
l$gt sich um seine Vorstellungen und für die Bilder si|r 
Phantasie fallt ihm die verkörpernde Rede mühlos zu." (S. £».) 
(Kurz) „es ist der Eindruck einer kernfesten Männernatur, den 
wir davon tragen, der uns hebt und kräftigt, während uns alle 
mittelalterigen deutschen Dichtungen fast ohne Ausnahme er- 
schlaffen." 

Wie in allen Alexandersagen , so sind auch hier zwei Theile 
-su unterscheiden, welche die Geschichte, von der sich diese Ge- 
dichte nie ganz entfernten, selbst bedingte; Der erste , welcher 
bis zu dem Zage Alexanders ins Land der Scythen geht, ist ge- 
schichtlich, klar, einfach und überhaupt ganz in den Grinsen 
der Wahrscheinlichkeit gehalten; im letzten dagegen, welcher 
Alexanders weitem Zug bis ans Ende der Welt und die gefahr- 
volle Ruckkehr von da durch die Schrecknisse der Wüsten und 
Wälder enthält , häufen sich die Wunder der Ferne. Der Verf. 
weist dress durch eine mit entschiedener Vorliebe für diesen 
wahrhaft grossen Dichter ausgeführte Analyse nach, die er mit 
dort marinichfachsten erläuternden Bemerkungen in obigem Sinne 
begleitet (v. S. 223 — 236). Er sagt u. a. (S. 236): „Wenn es 
wahr . ist , dass Alexander nicht ein Eroberer gemeiner Art war, 
dass seine riesenhaften Plane in einem grossen Verbände mit sei- , 
»es grossen Lehrers Bestrebungen standen ; wenn es wahr ist, 
dass das Alterthum gross geworden ist durch sein Vertrauen auf 
menschliche Kraft und im äussern Leben, während die neuere 
christliche Zeit gross ward durch das innere Leben, das sie er- 
schloss; wenn es wahr ist, dass das Alterthum aus eben jener 
Eigenschaft in Egoismus eben so leicht fallen musste, wie die 
christliche Zeit aus eben dieser in Erschlaffung und Thatenlosig- 
keit; wenn es wahr ist, dass Alexander den U ebergang von alter 
zu neuer Zeit, von jenem zu diesem Charakter bahnte., so sehen 
wir auf Einen Blick die ganze Grösse dieses Dichters, Er schil- 
dert den Charakter des Helden im ersten Theile des Gedichts 
ganz treu der Geschichte und fasst sein Wirken im Ganzen in 
dem erhabensten Sinne auf; er schildert zugleich das Alter thum 
und seinen Geist auf das wahrste, und giebt auf eine ganz wun- 
derbare Weise zu eben der Zeit, wo die alte Rüstigkeit, dieses 
frftsserlich Thatkräftige mit allen den müden christlichen 'Schwär- 
mereien darauf zu gehen drohte, wie zum Scheidegruss dieses 
Gedicht, in welchem er die völlig erstorbenen Ideen der. alten 
Welt, jedoch nach dem höhern Sinne der christlichen Ansichten, 
noch einmal ins Leben zurückruft." (Bei Ulrich v. Eschenb. u. 
Wolfr. kömmt Hr. G. nochmals auf Lampr. Alexander zurück, 
um dort die Bedeutung dieses Gedichts ganz übersehen zu 
können.) 

Der Verf. stellt nun zunächst dieser Alexandrias mit ihrem 
alterthümlich kernhaften Geiste die völlige Verflüchtigung jedes 
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antiken Montenfs in der Eneit des Heinr. ». Veldegh entgegen, * 
in welcher zugleich vollends alles zerstäubt, was nur irgend nach 
einem Fall des gewöhnlichen Lebens aussieht. Alle Spielereien 
und Tändeleien:, die man sich etwa im Minncliede noch gefallen 
Lässt, drängen hier im ernsten Epos die bedeutendsten* Scenen 
weg; welche Wirkung musste diess hinfort thun? (S. 241#) .,lni 
Virgil dünkt man sich in einer alten aus dem Schutt aufgegrabe- 
nen Stadt zu Mandeln, die aus jedem Steine stumm zu Uns spricht 
und grosse Ruinen erhalten hat; liier geht man träge und ge- 
täuscht zwischen wüsten Trümmerhaufen, unter denen uns ein 
gut meinender, eingelernter, abergläubischer, auf seinen Unsinn 
stolzer Cicerone mit endlosem Geschwätz und Fabehr fast zur 
Verzweiflung bringt. 4,4 Zur Entschuldigung Veldegk's muss frei- 
lich angeführt werden, dass er einem französischen Texte folgt, 
der schon die meisten , wenn auch nicht alle Abweichungen von 
dem . lateinischen Gedichte Virgils enthielt, 
; . Ein so elendes Machwerk diese Eneit nun auch ist , so gross 
sind doch die Lobeserhebungen Veldegks selbst bei den bessten 
spätem Dichtern, was wir uns hauptsächlich dadurch zu erklären 
haben, dass er unter den Uebersetzern der französischen Romane 
einer der frühesten und bedeutendsten war, imd als solcher also 
die ganze Flutli französischer Romane für das stets poetischer 
Unterhaltung bedürftige Deutschland Thür und Thor geöffnel 
hat, dass er ferner offenbar die Reimkunst und die Sprache -der 
mittelhochdeutschen Poesie zuerst gestaltete, und endlich dass 
er als Repräsentant der Blüthezeit des Ritterwesens unter Frie- 
drich I. nicht nur zuerst die höfische Bildung, sondern auch — ^ 
und diess verschaffte ihm wohl den grösstenGcuuss — die Minne 
in der Weise einf ührte , wie das Minnelied damals diesen Gegen- 
stand behandelte. Und, in der That, das letzte Verdienst ist 
keines seiner geringsten Denn, abgesehen von den Spielereien, 
die mit unterlaufen, hat die deutsche Dichtung jener Zeit gewiss 
wenige» an Lieblichkeit, an Herzlichkeit, an inniger Unschuld und 
Naivetat den Gesprächen zwischen derLavinia undihrerMutter.au 
vergleichen, ja wir werden, besonders in dergleichen Nachahmun- 
gen im Epos, mit Erstaunen sehen, wie schnell mit der Ausartimg 
der Sitten zugleich auch dieser Ausdruck unbefangener Unschuld, 
die so tief in jener Zeit gewurzelt scheinen sollte, verloren ward. 
Und wie vergebens selbst namhafte Dichter sich abmühten, auf 
diese Reinheit zurückzukommen. |j my. 

Hr. G. erwähnt nun noch des trojanischen Kriegs von Her- 
bort v. Fritzlar aus dem Anfang des 13. Jahrh. , welcher, ohne 
eigentlichen Beruf zum Dichten, einem wälschen Text auf das 
genaueste folgt und dabei eine merkwürdige Mitte zwischen Lam- 
precht und Veldegk halt, indem bei ihm die neue Sentimentalität 
und . die alte rohe Kraft auf eine ebenso geschmacklose als er- 
götzliche Weise, ohne auch nur einen Versuch von Versöhnung- 
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beider Manieren, neben einandergestellt sind; gleichwie er ganz 
deutsche, ganz heimathliche Züge unter das Fremdeste mischt 
und das Alte in die neuen Sitten übersetzt. 

Zum Schlüsse stellt der Verf. die drei genannten Dichter 
als Repräsentanten einer ganzen Zeitrichtung nochmals zusam- 
men. (S. 250.) „Wenn Lampr. Alexander durchweg eine feste, 
dauernde, männlich ruhige Kraft athmet, und die Zeit ausspricht, 
wo Deutschland in ehrwürdiger Grösse unter dem zweiten Ho- 
henstaufen glänzte, eine Zeit, die sich in dem ernsten und erha- 
benen Charakter eines Walther und in der Wiederbelebung der 
Nibelungen noch abspiegelt, und wenn Lampr. selbst mit seinem 
ritterlichen Sinne an jene Bischöfe unter Friedrich erinnert, die 
Zierde der deutschen Nation, die kriegerischen Adel und geist- 
liche Würde in sich vereinten , so leitet dagegen Veldegk ganz 
auf die weichere Folgezeit über, die das Heroische ganz aufgiebt, 
im Herbort aber spiegelt sich eine Zeit der Verwilderung , wie 
die der Gegenkönige Philipp und Otto war, und in ihm erscheint 
eine gleichsam erzwungene Kraft und die unnatürliche Anstren- 
gung eines Jünglings, der zwischen Talent und Leichtsinn, zwi- 
schen zügelloser Kraft und Weichheit, zwischen Geschmack und 
Gemeinheit getheiltuud von Ungleichheiten voll ist, eine Erschei- 
nung, die ich neben Nithart mit dem teutonischen Geschlechte 
unserer jungen Göttinger Dichter des vorigen Jahrhunderts ver- 
gleichen möchte." 

Der VI. Abschn. , Regeneration des deutschen Volksepos 
(S.* 251 — 288), schliesst sich, unserer Ansicht nach, richtiger als 
die !). Ablh. der vorigen Hauptrubrik an, indem nirgends mehr als 
gerade in der Art, wie das deutsche Volksepos in damaliger Zeit 
regenerirt wurde, der Uebergang von der alten volksmässigen 
Dichtung der altdeutschen Heldenzeit zur ritterlichen höfischen 
Poesie der hohcnstaufischen Zeit zu erblicken ist. Wiewohl dieser 
Abschnitt sowie beiläufig schon manche frühere Stellen dieses 
Werks (besonders S. 26 u. S. 49 — 52) Vieles enthält, was un- 
serer Ansicht von der Geschichte der deutschen Heldensage *) 
geradezu widerspricht, so halten wir es doch nicht für geeignet, 
hier unsere Meinung zu verfechten, und beschränken uns daher 
w ie bisher um so mehr mit einer blossen Anfuhrung der Ansich- 
ten unsers Verf., als wir dem ästhetischen Urtheile desselben voll- 
kommen beistimmen; vielleicht, dass es uns bald möglich ist, anf 
jene streitigen Puncte im Zusammenhang unserer Untersuchungen 
über die deutsche Heldensage zurückzukommen. 

«v - H 

*) In den „Untersuchungen über die Geschichte und das Verhält- 
nis* der nordischen und deutschen Heldensage, ans P. E. Müller's Saga- 
bibliothefc II. Band, etc. ubersetzt und kritisch bearbeitet von Dr. 
G. Lange. Frankf. a. M. b. Brünner 1832, besonders im Anhango 
& 428—480. 
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Hr. 6. glaubt mit Recht, von den Nibelungen und der 
Gudrun, den beiden Haupterzeugnissen auf dem Gebiete des 
deutschen Volksepos , au keinem schicklichem Orte reden zu kön- 
nen, als gerade hier, wo sie auf der einen Seile zwar mitten unter 
den aus der neuen Richtung der Zeit geflossenen Dichtungen 
stehen, aber zugleich am auffallendsten dagegen contrastiren und 
die Opposition der Hofdichter erklären, und wo sie auf der andern 
Seite noch am nächsten an die Dichtungen des 12. Jahrhunderte 
rucken, in welchem sie die grossen Veränderungen erlitten, die 
ihnen allmählig ihre jetzige Gestalt geben, nach der sie in den 
Anfang des 13. gehören. 

Diese Veränderung findet der Verf. hauptsächlich darin, 
dass die ursprünglich deutsche Siegfriedssage, in der verän- 
derten Gestalt, die ihr der Norden gegeben hatte, wieder in dadF 
deutsche Volksepos aufgenommen und ungeachtet ihres höchst 
unähnlichen Stoffes auf eine ziemlich ungeschickte Weise mit der 
ursprunglich allein stehenden Dietrichssage in ein Ganzes , näm- 
lich in das Gedicht der Nibelungen, verknüpft wurde. Er findet 
es natürlich, dass diess in Niederdeutschland geschah , wo wir 
überhaupt im 12. Jahrhunderte eine Werkstätte für unsere Lite- 
ratur mehr ahnen als nachweisen können, wo die strophischen 
Lieder unsers Volksgesangs aber noch gesungen werden mochten, 
als man im Süden nichts that, als die fremden Sagen lesen, und 
Wo endlich auch die ersten Zeugnisse für die Siegfriedssage im 
12 Jahrhunderte gefunden werden. 

Die altere Gestalt und die innere Structur unseres' Nibelun- 
genlieds vor dieser heterogenen Vereinigung lässt uns die Klage^ 
wenn wir sie mit unserem Text vergleichen, zwar nur noch ahnen r 
aber wir sehen doch daraus, dass der Werth dieses verlornen 
Gedichts, was das wahre innere Verständniss der Sage und deren • 
treue, ehrfurchtsvolle Wiedergabe betrifft, bei weitem grösser 
war, als der des erhaltenen. Einen Hauptmangel des letzteren 
findet Ihr. G. noch darin, dass es, im umgekehrten Verhältnisse 
wie der ritterliche Roman, einen schneidenden Contrast zwischen 
Stoff und Form mit sich tragt, indem gegen die Gewalt und Grösse 
des Stoffes, wie uns derselbe namentlich beim Ueberschauen de« 
Ganzen erscheint, die trockne, ton- und klanglose Sprache, die 
dürftige, kalte, eintönige, fast pedestrische Darstellung und der 
völlige Mangel an Reffe des Seelen - und geistigen Lebens sehr 
unangenehm absticht; ein jedenfalls unerfreulicher Contrast, wel- 
chen der Verfasser des Nibelungenliedes — denn einen solchen 
von einigem bedeutenden willkürlichen EinflUss anzunehmen, 
seheint ihm in einer Zelt ganz subjektiver Dichtung im erlässlich — 
in das Gedicht gebracht hat, indem es ihm bei Einführung von 
so vielem Schmucke, der an seine ritterliche Zeit erinnert, den- 
noch nicht gelang, zugleich Vortrag und Sprache höher zu heben. 
(& MS.) „Wk vermissen die Bildung der damaligen ritterlichen 
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Dichter, und diese {riebt diesen ein Hecht,: sich dagegen 91t Erklä- 
ren." — — (An verschiedenen Stellen.) „Sobald wir uns in*- 
dessen über diesen Zwiespalt wegsetzen t, sobald wir das äussere 
Gewand wegdenken, und auf die Sache r selbst sehen, so erscheint 
uus das Gedicht allen übrigen ritterlichen Epen der Zfcit über- 
legen und gross , und: allein würdig« «in: SO grandioser Anlage 
neben dem griechischen Epos- zu stehen.*, SO sehr es auch dem 
letzten dichtenden Anordner desselben an, Heilie der Einbildungs«r 
kraft fehlte, um es gleich diesem zu einem vollkommenen Kunst- 
werk zu gestalten. ; Wir .stehen hier, wie es das echte Epos ver- 
langt, in einer Welt von Menschen, die nicht die Miene oder der 
blosse Zufall bewegt, sondern der Zwang der Verhältnisse, die 
jjicht mit Chimären im Kampfe liegen, sondern mit dem Fatum, 
nlie nicht blind in Abenteuer stürzen, sondern in ein grossartiges 
Verhängniss von einer ausser ihnen liegenden Gewalt gestürzt 
werden; dabei erscheinen die Figuren , die gleichsam die Träger 
des Schicksals sind, Krimhilde und Hagen, nicht wie Helena und 
Paris bei Homer, mehr im Hintergründe^ sondern sie stehen ge- 
rade vor allen Andern hervor und reissen durch Eigenwillen sich 
und Freunde und Feinde in das Verderben auf eine Weise, 
welche zwar mehr in tragischer als epischer Weise, aber doch ganz 
vortrefflich und eines Genius erster Grösse würdig geschildert ist" 

Der Verf. beleuchtet nun noch (S. 26? ff.) einige mangelhafte 
Eigenheiten des deutschen Epos im Verhältniss zum griechischen, 
welche der Stoff mit sich brachte. Aus der Fülle der geistreich- 
sten Ideen heben wir auch hier nur das Wichtigste in gedrängter 
Zusammenstellung hervor. Im Homer ist der unendliche Hinter-, 
grund das Grosse; Alles arbeitet zusammen, uns auf dem ausser- 
ordentlich weiten Gebiete der Sage den Gegenstand der Iliade 
als eiue einzelne Episode betrachten zu lassen, die, wie sie selbst, 
aus Rhapsodieen zusammengesetzt ist, uns wieder als Rhapsodie, 
in einem noch Ungeheuern Cyclus erscheint. Dagegen hat der- 
Stoff der Nibelungen noch Etwas von der Eigenheit der poetir 
sehen Sagen vor der Völkerwanderung an sich , die sich uberall 
mit einer einzigen geschlossenen Begebenheit beschäftigen ; da- 
her man auch dieses , . wie überhaupt alle Dichterwerke jener 
Zeit, erst in ihrer Gesammtheit (gegenseitigen Ergänzung) und 
nach dem Studium der ganzen Geschichte der Poesie in ihrer 
rechten Bedeutung erkennen lernt. Dabei fehlt den Nibelungen 
der Reichthum der Verhältnisse, der Umfang der Sage, die Man- 
nigfaltigkeit der Episoden , Alles was einem epischen Gedichte 
erst Leben giebt, und damit dem Dichter die Mittel, auf so end-.- 
los verschiedene Weise zu fesseln und seine Erzählung mit immer 
neuen Reizen zu schmücken- Hier soll ferner immer Alles zu- 
gleich, ein (historisch) Vollendetes dargestellt werden,, und wir 
hören von Siegfrieds , wie Krimhiidens: Jugend .wnd Tod» Den- 
noch muss man gestehen , dass die Charaktere oder die Gruppen 
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ronCharaktereB^ welche in den Nibelungen auftreten, ihr gf faster 
Vorzug sind. Stellen sie auch nicht in der Mannigfaltigkeit, wie 
das homerische Gedicht, den menschlichen Charakter überhaupt 
in seinen Haupt eigenschaften dar, so kann man uns doch schwer- 
lich ein anderes Gedicht nennen , worin diess annähernd so sehr 
geschieht, wie hier. (S. „Wenigstens erscheinen die 

Hanptheiten des Nationalcharakters vortrefflich : in dem jungen 
Siegfried arglose, harmlose Ehrlichkeit, unmännlichen Dietrich 
die weise, ruhige, fast bedachtliche Uebe riegung und besonnene 
Kraftübung, im greisen Hildebrand berathende Treue und Ge- 
rechtigkeit, zu der, wenn man die Züge ans andern Gedichten an- 
fuhren darf, derbe Geradheit und natürliche Heftigkeit hinzu- 
kommt u 

Ganz aus unserer Seele gesprochen ist, was unser verehrter 
Freund nun noch über den pädagogischen und poetischen Werth 
der Nibelungen gegenüber von dem homerischen Epos anführt. 
(S. 272 ff.) „Wenn man uns doch nicht mit dem schönen Ge- 
danken einer Nathmalerziehung ködern und fangen wollte! Eine 
Nation, die die Bibel und den Homer zu ihren Erziehungsbüchern 
gemacht hat, die sich am besten Mark der ganzen Menschheit 
nähren will, eine solche Nation kann einem solchen Werke, wie 
die Nibelungen, keinen so bevorzugenden Rang unter ihren BH- 
dungs- und Unterrichtsmitteln gönnen; sie bleibt trotz ewigen' 
Willersprüchen der Klüglinge auf dem betretenen Wege mit 
fester Ausdauer, während die Begeisterung für unsere alte Poe- 
sieen von heute und gestern ist, und aus Zeiten, die von einer 
Deutschthümelei befallen waren, über die wir bei kaltem Blute 

lachen. Trachten wir doch nicht der Sache mit eitlen 

Lobeserhebungen einen Werth zu geben , den sie nicht hat : die 
Folge ist immer, dass man statt der Liebe, die man bezweckt, 
das gerade Gegentheil hervorruft. Dem Knaben , dem werden- 
den Menschen, können die Helden der Nibelungen die achaischeri 
des Homer nicht ersetzen. Die Strebsamkeit, das Feuer, das 
Vertrauen auf menschliche Kraft, von dem 'diese beseelt sind, 
kann allein Menschen von tüchtiger, Art bilden ; die Passivität 
dieser alten Germanen hingegen, die ihre heidnische Unruhe 
schon mit einer gewissen Schläfrigkeit vertauscht haben, kann 
uns nicht das Geschlecht schaffen, das den gegenwärtigen Zeiten 
gegenüber nothwendig ist* Auch fühlen wir uns schwerlich die- 
sen Burgundern verwandter, als den Achäem des Homer, die uns 
doch noch Liebe zum Vaterlande lehren können , für das im gan- 
zen Nibelungenliede nicht einmal der Name existirt. Und was 
vollends den poetischen Werth betrifft, so dürfen die Nibelungen 
höchstens auf das immerhin grosse Verdienst Anspruch machen, 
mit Homer in seiner plastischen Kunst nicht ohne einigen Erfolg 
gewetteifert zu haben ; während Homer selbst in unerreichbarer 
Meisterschaft dasteht und zugleich durch die ausgedehnteste und 
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wohltätigste Wirksamkeit merkwürdig ist, die er gleichsam ab 
prophetischer Offenbarer im Gesammtgebiete der Künste hervor- 
gebracht hat." 

Das Gegen- oder Seitenstück der Nibelungen, gleichsam die 
deutsche Odyssee zur deutschen Ilias, ist die Gudrun (S. 274 ff.). 
Was den im tiefen Dunkel liegenden Ursprung dieses merkwürdi- 
gen Gedichts betrifft , so nimmt der Verf. an, dass in demselben 
die Sagen mehrfacher Nationen, als der nordischen, britischen 
und deutschen, zu einem Ganzen zusammengeflossen seien, in 
welchem der Anfang ein leicht abzutrennender , britischen oder 
willkürlichen Ursprung verrathenderTheil, die Mitte mit einem 
eigen thümlichen Schlüsse im Norden eine vielfach bekannte, 
selbständige Sage, die letzte Hälfte aber, der eigentliche Kern 
unsers Gedichts, wieder etwas ganz für sich bestehendes ist. Im 
Uebrigen nimmt dieses Gedicht überall eine ganz originale Mitte 
zwischen Kunst- und Volksepos ein; bei aller Beibehaltung der 
volkstümlichen Manier hat es eine viel kunstmässigere Feile 
erhalten, als die Nibelungen. Von der trocknen Farbenlosigkeit 
der Nibelungen , wie von der leeren Prunksucht der Hof dichter 
gleich weit entfernt, ist es im poetischen Ausdruck, in sprachli- 
cher Gewandtheit, Reichthum der Gedanken, der Wendungen, der 
Reime, kurz in allem, was formell ein Gedicht auszeichnen kann, 
weit vorzüglicher als die Nibelungen ; alle Situationen sind leben- 
diger, die Charaktere, wenn auch nicht so grossartig entworfen, 
doch theilweise noch fester gezeichnet. 

Hr. G. zeigt diess (S. 277—282) in einer kurzen Angabe des 
Gangs der Handlung nach, in welche er zugleich einige Züge aus 
der Darstellung mit einfliessen lässt. Er schliesst sodann (S. 283) 
mit einer begeisterten Anerkennung des innern und bleibenden 
Werths unserer beiden vorzüglichsten Volksdichtungen. Wer 
möchte nicht gern seinUrtheil unterschreiben? „Wenn wir diese 
Dichtungen voll gesunder Kraft, voll biederer wenn auch rauher 
Sinnesart , voll derber aber auch reiner, edler Sitte betrachten 
neben dem schamlosen , eklen und windigen Inhalt der britischen 
und neben den schalen , läppischen und zuchtlosen Stoffen der 
französischen Romane, ja neben dem bigott fränkischen Volksepos, 
so werden wir ganz andere Zeugnisse für die angestammte Vor- 
trefflichkeit unseres Volkes reden hören, als die dürren Aussagen 
der Chronisten, und im Keime werden wir bei unsern Vätern schon 
die Ehrbarkeit, die Besonnenheit, die Innigkeit und alle die eh- 
renden Eigenschaften finden, die uns noch heute im Kreise der 
europäischen Völker auszeichnen. Diese herrlichen Stoffe ural- 
ter Dichtung lassen, wenn sie auch nicht geistige Routine zur 
Schau tragen, wie das die fremden Poesieen jener Zeit besser 
können, auf eine Fülle des Gemüths und auf eine gesunde Bcür- 
theilung aller menschlichen und göttlichen Dinge schliessen , die 
seitdem ein Erbtheil der Nation geblieben sind, das mit jedem 
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neuen Umsatz wuchernd zu einem weiten Vermögen heran- 
wächst." 

Der VII Ab sehn, schildert (S. 284 — 395) die BUithe der 
ritterlichen Lyrik und Epopöe in folgenden 4 Abiheilungen; 1) 
Minnegesang; 2) Hartmann von der Aue und Wirnt von Gra- 
veuberg; $) Wolfram von Eschenbach und 4) Gottfried aus 
Strasburg« 

Das Grundthema der 1. Abth., Minnegesane, (S. 284 — 322), 
scheint uns der Verf. selbst am prägnantesten in folgender Schluss- 
atelle zu bezeichnen: (S. 322.) „ Das eigentümlichste Merkmal 
deutscher Natur tritt in dem Minnegesang, wenn man ihn mit dem 
Troubadourgesang vergleicht, zum erstenmal in dichterischen 
Productionen im Extrem deutlich dem Charakter unserer Nach- 
barn entgegen. Das Rückziehen aufs Innere, die ausschliessendc 
Beschäftigung mit dem Innern, die sanfte und gleichmä'ssige Ruhe, 
die diess mit sich führt, steht der Aeusserlichkeit , der Zerthcilt- 
' heit , der leidenschaftlichen Unruhe des Franzosen aufs entschie- 
denste entgegen.^ Dieses reiche Thema ist in den mannigfaltig- 
sten Variationen durchgeführt, und verdiente auch in der T hat 
diese ausführliche Behandlung, weil in der Charakteristik des 
Minnegesangs nicht bloss die der ganzen ritterlich romantischen 
Poesie, sondern auch die jener ganzen Zeit mehr oder minder 
enthalten ist Versuchen wir es, auch durch diese überströmende 
Fülle der geistreichsten, sehr oft von einem wahrhaft dichteri- 
schen Genius belebten Ideen den verbindenden Faden hindurch 
zu finden. 

* Es war die Bestimmung der neueren Kunst, das Innere des 
Menschen zu ihrem hauptsächlichsten Gegenstande zu machen; 
es ist ihr daher der lyrische Charakter ebenso sehr vorzugsweise 
eigen , als das Element aller lyrischen Kunst der Gegenwart ist 
In dieser bewegte man sich nun mit der grössten Selbstgcnüg- 
lichkeit, die sich besonders in dem Kreise der Rittersleute auf 
das anverholenste kund giebt, und schon um deswillen kund ge- 
ben musste , weil diese zugleich mit dem Verdienst der Beschhvt 
mung und der Erhöhung der Christenheit die moralische, intel- 
lectuelle und die artistische Cultur an sich zu reissen begann; 
und zu dem christlichen Stolz gegen die Ungläubigen noch den 
des Standes und Ranges , der Macht und der feinen Bildung hin«» 
zubrachte« Während sich nun dieses ritterliche Leben im Sü- 
den, Und zwar namentlich in Spanien und Frankreich, unter man- 
nigfach günstigen Umstanden auf das glänzendste, lebhafteste und 
vielseitigste gestaltete, versetzten die eigentümlichen Verhält- 
nisse in Deutschland diess Leben und die Kunst sogleich nach 
ihrem ersten selbständigen Erwachen in einen heiligen Frost, in 
eine innere Trauer und Düsterheit, die gegen das fröhliche Ge- 
wimmel und die Unruhe (das wahre gai saher ) des südlichen Euro- 
pas möglichst abstach; zugleich aber drängt sich dicht neben 
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diese Heiligkeit eine Frivolität und eine fast antike, heitere, selbst- 
vertrauende Lebensphilosophie , die hier wie überall, wo eine 
Nation solche Innigkeit und Gründlichkeit zu Eigenschaften hat, 
einen Gegensatz bildet, dessen ganze Schärfe wir nachher auch 
in der Dichtung werden erscheinen sehen. 

Aber das ewig und stets wiederkehrende Thema des Minne 
lieds und des Epos in Deutschland ist und bleibt der Gesang von 
der Liebe Freud und Leid. Zwar ist dasselbe eng und beschränkt, 
sowohl wenn man es gegen die lebensvolle, alle menschlichen 
Verhältnisse in sich schließende griechische Lyrik hält, als auch 
wenn man es mit all der Lebenskenntniss , der Frische und Frei- 
heit, der Vielseitigkeit und Schöpf erischkeit, der Lebhaftigkeit 
und selbst Leidenschaftlichkeit, den die provenzalische Lyrik an 
eich trägt; aber gleichwohl hat der deutsche Minnegesang, in 
seinen Wirkungen auf die Verhältnisse des neueren geselligen 
Lehens und der ganzen ritterlichen christlichen Gesittung be- 
trachtet, eine unübersehbare, ausgebreitete und merkwürdige 
Bedeutung. Denn diese Dichtung war es, welche bei allen ihren 
Mängeln und Einseitigkeiten allein geeignet war, die heilige und 
sanfte Stimmung der Menschen jener Periode hervorzurufen und 
zu unterhalten, und so eine ideale Seite gegen die äussere mate- 
rielle Welt aufrecht zu halten; und mögen Christenthum und 
Naturanlagen zur Erschaffung und ersten Gestaltung dieses Ver- 
hältnisses in der neueren Gesellschaft das Frühere und Wesent- 
lichste gethan haben, indem sie die Frauen, im Gegensatz zu 
ihrer Stellung im Staat und Recht in der alten Welt aus ihrer 
Unterordnung heraushob und zur Herrschaft der Gemüther be- 
rief, so ist es gewiss , dass erst das ritterliche Leben und diese 
ritterliche Minnepoesie •demselben seine Blüthe gegeben, sowie 
hernach die folgende Zeit des bürgerlichen Hausstands erst die 
Reife hinzugab ; der Genuss der Früchte war vielleicht erst uns 
Späten vorbehalten. 

So müssen wir jenen Zeiten und jenen Sängerkreisen ein 
echt poetisches Leben zuerkennen , aber nimmermehreine poeti- 
sche Kunst, welches schon die Nähe der Zeit, die befangende 
Unmittelbarkeit der Empfindungen nicht zu Ii ess ; erst in Italien ward 
diess möglich, als nicht allein die ritterliche poetische Zeit wirk- 
lich schon in die Ferne gestellt, sondern auch durch alte Bildung 
und jederlei Aufklärung das künstlerische Verfahren gereifter 
war, wie denn überhaupt das Höchste in der Kunst nur durch die 
Berührung beider Extreme, nämlich bei der Uebernahme des 
echt Volksmässigcn durch echt kunstsinnige Dichter, geleistet 



*) Wir bedauern , aus Maugel an Raum nicht anch die vortreff- 
liche Parallele der antiken und deutsch - mittelalterlichen Lyrik (S. 312 
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1 Ali Repräsentant 4er frühesten und schönsten Zeit -des 
deutschen Minnegesangs ist Wallher von der' Vogelweide rfn be- 
trachten 1 der übrigens der Mannigfaltigkeit] seiner Dichtungen, 
der verständigen Ansicht aller Lebensverhältnisse, der Vielseitig- 
keit des Geistes nach den Troubadours näher stellt, als den spa- 
teren deutschen Minnesängern^ so sehr er jene sonst an Tiefe des 
Gemüths und der Einsicht, an schlichter Natur, an Würde des 
Charakters übertrifft, und so ein echt deutscher Mann er ist; 
Noch höher selbst als W. setzt Gottfried von Strasburg im Tri- 
stan den von Hagenau, über den wir aber leider nichts weiter 
wissen. Doch lässt uns diess gewiss mit Recht schliessen, das*, 
die flache Allgemeinheit der spatern Dichter unter ihren ersten 
Führern, wohin auch der ungleich rohere und derbere Nithart 
gehört, sowenig geherrscht habe, wie im Lamprecht , wenn wir 
ihn mit den spätem Epikern vergleichen. Eine der ersten Stel- 
len nimmt auch Heinrich v. Morungen ein , bei dem Alles den 
feurigsten Schwung noch hat, Alles reicher an Gedanken und 
neuen Bildern, Alles überzeugender, wahrer, eindringender, 
durch eine seltene Klugheit anziehender ist. (S. 320.) „ Bei ihm 
und allen Besseren der ersten Zeit kann man die Innigkeit und 
Herzlichkeit nicht einen Augenblick verkennen, der diese Ge* 
dichte- entsprechend sind; und wer für den reinsten unschuldigen 
Ausdruck sanfter Gefühle einen Sinn , wer für die Feinheit und 
den lieblichen Reiz unserer alten Sprache Ohr und Verständnis« 
hat, wer mit offner Seele sich seiner Jugendempfindungen erinnert 
und gerne nachempfindet, was er damals von Grara uwLLusk 
durchlebt hat, — der wird einstimmen, dass dieser Minnegesang; » 
voll der geheimsten Züge der Wahrheit, jenen schwer zu erfas- 
senden, gegen jede Beziehung in Worten sich sträubenden. Zu- 
stand des ersten. Seelenlebens in einer Warme und Tiefe aus-? 
spricht., die nur künstlerisch von Petrarka. .übertroffen ist, bei dem 
dagegen die innige; Unschuld und Harmlosigkeit unserer sanften 
Meister bereits verloren ging, der wird einstimmen mit Gottfried 
von Strasburg, „dass diese Nachtigallen ihres Amtes wohl pfleg- 
ten und lob würdig ihre süsse Sommerwehw mit lauter 'Stimme 
sangen, das Herz mit Wonne füllten, und der Welt hohen Mutty 
gaben, die alles Reizes entblösst und sich selbst lästig wärti^ 
wenn nicht der liebe Vogelgesang dem Menschen, dem je nach 
Liebe sein Herz stand, die Freude und Wonne uiüli die ; mancher^ 
lei Lust ins Gedächtnis* riefe, die edele Herzen beseejigt ; dasti . 
es freundlichen Muth und innigliche Gedanken weckt, wenn der: 
süsse Gesang der Welt ihr« Freuden zu sagen feeginnt der wird 

» 

bia 219) hier näher andeuten zu können. Wir können aber nicht umbin, 
sie als ein wahres Labsal für Geist, Herz and Geiuüth jedem gefühl- 
vollen Freunde der Poesie sa empfehlen. 
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gerne einmal ans dem Anspruch an männliche Gedanken nnd 
Empfindungen weichen und dem Klageton zarter Herzen labschen 
und dem Ausdruck züchtiger, keuscher, empfindsamer, reiner 
Sinnesart. — — „ Bs ist eine Verehrung- des weiblichen Ge- 
schlechts mehr, als einzelner Frauen, die wir hier finden; diess 
zeugt yon der Tiefe, es eröffnet uns die Quelle, und deutet uns 
die ungemeine Bedeutsamkeit dieses Gesanges in der moralischen 
Geschichte unserer Nation an. u — — Selbst die ungeheuere 
Verbreitung, die allgemeine Theilnahme an der Verfertigung 
solcher Lieder , die ganz olfenbar der künstlerischen Ausbildung 
derselben das grösste Hinderniss und an ihrer schnellen Ausar- 
tung die vornehmste Ursache war, selbst diese Verbreitung ge- 
winnt, von dieser Seite her betrachtet, ganz ein anderes Licht 
Der Ernst, die Würde, die Ehrbarkeit aller dieser Gesänge stellte 
für alle späteren Zeiten diese zierenden Eigenschaften als ein 
unverbrüchliches Gesetz auf. — „Und auch das wird sich hier 
vergleichen lassen, dass sich nie unsere Liederpoesie , so in alle 
Lebensverhältnisse eingedrängt hat, wie die französische; daher 
auch alles, was damals auf die Sphäre der Liebe und den Minne- 
gesang Bezug hat, in den deutschen Dichtern um so viel zarter 
und schöner, als das, was das äussere Leben berührt, bei den 

- • * 

Troubadours reicher ist." • • 

„Wir haben, beginnt der Verf. seine 2. Ablh., Hartmann 
von der Aue und Wirnt von Gronenberg (S. 32*2 — 344), bis 
jetzt den Stamm heranwachsen und so ziemlich auch die einzel- 
nen Zweige sich ausbreiten sehen, welche die Krone der epischen 
Dichtimg tragen sollten, der wir nun unsere Aufmerksamkeit un- 
geteilt schenken dürfen." Es trat diese Zeit der hohem Dicht- 
kunst offenbar erst mit der ausgebreitetem» lyrischen Kunst ein, 
die, da sie die höfische Oesellschaft unmittelbar berührte, erst 
den Sänger Ansehen und Würde zu geben anfing, und dadurch 
auch umgekehrt wieder auf die Würde , > die innige und edle 

rtung seiner Kunst wieder zurückwirkte. 
Was nun zur höhern Reinigung der Dichtung geschah, war 
zuerst die Einführung einer angemessenen Sprache, einer neuen 
Vers- und Reimkunst, an der Stelle der Volkssprache im alten 
Nationalepos und seiner vierzeiligcn Strophe. (Vgl. S. 293 ff.) 
Aber auch was die ganze Behandlungs weise oder Manier des 
Vortrags betrifft, so lässt sich von dem Lanzelot des Ulrich von 
Zazichoven und Eilharts Tristan an bis auf Parcival und Gottfr.'t 
Tristan die allmätigste Entwickelung und Veränderung dieser 
Dichtungen beobachten» So' halt sich Utrich noch streng .an 
seine Quelle, Hartmann erlaubt sich leise und unmerklich Zu- 
sätze und Aenderungen , Wirnt folgt bereits blos einer mündh* 
chen Quelle in seinem Wigalois, Gottfried und Wolfram aber 
schalten ganz frei mit ihrem Stoffe ; so tritt ferner die Persönlich- 
keit des Dichters im Ulrich erst ganz von weitem herein, im 

* ' 

* ' Digitized by Googk 



Gerrinus: Geschichte der poet. Nationallitteratur. 10? 

Bartmann schon starker , wenn auch noch immer auf versteckte 
Weise, Wirnt dagegen stellt sich und seine Ansichten recht auf- 
fallig neben sein Gedicht, läset jeden Augenblick recht arg den 
deutschen Dichter neben der fremden Sage hören und deren Gang 
bestandig unterbrechen, im Wolfram und Gottfried endlich ver-* 
schmilzt sich die Lebensansicht gar mit dem Sagenstoffe , diese* 
wird in Folge Ton jenem sichtbar gewählt und durch sie in allen 
Beziehungen frei gestaltet 

Was Hartmann und Wirnt insbesondere betrifft, so sieht 
man an ihnen noch ganz deutlich, wie wenig bis dahin innerer 
Beruf zum Dichten auch in diesen bedeutendem Männern wat, 
uiid wie namentlich W^ erfüllt von dem Gedanken, dass das tba- 
tenlose „Verliesen u und die Hingebung an Gemächlichkeit und 
Müsse um Ehre und Ruhm bringe, die Dichtkunst als Aüotrium 
ansah und so natürlich zwischen den Drang seines wirklichen 
Talents und seinen ihm nicht genügenden Producten zweifelnd 
schwankte, auf die ihn seine Neigung hinwies, die Standesptlicht 
aber nur halbe Kräfte verwenden liess. Wenn wir daher auch 
als die wahren und dauernden Vorzüge dieser beiden Männer die 
Frömmigkeit und Güte ihres Herzens, die fast frauenhaft zarten 
und feinen Gesinnungen in Bezug auf das gesellige Leben, auf 
den menschlichen und wenn man so sagen darf, auch auf den 
literarischen Verkehr, gerne anerkennen, so müssen wir um so 
mehr bedauern, dass ihreProducte gleichwohl ganz den Charakter 
einer abgeschlossenen Menschenklasse und einer beschränkten 
Zeit an sich tragen und somit die wichtigste Forderung der 
Kunst, in der Behandlung jeglichen Stoffes das Zufällige zu 
meiden und die Urform jedes Gegenstandes darzustellen, kei- 
neswegs entsprechen ; was hauptsächlich daher rührte , dass sie 
nicht verstanden, die richtigen Stoffe, welche sie meist aus dem 
Kreise der britischen Dichtungen, zum Theil aber auch, aus den 
heiligen Volkssagen wählten 9 an und für sich mit dichterischer 
Freiheit zu gestalten, sondern sie eben ziemlich ängstlich als unaiH 
tastbar betrachteten. 

So ist im armen Heinrich von Hartmann alles Einzelne 
vortrefflich. H. trifft mit seinem öffnen Sinne den Geist dieser 
Sage von Häuslichkeit, Treue und Hingebung so vollkommen mit 
dem idyllischen Ton seiner Erzählung, dass, wenn man einmal 
diesen Stoff als gegeben und unantastbar betrachten müsste, man 
die sinnvolle Behandlung bewundern würde; allein eben hier ver- 
missen wir, da die Poesie so wenig wie die Geschichte Wunder 
als solche duldet, eine Rückführung der wirklichen Motive auf 
menschliche Empfindungen, eine Vertauschung der miraculösen 
Entwicklung mit einer psychologischen. — Von einer Andern 
Seite drängen sich uns im Iwein, dem jüngsten Werke unseres 
Dichters, ähnliche Bemerkungen auf, da es durchweg den Cha- 
rakter der bereits besprochenen britischen Dichtungen trägt. Es 
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ist« *te 6b ein Ceremente^sete'auch liier jeden Schritt der Abert^ 
teuer vorgeschrieben hätte ; weder natürliche Leidenschaften im 
Menschen, noch natürliche Verwicklungen in den äussern Ver- 
hältnissen, sind hier die Triebfedern der Handlungen, sondern die 
Launen~dcr Damen , die Grillen der »Herren V die Convenienz der 
Cirkel. ! > ' 

S. 335 geht de* Verf; zw* Wigaloi* des Wirnt von Gro- 
nenberg über, der, wenn er auch, was die reine und richtige 
Sprache, die Klarheit, Einfachheit und Anmnth- betrifft, eine 
wahre Familienähnlichkeit mit lwein hat , sich gleichwohl durch 
seine Manier, die Erzählung «einer Quelle mit steten Bemerkun- 
gen , wie sie ihm Menschen - , Sagen - und Dichterkenntniss und 
moralische Principien eingeben , zu begleiten , wesentlich von 
demselben unterscheidet. (Hr. G. zeigt diess an einem Fragmen- 
ten - Auszug der Erzählung (S. 337 if.) nach.) Ueberhaupt eig- 
net ihm eine Neigung zu didactischen und sittenrichterlichen Be- 
trachtungen , die ihn aber sehr gut kleidet, und die uns in vieler 
Beziehung, besonders was den Geist des Kitterthums betrifft, an 
den Winsbeke erinnert. Hr. G. nimmt nun Gelegenheit (S. 341 ff.), 
Ton diesem Gedicht ausfuhrlich zu reden* Er nennt es einen der 
theuersten unter allen Resten unserer ritterlichen Poesie , weni- 
ger als poetisches Werk, denn als eine Reihe von Lebcnsregelu 
und Maximen, die dem schönsten , dem edelsten und allgemein- 
gültigsten an die Seite gesetzt werden dürfen, was je über Mo- 
ralitä't und würdiges Leben gesagt wurde. Zuletzt kömmt der 
Verf. noch einmal auf Wirnt und sein Gedicht zurück , um auf das 
lebhafteste zu bedauern , dass dieser Dichter, welcher als Person 
ganz dieselbe practische Weisheit, ganz dieselbe milde und zu- 
gleich kräftige Gesinnung , wie sie in dem Winsbeke vorkommen, 
hegt, bei der Abgeschmacktheit seines Stoffes so wenig natürliche 
Gelegenheit fand, sie in seinem Gedicht selbst darzustellen. 

Die 3. und 4* Abtheilung , Wolfram von Hachenbach und 
Gottfried von Strasburg (S. $44 — &Ö5), schildert den eigentlichen 
üulminationspunct der ritterlichen romantischen Epopöe in 
Deutschland ; 1 denn jetzt ist es, wo endlich unter dem Hervor- 
treten grösserer Snbjectivitäten , in demselben -Verhältnis* wie 
der Sagenstoff unbedeutender wird, die dichterische Form über 
die Materie ihr, Recht zu behaupten anfangt Die Sage vom Par- 
cival, ursprünglich wohl dem britischen Kreise und der britischen 
Manier angehörend, erlitt in der Provence jene phantastische 
Ausbildung, wodurch die daraus geschöpften Dichtungen, jeder 
historischen Wahrheit entbehrend, schon an sich den strengsten 
Gegensatz gegen alle Volkssagen, gegen Homer oder die Nibelun- 
gen bilden ; was durch die Behandlungsweise der Dichter vollends 
den höchsten Grad erreichte. Denn was diese betrifft, so ist in 
ganz Europa damals ein einziger grosser Rückgang von der Ob- 
jectivität der alten Kunst zu der vollendetsten Subjectivitat er- 
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kennbar. Im Uarciral und Tristan ist diess bereits so weit, ged fe- 
ilen < dass - die deutschen Dichter ganz unverholen ihren Jleldeu 
ihre eigne Weltansicht leihen. (S. 349) „Wir rüden beständig 
aus der alten historischen, wirklichen Welt in die neue, ideale 
Gemüthswelt; die alte Heldenzeit der Nibelungen, die alte (ilau r 
benszeit des Kaiser« Karl geht verloren; in den britischen Ge- 
dichten ist alle sinnliche Anschaulichkeit wie aller historische 
Boden verschwunden ; : im Tristan zieht «durch Gottfr/s Knust . das 
getreuste Abbild des feinsten gegenwärtigen Lebens ein, im 
Wolfr. das der grössten gegenwärtigen Ideen; Dante endlich so- 
wie er sich selbst unverholener als- jene, zum Mittel punet seines 
Gedichts machte r so nahm er auch unverholener die Gegenwart 
auf und schied aus seinem epischen Gedichte das sinnliche Object, 
die Grundbedingung desselben, geradezu aus oder behielt es nur 
in Episoden, und machte dagegen seine eigne Seelengeschichte 
zum Hauptstoff seines Gedichts. u Ja es ist das grösste Zeichen 
von der genialen Tiefe der beiden trefflichen Meister , dass aie 
die auseinander Hegenden Thcile ihrer Gedichte mit einem be- 
stimmten Gedanken zu einem Ganzen zu binden und so der Sage 
von Tristan undParcival eine solche Seite abzugewinnen wussten, 
von wo aus behandelt, sie als eine eigentümliche Gattung ^er 
Epopöe betrachtet werden muss. 

Wie wenig Anlage zu diesem Allen in der Quelle unserer 
Dichter lag, können wir, was< den Tristan angeht, an Eilhart's 
Bearbeitung sehen , und was den Parcival betrifft , so liegt das 
in unsere Wolfram s Werke selbst klar am Tage. Denn (S. 353) 
„jenes träumerische Hinleben ohiie Princip, jenes dünkelhafte 
Wesen ohne .Grund , jene tapfern Thaten ohne Zweck , jenes 
Gewirr der Abentheuer ohne Ende, jenes innere Drängen ohne 
Ziel und Gegenstand , was Alles wir so stehend finden in diesen 
Romanen, ist auch im Parcival zu treffen. u Es geschah diess 
aber nicht etwa, wie bei Ariost, in der bestimmten, mit freiem 
Hewusstsein aufgefassten und mit genialer Gewandtheit durchge- 
führten Absicht, gerade durch dieses scheinbare Chaos das ganze 
Tage, wilde, ungezähmte Treiben dieser ritterlichen Welt un- 
mittelbar darzustellen; — denn so hoch über diese Welt konnte 
sich ein Deutscher des 12. und 13 Jahrhunderts, der noch mit- 
ten darin befangen war, nicht stellen. — Gleichwohl aber liegt 
im Parcival ein bestimmter Gedanke deutlich zu Grunde ; ja nur 
dadurch eben , dass die Handlungen des Parcivals aus einer ein- 
zigen Quelle fliessen , in einem einzigen Zusammenhang stehen, 
mit dem Schicksale im Kampfe liegen, wird dieser erst ein voll- 
kommen epischer Character , wenn man auch im strengsten Sinne 
das Gedicht selbst nicht eine Epopöe nennen wollte. Und dieser 
bestimmte geniale Gedanke , -dieser grossartige Plan ist kein an- 
derer als in der Characterzeicjimmg eines Helden eiu treues Ab- 
bild der allgemeinen zwiespältigen Natur jener Menschen und 
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Zeiten zu geben, nnd den Kampf der individuellen Richtung mit 
der universellen darzustellen, der in den Jugendjahren, wenn 
sieh die 1 weitumfassenden Traurae strebender Jünglinge mit dem 
Egoismus der Knabenjahre und der Prosa des männlichen Alters 
mit den Idealen des Jünglings streiten , so gewöhnlich ist. Und 
wer fände diess nicht in dem Gedichte? (8. 358) „Der rohen 
Kraft der Ritterlichkeit nur, ihrer ziellosen Thätigkeit, dem 
Egoismus, der Gewalt und Ueberlegenheit wird im Parcival ein 
Gegengewicht gegeben , indem jene Kraft einer grösseren unten- 
geordnet, jene unbestimmte Thätigkeit mit Bewusstsein auf einen 
Zweck gerichtet , jener Egoismus einem allgemeinen Interesse 
zum Opfer gebracht , die Rauhheit des kriegerischen Lebens 
von dem Sinnigen des Seelenlebens, von der Hinwendung zum 
U ebersinnlichen gemildert, indem das Irdische nicht mehr genü- 
gend gefunden , sondern ein höherer Bezug auf ein Unendliches 
gesucht wird, welches letztere in einer solchen Ungewissheit 
Und Unklarheit bleibt , wie sie .eben der Sache einzig gemäss ist; 
das Ahnungs - und Geheimnissvolle , das diesen inneren Bewe- 
gungen eigen ist, liegt über dem Gedichte eben so vortrefflich, 
wie der grelle Widerstreit und Zwiespalt, der sie charakterisirt. u 
Der Verf. zeigt diess noch welter in einer kurzen Analyse des 
Gedichts (S. 356— 360). 

Höchst genial ist nun die Art, wie Hr. G. an Lamprechts 
Alexander , Wolfram's Parcival und Dante's göttlicher Komödie 
den allmäligen Uebergang von der alten plastischen Kunst zu der 
neuen geistigen nachweis't, und wie dadurch so ganz modernen 
Epopöen , wie der Messiade und dem verlornen Paradies , der 
Weg gebahnt wurde. Parcival ist ihm gleichsam das erste Bei- 
spiel des vollständigen Wegwendens von aller sinnlichen, physio- 
logischen Dichtkunst der Alten zur geistigen psychologischen der 
Neueren ; denn sowie Lamprecht dem antiken Sinne und der an- 
tiken Form gewissermassen noch das letzte Denkmal stiftete , so 
Parcival das erste dem modernen Geschmack. Dante aber schloss 
diesen Kreis ; erst ihm gelingt's , einen reinen Gedanken poetisch 
zü gestalten ; diese schwierigste aller Aufgaben , die der neueren 
Poesie gegeben ward; ergebt alles Objective ganz auf , und 
macht sich, macht seine eigne Seelengeschichte zum Gegenstand. 

* Diese innern Beziehungen bieten die Gedichte dieser drei 
Männer ihrem Inhalte nach dar, wornach sie gleichsam eine Trf- 
logie bilden. (S. 365) „Das Irdische und Weltliche ist das Thema 
der Hölle, wie im Alexander; die Reinigung der Seele ist der 
Mittelpunct des Parcival; das Paradies ist der Mittelpunct des 
Dantischen Gedichts, nach dem alles Andere hinstrebt. a So 
bilden diese Gedichte, welche wir, einzeln betrachtet, kaum 
begreifen, im gegenseitig ergänzenden Znsammenhang den schön- 
sten Körper. Und da sie in keiner unmittelbaren Anlehnung ste- 
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lien, so sehen wir erstaunt, wie durch Jahrtausende diese grossen 
Gedanken in Europa verbreitet waren und sieh fortbildeten« 

In der Kürze betrachtet der Verf. nun noch die beiden Bruch- 
stücke, die wir ausserdem noch von Wolfram besitzen, den IStu- 
rel und Willehalm. — Was den Titurel betrifft , so ist dieses 
Bruchstuck wahrscheinlich dato einzige, was Wolfram in diesem 
Stoffe arbeitete , unstreitig aber der ausgezeichnetste Rest alt- 
deutscher Dichtung; überall entwickelt es eine viel grössere Ob* 
jectivitat, ja fast eine völlige Verleugnung des Dichters; seine 
Kunst zu characterisiren , ist unendlich fortgeschritten ; nur we* 
nigen Dichtern ist es so wie Wolfram gelungen , so zarte Seelen- 
zustände so lebendig zu malen, so geschickt zu belauschen und , 
für so feine Empfindungen den rechten Ton, das rechte Wort 
und das rechte Zeitmaass der Periode zu treffen , was Alles wir 
in den alten, den menschlichen, den naturvollen Griechen so hoch 
bewundern; an Wahrheit, an Innigkeit, an Empfindung kann 
sich mit jenem Geständniss der sehnsüchtige Sigune an Herzelande 
von ihrer Liebe zu Schionatulander nichts in unserer alten Lite- 
ratur , auch nichts im Tristan vergleichen und nichts unter allen 
Minnesingern. — Im Willehalm wählte Wolfram einen volks- 
tümlichen französischen Stoff (Wilhelm von Narbohne war schon 
frühe der Gegenstand von Volksliedern), dem daher auch die 
den französischen Romanen eigne ungeheuere Breite nicht fehlt; 
namentlich treffen wir hier auf jene Titurelschlachten , jenes 
Völker- und Namengewirr, die immensesten Erweiterungen der 
Schlachtbeschreibung im Rolandsgedicht Ausser Schlacht und 
Belagerung aber finden wir im Willehalm nichts, als" das nicht 
sehr rühmliche, noch auch sehr fein gehaltene Verhältnis« des 
Willehalm zu Arabele , die Vater, Gatten, Kinder und Götter 
verlassen hatte, um dem Christenthum und dem christlichen Gat- 
ten anzugehören; übrigens herrscht sonst in dem Gedichte eine 
mildere Ansicht vom Christenthum als z. B. in der Ronceval- 
schlacht Die feste Chracterzeichnung, sowie die ganze übrige 
Manier ist noch dieselbe wie im Parcival ; ja die Ausführung ist 
sogar noch feiner und gebildeter. 

In vielfachem Gegensatz zu Wolfram steht Gottfried von 
Strasburg ; ja diese beiden Dichter hilden , was die Lebensan- 
sicht nnd die davon durchwind durch bedingte Darstellungsweise 
betrifft, unter sich eine so vollendete Opposition, wie sie in allen 
Zeiten einer hohen Bildung und wie sie ^namentlich in neuerer 
Zeit, unter sehr bedeutenden Modifikationen natürlich, an neue» 
rtn Dichtern sichtbar ward. 80 scharf die heitere, leichte und 
gefällige Lebensansicht Gottfrieds von der ernsten und strengen 
des Eschenbach absticht, eben so gewaltig contrastirt die Zier* 
lichkeit, und Lieblichkeit d es ersteren , sein weicher aber reiner 
Geschmscky die reizvolle Form seines Werks mit 4er Harte und 
Strenge des Wolfram. Die Wahl des Stoffes ihrer beiden Haupt- , 
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gedichte sowie ihre abweichende Darstcllungsart ist aber ganz 

eigentlich von jener Weitansicht bedingt. 

; :A«s dieser Innern Verschiedenheit der beiden Dichter erklärt 
sich mm auch das verschiedene Urtheil, das man über sie (sowie 
in neuerer Zeit etwa über Schiller und Goethe oder in der alten 
über Aeschylos , Sophokles und Efeipides) fällen hört , je nach- 
dem ■ nämlich der Beurthciler das Leben mehr von der ernsten 
oder von der heitern Seite zu betrachten pflegt, je nachdem 
er Geist sucht oder Geschmack. Erhabenheit liebt oder Ge- 
fälligkek, Tiefe vorzieht oder Reiz; denn nur Wenigen ist das 
zur richtigen gieichmässigen Schätzung beider unentbehrliche 
Ebenmäss zwischen moralischer und ästhetischer Bildung der Seele 
verliehen. An diesen Gegensatz Gottfried^ und Wolframs schliesst 
der Verf. die weitere Bemerkung, dass, wie sich in der künst- 
lerischen En twickelung der Völker mehrfach eine gewisse, den 
Blenschen natürliche und gemeinsame, Trilogie wiederhole, wie 
z. B. in Aeschylos, Sophokles und Euripides, in Buonarotti, 
Leon, da Vinci und Raphael,' so auch Hartman!» von der Aue gleich- 
sam die Mitte zwischen Wolfram und Gottfried bilde, obgleich 
er v was der häufigere Fall ist, mehr negativ die Extreme beider 
ausschliefe als positiv in sich harmonisch verbinde. 
- Um aber auf einen Blick die ungeheuere Kluft zu über- 
schauen, die unsere beiden Dichter von einander trennt, macht 
uns der Verf. nicht bios mit der Innern Structur und dem Plan 
des Tristan, sondern auch mit der Ausführung desselben in ihren 
Haupt- und Nebenpartiecn analysirend bekannt. Wer möchte 
. dann nicht mit Hrn. G. die höchste Bewunderung für den Dichter 
theilen, der aus einer Materie, die noch in dem Tristan des Eil- 
hart von Hobergen so wüst und ekel daliegt, und in sich, gleich 
den gewöhnlichen britischen Novellen, von aller Grösse und 
Würde vollkommen entbiösst ist, ein so bedeutungsvolles, ein 
so wahrhaft geniales Kutistgebilde geschaffen hat, das uns in die 
Mitte des Gemüths- und Gefühlslebens der Ritter- und Hofwelt 
versetzt und uns dadurch erst das ganze innere Wesen jener Zeit 
des Minnegesangs wahrhaft aufschliesst. 

So sehen wir also in Parcival und Tristan unsere damalige 
Kunst auf ihrer höchstmöglichen Höhe , die indess an sich nur 
den Uebergang zu ihrer wahren Vollendung in späterer Zeit bil- 
det; daher auch wir erst, die wir auf diese Zeiten zurückblicken, 
nachdem sich der Entwicklungskampf der Menschheit nach vielen 
unerfreulichen Umwälzungen wirklich lös'te, diese Dichtungen 
in ihrem rechten Werlte erkennen, was freilich wiederum zur 
Folge hat, dass unser Gefallen daran und unsere Bewunderung 
dafUr nur zum Theil die Frucht des poetischen Gemüthes und 
mehr die des historischen Studiums ist. 

■ Zürn Schlüsse zeigt nun noch der Verf. an dem sonst liebli- 
chen und an sich trefflichen Roman von Flore und Blancheflur 
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von Konrad Flecke, wie wir hier bereits alles vermissen, was 
die letzt besprochenen Gedichte und Dichter uns Werthvolles 
darboten, ihre moralische Kraft, ibre ästhetische Höhe, ihre 
sinnliche Schärfe oder ihre intellcctuclle Tiefe,- und wir dagegen 
nebst dem Gepräge jener Schwächlichkeit, die schon im Trist uu 
missiallt, nur die Kunst der leichten, gewandten, unterhalten« 
den Darstellung übrig behalten , die wir überhaupt in diesen Zei- 
ten — nichts ist natürlicher — eben so. allgemeiner werden sehen, 
wie neuerlich noch Schiller und Goethe, ohne dass dadurch der 
Ruin der Kunst irgend wäre aufgehalten worden. 

4$ Der VIII. und letzte Abschnitt behandelt die Reproduction 
früherer Dichtungen und zugleich die ersten Spuren des bür- 
gerlichen Elements (von 8.: 305 — 40!) in vier verschiedenen 
Abschnitten, nämlich: 1. didactische Poesieen; 2. Legenden; 
&. Reinhart Fuchs; 4. Konrad von Würzburg und Rudolf von Ems. 

.1. Abtheilung. Didactische Poesieen (S. 395—424). Die 
diabetische Poesie, welche bei der jronehmenden Neigimg »im Mo- 
ralisten und Philosophiren mehr und mehr selbständig hervortrat, 
zählt in dem (bis dahin noch ungedruckten) watschen Gast des 
Thomasin Tirlcler aus Friaul (vom Jahre 1216), eines der bedeu- 
tendsten Werke, die uns aus jener bessten Zeit, den zwei ersten 
Jahrzehnten des 13. Jahrhunderts (und zwar in vielen und guten 
Handschriften, z. B. dem vom Verfc benutzten Cod. Pal. Nr. 389), 
erhalten sind. Nirgends wohl findet man den nothwendigen Fort- 
gang der Geistesbildung damaliger Zeit schärfer angegeben ; der 
verständig gereifte Thomasin begnügt sich nicht mehr mit den 
Mahrchen und Abenteuern der ritterlichen Poeten, den Phanta- 
siebildern, die seinem Jugendalter und seinen kindischen Vor- 
stellungen genügt hatten, er sucht vielmehr das Wesen der Dinge 
und den Menschen zn ergründen, trifft aber dabei die Haupt- 
gebrechen der ganzen Zeit und greift sie in ihrem Kerne an. 

^ Im Zweifeln und Schwanken die Klippe sehend, an der die 
alte biedere Sitte zu scheitern droht, wählt er zum Mittelpuncte 
seines (in 10 Büchern abgefassten) Werkes, um den sich Alles 
Andere herumlegt, die Lehre von der Unstete und Stete und 
setzt sich darin die Aufgabe, in dieser grundsätzlichen Tugend 
dem. Wechsel der Welt gegenüber dem Menschen ein Ewiges 
und »Danemdes zu geben, mit dem er sich nicht mehr von Freud 
zi? Leid, 'von Leid zu Freud soll werfen lassen, sondern im Un- 
glück Fassung und Mässigung im Glück bewahren. Nirgends re- 
det dabei unser Dichter im Styl des moralischen Gemeinplatzes, 
sondern überall in dem eindringenden« und überzeugenden Tone, 
der überall verrüth> ■ das» nicht halb verstandene Floskeln nach- 
geredet,- sondern Krfahrungssqtze aufgestellt werden, die eine 
eigne und gesunde Beobachtung , das eigne Leben wie die Zeit- 
laufte und das Studium der Geschichte,, besonders aber die Le- 
bensbeschreibungen, Lehren und Schriften der alten Philosophen, 

X. Jahrb. /. FhiL u. Fbtd* «I. Krit. BibLBd. X VIII. Hfl, 9. 8 
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ihm eingegeben haben, und die auch durch die redliche Meinung 
und überführende Beredsamkeit , mit der sie vorgetragen Wer- 
• den, ihre Wahrheit und Trefflichkeit beglaubigen. So viel wird 
übrigens aus dem Ausgezogenen deutlich, dass Thoraasin („unser 
plülosoplüscher Dichter oder dichtende Philosoph") in der Ge- 
schichte der alten Philosophie eine wichtigere Rolle spielen 
niusste, als in der Dichtkunst; denn er geht nicht wie Dante 
darauf aus, seiner Philosophie einen poetischen Körper zu ver- 
leihen , sondern umhüllt sie blos mit dem Gewände der dichteri- 
schen Sprache und nur hier und da mit dem Schmucke der bild- 
lichen Darstellung. 

Ist zwar Thomas in offenbar von den alten Plülosophen zu 
seinem Werke angeregt und in seinen moralischen Sätzen geleitet 
und bestimmt , so liegt doch in seiner Gesinnung so viel echt 
Deutsches oder Modernes, in seiner Tendenz so viel Populäres, 
in seiner Darstellung so viel Bildliches und Gnomologisches aus 
deff .volksmäsaigeu Moral, dass man deutlich sieht, wie ein gleich- 
mäsaiges Studium des Alten und Neuen, der griechischen und 
christlichen Weltansicht sich in ihm vereinigt, wie überhaupt, 
trotz einiger Vorneigung zur Verachtung dieser Welt, jene kräf- 
tig«!. Lebensansicht und Achtung der menschlichen Selbständig- 
keit und Kraft hier wie im Wiusbeke durchweg noch sehr stark 
hervorscheint; jener Zug. unserer Nationalität , der sich mit der 
antiken Denkart berührt, im Mittelalter aber durch das Christen - 
thum oder vielmehr die. Entartung desselben zu Zeiten bis aufs 
Unkenntlichste verwischt ward« -j .. ,.: 

Der Freidank — das zweite didac tische Erzeugnis» von Be- 
deutung aus dieser Zeit — giebt dem Verf. durch seift rein 
sprichwörtlich es und volksthümliches Element Veranlassung, das 
Ursprüngliche und Eigentümliche unserer deutschen Spruch- 
lehre, dem Wesen nach, in der vollständigen KJugheitsrcgei, die 
vor Allen Andern auf Mens che nk en n tu iss hinarbeitet, nachzuwei- 
sen, während der Mittelpunct der griechischen 0 nomologi e Selbst- 
erkenn tniss, Maass und Besonnenheit im Wandel, .dem Menschen 
und Göttern gegenüber., ; ist ; in den unter Salomon's Namen ge- 
sammelten Proverbien der Hebräer aber Alles auf eine positive 
Moral mit einer dogmatischen Vcrgeltungslehre hinausläuft. Eine 
rein practische Ansicht der Welt und Menscjies also wäre das 
älteste Element in unsern Sprnchwörtera; damit mischte sich 
abet eine rein religiöse oder stand damit je nach den Zeiten in 
Opposition^.. (S. 414) „Beherrschung der Welt mittelst Welt- 
und Menschenkenntniss neben Verachtung der Welt termöge 
Sehnsucht nach einem künftigen Leben sehen wir nämlich aus 
, einer ursprünglichen grösseren Opposition sich mehr und melir 
mit einander versöhnen, und in einer andern Region begegnen 
wir, also den früheren Gegensätzen der Vergniigliehkeit und der 
Trauer in den ritterlichen Dichtern wieder. iNicht allein der 

, * ■ •».» 
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mehr spruchwörtlichc Thcil des Freldsrnk zeiget diese Elgenthum- # 
lichkeit , die wir bereits im Winsbfckc trafen , sondern auch der 
Thcil, den der Dichter selbst mehr von seinem Eigenen hinzuthat, 
zeigt ganz dasselbe nur auf einer andern Stufe, eben wie auch 
Thomasin. Er mischt biblische Sprüche unter die' Regeln der 
ritterlichen Sitte, religiöse Mystik unte* die Kliigheitslchre des 
gewöhnlichen Gebens \ unter heitere-Bilder aus dem wirren Ver- 
kehr der Menschen die schwärzeste Ansicht der Welt und die 
Erwartung der Zeit des Fluches und der jüngsten Vergeltung, die 
auch Thomasin hereindrohen sieht, unter volksmässige, allgemein 
gültige Weisheit die dogmatischen Sätze , die Vorstellungen aus 
der damaligen Glaubenslehre. " J 

Hr. O. zeigt dicss S. 415 ff. in einer kurzen Analyse des 
Freidanks nach. Am Schlüsse derselben macht er auch darauf 
aufmerksam, wie in der Gesinnung des Dichters wie' ih seinem 
Stoffe ein bürgerliches Element laut Wird und wie dieses mit dem 
Hervortreten der mittlem Klassen der bürgerlichen Gesellschaft 
in jener Zeit in dem genauesten Verhält niss steht, indem die * 
grössere Masse, weichein der Dichtung keine andere als mora- 
lische Bedeutung kennt und sucht, die didactische Poesie stets 
zu ihrem Lieblingsgegenstand und so zu sagen zu ihrem Eigeir- 
thnra wählt. Endlich' erklärt sich der Verf. in der Vorrede S; VII 
gegen die Meinung W. Grimms in desselben Ausgabe des Frei- t 
dank, dass der geniale selbstschopferisclie Walther der Dichter 
dieser nur eine ganz passive Empfänglichkeit des Talents ver- 
rathenden Spruche sei; so viele Verwandtschaft sich auch sonst 
in der BeÜWheilung der Welt, im Stoff wie in der Form; zwi- 
schen bcutyh nachweisen lasse uml natürlicherweise auch vor- 
handen sein müsse , da der Freidank sowie alle andern Dichter 
jener Zeit Walther'n zu benutzen und abzuschreiben pflegten. 

Die didactischen 4rbeitcn d.es Stricker sind das Dritte und ; 
Letzte, was der Verf. hier zur Betrachtung herbeizieht. Dahin 
gehören besonders: die Frauenehre, die Klage, die Freude und 
die Welt (ein grosses Sammelwerk von sogenannten Beispielen). 
An den drei ersten wird nachgewiesen, wie s es jetzt Styl unter 
diesen Dichtern wird, über den Verfall der Kunst und der Sitte 
heftig zu klagen und wie man schon jetzt nur in dem Christen- 
tmime Trost findet, sowie denn Busse, Reue, Beichte das Thema 
einer Äfenge seiner kleinen moralischen Gedichte sind und diese 
Denkart, so wenig auch sonst Stricker Ton Heiligen und von" der '* 
Gottcstnuttcr und deren Fürsprache für uns weiss, den deutlich- ■ 
sten U ebergang zu der unmässigen Heiligenyerehrung macht , die > 
in diesem Jahrhundertc zu .einem neuen Schwünge kam. Was 
insbesondere die sogenannten Beispiele Striekels oder diejenigen 
Gedichte betrifft , die er in dem Sammelwerk, die JPeft, ver- 1 
einigt hat, so umfassen diese dfe'unShnlichsten Stücke unter sich; 
welche' nur die nirgends fehlende moralische Nutzanwendung ara- 

8* 
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saramen bindet. Bald sind es kurze Sermone in Versen, bald 
dazu verarbeitete Gleichnisse des N. Testaments , bald blosse AI 
legoricen, bald kleine Satyr en auf einzelne Stände und Klassen 
der menschlichen Gesellschaft, bald kleine Schwanke , bald . 
Mährchen und Fabeln. Auch dem Werthe nach sind diese Stücke 
sehr ungleich; Alles, was, feierlicher, christlicher, ernster sein 
soll, wird matt und eintönig;, und nicht leicht hat das Mittelalter . 
in dieser Zeit dann etwas 80 färb- und glanzloses, als diese Lehr- 
gedichte. Aber wo er sich seinem Humor freier überlässt, wie 
im Pfaffen Amis, mehr aber noch in vielen seiner Fabeln, zeigt 
sich sein Talent am schönsten. Höchst merkwürdig, ja vielleicht 
das Merkwürdigste bei Strickerist hierbei, wie sich das einhei- 
mische IVJahrcheu mit der fremden Fabel kreuzt m 

% Abtheüung, Legenden (S. 424—443). „ In den Ansich- 
ten fies Thomasin, des Freidank und des Stricker ist also ei« 
steter Fort r oder Rückgang von dem Derben, Gesunden, Mensch- 
lichen der Volksmoral und der ähnlichen des Alterthums zu der 
• christlichen und frommen 4 von der handelnden Tugend zur lei- 
denden, vom Vertrauen auf eigne Kräfte zur Hoffnung auf über- 
irdische. Machte. u Mit diesem Satze leitet der Verf. die obige 
(2.) Abtheilung ein, und zeigt Sodann, wie in diesem Jahrhundert 
.die schon seit früher Zeit verbreiteten Ideen von der Gewalt der 
Reue, von den Verdiensten der Heiligen und der Märtyrer, ins- 
besondere aber von der Fürsprache der Jungfrau Gottesmütter 
mit der moralischen Unselbständigkeit oder mit der zunehmenden 
Sittenverderbnis^ und Sündenangst immer fester wurzelten und 
immer weiter um sich griffen«, und wie sie zugleich inder Poesie 
eine Klasse von Dichtungen schufen oder vielmehr wieder lebhaf- 
ter hervorriefen, die nicht mehr als Erzeugnisse eines lebendigen 
Dichtertriebes , sondern vielmehr als solche fromme Handlungen 
bussfertiger Sünder zu betrachten siud, mit denen sie keinen welt- 
lichen Ruhm, sondern ewiges Heil zu erwerben hofften; wiewohl 
auch,, besonders in Frankreich , durch eine hier sehr nahe lie- 
gende Berührung der Extreme «ine Masse von solchen iegenden- 
artigen Anecdoten und schwankartigen Heiligcngeschichten (con- 
tesdevots) zum Vorschein kamen, in welchen die frivolsten Spässe 
und die unflätigsten Zoten eine Stelle finden und zu jenen ernsten, 
grösseren, in frommer Begeisterung, in andächtiger Beklemmung, 
in Sündenangst und christlicher Demiith gedichteten Legenden 
einen ähnlichen Gegensatz bilden , wie die neckischen und leich- 
ten weltlichen Schwanke zu den feierlichen und pomphaften Iii 1 - 
terepen, 

fm Folgenden hebt nun der Verf. nur das Bedeutendste am 
dieser Gattung und zwar gerade an dieser Stelle hervor, weil die 
meisten und vorzüglichsten, Legenden gerade aus der Mitte des 
18. Jahrhunderts stammen und in dieser Zeit auch nur eine ge- 
schichtliche Bedeutung und einen wenigstens relativen poetischen 
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Werth haben, wahrend die spatere' Zelt hur Wiederholungen und # 

theilweise Umsetzungen derselben- : hervorbrachte-. Zu den? vOl*- 
züglichsten derselben zählt er (die hierher gehörige« Versuche 
Konrads von Würzburg als werthlos ganz ubergehend): 1 den' Ä«r- 
laam und Josaphat von Rudolf von Ems y In welchem er jfeAoch 
-die religiöse Begeisterung vermisst, und selbst das, was den Dich- 
ter dieser Zeit sonst auszeichnet Gewandtheit der Diction und 
eine gewisse poetische Uebung nur in massigem Grade- fiiHlrt, 
während eine grössere Breite und ein künstliches gezwungenes 
Bestreben, alles Dagewesene zu überbieten 1 , vorherpschfr imdge*- 
-rade alle Wirkung verloren geheil macht ; insbesondere aber den 
heiligen Georg von Reinbot von Dorrty Vtm Welchem er daher 
auch eine ziemlich ausführliche Analyse giebt (S,4S$— 86), um 
wenigstens an Einem Beispiele den Character dieser Dichtungsart 
näher darzulegen ; übrigens findet er häufige Verwandtschaft der 
Oedanken und Form mit Wolfram von Eschenbach. Grosse cfgeu- 
thümliche Vorzüge besitzt auch die heilige Martina von Hügb von 
Langenstein , welche , während die bisherigen Legenden in der 
blossen Erzählung und dem heiligen Stoffe ihr Verdienst suchen, 
mit Allegorie und moralischer Lehre zu wirken sucht, und daher 
einen Zusammenhang dieser Gattung mit dfcr didactischen Poesie 
öffnet Obgleich das Gedicht erst in das Jahr 121KS fallt, so ist 
doch sein Vortrag, den von Graff mitgetheilten Fragmenten nach 
zu urtheilen, der blüh enden Periode einer Dichtung werth , er 
ist ganz und gar nach Gottfried gebildet und hält sieh dabei in 
einer Reinheit und Natürlichkeit und doch schmuckvollen Breite 
und Gewandtheit, dass dagegen weder die Weichheit und die 
Schwulst des Konrad von Würzburg, nocK die matte Rede des Ru- 
dolf aufkommen kann. So sinnreich und feurig ist alles ausge- 
führt, dass man wohl einsieht, wie selbst auch eiri widerstre- 
bende*»Gegenstand einem grossen Talente sieb fuge» und neue 
Seiten der Betrachtung darbieten kann. ' 

Die Gedichte sur Jähre der heiligen Jitogfrau, welche H*. 
G. zuletzt berührt, sind nach demselben entweder lyrisch und 
psalmenartig oder episch und hymnenartig. Diese letzteren sind 
die älteren und fliessen ihrer Quelle nach aus den Kirchenvätern. 
Das vorzüglichste darunter ist das Lehen der Maria vom Pfaffen 
Werner nach dem Lateinischen des Hieronymus. Den W. , wie 
überhaupt die priesterliehe Dichtung des 12. Jahrhunderts, em- 
pfiehlt Wissen, Sprachkenntniss , Bildung in Ton und Sprache, 
schlichte Einfalt, in der Gesinnung patriarchalischer Geist, in 
der poetischen Ausführung Fülle, Behaglichkeit, ausgemalte Bil- 
der , wie sie die späteren Dichter nicht kennen , in der gesamm- 
ten Auffassung und Behandlung jene Würde und Wärme, jene 
Gründlichkeit und Kraft , jener herzliche Ton bei gesunder Ver- 
ständigkeit, der aus dem Herzen quillt und nicht dem Buche nach- 
zieht. Sein Gedicht würde, wäre nur mehr Mass gehalten und 
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nicht durch Länge imd Langweiligkeit der Eindruck geschwächt, 
sich vortheühaft auszeichnen und einen lesbaren christlichen Hym- 
mis darbieten, den weder die Sonderbarkeiten der späteren Vor- 
stellungen, noch die Fehler der lyrischen Form, die gerade Lob- 
preisung und Anrufung , , entstellen. 

Auf die Grundlage Werner 's bauten sich nachher die vielfa- 
chen späteren poetischen Biographieen der heiligen Maria eben 
so auf, wie etwa die spätere Bearbeitung der Alexandersage auf 
der Lamprcchtschen, mit derselben Ausdehnung und Verschlech- 
terung; des Stoffes ^ jntt derselben Verwischung und Entstellung 
alles Schonen und Trefflichen« Der Verf. macht zwei davon 
namhaft, die dem Bruder Philipp zugeschriebene , welche durch 
prosaischen Ton und trocknen Qang der Erzählung schon sichtbar 
absticht, und eine nocli weitläufigere spätere, in welcher, wie in 
den meiste« Werken des änssersten 13. und 14. Jahrhunderts, 
zwar nich* selten ein gewisser Schwung der Rede mit einigem 
Erfolge gesucht wird, aber das Ganze im Styl der Chronik er- 
müdend hinschleicht, und in welcher ferner eine Heiligkeit und 
Grösse des Gegenstandes empfunden, damit aber eine Herabwür- 
digung der Darstellung verbunden wird, die nichts scheut und 
allen Anstand mit Füssen tritt. .' < < ... 

Eine ähnliche Ausartung , wie an den epischen Gedichten 
zur Ehre der heiligen Jungfrau, finden wir an den lyrischen, was 
der Verf. an den Stücken dreier ausgezeichneter Dichter, dem 
Leich des Wqlther v, d. F., dem Loblied Gott/n v, Str. und 
der goldenen Schmiede Koni' ade v. W. nachweiset* Während 
das erste nämlich sieh durch die Wahrheit, Innigkeit und Frische 
des Inhalts und der Form auszeichnet, zeigt Gottfrieds Lied schon 
eine fast anwidernde Künstelei und Ueberladung im Vortrage, 
welche von Kon r ad in sein er. goldenen Schmiede vollends, zum 
Extrem gerieben wird ^ indem man, hier -ewig nichts härt, ab 
endlose Variationen weniger Gedanken und Bilder, mit denen man 
den geheimnissvollen und wunderbaren Eigenschaften und Ver- 
richtungen der Jungfrau sich zu nähern sucht; dabei stösst. man 

sten, ja ganz zuchtlosen Vergleichungen der 
Eigenschaften Gottes oder der Jungfrau. , , . 

Die 3. Abth., Mtinhart Fuchs (S, 44a— 461 k «eigt nun, 
wie sich . neben den geistlichen Schwänken und Legenden ihr 
natürlicher Gegensatz, der weltliche Seh wank und die Thier- 
sage, ebenso wie jene auf einer höhern Stufe regenirt; wie sie 
Aber, als noth wendige Folge des steigenden Bürgerthums, im Ge- 
gensatze der idealen Vornehmheit bei preeiöser Abgeschlossenheit 
des Ritterthums, sich hau j> t sachlich mit der Darstellung des niedeni, 
bürgerlichen Lebens befassen, und diess schon in der äussern 
Form durch eine ebenso heitere, leichte und lebendige als kleine, 
minutiöse und detaillirtc Schilderung, im Gegensatze gegen den 
grossen und schwungreichen Styl der Ritterepen, ausdrückeu. 
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, Des Fabliaus und Schwanks gedenkt der Verf. liier nur im 
Allgemeinen, das Weitere auf ihre eigentliche Blüthenzcit^ die 
Zeit der Reformation, aufsparend. Sehr ausführlich ist er. dage- 
gen über die Thier sage. Der französische Renart behauptet 
freilich den Vorzug der grösseren Verbreitung und Ausdehnung, 
und die nord'- französischen Gedichte mögen in diesem Sinne 
allerdings der Thiersage ergiebigste Ader heissen ; allein keines- 
wegs ihre lauterste Quelle, indem sie nicht allein im Ganzen mit 
dem Stoffe äsopischer und avienischer Fabeln überladen sind und 
oft eine lehrhafte Wendung nehmen , sondern noch mehr von der 
Manier der Fabliaur und Contes gelitten haben. Ueherall fast 
sieht man daher diese Dichtungen der: Franzosen, gleich einer 
Reihe von Fabliaux^ nichts als die. flacliste Unteriialtung bg~ 
zwecken und in frivolen Leichtsinn und oberHächliche^nd thörichte 
Spässe überstreifen v wodurch die Wahrheit und TreWdtelStf- 
stellung nur allzusehr verletzt wird«*;:, -r: " v; \-ru 

i j * ?li¥ie ganz anders der niederländische oder flandrische Rei- 
fert von Willam div Matok aus der Mitte des 13. Jahrhunderts, 
.der sowie der unmittelber daraus geflossene niedersächsische 
Reinecke, den Schlussstein des Ganzen, gegen die dUu>arSe» fran- 
zösischen Thierdichfungcn als ein vollendetes, in sich ge^chfosse- 
nes und innerlich von Einem Geiste belebtes %os erscheint, 
welches den reinsten und tiefsten dauernden Eindrucken ma^ 
chen imStande ist, weil; es nur Einen-totalen Eindruck zu machen 
sucht, *ie jedes echte Gediclit thun soll, das nicht bloss auf Z*r~ 
Streuung und flüchtiges Vergnügen berechnet is& Hier ist 
wirklich eine Thierwelt, eiue poetisch abgeschlossene Welt, nicht 
bloswas den Kreis der Bestrebungen,' sondern auch was das Intel- 
lectuelle angeht (S. 4ft6.) ,, Dieser Willara hat ^über sich 
vermocht, sich nach dem Eingänge seines Gedichts ausrjder Erzah- , 
long zu entfernen; nirgends tritt er im Gerin£steif, hervor v und 
indem er allein uu^ uem Gange seiner Begebenheiten: und^ dorn 
.Treiben seines Helden die Phantasie fesselt* verschmäht er,- mit 
Sinnbildern der, moralischer oder gelehrter Weisheit seinen Leser 
zu behelligen \ und mit dieser verleugnen dejn Natur begabt, konnte 
er reiner das Wesen der Thiersage -in sieh aufnehmen und mit 
dem trefflichsten Genius die rechte Form mit dem rechten Geeiste 
beleben. Er leiht seinen Thieren all die menschliche*' Em* 
sieht, die zu eben jenem alltäglichen Leben gehört, welches die 
Sphäre der Thierdichtung überall bilden sollte ? eine Einsicht; 
welche Routine , Gewohnheit , angeborner Instinct von; selbst 
die Hand »geben; u (S. 458.) „Indem nämlich der Dichter 
überall mit einer Mässigung und einem Tacte, der gana im* 
vergleichlich ist, diese Geschöpfe ohne Principien immer nur 
so handeln lässt, wie sie nach ihren Trieben handeln können, 
indem er sie nur in solche Situationen bringt, die dem an- 
gemessen sind, so musste er nothwendig auch ihre. Intelligenz 
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limitiren und' dem Ausdruck und der Sprache einen passenden 
Character geben. Natürlich fiel also alles Raisonniren , all das 
subtile, sophistische Geschwätz bei Lateinern und Franzosen 
{ranz weg; alles planmässige Entwerfen, aller grösserer Ueber- 
blick, alle Grundsätzlichkeit und dergleichen konnte nicht dienen ; 
nicht einmal den W itz durfte er ihnen in der Masse wie die frü- 
heren Bearbeiter leihen. 14 (S. 459.) „Durch diese Auffassung 
und Behandlung der Sage nun tritt liier wieder von einer andern 
Seite hervor , wie durchaus diese Dichtung den übrigen Dichtun- 
gen jener Zeiten und dem ganzen Treiben der oberen Hegionen 
in der damaligen menschlichen Gesellschaft entgegengesetzt ist." 
(S. 4(H).) „Und in der Thal steht der Beinhart Fuchs dieses 
Wiilam in demselben absoluten Gegensatz gegen die ritterlichen 
Epen und Romane, wie Aristophanes gegen die griechischen 
Tragiker. Wie dieser dem ernsten Drama und seinen heroischen 
Sitten des Alterthums die Gegenwart mit aller ihrer Gcsunken- 
heit im schneidendsten Contraste entgegenstellt, so dieses Ge- 
dicht ein gemein menschliches Treiben dem sublimen der epi- 
scheu Heroen. Die Erhabenheit des alten Dramas zwang Alles, 
was sich ihr entgegensetzen wollte , ins Komische; anders war 
es liier, wo in den Bomanen keinerlei Erhabenheit zu finden ist, 
weil immer die Gegenwart selbst ihr Boden ist, die sie nur in 
einen übermenschlichen Glanz stellen. Das Thierepos entzog 
daher dieser nämlichen Gegenwart selbst noch das Menschliche, 
um sie ebenso eine grosse Stufe herabzusetzen, wie sie jene hin- 
aufgerückt hatten. Ein mit so ausserordentlichem Glück gewon- 
nenes Terrain, ein darauf so fest und sicher gegründetes Ge- 
bäude musstc sich von gleicher Dauer und Gediegenheit auswei- 
sen, wie die unsterblichen Werke des athenischen Komikers." 

In der 4. Ablh.^ Konrad von W. und Rudolf v. Ems 
(S. 401 — 474), wird in sichtlicher Eile und Kürze gezeigt, wie 
sich unter dem Eindränge der bis dahin angeführten neuen Ten- 
denzen die ältere ritterliche Epik und Lyrik auf eine freilich 
höchst kümmerliche W eise zu erhalten suchte. 

Was zuerst die lyrischen Gesänge betrifft, so hebt der Verf. 
als Repräsentanten dieser Uebergangszeit vor allen Reimar 
v. Zweier und Ulrich v. Lichtenstein hervor. Bei Reimar ist 
vor Allem die Verehrung der Jungfrau auffallend ; auch hat er 
von der sittlichen Gewalt der Liebe und der Hoheit und Würde 
der Frauen grosse BegrhTe; sonst überwiegt in seinen Liedern 
der „unminnigliche" 1 StolF vor dem Liebesgesang, wie bei Wal- 
ther, seinem Vorbild, seine Ansicht weiss erzwar im Ganzen schön 
auszusprechen, doch findet man auch nicht selten jenen Maugel 
au feinem Sinn für anständigen Ausdruck, der jetzt überall in die 
Gedichte der höfischen Poeten von fern hereinspiclt, um sich 
bald weiter auszudehnen; im Lebrigen schliesst er sich, was den 
häufigen Gebrauch der Gnomen, der Beispiele, der Allegorien 
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imtt der Rath sei, bereit er einige sehr schöne hat, betrifft , an 
die didactische Poesie an. An Iltrich !t>. Lichtenstein zeigt sich 
dann, wie der Minnegesang für die Lyrik seine alte Bedeutung 
verloren hat, wie Sinn und Gefühl daraus versehwinden und aller 
Geschmack mit diesem. Weuige seiner tyeder, die er in dem 
unter dem Titel : ■ Frauendienst bekannten Hornau: verwebt >liat, - 
haben in sich einen Werth, viele seichnen sich zwar durch Ge*- 
wandtheit und Uebung aus, keineswegs 'aber durch -wahrhaftes 
Gefühl, das die Kälte der Künstelei' überböte. Wie hart ru- 
gleich die- alte Weichheit und Zartheit, -die in der Form -des 
Ganzen gemehrt sind, jetzt mit dem rohen^ indclicaten Zügen des 
j neuen Geschmackes hier! zusammen stossen, zeigt der Verfl durch 
einen Blick fcvdea Gm$ der Geschichten, die uns der Dichter 
erzählt, wor nach wir auf der Seite des Weibes nichts als eine 
höhuisehe Laune und ärgerliches Spiel mit dem Gimpel, der sie 
zu seiner Gebieterin, und auf der Seite des Mannes nichts als 
Unzucht und unsittliche Werbung einer sinnlich begehrlichen 
INaturund Streben nach nichts als rohem -Ueuuss erblicken! • 

' Als Repräsentanten für die Gattung des Ritterepos' fuhrt der 
Verf. die in der Uebersclirift genannten beiden Hauptpoeten 
dieser Zeit an, Mudolf z* Ems und . Konrad v. W. Die hier 
besprochenen Werke des Enteren sindnder Roman Wilhelm 
xv. Orleans und die WeUchronik nach -Gottfr. v. Viterbo. Das 
Urtheil über tnUsren Bült besonders 1 ungünstig aus: es sei viel- 
leicht das früheste Werk des Dichters und kündige sich in> Allem 
«ls eine ganz unreife Arbeit an; zu rühmen sei zwar die zier- 
liche, dem Gottfried nachgeahmte Diction; was aber das höchst 
prosaisch gewählte Mährchen selbst angehe, so habe er darin 
so viel plump und ungeschickt von Gottfried Entlehntes, dass 
man die Hilflosigkeit und -prosaische Armuth «eines dichterischen 
Genius wohl erkennen könne. — In der Weltchronik, durch 
welche R. v. E. bekanntlich den Grund zu 4pn höchst zahlreichen 
Reimchroniken der spateren Zeit legte, suchte er, wie in allen 
seinen übrigen Werken (Alexander, trojanischer Krieg etcv) , der 
Schilderung wie dem Stoffe nach zu eopiren und in dem Einen 
wie in dem Andern zu überbieten; besonders aber scheint er es 
auf einen . Ungeheuern äussern Umfang abgesehen zu haben. 
Seine Quelle, Gottfried v. V., dient ihm zu nichts, als um alles 
mögliche einzuschalten, was ihm allerhand Gelehrsamkeit an die 
Hand giebt (S. 470.) „Durchweg tritt zugleich an die Stelle 
von Gottfr.'s Gelehrsamkeit eine ganz andere, und wie in der 
Kaiserchronik durch die Wunder, so wird hier die wahrhafte Ge- 
schichte entstellt durch geographische und naturhistorische Fa- 
beln, durch Mythologie und Sagenhistorie, ja durch die Aufnahme 
eigentlicher poetischer Stoffe. Das Verhältniss der Beerbeitting 
zur Quelle istr daher eigentlich nur ein scheinbares; man erkennt 
das letztere aus der erster en kaum wieder." (S. 471.) „Hier 
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wird dem Lateiner «eine Belesenheit angeborgt, allein für Alles 

was ihm Hauptsache sein Wurde, hat der gute R. keine Worte; 
die Einbildung des lateinischen Verfassers iiiesst mit in den 
demüthigen Deutschen über, der seine Unfähigkeit selbst kennt; 
die, subtilsten Sätze kn übermüthigsten Latein werden ersetzt 
durch ein trocknes unbestimmtes Geschwätz; die poetische Prosa 
des Gottfried wird zur prosaischsten Poesie; an die Stelle des 
lledewechscls, der scharfsinnigen Gegensätze und der Mannich- 
faltigkeit, die das lateinische Werk anstrebt, tritt ein ewiges end- 
loses Unisono in Form und* Vortrag 9 an die Stelle des Behagens 
und des Gelehrteudünkels nichts als Lamentationen über die 
Kunstlosigkeit des Dichters; wo dort hochtrabender Witz und 
Grübeleien der Scholastik stehen, finden sich hier zuweilen die 
Tändeleien der Minnesänger, für eine philosophische Erörterung 
ein Gebet; statt einer theologischen Paraphrase der biblischen Ge- 
schichte die Erzählung der Geschichte selbst." 

Ebenso wird dem Ä'onr. v. W. (von dessen Werken der 
Verfc übrigens nur im Vorbeigehen den Schwanritter , den troja- 
nischen Krieg und einige kleinere Erzählungen [letztere als das 
vielleicht noch empfehlendste, was er hinterlassen hat], anführt), 
der eigentliche Beruf zum Dichter gänzlich abgesprochen. (S. 412.) 
„Denn man gehe nur einmal dem gerühmten Künstlergenius 
des K. v. W. auf den Grund, um zu finden, wie auch Er mit dem 
Einen Fuss© schon in all der prosaischen Plattheit steht, die 
Jetzt neben dem hochpoetischsten Schwulst aUgemeiri wird, wie 
ja auch immer die ärgste Prosa im Geschmacke einer Zeit nur 
das Ueberladenstc für Poesie hält.« (S. 418.) „Wenn man 
von irgend einer Dichtkunst sagen kann, sie ist gelehrt und ge- 
lernt, so ist es ganz gewiss die des Konrad. Von der unlernba- 
ren Kunst, der Menschenkenntniss, der Scdenheobachtung, der 
lebendigen und wahren Darstellung hat er seinem Gottfr. v. St 
nichts abgesehen, $ber wo es aufs Ausschmücken, aufs Ver- 
schwenden grosser Kräfte an kleine Dinge ankömmt, da hat er 
den Meister zu erreichen gesucht, und hat diese Künste sogar 
in allerhand Beschreibungen und Malereien angewandt , die 
Gottfr. verschmähte ; er hat also nicht einmal überall mit Geist 
und dichterischem Sinne abgelernte 1 

Durch diese Anführungen glaubt Hr. G. seine Leser für die 
nächsten Erscheinungen 4 zu denen er nun- übergeht, genugsam 
vorbereitet; daher er auch die übrigen Dichter aus dieser Zeit, 
namentlich die vielen Fortsetzer Turlin, Türheim, Vriberg und 
Andere, ganz übergeht. Er schliesst mit dem Gedanken, der zu- 
gleich den Uebergang zum folgenden Bande bildet: „Mit den 
poetischen und idealen Bestrebungen der hohenstaufischen 
Kaiser sank auch die Poesie herab ; sie sucht bald , eben wie die 
Kaiser an der Scheide des 13. und 14. Jahrhunderts, noch ein- 
mal zu den alten Planen der Hohenstaufen zurückzukehren, noch e 1 u- 

1 
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mal mit der alten Kunst zu wetteifern, .allein in beiden Fallen 
bleibt es beim erfolglosen Nachahmen ; mit der materiellen poli- 
tischen Richtung der Kaiser seit Rudolf steht die ähnliche poeti- 
sche der gleichen Zeit in. genauer Parallele; und hatte man früher 
in Kunst wie im Staate das Nahe versäumt über dem Entfernten, 
so fangt man jetzt das Umgekehrte an. Ehe wir diese letzte neue 
Richtung verfolgen konnten, mussten, wiedicss zuletzt geschehen, 
die Dichter besonders betrachtet werden, in denen sich der Zwie- 
spalt zu erkennen- gab, der auf diese Erscheinung vorbereitetet 

Wir aber können unmöglich schliesscn , ohne unserm treffli- 
chen Freunde den ^erblichsten Dank zu sagen für den herrlichen 
Geistesgenuss, den uns sein Werk gewährt hat ; nicht leicht hat 
ein anderes einen solchen Eindruck auf unser ganzes geistiges 
und geroüthliches Wesen hervorgebracht, nicht leicht uns so sehr 
gekräftigt, erhoben und begeistert für das dem deutschen Volke 
Vorzugsweise vor behaltene Ziel echter llumanitätsbilduiig. Nir- 
gends störte uns, wie so oft in ähnlichen Werken, ein bestimmt 
hervortretendes philosophisches System, in welches alle Erschei- 
nungen, so frei und unabhängig von demselben sie sich auch im- 
mer in ihrer Zeit entfaltet haben mochten , eingezwängt wären ; 
l)r. G. fasste vielmehr ganz im Lesaingischeu Geiste eine jede Er- 
scheinung in ihrer historisch - concreten Wesenheit auf, und 
wusste daher auch seiner Schilderung meistens eine solche 
Seele, eine solche Leb cns wärme einzuhauchen , dass wir gleich- 
sam in das innerste Wesen, in den geheimsten Organismus des 
poetischen Genius des deutschen Volkes hineinschauen. Dabei 
findet der imbefangene Leser nach keiner Seite hin eine Uebe*- 
treibung* «UncLdoch, wift nahe Jag es ihm,, dem begeisterten 
Freunde der antiken Kunstschöpfungen, für die deutsche Ntti*- 
nallitteratur der mittler*« Zeiten, einen Stand mmet zu gewinne», 
der gleich dem Gibbon's, in der modernen Welt nur eine traurige 
Ruine des prachtvollen Tempels antiker Kunst und Poesie .erbli- 
cken liess! Allem, machtauch seine Schilderung der Ii ttcrari- 
sehen Zustände des deutschen Mittelalters gleichsam den. Kin- 
druck einer Ungeheuern chaotischen Gährung auf uns ; so schwebt 
doch schon allüberall der Geist Gottes. über diesem Gebähniogs- 
Meere kolossaler Kräfte und Keime, und schon taucht hier und 
da eine grosse, viel für die Folge versprechende Erscheinung 
auf; und der Verf. versäumt nie , mit prophetischem Sinne bis in 
die fernste Zukunft hinab die Reihe der geistigen Entwickeln- 
gen anzudeuten, und uns an deren äussersten Spitze — endlich, 
wenn auch des zu durchlaufenden mehr und mehr unendlichen Rau- 
mes wegen verhältnissmässig sehr spät — das glücklich erreichte 
Ziel der Vollkommenheit erblicken zu lassen. Wer fühlte sich 
daher auch nicht durch Hrn. G. mehr als je in der Ueberzeugung 
bestärkt, dass das Mittelalter , wie in politischer und culturhisto- 
rischer Hinsicht überhaupt, so namentlich auch in poetischer, nur 
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den oft erfreulichen, öfter aber sehr unerfreulichen Uebergang 
zu einer neuen Schöpfung und Ordnung 1 der geistigen Welt; bildet, 
und dass es deshalb thöricht wäre, Vollendetes in Form und Iu- 
halt da zu erblicken, wo nur die ersten Anfange dazu vorhanden 
sind, so grosse und geniale Geisteskraft dieselben auch immer 
oirenbaren mögen. 

Worms. Dr. Georg Lange. 

, - • . J 1 ' '' 
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Im Octoberhefte 1835 von Sillimanns American Journal wird von 
J. W. Drap er durch einen Aufsatz über alte Münzen darauf hinge- 
wiesen, dass man durch chemische Analyse derselben noch bedeutende 
Aufschlüsse über die Fundorte der edleren Metalle erhalten könne. 
Bekanntlich verstanden nämlich die Alten das Reinigen der Metalle 
nicht, sondern prägten ea ungeschieden, ans. Das Gold, welches Cäsar 
aus Gallizien mitbrachte, war so unrein, dass man nur das neunfache 
Gewicht von Silber dafür erhielt, während sonst das zwölffaehc 
Lergcwieht der Durchschnittswerth war. Die Denare des Diocletian 
sind von weit reinerem Silber , als die seiner Vorgänger, welche ihr 
{Silber aus Spanien bezogen. Eine Münze des Kaisers Hadrian be- 
stand aus 40,45 Gr. Silber, 6 ,Gr. Kupfer und 1,4 Gr. Blei; eine 
Kupfermünze Constantins des Grossen aus fast reinem Kupfer mit einer 
Spur von Eisen; eine sächsische Ahtsmünze ans 12 Gr. Kupfer, 9 Gr. 
Zink und 4 Gr. Blei. — ito Athen ist zwischen dem Lykabettos und 
dem Tempel des olympischen Zeus innerhalb der alten Stadtmauern ein 
Begräbnissplatz gefunden worden: was allerdings auffallend ist, da nach 
einem alten Gesetz zu Athen niemand innerhalb der Stadt begraben 
werden durfte. Die archäologische Ausbeute dieser Gräber bestand 
nur in kleinen Thräneniläschchen und Lampen ohne Werth. Kur in 
einem ausgemauerten und mit Marmorplatten ausgesetzten, von Westen 
nach Osten gelegten Grabe fand man eine silberne sechseckige Büchse 
mit Weihrauch , eine silberne Thräncnilasche mit stark ausgeschweif- 
tem Bauche , ein silbernes Sistrum mit vier Stäben und eine kleine 
Kupfermünze Constantins II. Daraus geht hervor, dass der ganze Be- 
gräbn issplatz erst im vierten Jahrhundert n. Chr. angelegt sein mag, 
wo das schon von den Gothen verwüstete Athen an Häuser- und Ein- 
wohnerzahl sehr abgenommen hatte, und darum innerhalb der Ring- 
mauer Kaum für Begräbnissplätze fand. — Bei dem Aufräumen der 
Trümmer des Parthenons werden immer noch eine Menge altertüm- 
licher Gegenstände aller Art gefunden. Von Sculpturen war bis so 
Anfang des Aprils d. J. eine kleine sitzende weibliche Figur im stren- 
gen ägyptisirenden Stil das Wichtigste. Beachtenswcrth sind besondert 
noch die aufgefundenen Ziegel und Iii im leisten aus gebrannter Erde, 
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weil sie alle äussere Verzierungen darbieten. Die Ornamente der 
Rinnleisten sind sehr zusammengesetzt und küastlich. Die Dachziegel 
sind gewöhnlich mit einer Guirlande von Olivenzweigen oder mit einem, 
sogenannten Mäander oder auch mit andern Ornamenten verziert, und. 
von grüner, rother, gelber und blauer Farbe. Von de» an der 
äussern Seite ebenfalls verzierten Stirnziegeln zeichnen sich besonders s 
eine Art aus , welche mit der Gorgonenmaske in der ältesten Form, 
ähnlich dem Medusenhaupte auf einer Metope in Selinus, verziert sind 
— einer Art von Ziegel Verzierung, welche nach Plinius II, N. 35, 12. 
der alte sicyonische Töpfer Dibutadtt erfunden hat. Auf diesen Medu- 
senmasken liegt das Haupthaar in dichten krausen Locken auf der Stirn; 
unter der Stumpfnase öffnet sich der breitgezerrte Mund und zeigt diu 
langen gelben llauzähne und die hervorgestreckte Zunge; zu beiden 
Seiten des Kinns unter den Wangen , wo der dicke Hals anfangt, rin- * 
geln sich kleine schwarze Schlangen mit langem spitzigen Barte. Das 
Gesicht hat eine fahle Todtenfarbe, die Zunge ist roth, das Haar 
bläulich - schwarz. [Aus dem Tübing. Kunstbl. 1836 Nr, 56 und 57.] 
Während des Aprils hatte man an der östlichen Seite des Parthenons / 
ein grosses, schön erhalten es Friesstück von der Ostfacade des Tempel 
(mit zwei männlichen, und einer weiblichen Figur, die nach der Vis- 
con tischen Anordnung Poseidon, Theseus und Agraulot sein müssten), 
und einen schönen Thronscssel von weissem Marmor gefunden. Be- 
sonders wichtig aber ist die Auffindung einer grossen Inschrift, welche 
sich auf den Bau des Erechtheions bezieht und Rechnungen über ge- 
fertigte Bildhauer - und Bild gi esserarbeit enthält. Bruchstücke daraus 
hat Boss im Kunstbl. 1836 Nr. 60 mitgetbeilt. Als Architekt des Ganzen 

t * 4" ..... . 

wird in derselben Archüochus aus Agryle genannt , der für 12 Tage 36 
Drachmen, ein andermal 3? Drachmen 2 Obolen Besoldung erhielt. Die 
Wachsbildner Aieses, Schutzbürger in Milete, und Agalhanor aus 
Aloneke fertigten Modelle zu bronzenen Rosetten der Felderdecke ff/tf 
tu %aXvfi(i€eTa)\ und der letztere erhielt für das Modell einer Akanthus- 
h 1 Ii t he 8 Drachmen. Dionysodorus , in Melite wohnhaft (vielleicht der 
von Plinius 36, 8, 19. erwähnte Schüler des Kritias), bemalte enkau- 
stisch die Hohlkehle am innern Ärchitrav und erhielt für jeden Fuss 
Länge ein Pentoliolon (für 113 Fuss Lange 44 Dr. 1 Obol). — Zwi- 
schen der Mündung des Ldman von Tiligid (des alten Axiales) und 
dem See Karabat, wo man Spuren einer alten Niederlassung sieh!, hat 
man eine | Elle lange und £ Elle breite Marmorplatte mit einer wohl- 
erhaltenen griechischen Inschrift gefunden, welche etwa aus dem zwei- 
ten Jahrhundert nach Chr. Geb. sein mag, und nicht nur die am Poo- 
tus Eüzinus zu Ehren des Achill angestellten Spiele erwähnt, sondern 
auch die Existenz der altgrlechischen Stadt Odysvo» am rechten Ufer r 
des Axiakes (Bog), welche Stempkowsky vermuthet hatte, wirklich 
bestätigt. — Auf den Dämmen von Kairo nahe am Mamudieh- Kanal 
hat man bei Ausgrabungen , welche wegen Erwerbung von Baumate- 
rialien angestellt wurden, einen grossen viereckigen Bau und Ucber- 
blcibscl van zwei alten Monumenten gefunden, von denen das eino 
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ans der Zeit Rhnmscs Tl., des angeblichen Scsostris, herrührt, das 
undere ein Tempel ans der ptolemäischen Zeit ist und noch die Namen 
Sotcr und Philadelphia erkennen Hess, Der Engländer Walne theilt 
im englischen Athenaeum die Vermutbung mit, das9 diese Ruinen dem 
alten Schcdia angehören , welches zu Strabo's Zeit ein sehr bevölker- 
ter Zollplatz an der Stelle der Vereinigung des Kanals von Alexandrien 
mit dem kanonischen Nilarme war*. — Für die Topographie des alten 
Horns hat man neuerdings durch Ausgrabungen auf dem Forum wieder 
mehrere gute Entdeckungen gemacht. Auf dem Foruni Casars, wel- 
ches den Tempel der Venus Genitrlx und einen besondefn Raum für 
Gerichtspflege und' Verwaltung enthielt, hat man in dem Thurm e des 
1150 erbauten Fdr de Conti, unter zweifingerdickem Anwürfe , die' 
Mauer der Cella des Tempels von Peperino itt 7 — 9 Fuss langen 
Blocken gefunden, mit Bronzebaken, welche die Marmorbekleidun^ 
festhielten. Bio Teropelmaiier war 50 Fuss hoch, von denen 36 ver- 
schüttet sind. Auf Trojans Forum sind 3 Tempel entdeckt; der grösste 
unter dem Paläste des preußischen Generalkonsuls Valentin!; 60 wie 
ein Tempel Hadrians mit 10 Säulen in der Fronte' und 4 Trophäe neäu- 
len an den Ecken. Im Forum selbst hat GR, Dünsen die dritte Rostra 
gefunden, welche von Septiroius Severus oder aus noch späterer Zeit 
herrührt. — Dass der Theil des Juragebirges, welcher in die Schweiz 
hinüberrefeht, ausser von den römischen Heerstrassen von la Jongne, 
Jon* und Pierre -Pertuis auch von andern römischen Wegen' durch- 
aogen war, wird durch aufgefundene alte Maüerüberreste und römische 
Münzen erwiesen. Besonders hat man anf der Passwang und dein 
Defite von Gänstrrunnen mehrere Spuren solcher Art gefunden. Noch 
im April dieses Jahres ward im ohern Theile des Bergdörfchens RöRr im 
Kanton Solothum, nahe an dem wenig gebrauchten Fahrwege über die 
Schafroatt, eine silberne Münze mit dem Bildnisse Tibers gefunden, 
welche noch vor dem Regierungsantritte desselben , kurz vor ChrUti 

Geburt, geprägt sein muss. Auf der Kehrseite sitzt ein Frauenzimmer 

' ij • i ...... 

mit einem Zweige in der linken und einem grade n Stabe in der rechten 
Hand; dazu die Umschrift: Pontif. Maxim. Die Legende der Kopfseite 
lautet: Ti. Caesar Divi Aug, F. August. — Bei Laval im Marne- 
departement, unweit der alten Römerstrasse von Rheims nach Verdnn, 
hat man einen irdenen Krug mit 616 silbernen Münzen gefunden, von 
denen 4 das Bild' des Fompejus, 11 das des Julius Cäsar, 22 das des 
Antonius (6 mit Cleopatra auf der Rückseite), 160 das des Augustus t 
20 das des Tiberius zeigen. — Bei Aachen hat man am Wege nach 
Frankenberg eine ziemlich gnt erhaltene römische Wasserleitung ge- 
funden, welche wahrscheinlich von den Höhen bei Triraborn da* 
Trinkwasser nach Aachen führte. — In der Nähe des Dorfes Günstedt 
bei Erfurt haben Chausseearbeiter eine Urne von schwarzem , äusser- 
lich glänzendem Thon mit 50 gut erhaltenen römischen Silbermünzen 
und 3 von Silberdraht gewundenen Armbändern , die sich enger und 
weiter schieben lassen , ausgegraben. 
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In Paria ist eine Histoire de la Gaule räcridionnle sbus la domi- 
nation des conquerans Germains par Fauriel [4 Bde. 8.] erschienen, 
welche d*e Geschichte des südlichen Frankreichs von der Auflösung 
der römischen Herrschaft bis zum Ende der carloviogiachen Dynastie 
enthält und über jene Zeit viele Aufschlüsse geben, überhaupt mit viel 
Einsicht und Gelehrsamkeit nbgefasst sein soiL ■ ■•>'■ ' 
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Den 8. December 1835 starb au Freibnrg im Breisgaa, seiner, Vater- 
stadt, wohin er sich seiner Brustleiden wegen mit Urlaub auf unbe- 
stimmte Zeit begeben hatte, der als Mensch, Geistlicher und* Lehrer 
gleich achtbare und geachtete Prof. Ferd, Sattler von dem Offenburger 
Gvmnasium. S. NJbb. XIII, 475 vergl. mit V, 464« 

Den 9. Januar 1830 in Genf der Professor der Theologie an der 
methodistisch -evangelischen Schule JVilh. Steiger, im 28- Lebensjahre* - 
bekannt durch einen Commentar sum ersten Briefe Petri 
eine. Kritik des Ratipnalismus in Wegscheidel* Dogmatik. 

Den 23. Januar in London Jamt* MMk> 
•eher Schriftsteller. 

Den 29, Januar in Neapel der sehr geachtete 
F T ane, della Valley Marchese di Casanova, im 35. Lebensjahre. 

Den 31. Januar in Turin der Professor der Logik und Metaphysik 
an der Universität Jndr. Abba, als SchriftsteUer bekannt. 

Den 26, Februar in London der Lehrer der fransosiseben und deut- 
schen Sprache Daniel Boileau, früher zu Hull, 73 Jahr alt. 

Den 8. Marz iaPjvia der Professor der Philosophie an der Uni- 
versität, Ca*. Luigi Mabil, durch i«uie Uehersetzuug des Livtai (La 
storia romana di T. Livio eoi ««»p/em. del Freinebemio. Brescia 1804— 
18. 39 Bde. &) und andere SchriftenJ>ekannt* geboren in Paris am 21. 
August 1752. w , 

Den 4. April der Lerdbischof der Diocese Ely , Dr. theol. ßoieyer 
Edw. Spork*, ein gewandter Ucbersetzer englischer Gedichte ins Grie- 
chische, 76 Jahr alt 

Den 7. AprU in Westminater der fruchtbare Schriftsteller WtUiam 
Godmn, Eeq. , pseudonym JBdw. Balduin , geboren au iWisbeach in 
Cambridgeshire am 3. März 1756. . 

Pen 11k April in Rom der Jesuit und Professor am Colleginm 
Romannro, P. Anton Kohlmann, Verf. einiger apologetischen und pole- 
mischen Schriften, geboren zu Katsersberg in Ober-Elsass am 13. 
Juli 17U. 

Den 11. April in Padua der Professor der Anatomie und der Zeit 
Rector magnifieüt' der Universität Florian Caldani, 64 Jahr alt. 4r 
ht durch mehrere gescheite Schriften auch im Auslande bekannt. 
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In der Mitte des April zu Genf der Professor der Hechte an der 
Akademie P. fV ßelioi, durah mehrere juristische Schriften befaanut. 

, Den 20: April in Köln 4er Lehrer Martin Niegemann am katholi- 
schon .Gymnasium. 

I i • Den &w Mäi su Breslau der- ehemalige Cnstes an der Universitäts- 
bibliothek, Dr. Joh. Cp. Friedrich, durch mehrere Schriften ,. besonder« 
durch die Kritischen Erörterungen, zum übereinstimmenden Ordnen und 
Verzeichnen öffentlicher' BioliotheJcen (Leipz. 1835. gr. &.) bekannt, ge- 
boren in Halle am 27. Juoi 1775. 

Den 10. Mai in Jlaileyburg der Professor der persischen Literatur 
am dusigen College für orientalische Sprache Daniel Shca, dnreh die 
Uebersetzung von Mirkhonds Geschichte der Könige Persiens und andere 
Schriften bekannt, geboren in Dublin 1770. « 

• Den 13. Mai in London der Mitbegründer der asiatischen GeseH*- 
schalt zu Calcuttu und des Ortentnl Translation Fund in London, Sir 
Charles Hllkiiu, ein vorzüglicher Schriftsteller in der Sanskritliteratar, 
85 Jahr alt. 

' Den 14. Mai zu Herne -hill in England der Hydograph der ostin- 
diseben Couipagnic, Capt. James Horsburgh, durch viele hydographische 
Schriften und Karten bekannt, 74 Jahr alt. ' 

Den 27. Mai in Wien der k. 1c. Rechnungsrath Joh. Gottfr. Sfronst, 
früher Director des protestantischen Gymnasiums In Pressburg, im 
80. Lebensjahre. v • *■ 

im Mai auf der Insel Mauritius das Mitglied des Instituts von 
Frankreich LisUt Geoffroy 9 durch seine Karten der Isie de France, 
der Sechellen und der Insel Madagascar bekannt. 

- Den 21. Juni in Padua der Professor der Botanik an dasiger Uni- 
versität, Dr. Gins. AnU Bonatto, durch mehrere Schriften bekannt,- ge- 
boren ebendaselbst am 12. Juli 1753. 

' Den 25. Juni in Breslau der Canonieus Dr. Köhler , Senior der 
katholischen Geistlichkeit Schlesiens und letztes Mitglied der Gesell- 
schaft Jesu in Schlesien. 

Den 25. Juni in Erfurt der Professor Schtibner am Gymnasium, 
im 52. Lebensjahre. 

Den 27. Juni zu Gorsboch im Herzogthum Sachsen der Pfarrer 
Joh. lmm.Hanü, küher Director des Schultehrerseminara zu Weissea- 
fels, 69 Jahr alt. 

Den 28. Juni in Danzig de* Professor Dr. W. A. Föntemann am 
Gymnasium, Director der das igen naturforschenden Gesellschaft, ge- 
boren in Nordhausen am 29. Octob. 1791. ' • 

Anfangs Juli zu Mompelgard der ehemalige k. vürtembergischo 
llofdomänendirector Joh. Leonh. von Parrot , besonders durch seinen 
Versuch einer Entwicklung der Sprache y Abstammung, Geschichte , My- 
thologie und bürgerlichen Verhältnisse der Liwen 9 Lotten, Esten et<u- 
[Stuttgart 1828. 8.] bekannt, 86 Jahr alt. 

Den 2.. Juli zu Brescia dcrSecrctair des dasigen Athenäums Caesar 
Jrici, einet: der bessern neuera Dichter Italiens , im 54. Lebensjahre« 
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Den 5. Juli zu Losdorp der als Alterthuinsforscher bekannte Vre* 
diger Airo/. // estendorp , IkS Jahr alt. 

Den 7. Juli in Mühlhauscn der Director des Gymnasium* Dr. 
üra/ciinan. 

Den 9. Juli in Dresden der bekannte Xuroisinatikcr M. Äorl Frlcdr. 
inUi. Erbstein , früher Buchhändler in Meissen , geboren in Wehlen 
am 1. r cur. 17j7. 

In der Mitte des Juli in Pariser bekannte Schriftsteller Käme 
Ihreau, geboren in Paris am 3. Marz 1791, 

. ; Den 21. Juli in Warschau der kais. rust,. Staatsrath und' Akade- 
miker A. Pcrowki, ein gepriesener belletristischer Schriftsteller, 
Pseudonym A. Pogerelsky genannt, im 48. Lebensjahre/ . 

Den 22. Juli zu Kopenhagen der Conferenzrnth und erste, Pro- 
fessor der Hechte an der Universität Dr. J, F. W. von Schleget^ ala 
akademischer Lehrer und Schriftsteller hochverdient. 

Den 23. Juli in Berlin der frühere Kcdacteur des Frcimüthigea 
Jf'ilh. Karl Ludw. Albrecht, geboren in Glagau am 7. Nov. 1788/ 

Den 31. Juli in Tubingen der ordentliche Professor in der kathol* - 
theol. Facultiit Dr. Johann Georg Herbst, ein geachteter Schriftsteller, 
geboren in Rotweil am 13. Januar 1787. 

rt ; Den 3. August in Ilihlburghausen der Consistorialrath and Gvm- 
uasialdirector Dr. Friedr. Karl Ludw. Sitklcr, 

Den 5. August in Bonn der Professor der Rechte Dr. Eduard 
Pugge\ im 34. Lebensjahre. 

, Den 10. August in Göttingen der Geh. Cabmetsrath und Comman- 
deur des Guelphcnordens Dr. Aug. JPilh. Uehbcrg , ein ileissiger und 
hochgeachteter Schriftsteller, geboren in Hannover am 13. Januar 1757« 

Den 11. August in Petersburg der Adjunct der Akademie der 
Wissenschaften Dr. Hob. Lcns 9 früher Lehrer an der Dömschulö in 
Heval, durch seine Forschungen in der Snnscritliteratur und der vor- 
gleichenden Sprachkuude berühmt, geb.'in Dorpat am 23. Jan. 1808. 

Den 14. August in Halbcrstadt der historische Schriftsteller Dr. 
Friedrich Cramer , dessen Denkwürdigkeiten der Gräfin Af. >dfur. Königs* 
mark erst in diesem Jahre erschienen sind. 

Den 25. August in Berlin der kön. Leibarzt, Staatsrath Dr. Chri- 
stoph Jf 'ilh. Ilufelandy geboren zu Langensalza am 12. August 1762. 
Nekrolog in der Berlin. Voss. Zeit. 1836 Nr. 200. 

Den 12. September in Detmold der bekannte dramatische Dichter; 

#* » . * . I. ...... . . . IM , » i | 

Grabbe. 



• *••!•*••* | , , •» i • | I» i W\ jT • * *f f • * I 

• # . . • . • , % •••*. ' t ! « k| • ' 1 i 

Schul - und Universitätsnachrichten, Beförderungen und 

Ehrenbezeigungen. 

Awvr.i nr,. Das hohe Königl. Ministerium des Cultua und des 
üflentlichen Unterrichts hat sich durch den Bericht des Geh. Kirchen- 
und Schulraths Dr. Schulze über die Ergebnisse der vom 13 — 16« Juli 
Jv~. Jahrb. f. Phil. u.Paed, od, KriU BibU jBd.XVM. f0K.fc 9 



Digitized by Google 



iÜ Schal- nad ühiret iitätsn achrlchteü, 

d. J*. vorgenommenen , genauen Revision des hiesigen , atn 6. Mai de« 
vorigen Jahres eröffneten, Gymnasiums veranlasst gefunden, in einem 
huldvollen Schreiben vom 8. Aug. d. J. nicht nur die rühmliche Thütig 
keil und Umsicht der Schulcommission , den Eifer, die Kraft und Um- 
sicht des llectors, Professor FroUcker, und die Pflichttreue der sämmtli- 
chen Lehrer «fieser Anstalt mit besonderem Beifall anzuerkennen, sondern 
auch über Klents, Aufmerksamkeit und die guten Fortschritte der Schüler. 

wie über deren anständiges Betrafen seine hohe Zufriedenheit zu er 

« . ....... rfcl _ 

kenne* zu geben, [kgsdt.j 

Ahlstädt. Zum Director dcs'dasigen Gymnasium*, an des ver- 
storbenen Töpfer Stelle , ist der bisherige Lehrer am Blochmannischen 
Institut in Dresden Dr. Pabst ernannt worden. 

Bebus. Am Cöllniichen Gymnasium ist der Schulamtscandidat 
Dr. flerm. Burmeister als Lehrer angestellt worden, und am Gymnasiulli 
zum grauen Kloster hat der Oberlehrer Liebetreu eine ausserordentliche 
Unterstützung von 50 Rthlrn. erhalten. Die kön. Bibliothek hat das 
Exemplar der lutherischen Uchersetzung des Neuen Testaments, ge- 
druckt in Grimma 1523, zum Geschenk erhalten, welches der vor 
einiger Zeit Sn Uom verstorbene Doctor med. Jlobbi aus Leipzig Sr. 
Maj. dem Könige von Pfeusscn vermacht hatte. Es ist das Exemplar, 
welches Luther als Handexemplar gebraucht und an dessen Kand er 
viele Verbesserungen angeschrieben hat, die aber zum Theil schon in 
der YVittcnberger Ausgäbe vom Jahre 151? im Texte stellen. Bei der 
Universität ist der Privatdocent Dr. Jul, Ileinr. Veter mann zum ausser* 
ordentlichen Professor in der philosophischen Facultät ernannt worden. 
Zur Erlangung der philosophischen Doctorwürdc hat der Schulamts- 
candidat Kr n »t Siegfried h'öpkc (Sohn des Dircctorä Dr. G. G. S. Köpke 
in Berlin) eine sehr fleissige und gelehrte Dissertatio de lonis Chii poe- 
tac vita et fragmentis [Berlin gedr. ü. Schade« 1836. X u. 106 S. gr.S.j 
herausgegeben. Bis jetzt waten die Fragmente dieses berühmten Po- 
lygraphen aus der Zeit des Pcrikles noch ungesammelt, obschon in eh 
rere Gelehrte, namentlich ftentley., Tonn. 'Lobeck im' Aglaophamus, 
Osann in den Beitragen zur griechischen und römischen Literaturge- 
schichte und Urlichs de Achaeo Erctiensi, schon eine Anzahl derselben 
behandelt hatten. Zugleich mit der Köpkccchen Sammlung aber ist 
noch folgende zweite erschienen: De lonis Chii vita , moribus et studiis 
doctrinae scripsit, fragmentaque cotlegit Varolu* Ni'eberäitig. [Leipzig, 
Hart ina im. 1836. 108 S. 8 J Köpke hat diese letztere Sammlung in sei- 
ner Schrift bereits benutzt, und überhaupt eine vollständigere Samm- 
lung der Fragmente und eine nlts'eltigere Erörterung derselben sowie 
der Lebensverhältnisse des Ion geliefert. Niebcrding hat nämlich 
Mehrere zu einer solchen* Sammlung trottlige Schriften-, selbst die 
Erörterungen von Lobeck, Osann und Urlichs, nicht benutzen können, 
und überdiess die Fragmente jnehr in sachlicher Hinsicht, ort bis zum 
1 ehermnass, erläutert, dagegen die kritische Behandlung derselben sehr 
mangelhaft und unzulänglich gelassen. Jedoch enthält seine Schrift 
über das Leben und den schriftstellerischen Werth des Ion viel gute 
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B«m erkunden, vgl. Köpke's Benrtkeilung in Zimmermanns Zeitetfrr, 

f. d. Alterlhumswiss. 1826 Nr. 73 f. $. 5&JJ — 594. höpka (Jagegen ha4 
Alles Vorhandene benutzt, und die Fragmente eben fo gut kritisch 
als exegetisch erörtert, ja selbst den Inhalt und das Wesen der voll- 
ständigen Schriften, aus denen sie stammen, nachzuweisen versucht. 
Er beginnt mit einer Abhandlung de vita lonis, worin er die Lebens- 
verhältnisse des um die Mitte der 84. Olympiade geborenen, um 468 
▼.Chr. nach Athen gekommenen und um 421 gestorbenen Dichters, 
Philosophen und Historikers allseitig bespricht, ihn von dein Ion Ephe« 
sius bei PJato und dem weit jüngeren Ion bei Luoian unterscheidet, 
und die verschiedenen Schriften desselben aufzählt und charakterisirt. 
Fast von allen Schriften sind Fragmente übrig; nur von den Päanen 
and Skolien hat sich Nicht* erhalten. Die Komödien, welche Ion 
nach dem Zeugnis» einiger Schriftsteller geschrieben haben soll, ver- 
wirft Hr. K. und deutet diese Nachricht vielmehr auf die Satynlra- 
mata desselben. Die Fragmente seihst sind nach den verschiedenen 
Schriften in folgender Weiae georduet: Cap. II. Fabularum fragmenti 
(Agamemnon, Alcmenn, Arg! vi, Eurytidae, Lacrtes, Magnunf- Drama, 
Omphalia, Phoenix s. Caeneus , Phoenix altera, Praesidiarii , Teu- 
rer ); Cap. III. Curminum fragmenta (Elegiae, epigrammata , odae et 
lüthyrambi, hyranus); Cnp. IV. Fragmenta e Ubris prosa oratione con- 
scriptU (drei historische Werke: XiovHtiaie, imSrjfiiat und vnopvefa 
patet, und ein philosophisches: tQÜeffiot, worin er ein ans de 
tfiagoräismns hervorgegangenes System in der Vortragsweise 
Sophisten aufgestellt hatte); Cup. V. Fragmenta incertae sedV*. 
ganze Sammlung und Erörterung verdient vieles Lob , wenn sich auch 
an Einzelheiten noch Mancherlei ausstellen lässt. Der Hauptmangel 
besteht darin, dass Ion zu wenig von Seiten seiner politischen und 
literarischen Stellung zu seiner Zeit betrachtet ist. Einiges davon hat 
Hr. K. spater in der Zeitschr. f. d. Alterthumsw. a. a. O. angedeutet 
und auch das Trilogiecnyerhältniss der Ionischen Dramata nachzuwei- 
scu versucht. 

Brandenburg a. II. Das diesjährige Oh ter Urogramm des Gymna- 
nasiums enthalt eine Abhandlung vom Oberlehrer Dr. Paschkc {Carmen 
Thcocritenm XIV % in vemaeulum sermonem converaum et annotatione 
illustratum) , auf welche wir glauben die Frennde der bueolischen Muse 
des Theocrit aufmerksam machen zu müssen. Der Verf. giebt zuvör- 
derst den griechischen Text in selbständiger Recension und eine ine-* 
trische Ueliersetzung in deutscher Sprache , der man weder den Vor- 
wurf der Uudeiitschheit , noch der zu grossen Freiheit, noch des 
Uniuetrischen wird machen können. Sie zeichnet sich im Gegentheil 
durch Verständlichkeit aus, ist fliessend und schliesst sich ziemlich 
treu an das Original an. Bei Bestimmung der Zelt, in welcher das 
Gedicht geschrieben sei, geht der Verf. aus gewichtigen Gründen von 
der Meinung Passows und Spohns ab, und setzt es in das Jahr 264 v. Chr., 
wo Magus von Cyrene die friedliche Regierung Ptolemäus II. störte. 
Der Zweck des Gedichtes ist den Fürsten , der ihn, den Dichter, so 
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wohl wollend- aufgenommen, zu veAefrlichen. Sodana werden die 
FfeTiOtten besprochen , welche darin redend eingeführt werden , tin4 
dabei bemerklich gemacht , von welchem Geetchtspuncte ans die Ge- 
dichte des Theocrit überhaupt 211 beuvtheilen wären» . . Die Anmerkun- 
gen verbreiten sich nicht bloe über Kritik , sondern geben auch Wort? 
Und SacKerklarungen in der nothwendigen Ausführlichkeit. 

Bba^Wärc. Der Professor Dr. Nettmann am Lyecum Uosiamim 
ist unter 4 * Entbindung von seiner Professur cum Demcapitular an der 
Kathedrälkirche in Frauenberg befördert, dagegen über der Pfarrer 
^imegarn zu Setoi im Reg. Bez. Münster zum Professor der Theologie 
r iLyahto Ernannt W .r«.en. 

... . , BaasiffiJ« Am Gymnasium zu St. Elisabeth ist der Schulamtscan- 
<tfda$ Karl Jugust Kambly als achter Lehrer angestellt worden. Bei 
der Universität, bat der Professor Dr. K. A. Dom. Unterholzner zum vor- 
jährigen Prorecto rata Wechsel eine gelehrte und gründliche Dissertatio 
q> mutafa ratione centuriatorum eomitiorum a Servio Tullio rege institu- 
iqrum Oeslau, 1835. 22 S. 4.] herausgegeben i worin er den bekann- 
ten Streitpunkt über die allniäligcn Veränderungen dc?r Comitia centu- 
riata bei den Römern während der Zeit ihres Bestehens bespricht, und 
im Gegensatz zu den früheren Erörterungen dieses Gegenstandes dadurch 
ZU einem sicherem Resultat zu gelangen sucht, dass er, bevor er seine 
Ycrnmthungen vorträgt, zunächst die wesentliche Gestaltung der von Ser- 
vlnsTulJjus eingerichteten Comitia centuriata nach Livius 1, 43. festsetzt 
und dann die Punkte jener Einrichtung aufsucht, welche sich bis auf die 
Sputeste Zeit erhalten haben. Die Abhandlung lässt sich nicht ausziehen, 
Wenn, nicht der ganze Streitpunkt zugleich mit erörtert werden soll, und 
Ihre weitere. Besprechung muss also für einen andern Ort aufgespartwer* 
den. Von dem Professor C. JB. Chr» Schneider erschienen zur Feier des Ge- 
burtstages des Königs: Codicis Coerlizensis Luciani in tomnio, judieuf 
vocalium , Timone , d cor um dialogis , dialogis marinU , mortuorum dia- 
Jogis, Charone 9 de sacrißeiis, vitarum auetione et piscatore variae leeÜo m 
ncs [Breslau 1835. 37 S. gr. 4.], und vor dem Vcrzeichniss der Vor- 
lesungen für den Sommer 1836 ei 110 historisch -kritische Abhandlung 
De.ficriptöribw, qui nomine Mar syae apud Graecos inuotuerunt. [183G. 
12 S. 4.J In der juristischen Facultät schrieb und vertheidigte Lud*. 
Citzler zur Erlangung, der Rechte eines Privatdoccnten: Quacttionum 
juriß Horn, de lege Julia et Papia Poppaea spec. IL [1835. 45 S. *r.8.) 
Zur Erlangung der philosophischen Doctorwürde sind erschienen: Ve 
pace Cimonica von Karl Ilcinr. Lachmann [1835. 47 S. gr.8.J; De mewte, 
quae sube&sc videtur deorum certamini iheologiae Aeschyleae , ctu nomen 
Orcftiße, von Friedr. silex. Tittler [1836. 24 S. 8.] ; De homoeotcleuli na- 
,iura et indolc von Aug. Kahle rt [1836. 58 S. gr. 8.] 5 De Assyriis von 
Herrn» Hesse [1636. 52 S. gr. 8.1. 

Clevb. Der Director des Gymnasiums Dr. RiegUr ist in glei- 
cher Eigenschaft an dat Gymnasium ;in- Potsdam .versetzi UBö* ,da* 
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hiesige Direttomt wirf dem Direetor Helmke vom Gymnasium in 

Aschersleben übertrugen werde». . : > ; .; sUifi'thutl IM r»! 

* EfSLESK*. Ad audiendaa omtiont* % Ipibun memoria vir i eximii 
MG. Langii in gymmm'o regio clebrabitkr, .... invitat Fr^M^ßk 
A. M. gymu: Direetor. [1836. 8 S. &] In dieser kleinen Schrift gieb* 
Hr. Dir. E. eine gedrängte Nachricht Ton den Handschriften, Reiche er 
auf seiner Reise nach Italien für eine neue kritische Aufgabe von JCfo 
cen/s Schritten de oralore und de.cluria oratoribus verglichen. hat. .Ea 
sind folgende: 2 Venediger, 1 Vaticanisehe, 1 üttoboninnische und 
86 aus Lagomarsinis Apparat, die der Mehrzahl nach sich in Floren« 
befinden. Data hat er noch in Deutschland eine Victoriuisohe .und ,| 
Gudianische Handschriften verglichen, und also einen sehr reichen. krtr 
tischen Apparat zusammengebracht. Die beigegebene Beschreibung 
«Ter Hamlsehriften ist srhr kurz,: da es dem Verf. hier nur darauf an- 
kam, den Reichthum seiner Sammlungen darzulegen^ ..... /, ,j 
** Görlitz. Chronik des Gymnasiums von Ostern 1834 
Iiis 183(1.] Der Scholamtscandidat Moritz Aia tthäi, welcher sein 
Probejahr am 3. Juni 1833 angetreten hatte, gab den Unterricht in 
der Mathematik , zuletzt auch in dar Physik« nach vollendetem Probe? 
jähr noch bis tum 5. Jan. 1835 fort, worauf er unsere Schulu verlies*, 
und der Subreete-r Mcnicrmunn die Mathematik wieder übernahm, auch 
fit der Physik Unterricht ertheilte. Vom 14. April 1834 bis 11. April 
1835 h ielt der in Görlitz am 15. Jan. 1811 geborene $uhulaiuUcandiilu( 
Kurl Willi. Kögel sein Probejahr Unentgeltlich ab, ,, w-orauf er aber, 
nachdem der Hauptlehren der vierten. Ctasse Karl Friedrich Immanuel 
Bergmann am 3. April 1885, 30 Jahre alt, gestorben wai , mit einem 
jährlichen Gehalte von 300 Thlrn. an dessen Stelle trat Am 12. Qcto- 
'ber 1835 begann der inTrotsehendorf am 29. Jul. 1806 gcbqj ene Sc^ui- 
nniteeandidat Karl Gottfried Iflcdemmm sein Probejahr an unserm Gym- 
nasium , wofür ihm' 100 Thlr. aus der Schulkasse bewilligt wurden. ^ 
Von dem durch eine frühere Erhöhung de« Schulgelder entstandenen 
Ueberschusse wurden auf die Zeit vom l.'.Jul. 1833 bis amu ul. Dez. 
18u5 Vidi Thlr. 15 Sgr. unter die Lehrer vertlu.il t. Die hiich B te An- 
zahl der Schüler betrug im Jährt 1834 iq Prima 6(1, m äffen Classea 
zusammen 291, im Jahre 1835 in «Prima G*Y in allen Classep zusammen 
280. Aufgenommen wurden in beidtB Jahren 138; im Jahre 1831 72, 
hn Jahre 1835 66. Abgegangen sind 157, im Jahre 1834 81, jm, 
1835 1 73. Von diesen gingen auf die Hochschule 34 ; im Jahre 
SO, und im JaWe 1835 14. Von den 30 des Jahres J£34 erhu 
die Censur Nr. I, 14 Nr. II, 1 Nr. III. Die 14 des Jahres W$ wurden, 
da die Bezeichnung durch Zahlen in Folge des neuen UegUui.euU für 
die Prüfung der zur Universität abgehenden Schüler ;TP>W ,4. ,^.1834 
aufgehoben Worden war, fü* erklärt. Theologin Stühren 15 „ die 
Rechte », Arzneiwissenschuften.2, Philologie!, Mathematik und Phy- 
sik 1. Nach Berlin gingen 5, nach Breslau 21 , naoluGrflifs.W4i|4 
nach Halle 1* nach Königsberg 1 und« nach Leipzig 1, l)ej>erhjuin.t 
sind ron 1801 — 1836, die zu Ostern dieses Jahres abgegangenen* oben 
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hoch nicht angegebenen 18 Abiturienten mit eingerechnet, 416 Schü- 
ler zur Hochschule übergegangen , von denen 234 Theologie, 132 die 
Hechte; 23 Medicih , 24 Philologie, 1 Musik, 1 die Bergwissenschaf- 
ten, und 1 Mathematik studiren wollten. Von diesen 416 sind 369 von 
dem derraaligen Rector (seit 1809), 33 in den 6 Jahren seine« Con- 
irectorats, und 14 in den Jahren 1801, 1802 und 1803 entlassen wor- 
den. Die Schulschriften waren folgende: 1) Puuca de Orcstea Aeschyli, 
nuetore Car. Fr. Bergmann, Coli. II; zur von Gersdorfischen Gedächt- 
nissfeier am 24. Sept. 1834. 14 S. 4. 2) Observulioacs aliquot in Sopho- 
e.lis Antigonae Carmen tertium, Particula I., nuetore E. Je Slruvc, Conr ; 
zum Karl Gehlerschen Gedächtnis! - Actus den 22 Dec. 1834. 4 S. Fol. 
8) Königlich Preussisches Heglcmcnt für die Prüfung der zu den Univer- 
sitäten übergehenden Schüler vom 4. Jun. 1834 , herausgegeben von K. G. 
Anton, Professor und Rcctor; zum Lob- und Dank- Actus nach dem 
Jahresschlüsse am 12. Jan. 1835. SB S. 4. Das Reglement ist ab- 
druckt, und mit Anmerkungen begleitet, besonders solchen, welche 
das frühere vom 12. Jun. 1812 damit vergleichen. 4 Materialien zu 
tiner Geschichte des Gorlitter Gymnasiums im 19. Jahrhundert, 36. Beitrag, 
zur öffentlichen Prüfung vom 8 — 13 April 1835 von f>emsej6en.G0 S. 4. 
6) Codicis Luciani, qni in bibliotheea Milichiana nostra asservatur , de- 
scriptio adjuneiis cx tibro de eonscribenda kistoria §§. I — XVII lectioni- 
bus , quibus a Heitziana editione discrepat , auetore C. Th. Anton, Prof. 
et Rect. ; zum Sylver&tainischen Gedüchtniss den 5. Juni 1835. 16 S. 4. 
6) Arrianus Nicomedicnsis et Curtius Hufus, scriptores verum ab 
Alexandra Af. gestarum y eomparuntur, auetore C, A. Mauevmann, Subr.; 
zum Andenken an die v. Gersdorfische Stiftung den 28. Sept. 1835. 
11 S. 4. 1) Observationes aliquot in Sophoclis Anligonae Carmen tertium, 
Particula II; auetore B. Ae. Struve, Conr.; zum Andenken nn Karl 
Gehler, den 21. Decbr. 1835, 6 S. Fol. 8) Alphabetisches I erzeichniss 
mehrerer, in der Oberlausitz üblichen, ihr zum Theil eigentümlich** 
fVörter und Redensarten, neuntes Stück zum Lob- und Dank -Actus 
am Ii. Januar 1836 von K. G. Anton. 22 S. 4. 9) Materialien ti. s. w. 
Fortsetzung von Nr. 4 : 37. Beitrag zur öffentlichen Prüfung vom 23. 
Ms 28. Marz 1836. 28 S. 4. 10) Commcntatio secunda de codice Lu- 
iiani , qui in bibliotheca Milichiana nostra aaservatur , es libri de con- 
scribenda kistoria paragraphis Xf'lll—LXlll et ex Phalaride prior* 
et posteriore, atque ex patriae encomio lectiones } quibus a Luciano, quem 
Heitzius edidit , discrepat, exhibens , auetore C. Th. Anton} zum Ge- 
ttachtniästage des Freiherrn von Sytvcrstain und Pillnickau , den 13. 
Mai 1836. 12 S. 4. , 

Güttingen. Die Universität war im verflossenen Sommer von 854 
Studenten [im Winter vorher von 904] Studenten besucht, für welche 
51 Professoren, 39 Privatdocenten und 11 Neben lehrer in der theolo- 
gischen Fncultät 30, in der juristischen 34, in der medicinUchen 43, 
In der philosophischen 45 Vorlesungen angekündigt hatten. Die gün- 
stige ökonomische Stellung dieser Universität wird ans dem diesjähri- 
gen Budget klar , welches -in der Hanuov. Zeitung 1836 Nr. 121 mit- 
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getheilt ist. Ausser den Summen, welche gegenwärtig für den Bau 
des neuen Univemlätsgebäudes verwendet werden ((i20U0 Rthlr), be- 
trägt die jährliche regelmässige Gcsammtausgabe 103199 Rthlr., 
welche iich nach der Erklärung der Siaatsregicrung bei dem steten, Fort- 
schreiten der WUscnschaltru eher erhöhen, als vermindern wird. Um 
nur tiniges zu erwähnen, so sind für Besoldungen in tjer theologi- 
schen Facultät 474(>, in der juristischen 9386, in der modicinUrJuen 
8651. in der philosophischen 22110, für die Sozietät der Wissen>c|iaf- 
ten 10H9, für die Bibliothek 7848, für medicinischc und chirurgische 
Institute J0OW) Ktlilr., für die Sternwarte, Kunst-, Naturalien-, phy- 
»ikalisches Cabinet und ThierarzneiiiK-titut 2182, für Gürten und Ucjp- 
h.irium 3080 Rthlr. ausgesetzt. — Vor dem Catalogua pruclcetionuüJ 
per semestre qcslivr.iu a. 1836 habendarum hat der Ilofrath und Prof. 
A'. O. Müller auf 4 Seilen eine gelehrte Erörterung über den Begriff 
tl«s A'oo6 a - der Griechen im epischen. Zeitalter und dessen Verschie- 
denheit vom Chor der Tragiker mitgelheilt und darin eine Reihe Sted- 
iril des Homer ge?rhiclt und glücklich erläutert. In dem zur An- 
kündigung des Prnrecjajatswcclfecls erschienenen Programm hat dc,r 
Ilofrath Prof. Ohsen die Pars I. einer Difputafio de partibu* noctis vt 
diei ex divhionc vetcrum [Güttingen 183(>. IG S. Fo4.] herausgegeben, 

Gotha. Bei der neuerrichteten Realschule ist der Professor am 
Doingyinnasium zu Naumburg Jon. Ueinr. Traugott Müller zum Üirector 
und ersten Lehrer, — der vormalige Auditor bei dem herzogl. Justiz- 
collegio zu Gotha Dr. Anton lirehehncidor , zum zw eiten Lehrer , mit 
dem Prädikate als Professor, der Privatdoccnt Citri lleiur. Nassenstein 
zu Gotha zum dritten -uutf der Cundidat der Theologie Dr. Aug. Kmil 
Alfred Beck zu Gotha zum vierten Lehrer, beide mit dem Prädikate 
Oberlehrer, ernannt worden. 

GimssuniTTA min. Wie in Deutschland und Frankreich, io ist 
auch in England neuerdings Viel über das Schulwesen geschrieben wor- 
den, und besonders hat man dort, wie bei uns, das Verkehrte und 
Mangelhafte der bestehenden Schukiniicbtungen hervorzuheben ge- 
sucht und Vorschläge zur Verbesserung gemacht. Es würde zu Nichts 
helfen, die Reihe der Schriften aufzuzählen, welche über alle Zweige 
des Unterrichts, besonders über die Eton Shool und über die Univer- 
sitäten, erschienen sind , da es im Wesen solcher Streit- und Pnrtei- 
schriften liegt, das» *ie nicht einmal im lnlande gehörig bekannt wer- 
den, geschweige denn, dass sie für den Aualänder zugänglich würden. 
Wer eine allgemeine Ansicht von dem Wesen dieser Schuften hüben 
w ill , den verweisen wir auf den Bericht über vier die Eton Shool be- 
treffende $chriftcn im Quarterly Rewew 1834 Nr. 163 p. 128 — 177 oder 
auf die in demselben Jahre in London bei Burness erschienene Exami- 
nalion inlo the Cuusea of the decUning reputaiibn of the Vnivcrsity of 
Edinburgh, vgl. Litcrary Gazette Nr. 904, 1834 p. 337 — 339. Noch 
leichter zugänglich ist wahrscheinlich Inglis Werk über Irland, wo 
über das irische Schul- und Erziehungswesen, das freilich in ganz 
Uros&brittanicn am tiefsten steht, mehrfache Auskunft gegeben ist, wie 
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der fcurze Auszug in Zimmermann'* Schulzeit. 1636 Nr.*172 zeigt. 
Ucbcr das statistische Verhältnis* und den äussern Zustand der Sehn Im 
Berichten die ulljährlich In London erscheinenden Uaports of the British 
end Foreign Shool Society and of the National Shool Society, über wel- 
che das Edinburgh Kc\iew 1833 \r.ll7 p. 1— 30 nachzulesen ist. Einen 
liesnndcrn Änstoss, die Mangel des brittischen Schulwesens herauszu- 
stellen , hat Cousln's bekanntes Werk über den Volksunterricht in 
Preussen gegeben, welches Mistriss Sara Justin in T s Englische über- 
setzt hat. Indcss scheint 'man bei der Verschiedenheit des Unterrichts- 
wesens heider Länder daa Buch im hohen Grade mißverstanden zu 
haben, und* besonders hat 4er Umstand , dass in Pr aussen alle Unferf- 
richtsanstalten unter dem unmittelbaren Einflüsse der 'Staatsauctorltät 
stehen, in England aber durchaus unabhängig von derselben und na- 
mentlich im Elcmentarschiflwescn nur willkürliche Institute einzelner 
Korporationen oder Gemeinden, ohno allen wechselseitigen Zusammen- 
hang vorhanden sind, die sonderbare Meinung hervorgebracht, daia 
man sieh die preussischen Schulen als militärische Zwangsanstallen 
denkt und natürlich die Institutionen von Old England darüber erhebt. 
Wir wissen nicht, ob durch diesen Umstand der Escj. James veranlasst 
worden ist , in seiner neuen Schrift On the cducational Institutions 6f 
Gcrmany das süddeutsche Schulwesen über das prerissisebe zustellen; 
augenscheinlich aber ist es, dass Lord Brougham durch diesen Missver- 
stand verleitet wurde, in seinem Raport on the State of Educalion (1834) 
viel von einem erschreckenden Zwangsystera in Preussen zu reden und 
den englischen Schulen eine bedenkliche Apologie zu halten. Wer im 
Allgemeinen sehen win,' i ,l wie viel anders ea in dem brittischen Ele- 
mentar- und Gclehrtenschul - Wesen steht, dem wird Friedr. von Bau- 
mer in der Schrift: England im Jahr 1835, ein anschauliches und reiches 
Bild vorführen [s. Zimmermann'* Schulzeit. 1836 Nr. 120 vgl. mit 1835 
Kr. 68]; und von dem Zustande der englischen Universitäten hat V. A, 
Hüber fn den Mecklenburgischen Blättern von 1635 eine Charakteristik 
gegeben, welche ebenso durch Treue, wie durch Allseitigkeit der Be- 
obachtung sich empfiehlt. 

Gustav, Der Conrertor Sause am Gymnasium hat eine ausseror- 
dentliche Unterstüzung von 50 Rthlrn. erhalten. 

Halbübstadt. Den Lehrern Dr. Schöne und Dr. Jordan am Gym- 
nasium ist das Prädicat Oberlehrer beigelegt worden. 

Halle. Unter den an der hiesigen Universität erschienenen aka- 
demischen Schriften sind zunächst die Fest- Programme zu erwähnen, 
die statutenmäßig von den ordentlichen Professoren der Theologie Zu 
den drei hohen Festen der christlichen Kirche geschrieben werden. Das 
Weihnachtsprogramm enthielt Caroli Vllmanni de Beryllo Bostrcno ciu$- 
que doctrina commentatio (80 S. 4.), einen sehr schätzenswerthen Bei- 
trag zur Geschichte der Unitarler in der alten christlichen Kirche. Das 
Pfingst- Programm erschien unter dem Titel Gull. Gcsenii disputatio 
de inscriptionc l'unica Lybicu (Leipzig bei Vogel 18 S. 4. mit 2 lithogra- 
phirten Inschriftentafelu ) , in welcher der berühmte Verf. eine neue 
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Probe des in kurzer Zeit erscheinenden grössern Werks: Scripturat lin- 
puacque Phocniciac monumentä quotquot su'pefsiiht edita et ifteflitd, gege- 
ben Und die Erwartung auf die Ergebnisse seiner l ntersuchmigen über 
diesen bisher so wenig behandelten Gegenstand noch erhöht hat. Diese 
Abhandlung zerfällt in drci'Thcite, deren erster die Geschichte dieser 
zu Dogge gefundenen Inschrift enthalt, in dem zweiten wird der Füni- 
6che Text der Inschrift nach den vorhandehen'drcl Abschriften festgestellt 
und erläutert, in dem dritten endlich wird der Lybische Tc*\t behan- 
delt und Untersuchungen über das Lv bische Alphabet angestellt. Das 
Programm, welches zur Ankündigung der Fdier des» Gcbnrtstnges de§ 
Königs abwechselnd von den Decanen dc/r Vier Faeultäten gf-sehriebfeh 
zu werden pflegt, hat im Namen des Decnns der medicinischen Fncrtfc- 
tat der Professor der Anatomie d\ilton vertatst, de Ubae ac Ptjthonis 
ossibus, und damit die Bekanntmachung eines neuen Beweises konig- 
licher Mnnificenz verbunden. Die reichen znutomin h - anatomischen 
Sammlungen des verstorbenen Geh. Käthes Afccfrci nämlich hat der , 
König für 25000 Ilthlr. anzukaufen und der Uhtvcr>ität als Geschenk 

MB * Am IIA • 

zu übergeben befohlen. Einen Verlust hat die Universität erlitten 
durch den zu Michaelis erfolgten Abgang des allgemein geschätzten 
Prof. Vllmann, der einem sehr ehrcnvollcri : Hufe ' an die 1 , tfniv*rtiefit 
Heidelberg mit 2400 Fl. Gehalt gefolgt ist. Dt'r bisherige Prlvatddceht 
an der Universität in Berlin Dr. Johann Eduard Erdmann ist Zum ausser- 
ordentlichen Professor in der hiesigen philosophischen Fncultät ernannt, 
und dem Professor Dr. von Schlechtcndal sind zur Fortsetzung seihet 
Jonrnals Linnaea 100 Ilthlr. bewilligt Wörden. — Die Würde eines 
Licentiateu der Theologie erwarb sieh Hr. Olto Fi idolin Frittsche , der 
jüngste Bruder der beiden Rostocker Professoren, durch die Verteidi- 
gung seiner cornmentatio de Thcodori Mopsvcstcni commentariis in Psalmou 
et in Ubro8 Novi Testamcnti (37 S. 8.), die nur einen Theil der dem- 
nächst in der Waisenhaus - Buchhandlung erscheinenden Schrift über 
das Leben und die Schriften dieses Theodorus bildet. In der medicini- 
schen Facultat habilitirtc sich Hr. Dr. Jul. Rosenbaum, und vertheidigte 
bei dieser Gelegenheit Analecta quaedam ad sectionis caesareae autiqui- 
tutes. (32 S. 8.) Die neunte der angehängten Thesen vertheidigt in 
Borat. Satir. i. 2.81 die gewöhnliche Lesart sit licet hoc, Ccrinthc, tuum 
gegen Bcntley's Aenderung. Nur dürfte sich diese Lesart nicht durch 
die in des Verf. früherer Schrift de sexvalis organhmi fabrica p. 61 
beigebrachten Gründe schützen lassen, vielmehr bind die Worte paren- 
thetisch zu fassen in dem Sinne: das mag deine Sa*Jte sein, Ccrinthus. 
Wie sehr dieser schone Jüngling von den römischen Frauen in Aflection 
genommen Mar, ist ja aus Tihuil hinlänglich bekannt, und der Sinn 
der ganzen Stelle kein anderer als: Die Matrone hat bei dem Schmuck 
der Edelsteine doch keine zartere Lende, keine netteren Schenkel als 
die togata. — Zur Erlangung der philosophischen Doctorwürde 
schrieb Hr. Fricdr. Aug. Arnold aus Halle: Amrilkaisi carminis nunc 
ftfmmn editi speeimen. (24 S. 4.) Eine der Thesen enthalt eino tin- 
nöthigu Cunjectur iu (Jicer. Tusuul. disp. IV. 18. 2!), wo in den Worten 
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fion enimomnc Vitium partes habet dissentientes nach partes paritet ausge- 
fallen «ein soll. Die Vertheid igung des vulpecula bei Horat. Epist. 
JL % 21), eine i% Halle sehr belichte These, wird nach den Beweisen 
anijerer Gelehrten doch etwas zu trivial« Das prooemium zu dem Iffr 
dex vciolaram per hiemem habend arum enthält vom Hrn. Fr o f. Meter 
eine Commentatio prima de Jristophauis Hanis. (13 f S. gr. 4.) Vun dem 
mit den Thea terweien der Alten , so wie überhaupt mit dem ganzen 
griechischen Alterthume genau bekannten Verf. erhalten wir hier nicht 
Mos sehr genügende Aufschlüsse über Kostüme , und Scenerie ,. sehr 
gründliche Erörterungen Über historische und antiquarische Beziehun- 
gen, wie s. Ii. Aber Einpusa, sondern auch eine Reihe von kritischen 
Bemerkungen über die ersten $00 Verse, dorcJh dieser Text des S^ck* 
bedeutend gewonnen bat. Besonders hervorzuheben scheint uns, eine 
bessere Abtheilung der redenden Personen, wie v. 48, wo nach des Verf. 
Ansicht Dionysos allein inEßdztvov spricht, seine Thcilnahtue am See- 
gel echt bezeichnend) den flatiy Kteuftivu aber der überm nthige Piener 
hinzugefügt und in grober Zweideutigkeit auf den Genus* der raafli 
deutet. Demselben gehören auch die Worte .mV fyöy' 




MV in y. 51 an. y. llj^ mied gas* dem Herakles zugetheitt 9 jw m um 



ao .passender ist, da in den x«J ov V e die Verwunderimg 
über sich ausspricht, dass auch Bacchus in die Unterwelt zu feigen 
beabsichtige , w i< z. B. Theseus, Herakles selbst. V. 181 kömm£ die 
Frage rovri %i ioxt; vom Dionysos, die Antwort ertheilt dann Xaa- 
ihms, die Verse 183. 184 wieder Dionysos , welche letztere Bestimmung 
jedoch noch einige Bedenken aulässt. bmen gleidicn Persoiettwecb^l 
WtAv Verf. auch t. 312 fgg, fir nöifyg, ,w* er so ahtfemlU h . ., , : ., 

J. ovvoe; 3. xi tGzLv ; ^ op xcrriy xopflas ; St f*>»ftJ • r,f 

J. ttvXcüv nvorjs; lyooyfi, xcci da$mv 
uvQcc tl$ tigtitv&we p.v6xiwoxazr\* 

Auch d dreh eine Aenderung in der Interpunctton ist besonders das V er- 
st an du iss von v. 291 und 293 gefördert, wo allerdings die Fragen der 
Aengstlichkeit des Dionysos weit angemessener sind. Unter den ein- 
zelnen Versen will Ref. nur das Hauptsächlichste kurz berühren. V. 9 
Wird in* tpuvxov „für mich allein u vermutliet. Der von Dindorf an- 
gegriffene v. 15 ist vollkommen gerechtfertigt und zugleich die Lesart 
cy.FVTjtpoQovg durch die Analogie ähnlicher Wortbildungen bei Lobeck 
ad Phryn. p. 680 hinlänglich geschützt. V. 57 entscheidet sich der Verf. 
für uTcarcau V. 132 wird die Vnlg. xcbwV Instfiav cp&aiv ol &ecifi£voi 
ttvcu durch die Erklärung : „ wenn die Zuschauer sagen werden nun 
gehe es los", gesichert und die von Scidler erhobenen Bedenken be- 
seitigt. V. 173 ist iav |i <{iß<u xi aot -beibehalten : „ob wir wohl einig 
Werden. " V. 180 wird die neuerdings empfohlene Lesart ?J elg xqw- 
xag zurückgewiesen und das alte ? 's xogaxav durch den attischen 
Sprachgebranch gesichert. Wie gebräuchlich diese Form gewesen sei, 
konnte der Verf. auch durch das Verbum o/.ooay.l'^co und die davon 
abgeleiteten Wörter weiter bestätigen. V. 189 wird cov y' «&*x« und 
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< <" »' lJW f frM ma t.?85 gMohrieben: w/. ^j,, «•«; . ^'I^r««***, 
4,,$q*«*«< «v» »u; .... 304 aUo: Ä "fl^PV^^ij. 
«o». Ä wj tov ^'or. Endlich mögen noch die T *. 309 und 3 10 crwiilu* 
y ei den f die hauptsächlich nach ha udschrif tiicher A u< torität so "wieder 
hergestellt werden : . ( : , ( | tJ( j t : T , s 

. ofyoi vfyev vctvtl xcntu p9i..9WßfXTffo;^ . .. . , ?| 

Unter den beiläufig gemachten Emendationen vej diesen Krwähnnng die 
In i Uaeua de Philoctem. her, 51. «fil^Tf* .1.'; W?« ^ <P* Javrpi?, (){. 
h(VTin) tov Evxrrjfiovag v.\i]ouv , und im Lex. rhet. p. 25(1 init M wo 
der Verf. oig dl 'idofiivtvg <p$<H> Si]fiecycoyav t res>tituirt und über diese« 
Uampsiiccners Schriften Mehrere» beigebracht mit, was .die» Inter- 
»uchung von Sintenis ad Plutai eh. Pcricl, p. ergänzt und berich- 
tigt. Nicht ganz deutlich i-t de« Verf. Uemei kung pher den Gebrauch 
des Parlicips Z%u>v. . lieber die Bedeutung. «Wssetben ist nach Hermann 
«d Viger.4 »f. 351 kein Zweifel; dem Bef rt scheint es aus der J^rachp 
tleg gemeinen Lebens geflossen zu sejo,, J%uy ist, }n dem intransitiven 
Sinne . ji.on einem Zustande genommen, wie *. & f x<o .„ wie iab 

JiiexV.*". » od «• Wnzugete^U r WA da. Verweilen, in einem 

und demselben ZusWe ausgedrückt wj^sjiv.fojl. ft. Piewo» ad 
Jlo.erid. P; 891. Bergler ad Atiifph. N^.;13U : **$ ad Fiat, thaed,. 
jp,#4. Im verflossenen Sommerbulbjahr. war *lie Univerai^t ffo^fitf 
immatriculirten und .32 n»ohk immatKicttKrftn,§H Brenden befucfU; ; *pn 
den erstem gehörten 328 iniander und fö^rW^Mr** zur theologisehiq, 
CD Inländer und 12 Ausländer zur jurj*tisc>^ ; *8 Iniander und 42 
Ausländer zur medizinischen , 50 Inländer und 12. Ausländer zur philo- 
sophischen Facultas -~- An der lateinischen Hauptschule ist end lieh 
doch die Beförderung des Candidateu Diedrich zain Collegen an dieser 
jAnetalt erfolgt, in die- dadurch erledigte Collahoratur ist lir. Dr. L. 
Äruhncr , in die Adjunotur Hr. Selm lamU - Candidat Schcuerlein einge- 
rückt. An dem Jubiläum des Oekonomie - Inspectors der Franckescbon 
Stiftungen, des Hofrath Kirchner, um 11. September bat auch das Lel\- 
jrcr-*Collegiuni jener Schub seine Theilaahme durch Ueberreicbnng 
.einer in Inhalt und Form gleich ausgezeichneten lateinischen Ode zu 
erkennen gegeben , deren Verf. Dr. Th.}lergk ist. Der Mathematik!}* 
«ler hohem Realschule Hr. Hülsen ging in gleichen Functionen an da* 
Dom - Gymnasium in Naumburg ab. [F. A. E. ] 

Hamm. Die dureh den Abgang des Professors T< II kämpf [s. NJbb. 
•XV, 448.J erledigte Lehrstelle der .Mathematik und Physik am Gymna- 
sium ist dem Schulaintscandidaten Fnedr. Hädenkawp übertragen worden. 

Heidelberg. Die Universität zäl.Ue im Sommersemester 1886 
«im Ganzei. 457 Studircndo, mithin wieder - und zwar um die bedeu- 
tende Zahl von 53 weniger als im Winterhalbjahr 18 so dass also 
die Frequenz der Universität innerhalb eines Studienjahres um 113 ab- 
genommen hat. Die Studirenden waren 1) Theologen 15 Inländer, 2 
Ausländer; 2) Juristen 3? Inl., 173 Ausl. ; 8) Mcdicwer, Chirurgen und 
Vhuemueeulen 51 lul. , 122 Au»l.; 4) Cameralistcn und Mineralogen 11 
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ü*j WAiBl.5 5) Pmsbphen und Philologen 28 InL, 8 >** 
saramcn 1421 nländer und 315 Ausländer. S. NJbb. XV 1, 490. Dem Prot 
der Philologie und Überbibliöthekar an der hiesigen Universität, D*i 
M. u Cm&an m. Bdh^ Ut Vöh St. konfgl. Hoheit dem Grosshewo$ 
der Titel all Hofrath verliehen worden. [W.] .' ^ 

Helmstedt. Das dusige Gymnasium ist seit dem 1. October vori- 
gen Jahres von der Bürgerschule, mit welcher es früher verbunden 
War, getrennt Und zur eigentlichen Gelehrtensch nie erhoben worden, 
welche aus vier Gymnasial classen nnd einer lateinischen Vorberei tu ngs- 
cfasse besteht. Doch soll dasselbe nicht blos zum akademischen Sin- 
di um vorbereiten , sondern es sollen auch junge Lente, welche' sich 
eine höhere wissenschaftliche Bildung für das Forst-, Bau - und Berg- 
wesen, Oekonomie u. dergl. erwerben wollen , darin Aufnahme finden 
können , jedoch unter der Bedingung, daBS sie an allen Lectionen 
Thell nehmen , mit Ausnahme des Griechischen; wovon sie gegen eine 
zu Anfange des Semesters beim Director einzureichende Bescheinigung 
des Vaters dispensirt werden können. Um aber den doppelten BH- 
dungszweck entsprechend verfolgen zu können, smd im Lehrplane 
'mehrere Veränderungen vorgenommen und Realismus und Humanismus 
in entsprechendes Verhältnis zu einander gebracht worden. Neil auf- 



genommen ist der naturwissenschaftliche Unterricht und zwar so , dasa 
"in Quarta und Tertia Naturbeschreibung (in je 2 Stunden), In Secuftda 



und Prima Naturlehre, In' Verbindung mit Astronomie und mathemati- 
scher Geographie, vorgetragen werden. Alle Gymnasiasten müssen 
an dem Zeichen- und Singunterrichte Thcil nehmen, und von -dem 
letztern kühnen sie nur durch' ein ärztliches Zeugnis» auf eine gewisse 
Zeit oder für immer dispensirt werden. ' Die Lehrcursen sind jährig, 
Weshalb auch Jährlich nnr einmal Versetzung Statt findet; der Classen- 
cursus ist^J^iv. HL und II. auf 2, für I. auf 3 Jahr festgesetzt: Um 
den religiösen Sinn der Jugend zu wecken und zu befördern, wird der 
Unterricht am Montage jeder Woche mit einem Gebete in jeder Classe 
eröffnet und am Sonnabend mit einem gemeinschaftlichen Gesänge be- 
schlossen . Der Unterrichtsplan für den Sommer 1836 zeigt folgende 
Verkeilung der Lehrgegenstände : Lateinisch in 10 3 10, 9 und 97 Wfr- 
eh entliehen Lehrstunden, von denen je Ii auf Grammatik und Styl- 
übungen, überdies» 1 In I. und IL auf lateinische Metrik verwendet 
werden; Griechisch in 6, 6, 6 und 4 w. St., von denen je 1 zum Grie- 
chisch - Schreiben verwendet wird; Deutsch je 2 w. St. und ausserdem 
in III. und IV. eine besondere Declamatlonsstunde ; Französisch jfc 2 
Vi St. ; Englisch und Hebräisch in I. und II. je 2 w. St.; Mathematik 
3, 3, 4 und 2 w. St. und überdiess in IV. 2 St. Tafelrechnen ; Physik 
und Naturbeschreibung je 2 w. St. ; Religion je 2 w. St. , und 1 Stund« 
Erklärung des Neuen Testaments in L; Geschichte je 2 w. St.; alte Geo- 
graphie 1 St. in IL, neue Geographie je 2 St in H. III. IV.; Schreiben 

'■■ m . *■ ' « lf :..: 'mi,i^ 

b.t » • ««■ •' »■ 

. *) Die erste Zahl bezeichnet dio oberste, die letzte die unterste Classe, 
die beiden mittlem Secunda und Tertia. , H ' 1 
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2 St in IV.; Zeichnen je 2 Standen für je 2 Clarain ; Singen 4 Stunden 
für den ganzen Cotua. . Den Unterricht erth eilen 10 Lehrer, nämlich 
der Ephorus , Gcneralsuperintendent Lu rtewig , der Director Prüf. Dr. 
UciSy der Conrector Dr. Ilster, der Subconrector Dr. Schütte , die 
Oberlehrer Meier und Dr. Ilimlaum (Mathematjcus), der Colluboratpr 
Dr. Dreuel 9 der Sioglehrer Lotte, der Schreib- und Rechenlehrer 
Steinhoff , der Zeichenlehrer Stövesand. Das diesjährige Osterpror 
grauim, aus welchem diese Nachrichten entnommen sind, cuthalt noch 
eine wissenschaftliche Abhandlung: rf<c religiös - sittliche Bildung mit 
Gymnasien, vom Subcqnrector Dr. ScAiMte f ..(Helmstedt. 30 % C2?J> S^4.) 
Letztere wird nächstens in unßern Jahrbüchern »och besonders lfespn* 
eben werden* . t ( ti-l 

. Hihschberg. Das Programm zum diessjührigen Frühlingsexame* 
im Gymnasium enthält als Abhandlung einen Bericht über den mathema- 
titchen und naturwissenschaftlichen Lehrapparat des hiesigen Gymnasii 
siehst einigen Vorbemerkungen über die Entstehung und den Gebrauch 
desselben, von dem Prorector Ender, [Hirschberg, gedr. b. Jkandon. 
3f» (18)S. 4.] Die Schulnachrichten bringen die gewöhnlichen Mitthcj- 
lungen. und empfehlen sich durch ausführliche Darlegung der im 
verflossenen Schuljahr abgehandelten Lehrgegenstäude. Die Schule 
war zu Ostern vor. J. von 156, zu Michaelis von 135 Schülern {in 5 
Classen) besucht; zur Universität gingen 11 Schüler mit dem Zeugnisi 
der Reife. Im Lehrercollegium [s. NJbb. XIV, 361»]' blieb die zweite 

Oberlehrerstelle unbesetzt und wurde interimistisch vom Schulamt«« 

t •.•••»...,...(, 

candidaten Lucas gegen eine Remuneration vertreten. 

Jk\a. Zu der vorjährigen öffentlichen Preisverteilung bei der 
Universität lud der G HR. Prof. Dr. Eichstädt durch Dav. Ruhnkenii in 
Antiquitates Romanas lecliones academicae , Spec. XX IL (de ludis Roma- 
norum),- cum annotatione editoris, [Jena, Bran. 1835. 11 S* 4 ] , ein 
und gab bald nachher auch die bei der Preisvertheilung gehaltene 
Rede : Memoria praeteriti temporis in Academia Jenensi exaeti, [ebenen«« 
40 S. 4.] heraus. Zum Prorectoratswechsel schrieb er eine Kxlwrtatio 
ad cives academicos es C. A. Böttigeri et //. A. Schotti vita et studii* 
dueta [ebend.1836. 18 S. 4.], und gab darin eine Charal<teristi* dieser 
beiden Männer, von deren Verdiensten er besonders Folgendes den 
Studirenden vorhielt: „Sunt autem tria potissimum, quae. qno magis 
ab saeculi nostri ingenio et consuetudine abhorrent, eo diligentius in 
duuinviris illis spectanda et ad imitationem coramendanda censemus; 
primum quod, dum vixerunt, unura Semper et certum linem ante ocu- 
los sibi propositum habuerunt, ad quem in literarum studiis, sotido 
fundamento eruditae antiquitatis superstruetis, tenderent; nlteruro, qnod 
in eum exscqnendura operaenulli, nulli labori pepercerunt: tertium, 
qued excellentes ingenii dotes doctrinaeque copins insigni anirai inode- 
rationc et modestia condecorarunt. " Noch Ut von demselben. Verfas- 
ser das Prooemium zur Ankündigung der Wintervorlesungen 1835 zu 
erwähnen, worin er über die Anfeindungen spricht, mit welchen die 
Uwver.it.Un b «er jÜBg.te«. ^cit^eunruhigt word«, ji,d. Er. jehf 
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von dorn Ausbruche ein es Professors in Röhl ans, welcher zu der Zeit, 
nls Napoleon auf aue Wel«e drückte , auf die Frage, wie es in seinen 
Vaterlande um die Universitäten Stehe; antwortete: ,, ün fes tolert 
cotndie les bordels ; " und bemerkt , dass gegenwärtig Viele Lea'ts 
gern noch seh Ummern Druck £cgen diese Lelir.i nstnlten üben niorhten, 
Dann berührt er die Anklage "eines Universitätscurntortf in der Schrift: 
T^ort den deutschen Universitäten und ihrer notwendigen Unterdrückung, 

worin die Aul hebüng der,e Itfeu durum vo rgC8 ch! j^ns wird, WeÜ einige 

Philosophen widersinnige Lehren vorgetragen haben und die geheimen 
Verbindungen der Studenten den Staat bedrohen: Auf weitläufige 
Widerlegung diesör Anklagen geht er mit Recht riichf ein , Sondern 
ermahnt nur die Studenten , durch ihr wissenschaftliches und sittliche« 
benehmen den Un^rund solcher Anklagen uarzuthun, und ioht den 
gegenwärtigen guteirGeist auf der Universität. Von andern akademi- 
schen Schriften sind noch zwei lateinische Reden zu erwähnen, welche, 
Von zwei Studenten zur vonLynkerschen Gedächtnissfeier gehalten uod 
'dann gedruckt wurden, nämlich: De Luthcro scholarum fautorc % von 
Adolph Padua , [Jena gedr. b. Schreiber. 1835. 22 S. 8.] und De Joon- 
m*A Slaupitii in sacrontm christianorum instäurationem meritis, von Dr. 
Jf'iUbuld Grimm [ebendas. 1835. 24 S. 8.]. — Der ausserordentliche 
Professör der Thcolbgie'Dr. Ernst Ludw. Theod. Henke hat von der 
Universität in Hasel das theologische Doctordiplom honoris causa er- 
halten und ist im August dieses Jahres als Consistorialrath und Dircctor 
des neuzuerrichtenden theologischen Seminars nach Wölfenbüttbl ge- 
gangen. •> ' " 

\" Kwl. Auf der dasigen Universität stodirten im vergangenen 
Sommer 238 Studenten , vön deuen sich 74 der Theologie, 7 der 
Theoiogio und PMldlogie; 11 der Philologie, 83 der Jurispriidens, 
5tder Medicin , 8 der PBarmacie, 8 den philosophischen Wissenschaf- 
ten widmeten.' 22T waren Iniander (mit Blnschluss von V> Danen und 
t Westindicrn)' und 11 Ausländer, vgl. NJbb. XVI, 490: 
1 KokfcZtfz. Das vorjährfgö Trogramm des Gymnasiums enthält 
als Abhandlung: Fragment aus der Metr&nolis Etclesiae Trevericae tut 
Geschichte des vormaligen Üöltegh Patrnm S.J. Covfluentini , von dem 
Dircctor rSrof. Dr. Klein. An die Stelle des im November vor. Jj 'ver- 
storbenen Lehrers' Clemens "Mätthiowitz ist der Schalaro tscandidat Anton 
Fluch ; zum Lclircr ernannt Worden. V».-"' » v- ' '* 1 " 

"' Köbcrg. Das zweite Stück der Nathrichten von dem herzögt. Gyn- 
nastum Casimirlanuth , womit der Consistorialrath und Director Dr. See- 
bude zu den diesjährigen Güterprüfungen eingeladen hat [Koburg gedr. 
b. Dietz. 1836/ 16 S. 4.], enthält nur Schotnachrichten, weil zu andern 
Mittheilungen der Raum fehlte. Diese Schnlnachrichten selbst gleichen 
sehr denen in den Programmen baieriseber Gymnasien, und enthalten 
namentlich auch ein vollständiges Namen - und Ordnüngsverzeichniss 
iler Schüler , in dessen öffentlicher Bekanntmachung der Director ein 
Anregungsmittel für die 'Zöglinge findet, sich einen höhern Platz zu 
verdienen. Die Schülerzahl betrüg im verflossenen Schuljahr 50 in 3 
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Ctassen, von denen 36 Einheimische , 14 Auswärtige und *\ Ausländer 
Wäret, 13 nicht für die akademischen Stadien sich vorbereite im, sondern 
nur eine höhere geistige Ausbildung erstrebten. Zur Universität' m nrden 
5 Selectaner entlassen. Im Lehrercollegium war keine Veränderung 
vorgekommen, vgl. NJbb. XV, o45. — Die Einlndungsschrift zur Feier 
des Stiftungsfestes des Gymnasiums am 3. Julf 1835 hat der Professor 
E. J, J. Ahrem geschrieben, und darin eine historische Abhandlung: 
M Livius Drusus der VoXkstribun des Jahrs A63, [Koburg, Dietz. 80 S. 
8.] mitgetheitt. Es ist eine gründliche und allseitige Schilderung des 
Lebens und Treibens dieses Mannes, so wie des damaligen politischen 
Zustande« und der bürgerlichen Unruhen in Born , welche aber keines 
Auszug erlaubt. 

. Kobsfbld. Der im vorigen Jahre erschienene Siehente JaJircshc- 
rieht über das kön. Gymnasium [1835. 26 (17) S. gr. 4.] enthalt aü 
Abhandlung: Einige Eigenschaften der regelmässigen Vielecke im Bezie- 
hung auf ihre Diagonalen von dem Oberlehrer Hump. Die Schule war 
in ibrea 7 Classen zu Anfange des Schuljahrs von 115 9 am Ende von 
Ü6 Schülern besucht, welche in 222 wöchentlichen Lehrstunden von 
dem Director Sökeland, den Oberlehrern Dr. Marx, Rump und Huppe, 
den Lehrern Gelle, Middendorf, Teipel und Hagedom und dem Sebul- 
aiuUcandidaten Dr. Grüier unterrichtet wurden. Zur Universität gus- 
gen U Schüler. 

KrnnE.sKX. Durch höchsten Beschluss Sr. Hoheit des Kurprin- 
zen und Mitregenten wurde bereits unterm 29. Junius d. J. eine Schul- 
Commission für Gymnasial - Angelegenheiten ungeordnet , damit dieselbe 
atü technische Behörde unter der Aufsicht des Ministerium« des Innern 
diejenigen Gegenstände berathe, welche auf die gesummte innere Lei- 
tnng der Gymnasien überhaupt, auf den zu befolgenden Lehrplan, die 
anzuwendende Methode und die Handhabung der Disciplin bezüglich 
tino*, und auch nach Massgabe besonderer Verfügung den Zustand der 
einzelnen Gymnasien einer Revision unterwerfe; dass diese Commissi on 
in solcher Weise zusammengesetzt werde, dass ans den sechs Gymna- 
sial - Direktoren je drei derselben, nach einer bestimmten Reihenfolge 
und in gewissen Zeitabschnitten mit einander abwechselnd ,' die Mit- 
gKeder der Commission bilden; dass die zeitigen Mitglieder jährlich 
einmal personlich zum Zweck der Erledigung alles dessen, was einer 
mündlichen Behandlung bedürftig erscheint, zusammentreten, und in 
der Zwischenzeit auf dem Wege schriftlicher Abstimmung alles zu 
der bevorstehenden Versammlung vorbereiten, dasjenige aber; was 
die blds schriftliche Behandlung verträgt, zu jeder Zelt zur endlichen 
Beschlussnahme an das Ministerium bringen. Die für die nächsten 
zwei Jahre ernannten Mitglieder der Commission , die Direeroren Dr. 
fftts*u Hinteln, Dr. Vilmar zu Marburg, Dr. Bach /u Fulda, hiel- 
ten ihre erste Confcrenz vom 3. bis 10. October in Cassel, wo sio 

uuftragten Hegicrungsraths J ollmar die Bedürfnisse der Gviunu»ieu 



Digitized by 



*** Schul- a. PViveMi^nac^rr,! IMf, r de rr. u. Ehrenbezeigungen. 



In , iCjmcr., mündlichen Bcrathuog machten , und die jfc« 
^irkungikreise überwiesenen Geschäfte theils sofort, erledigten, 
theiU so weit förderten, ü>* eine Einigung; in den Prionen erzielt 
u n* 4 4lP weitere Ausfuhr u,Rg , dep schriftlichen. Abstimmung vorbehalten 
wurde. Durch flöchste Genehmigung ist dieselbe Comroissiou zu- 
tfeicfc>ls ^rufuDgt .Cefwmission für fiic *u bestellenden Gymnasial, 
lehrer in der YVeUe eingesetzt worden, duss dieselbe bei ihrer jährli- 
chen Zusammenkunft die. praktische Tüchtigkeit derjenigen zu- prüfen 
habe,, welche das theoretische Examen bei der Prufungs-Commusion 
zu. .Marburg bestanden und hierauf bei einem Gymnasium ihr Probe- 

Mr.»N»9|ffil. haben. , . {,,; ^ KL* 

TAUBsiiBiscifOFSHEisT. Innerhalb der zwei Schuljahre, während 
welcher von dem hiesigen Pädagogium keine Anzeige in den Jah'rbb. 
gegeben würde, ist sich die bekannte Lehrver Passung der Anstalt 'gleich 
geblieben,' obgleich fast olle Mittelschulen des Grossherzogthums in 
dieser Zeit den Anordnungen des erwarteten Lehrplans theils mehr 
theils weniger entgegenzukommen bestrebt waren. Neben diesem 
löbeniwcrth'en Festhalten der Schule an ihrer bisherigen Eigenthüm- 
liöhkeit; welche sie ohne ausdrückliches Gebot aufztfgeberi mit Recht 
"nicht WWens scheint, muss es jedoch auffallen, dass die vacant* Lehr- 
stelle der II. Classe noch nicht definittr besetzt werden konnte, «Ki- 
efern seit anderthalb Jahren , nachdem* vorher die* Padagogiumslelfttf 
Schuck und Oberle fast ein ganzes Semester diese Schule zu den ifttigen 
übernommen hatten', durch den Stadtcapla* Konrad Haas aushülfs- 
weise versehen wird f wenn nicljt, diese Vacatur gerade dadurch erklär- 
bar ist, das* einestheils der weltliche Lehrer an der I., d. i. untersten 
Classo in eine liier freiwerdende höhere Stelle fundationsgemäss niebl 
aufrücken darf, au eh wenn er noch so befähigt dazu wäre, und datt 
die examiniften Lehrauitscandidatcn geistlichen Standes lieber auf sol- 
che St hüls teilen warten ,. die dem Bewerber, ausser den Lehrgeschäften 
nicht auch noch die Functionen eines Hülfspriesters, wie doch an dem 
Pädagogium der Fall ist, zur Verbindlichkeit machen. Eben so auf- 
fallend h leiht es* d,i>.> die Frequenz der Anstalt fortwährend ahninunt. 
Am Ende .des Schuljahrs lhjlj waren nämlich in den 3 Classen mit 4 
Schulen nach Abzug von T im Laufe des Jahres Ausgetretenen und 1 
Hospitanten 32 wirkliche Schüler vorhanden, worunter nur 6 Tauber- 
bisph^eimer, „„d nm Schlüsse des Schuljahrs 18g-g nach Abzug> 
i ; unterm Jahre Ausgetretenen und ebenfallls 1 Hospitanten 28 wirkli- 
che Schüler mit 5 Tauberbischofsheimern , nach Classen verthetupia 
1 a. IX ausser 2 Ausgetretenen, in 1 h. <! ausser gleichfalls 2 Ausge- 
tretenen» in II. 8 ausser 1 Ausgetretenen und in III. 4 ausser 1 Hospi- 
tanten, mithin im Ganzen 8 wirkliche Schüler weniger als am Ende 
des S tudienjahrea J8:}| , wo deren Anzahl 36 betragen hat. S. NJWV 

xh. 122. , . [W.J 
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Deutsche Grammatik *ura Gebrauche in lateinischen Schu- 
len und UnterrjchUanstalten für elastische Bildung eingerichtet 
. von Dr^ Johann Georg Beilhack , k. Studienlehrer in München. 
i. Dritte, verbe#serte Auflage. München 1834. VII 1 n, 256 S. 8. 

Lehrbuch der deutschen Stilistik für Studienschulen 
und Gymnasien. Bearbeitet v. Dr. /. G. Beilhack, Zweite , um- 
gearbeitete Auflage. München 1835. XII u. 296 8. 8. (14 ggf.) 

■AML 

Die allerhöchsten Bestimmungen über den deutschen Unter- 
richt auf den lateinischen Schulen und den Gymnasien des Kö- 
nigreichs Baiern setzen 1) für die lateinischen Schulen fest: 
dass von den vier Ciassen derselben die zwei untersten mit Rück- 
sicht auf die Kenntnisse , welche die Schüler schon mitgebracht 
haben, einen fortschreitenden grammatikalischen Unterricht er- 
halten, mit welchem durch alle Ciassen ein praktischer Unterricht 
mit Hülfe eines in angemessener Stufenfolge fortschreitenden 
deutschen Lesebuchs verbunden werden soll, damit bei den Schü- 
lern ein richtiger Ausdruck im Lesen, ein fliessendes Nacherzäh- 
len des Gehörten, guter Vortrag auswendig gelernter Stücke, 
Bildung zuerst einfacher, dann zusammengesetzter Sätze, endlich 
zusammenhängender Aufsätze (namentlich Uebersichten und Aus- 
züge des Gelesenen) erzielt werde ; *£)für die Gymnasien: dass 
ein grammatischer Unterricht nicht mehr ertheiit, dagegen em 
desto grösseres Gewicht auf die Bildung des Stiles gelegt und 
dieselbe bis zu? einiger Fertigkeit in den verschiedenen Gattun- 
gen der Rede gesteigert werden. Daher sollen die Schüler der 
ersten der* vier Gymnasialklassen eine Anleitung zur Verfertigung 
kleiner prosaischer Aufsätze erhalten ; in der zweiten Classe aber 
eine zunächst auf die altklassischen Muster zu begründende und 
hauptsächlkh aus ihnen herzuleitende Theorie der redenden 
Künste beginnen, welche sich für diese Classe auf die Poetik, 
jedoch mit Ausschluss der Dramaturgie , beschränkt Letztere 
wird kl der dritten Classe behandelt, und nach ihr die Rhetorik 

10* 
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begonnen, deren Vollendung mit besonderer Berücksichtigung 
des mundlichen Vortrags der obersten Classe anheimfällt. Hierzu, 
sowie zur Bildung des deutschen Ausdrucks, sollen neben den 
deutschen Classikern auch die fremdsprachlichen, namentlich die 
alten Schriftsteller, in mündlichen und schriftlichen Ucbersetzun- 
gen, Auszügen, Nachbildungen u. dergl. benutzt werden, und 
überhaupt soll dem theoretischen stets der praktische Unter- 
richt zur Seite gehen. 

Wie nun schon die Titel der obenbenannten Bücher an- 
deuten, und wie sich im Folgenden näher herausstellen wird , ist 
die ,, Grammatik u für die lateinischen Schulen, die „Stylistik" 
hauptsächlich für die Gymnasien, oder, von Baierns Schulplan ab- 
gesehen, jene für die unteren, diese für die mittleren und oberen 
Classen der Gymnasien bestimmt, ohne dass das eine sich unbe- 
dingt auf das andere stützte ; ohne dass dieses oder jenes seine 
Selbständigkeit aufgäbe. Das Charakteristische beider Werke 
ist die fast ununterbrochene Hinweisung auf die alten Sprachen, 
in dem erstehen auf die lateinische , in dem letzteren auf diese 
und die griechische, mit dem deutlichen Bestreben , ein Idiom mit 
dem andern und durch das andere den jungen Schülern zum kla- 
ren Bewusstseüi zu bringen. Dicss, und ein zweiter Vorzug der 
beiden Bücher, die beständige Einmischung von Uebungen, Auf- 
gaben, überhaupt das Hinarbeiten auf das Praktische, dürfte auch 
anderer als bairischer Schulmänner Aufmerksamkeit auf sich zie- 
hen. Der Unterzeichnete hielt es daher für ein nicht undankba- 
res Unternehmen von beiden Werken eine ausführliche Anzeige 
in diesen öffentlichen Blattern niederzulegen. 

Dass man von der Wichtigkeit und Nothwendigkeit des mut- 
tersprachlichen Unterrichtes auf deutschen Gymnasien jetzt so 
ziemlich allseits überzeugt sei, bekundet schon das Erscheinen 
so zahlreicher Lehrbücher für denselben. Bedeutendes ist auch 
bereits in diesem Fache geleistet. Wer also mit einer neuen 
Arbeit darin hervortritt, muss es sich gefallen lassen, dass man 
dieselbe mit den besten Leistungen in Vergleichung ziehe« Je 
mehr er hinter diesen zurückbleibt, desto mehr verdient er die 
Strenge der Kritik zu erfahren, damit er nicht auch noch Andere 
verleitet, die unzählbare Menge misslungcner Lehrbücher zu 
vermehren und so den wirklich gelungenen die gebührende Ver- 
breitung zu erschweren, d. h. der guten Sache zu schaden. Dass 
diese Kritik nicht sowohl den dargebotenen Stoff, als vorzüglich 
die Verarbeitung desselben, die Lehrmethode ins Auge zu fassen 

habe, versteht sich von selbst. , 

> , 

Nr. I. Deutsche Grammatik, 

Wir haben hier die dritte Auflage des Buchte vor uns, 
welche der Verf. zugleich auch eine verbesserte nennen zu dür- 
fen glaubt, in sofern er, wie er in der Vorrede andeutet, sich 
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bemüht hat» sie praktischer zu machen durch die Wahl angemes- 
senerer Beispiele; durch Bezeichnung jeder Regel mit einer 
eignen Ziffer (anr Hülfe für das Gedächtnis); durch Einstreuung 
lateinischer Sitze zur Sprachvergleichung; durch gegenseitiges 
Vergleichen des Wesens der einzelnen SatztheUe, wobei die Be- 
nutzung tou Beckers Sprachwerken manche Abänderung und 
Abweichung ron der früheren Auflage nöthig machten; endlich 
durch einige Umstellungen der Paragraphen. Diess für die Be- 
iUser der vorigen Auflage. — 

Das Ganze zerfallt in zwei Theile in 13 Capiteln, nebst 
Anhang: 

I. Theil. Etymologie. Cp. 1 — 8., nach gewöhnlicher Weise 
handelnd von den Buchstaben, Silben, Wortern, deren 
Orthographie und Beugung, und von der Wortbildung. 
D. Theil. Syntax. Cp. » — 13., vom Satze und dessen 
Theilen (Attributiv-, Objektiv- und Prädikativbestira- 
mungen) , von der Satzverbindimg (Satzarten , Topik der 
Wörter), von der Periode; von der Interpunktion, von der 
Verslehre. *• « ( 

Der Anhang enthalt die wichtigsten Titulaturen und Formulare. 

Ausser den iu jeder Erklärung oder Regel gegebenen Ben 
spielen sind jedem Gapitel oder auch kleineren Gruppen von §§. 
noch besondere „Ucbungen" beigefugt, bestehend theils aus feh- 
lerhsften Stücken zur Verbesserung, theils aus Musterstellen 
deutscher (meist klassischer) Schriftsteller und Dichter, zur Ana- 
lyse und Einpra'gung des synthetisch Vorgetragenen ; die lateini- 
schen Beispiele sind im ersten Theile spärlich ; desto zahlreicher 
in dem zweiten. — 

Die nach einer kurzen über Sprache, Dialekte, Kochdeutsch 
und deutsche Grammatik und deren Tlieile handelnden Einleitung 
§ 1 — 4) folgenden zwei Capitel enthalten über die Buchstaben 
§ 5—1) und deren Aussprache (§8—12) und über die Silben 
§ 13— 14) das trivialste, was man in jeder Schulgrammatik al- 
ten Zuschnitts zu finden pflegt : Das 8. Capitel „Von den Wör- 
tern," leidet an allen jenen Gebrechen, an welchen die, nach 
synthetischer Methode, der Erklärung des Satzes und seiner Be- 
standtheile in ihrem gegenseitigen Verhältmss vorntisgesclückten 
Definitionen und Eintheilungen nothwendig leiden müssen. . Selt- 
samer Weise handelt der Verf. in diesem Capitel, die Erkenntniss 
des Satzes und der Satsverbindung voraussetzend, auch schon 
tob den Interpunktionszeichen , und hierauf wieder von den 
Trennungs - und Bindezeichen der Silben (mit mancherlei Ungc- 
nauigkeiten), sowie von den Abbreviaturen. Im 4. Cap. „Von 
der Orthographie" will der Verf. § 24 „Hilfe" geschrieben 
wissen, welches sich zu „ helfen " verhalte wie „ Gebirg u von 
,,Berg" und „ Rhein u wird ebenso zu den „fremd artigen" Wör- 
tern gerechnet wie Rhabarber, Rhapoutik u. dergL Die Uebungs* 
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stücke enthalten gar zu abgeschmackte, ihren Zweck sicher zer- 
störend e Fehler z. B. ,,penachrüchdigd kw — „schrupp" (schrieb) 
„schreipdavef" ,,f üllen' Vläus daraiiv ferwanmU" U. dcrgl, -r, 
Zweckmässiger ist die Sammlung von sog. Homonymen § 33. — 

Das 5. Cap. handelt von der Deklination aller" Nomina, zu- 
nächst des Artikels. Die Gonüsregeln der Substantiva nach de- 
ren Bedeutung und Endung, in so dürrer Behandlung wie hie* 
§ 38 und 39, so äusserlich aufgefasst und ganz von der Wort- 
bildungslehre losgerissen, hält Ref. für ganz und gar überflüssig. 
Zweckdienlicher war eiil Yerz^ichniss solcher Woxter, deren 
Geschleclit provinziell oder von manchen Schriftstellern falsch 
gebrauch« wird. Der Verf. hat ein solches § 8D. angefangen, 
aber sehr leer gelassen. Oder sind die dort Aufgeführten Wörter 
die einzigen, deren Geschlecht die Baiern ■* — : auf deren Provin- 
zialismen der -Verf. natürlich vorzugsweise Rücksicht nehmen 
niusste falsch gebrauchen? Auch das Verzeichnis« solcher 
Wörter^ Idieebei gleicher Fdrm nach Verschiedenheit des Ge- 
schlechtes verschiedene Bedeutungen haben, ist nicht vollständig 
genug. Befriedigender ist das Verzeichniss der Substantive mit 
doppelter Pluralform. Der Verf bemerkt § '39: *,Nach diesen 
Kegeln darf -noch einmal < erinnert Werden, dass die Selbstbcob- 
achtnng die Hauptsache sei, und dass unsfe Hegel» und Ausnah- 
men so wenig zureichend sind, -dass wir ja den Auslander nicht 
auslachen dürfen (!), wenn er hierin fehlt.:" 1 Ebenso heisst es 
§ 4(1: „Die Bildung des Pluralis aus dem Singulaxis lehrt die 
genaue Beobachtung am besten; diese wird vorausgesetzt (!). 
Indessen können folgende Regeln gegeben werden." — „„Aber 
nichts nützen u " möchte Ref. hinzufügen. Was der Verf. bei" 
den Wörtern bemerkt, die im Plural er annehmen: „Der Ge- 
brauch* lehrt diese Wörter," — das konnte er bei jeder einzel- 
nen' Rubrik bemerken. Solche Regeln können nur Werth haben, 
venu sie. absolut erschöpfend sind, alsdann kann man sie in 
seli wankenden Fällen nachschlagen; in dieser Dürftigkeit können 
sie nur zu Missgriffen verleiten: also lieber ganz hinweg damit 
aus der Schulgrammatik! Durch Bemerkungen obiger Art und 
solche wie § 11$) S. v>Eirt richtig gewöhntes Ohr entscheir 

det hierüber (über die Setzung des Artikels) besser als Regeln," 
wW dem Schüfer der Nutzen seiner Grammatik gar sehr proble- 
matisch gemacht, und ihm zuletzt nothwendig verleidet. 

1 Deklinationen nimmt der Verf. vier an (§43) und sondert 
sie nach den § 40 abgehandelten vier verschiedenen Ausgängen 
des Nbihihat: Plur. : 1 ) Plur. = Sing., 2) PI. e, 3) PI. er, 4) PL en 
(n). . Ref. hält es in solchen Schulgrammatiken, wenn einmal die 
Deklinationen auseinandergesetzt werden sollen, jedenfalls mit 
denen, welche deren am tvenigsten annehmen. Vier iässt er sich 
noch gefallen, wiewohl ihm die von Seidenstücker (Nachlass, die 
deutsche Sprache betreffend. 1818) und Andern vorgeschlagene 
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und In mehrere neuere Schul Grammatiken aufgenommene Einthci- 
hing in die substantivische (starke) und die adjektivische (schwa- 
che) Deklinatidnsform der Appellativa einfacher und- eben so 
erschöpfend erscheint; da man denn doch überall den Nom. plur. 
wissen muss und die Eigennamen summt den Fremdwörtern, man 
mag eintheilen wie man will , doch besonders abzuhandeln genö- 
thigt ist. Auch durften bei der vierten Deklination (plur. en (n)) 
die doppelten Formen 1) mit Genit. Sg. auf n (en) und 2) mit 
Gen. . Sg. auf s (es) nicht mit den Namen der harten und der /rei- 
chen Form belegt werden, da die umgekehrte Benennung bezeich- 
nender und ausserdem eine Verwechslung mit den Namen der 
starken und der schwachen Deklination vermieden wäre. Was 
andere Grammatiken schwache Deklinationen nennen; heisst hier 
harte Form; ebenso bei dem Adjektivum § 4H, wo aussenlem 
noch manche ungeschickte Regel zu finden ist. Bei der Köm* 
patatiomtehre § 44? S. 55 wird bemerkt, „der Wolülaut -gebiete 
oft. idas e (theils der Positiv*, theils der Komparativ- oder Super- 
lativ- Kndun ff) aus zu stossen i. B. edeler — edler, artigest — i 
artigst." Genauer, im Komp. fallt bei den Adjektiven auf die 
liquide (el, em, er, en) das erste, das Bildung» -e des Stammes 
(im Positiv) aus z. B. edler, tapfrer, goldner u. dergl. ; im Superl. 
aber, sowohl bei jenen als bei den Adjektiven auf einen /Blaselaut 
das Bildung» - e des Gradus z. B. edelster,, tapferster, steifster 
u. dergl.; bei den andern entscheidet der Wohllaut. — Beim 
Pronomen (§ 54 — 61) wird S. 63 der Gen iL sg. der Pcrsonaliaj 
meiner , deiner , unser u. s. w. als Possessivuni mit hinzugedach- 
tem W orte „Person" erklärt und die;Form: unserer, euerer rich- 
tiger als die gewöhnliche unser, euer erklärt!! Solche Willkür- 
lichkciten und Ungenauigkeiten finden sich, fast auf jeder Seite 
mehrere. 

Da* 6. Cap. handelt von der Coojugation. Das Verbum ver- 
dient als der wichtigste Redetheil die sorgfaltigste Bearbeitung ; 
hier hat es eine verhältnismässig ausführliche , aber höchst alt- 
fränkische, trockne, unerspriessliche Erörterung gefunden. Nach 
einem sehr verworrenen Paragraph über die Bedeutung und das 
Satzverhältniss des Verbums (§ 63), wo es z. B. heisst: „das 
V erbum wird auch Kopula (Band) genannt, weil es das Subjekt 
mit dem Worte, welches von dem Subjekte etwas aussagt (Prädi- 
kate) verbindet," und: „Wemi ich setze: ich sage, ich darf, ich 
höre auf, so habe ich Sätze, aber zum Subjekt kein Prädikat * 
u. s. w. ( ! ) — wird zu der Kintheilung des Verbums in das cinr. 
fache und zusammengesetzte fortgeschritten und zur Erörterung 
der sieben Sachen, die bei jedem Verbum zu beachten seien : 
Form, Genus, Modus, Tempos, .Numerus, Person, (Konjugation. 
Auffallend ist, dass hier bei dem Genus (§ (>H) der Unterschied 
zwischen regelmässigen und unregelmässigen Verben zur Sprache 
kommt; eine Benennung, welche Ref. missbilligen muss, auch 
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nachdem er die Rechtfertigung § 85 S. 103 gelesen hat — Die 
Erklärung der Modi ist ebenfalls im veralteten Stil abgefasst. 
Da liesst man noch vom Modus der Wirklichkeit, der Möglichkeit, 
der Nothwendigkeit und der Unbestimmtheit. Letzterer wird 
bo genannt , weil das Verbum in diesem Modus vom Subjekt gar 
nichts aussage. Weiterhin heisst es wieder: ..der Infinitiv gibt 
nur deu Inhalt des Verbums an , ohne denselben auf ein Subjekt 
zu beziehen." Nun ist aber nach der vorausgeschickten Defini- 
tion „ der Modus die Art und Weise, wie das Verbum auf das 
Subjekt bezogen ist." Also lässt sich doch dem Schüler der 
Infinitiv nicht als ein Modus aufdringen. 

Die sog. unregelmässigen Verba sind, nach vorausgeschickter 
Andeutung von 6 Klassen derselben, in welche der Schüler sie 
zurUebung wieder tabellarisch sondern soll (§ 85), in ein alpha- 
betisches Verzeichniss gebracht (S. 100 — 117), so das* von 
jedem Verb, in 8 Spalten angegeben sind : Infinitiv ; Pracs. Ind. 
2. Fers, und 3. Pers. ; Imperf. Ind.; Imperf. Conj. ; Imperat. 2« 
und 3. Pers. und das Particip. Praet. — 

Nachträgliche Bemerkungen enthalten sehr dürftige Zusätze 
über einzelne Verba. Hier sucht der Schüler vergebens um Aus- 
kunft z. B. über das Verbum „ dünken " (mit doppeltem Imperf. 
„dünkte" und „däuchte," und den Missgeburten „däucht," 
„däuchten" und gar „ däuchtete " ) ; über „fragen (frug und 
fragst, — oder fragte, fragst); über „kommen" (kömrast, kömmt 
oder kommst, kommt) u. dergl. m. Vom Intransitiv „hangen" 
hat der Verf. die Formen „hängst, hangt" aufgenommen; diese 
sind aber erst von neueren Grammatiken ausgebrütete Missge- 
burten; die deutsche Sprache selbst erkennt sie nicht an; so- 
wohl vom Intransitiv „hangen" als vom Transitiv „hängen" heissen 
sie: „hängst, hängt." — Aber so geht es. In dergleichen Gram- 
matiken findet der Schüler meist nur das, was er eigentlich nicht 
erst zu erlernen braucht, was er mit grosser Mühe später wieder 
verlernen muss; dagegen das Schwankende, das wirklich Erklä- 
rung Bedürfende wird übersehen. 

lm% Cap. , welches aber von den Partikeln handelt, findet 
§ 89 beim Adverb, sprachliche Ungeheuer wie „aufs meiste," 
aufs Öfteste, öftestens und dergl. als Adverbia unregelmässiger 
Gradation. § 00 ist von den Genitivformen auf 8 als Adverbien 
die Itede: morgens, abends u. dergl.; dazu werden auch höch- 
stens, des falls gerechnet, „wo das 8 des Gen., das früher fast 
durchgängiger Ausgang dieses Casus gewesen zu sein scheint, 
noch stehen geblieben ist." Weiterhin heisst es § 93 S. 127 
^Krankheitshalber, schwachheitshalber, ehrenhalber, schanden- 
halber sind als Adv. zu betrachten uud können nicht getrennt 
werden, weil ihre Genitivsform eine unrichtige ist." Abgese- 
hen davon, dass erst § 112 von den trennbaren und untrennbaren 
Zusammensetzungen die Rede ist, wie kann der Verf. hier von 
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dem * als Genitivzeichen sprechen? Wenn man so die Sprach- 
brraen untereinander würfelt, da rouss freilich gar manches als 
.unrichtig" erscheinen. Der Abschnitt über die Präpositionen 
ist verhältnissmässig sehr ausführlich (§ 91 — 100), indem die- 
sem etymologischen Theile nicht nur das Lexikalische (die Auf- 
zählung ihrer Bedeutungen), sondern auch die Rection dersel- 
ben einverleibt ist, so dass später der Syntax selir wenig übrig 
bleibt. • • ^ 

Nirgends zeigt es sich deutlicher, wie unzweckmässig es sei, 
die Grammatik der Muttersprache mit Erklärungen und Einfchei- 
lungen der Kedetheile anzufangen statt mit dem Satze und dem 
Satzgefüge, als bei den Konjunktionen. Der Verf. theilt sie üi 
drei Klassen: 



1 ) der möglichen Verbindung (Conj. conditionales et finales) ; 

2) der not hw endigen Verbindung (Conj. consecutivae) ; 

3) der wirklichen Verbindung, mit sechs Unterabtheilungen: 
copulativae; comparativae ; disjunetivae ; adversativ ae und exclu- 
sivae; concessivae; temporales; causa les. — Diese Eint Hei- 
lung ist nicht sonderlich zu empfehlen. Gar manches Binde- 
und Fügewort kann nur mit Mühe in die eine oder die andere 
dieser Classen gezwängt werden, andre sind ganz und gar wider- 
spenstig; wie z. B. das nicht -finale „dass;" weshalb der Verf. 
für dieses Fügewort eine eigne Anmerkung für nothwendig hielt, 
in welcher er vier verschiedene Bedeutungen desselben angiebt 
und zugleich die verschiedene lateinische Uebcrsetzung andeutet. 
Diess letztere Verfahren ist als praktisch anzuerkennen, wenn es 
sich in Anmerkungen an den gerade besprochenen Gegenstand 
natürlich anschliesst; allein eigene §§ dieser Art lassen sich 
wohl nicht rechtfertigen , wenn sie auch nicht so mangelhaft sind 
wie § 104 über die Art, wie das deutsche „als" lateinisch aus- 
zudrücken sei. 

i . • • • ■ | 

»Die Interjektion, heisst es § 105, ist im Ursprung kein 
Wort, nur ein Laut" und: „dielntcrj. sind als die ersten Laute 
und sodann Wörter der Sprache zu betrachten. " Das soll doch 
heissen: als die ersten Laute und' sodann als die ersten Wörter« 
Was heisst aber jenes „sodann?" Und was soll der Lehrer sei- 
nem Quartaner, der diesen § im Kopfe hat, weiss machen , wenn 
er «sich bei § 106 über den Widerspruch Auskunft erbittet, dass 
„die Verba die ersten Wörter in der Sprache seien?" Auch 
hier zeigt sich , wie naturgemäss es ist , die Grammatik mit dem 
einfachen Satze zu beginnen und aus diesem das Uebrige auf 
analytischem Wege gleichsam entstehen zu lassen vor den Augen 
des Schülers. Waren doch das Erste in der Sprache gewiss 
auch nichts als Sätze oder solche zum Ausdruck der Vorstellun- 
gen, Gedanken, Wünsche dienende Formen, in welchen Subjekt 
und Prädikat und überhaupt solche grammatische Unterscheiduu- 
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gen, wie die der Redetheite in ilirer Gesonddrlheit , Hochlar 
nicht hervortraten. *„ .,. • . 

enthalt die Wortbildung (§ 106 — 1 14i> Die hier so 
wichtigen Begriffe: Wurzel Wul Stamm, Kerhform und Spnoss- 
fo*ttv Verbale und lMcnninath um sind nicht gclioritf bestimmt; 
die BUdungssüben zum Theil. z war etymologisch erklärt, daraus 
aber die Wedeutung des Gebildes oft sehr mangelhaft hergeleitet 
durch Angahe möglicher Umschreibungen z. B. „iscä als Ablei- 
tung von Guinehmamen Jcann laufgelöst werden i wie es sich für 
das Primitiv geziemt, demselben gefällt, 11. malerisch, wie es 
dem Maler gefallt, musikalisch, wie es dem Musikus geziemt- 
u. dergl. r-r l)ie so wichtige- Lehre von der Zusammensetzung 
ist über Gebuhr kurz und unvollständig abgehandelt. 
Zweiter Theil. Syntax. 
' Cap. 9. Begriir der Stntax. § 117 Satzhlldnhg. [Die Üeber 
Schriften sind veru echsclt. Also Cap. i) SafzbÜdung.] Hier 
heisst es: „Satz ist ein in Worten ausgedriiefcter Gedanke, des- 
sen Hatiptbe'griff im "Verbünd liVgt, weshalb auch beim Sprechen 
der Hau pf tpit auf demselben ruht. — Jeder Harz bezeichnet 'eine 
Thätigkeit und diese drückt das Vcrbum aus und bezieht dieselbe 
auf ein Seyn, nnd dieses Sejn wird durch das Substantiv oder 
dessen Stellvertretung benannt. 11 Dagegen ist zu bemerken: r 

1) Diese Definition des Satzes giebt blo* das Materiale des 
Satzes an und wenn sie auch schon besser ist als die so geläufige 
Krklärung. der Satz sei der Ausdruck eines Urthefls,' die der Verf. 
in seiner Stilistik wieder hervorgesucht hat (S. 2«): so hinkt 
sie doch ebenfalls, weil die wesentliche Form des Satzes überse- 
hen ist. Ein in Worten ausgedrückter Gedanke ist als solcher 
noch nicht nothwendig auch ein Satz. Die Definition des Satzes 
müss, da er ein grammal ischer Begriff ist, auch eine grammatische, 
eine formale sein, die freilieft der logischen nicht widersprechen 
darf, i 

2) Allerdings enthält das Verbora den Hauptbegriff des im - 
Satze ausgedrückten Gedanken«; allein de« Hauptton hat es doch 
nur in ganz Hackten Sätzen; sobald das Verb um durch objektiv i- 
sche oder adverbiale Nebenbestimmungen individualisirt wird, 
erhalten diese den Ueberton und unter ihnen wieder gerade die 
untergeordnetsten , sodass die Betonung und Unterordnung der 
Satztheile in umgekehrtem VcrhäJtniss stehen* 

3) Die Erklärung, dass jeder Satz eine Thätigkeit bezeichne, 
die er auf ein Seyn beziehe , erinnert an die Definition , mit wel- 
cher Herling seine Santax der deutschen Sprache (Th. I. S. 16) 
eröffnet : „ der Satz spricht eine Beziehung einer Thätigkeit auf 
ein «Seiendes aus, von welchem diese Thätigkeit ausgeht.'* Auf 
die Mängel dieser Definition, z. B. dass „TJiäiigkeü" hier in einer 
Bedeutung genommen werden müsse, welche dieses. Wort weder im 
Leben noch in der Wissenschaft habe, ist schon von andern Seiten 
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her aufmerksam gemacht worden. Ein; Seiendes, von denn eine 
Thätigkeit ausgeht, ist ein Thucndes; Satz wäre also die Bezie- 
hung einer Thätigkeit auf ein Thuendes. Picsc Gegenüberstel- 
lung ist noch vorstellbar. Aber wie w ill man Thätigkcit und 
Sein als gegenüberstehende Begriffe auffassen 'J Uebcrhaupt hat 
der Verf. von dem Begriff; Sein eine eigene Vorstellung,, wenig- 
stens von dem W orte .,Seru". Denn sogleich »ach obiger ErkläV 
rung folgt die Bemerkung : „das Zeitwort ^seyn" als solches 
gehört nicht in die Reihe ;der Verba, sondern in das Geriet des 
Substantivs, wetf ,«8. keine Thätigkeit bezeichnet. Ks heisst 
daher .(*?) auch verbum Mibstantivum, und wandelt sich e^t .durch 
\ ereiuigung mit einem /Vdjcktiv oder Part iri p »zu einem \ erbunj 
um und erst so ist es zur §atzbildung brauchbar Anmer- 
kung: In Ausdrücken . als:. Gott ist-r^ ich 'bin; trägt sein, diu* 
eigne Particip in siehe Gott, ist seiend — ich, bin seivnd..",^ irm 

Ich dächte: sei das Grundverbum; der Trauer, die 

Grundlage aller Verba (d. i. verb. subst.); jedes andere Verbum 
sef ein bestimmtes , individitälisirtes Sein ; kein Verbum ohne den 
Begriff des Seins; also auch kein Satz ohne den Begriff des Seins. 
So die Sache aufgefasst, fällt das gewöhnliche Gerede von deV 
Cbpula gänzlich weg, von' dem sieh der Vtfrf. frei zu erhalten 
sticht. Gott ist" und: „ der Baum ist a sind schon vollständige 
Sätze; „Gott ist gerecht * und: „ der Baum ist grün" sind Satze, 
in denen das Sein Gottes oder des Bauraes als ein in bestimmter 
Beziehung gedachtes hervortritt. ' 

Nachdem nun der Schüler die Ue"berzeugung gewonnen hat, 
dass das Verbum das llauptbestandstück des Satzes hat, wird er 
nach einigen §§ auf einmal wieder irre gemacht durch § 125: 

„Jeder Satz muss eiu Subjekt und Prädikat, haben das 

Subjekt steht immer im Nominativ , und ist die Grundlage des 
Satzes. " Ebenso § 121). „Dieser Casus (Nora.) ist der Träger 
des ganzen Satzes. wfc Ein Schüler kann hierin nur Widerspruch 

.Der Verf. handelt nun von den Functionen der einzelnen 
Redetheiic im Satze; von der Congruenz und Kection. Die Ca- 
suslehre ermangelt aller begrüFsmässigen Auffassung und ist ganz 
so eingerichtet, wie in den lateinischen, Grammatiken, nach altem 
Stil: der Nominativ steht auf die Frage: wer oder was % Der 
Genitiv auf die Frage wessen? nach diesen und jenen Wörtern 
u. s. .w. ; der Dativ drückt zunächst die Person aus, die vom 
Prädikat aus das Nützliche oder Schädliche u. s. w. empfindet; 
der Accus ativ steht auf die Frage wen oder was ? Er ist mehr der 
Sachcasus und das nächste Objekt. Bei diesem Casus hat der 
Verf., die Behauptung gewagt, dass bei dem Verbum leiiren es 
richtiger sei in jedem Falle die Person in den Acc. zu setzen," 
weil man von lehren sagen kann: ich werde gelehrt, was bei 
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keinem Verbum der Fall ist, welches im Aktiv die Person im Da- 
tiv bei sich hat." 

' In gleicher Manier sind auch die Modi behandelt z. B. der 
Conjunktiv steht, wenn etwas als ungewiss, möglich, zweifelhaft 
angegeben wird iL b. f. Die Beispiele des conditionalcn Con- 
junetivs: „wäre uns gedient, wenn immer die Sonne scheinen 
wurdet und: „wenn die Sclaven Geissein sehen würden, wur- 
den sie" u« s. w. — sind ganz gegen den Sprachgebrauch (statt 
„schiene" und „sähen"); das „würde" steht in bedingenden 
Sätzen nie bei Activen , sondern nur bei Passiven. 

Von dem Gebrauch der verschiedenen Zeitformen des Con- 
junktiv s schweigt der Verf. gänzlich ; die Untersuchungen neuerer 
Sprachforscher über diesen wichtigen Gegenstand, z. B. Herflugs 
in seiner Syntax (Thi. I.) und Etzler's in seinen Sprach -Erörte- 
rungen und in seiner Abhandlung in diesen Jahrbb. Bd. 6. Heft 4. 
S. 454 ff. hätten hier treffliche Vorarbeiten geboten. 
.Cap. 10. Satzverbindung. Arten der Sätze» 

Das Verhältniss von Haupt- und Nebensatz, von Bei- um) 
Unterordnung wird erläutert; die Nebensätze als Substantiv-) 
Adjektiv - und Adverbialsätze bezeichnet ; aber über diese Ein- 
theilung und Nomenklatur geht der Yerf. nicht weiter zu einer 
eigentlichen Syntax der Satzverbindung ; eben so wenig in dem 
auf die Topik der Wörter (§ 144) folgenden 
Cap. 11. Von der Periode. 

Von dieser giebt der Verf. § 145, 2 eine genetische Defini- 
tion, die seltsam klingt: „Wenn ein Hauptsatz, als Hauptge- 
danke , mit einem oder mehreren Nebensätzen , so dass es eine 
Satzbildung von etwas grösserem (?) Umfang wird , in welcher 
ein hoher Grad von Ordnung, Kbenmass und Wohlklang 
herrscht, zu einem Gesammturtheil verbunden ist, so entsteht 
die Periode (periodus, TtEQloÖog, Gedankenverkettung). u 

§ 140. „lieber die Verkürzung der Sätze und Perioden. li 
Unter diesem Namen wird hier abgehandelt 1) die Ellipse, ohne 
dass dieser ihr Name genannt wird , 2) die Verkürzung der Ne- 
bensätze, die aber hier Zusammenziehung heisst! Seltsamer 
Weise sieht derVerf. als zusammengezogene Sätze auch blosse 
Satzfaktoren an z. B. „ zur Zeit der Geburt Christi " als zusam 
mengezogen aus: „als Christus geboren wurde," u. dgL Die 
Verkürzung des vollständigen Substantivsatzes (mit „dass 41 u» 4 
'„damit") in den Infinitiv (mit „zu" und „um zu") soll nur statt- 
finden, wenn der Haupt - und Nebensatz gleiche Subjekte haben; 
in andern Fällen soll sie unterbleiben. Unbegreiflich schüler- 
hafte Regel! wie es scheint, blos aus den gegebenen Beispielen 
abstrahirt: „ich hoffe, ihn zu finden" und „wunaersenon ist u««- 
tes Erde, und werth darauf vergnügt zu sein." Diess letztere 
ist allerdings nicht sprachrichtig. Allein deshalb auch Falle wie: 
„Ich verbot ihm, auszugehen" oder: er hielt sie ab, ins Was- 
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svr zu springen?" Hier ist doch Ungleichheit der Subjekte! 
Die Sache ist vielmehr diese : Bei dem Infinitiv als solchem ist 
das Subjekt unbestimmt; es lä'sst sich nun als solches ergänzen 
cutweder: u 0 > • * ; .v* k u t 

, 1) ein ganz unbestimmtes Subjekt (man) ; oder : 

2) das Subjekt des übergeordneten Satzes; oder ft1 . 

3) ein Objekt des übergeordneten Satzes. 
Wo nun zwei dieser Fälle zugleich möglich waren und des- 
halb eine Unbestimmtheit des Ausdrucks entstände, da gebietet 
der Sprachgebrauch den zweiten Fall , d. i. Gleichheit der Sub- 
jekte, anzunehmen. Es ist mithin alsdann jede Verkürzung falsch 
und zu vermeiden, die eine andere Annahme zulässt z. B. „Er 
ist zu stolz , um ihn lieben zu können. " Hier kann ergänzt 
werden : 1 ) , , Er ist zu stolz , als dass man ihn lieben könnte, " 
und 2) „Er ist zu stolz, als dass er ihn lieben könnte." Die 
Verkürzung ist also hier nur zulässig, wenn das letztere bezeich- 
net werden soll. Ebenso nachlässig ist die Verkürzung der Ad- 
jektiv - und Adverbialsätze zu Participialsätzen behandelt. Vop 
der eigentlichen Zusammenziehung der Sätze ist gar nicht die 
Rede. Kurz , es ist unverantwortlich von dem Verf. , dass er, 
der doch mit den Leistungen Herling's , Beckers u. A. bekannt 
sein muss, die Satzlehre so oberflächlich und ungenügend hinge- 
stellt hat. 

üeber Cap. 12 „Interpunktion/ 4 Cap. 13 „Verslehre" und 
endlich über den Anhang, enthaltend die Titulaturen und For- 
mulare für Conto, Frachtbrief, Mauthbrief u. dgl. enthält sich 
Ref. einzelner Bemerkungen; sie können für die untern Klassen 
der Gymnasien genügen. 

Soll nun Ref., nach diesen Ausstellungen an Einzelnem, sein 
ürtheil über das Ganze abgeben: so muss er dem Hrn. Verf. zu r 
gestehen, dass er überall den guten Willen zeigt, den deutschen 
Sprachunterricht zu fördern und seine Grammatik möglichst prai> 
tisch zu machen, namentlich auch durch häufiges Hindeuten auf 
den lateinischen Sprachgebrauch , die Erlernung beider Idiome 
seinen jungen Schülern zu erleichtern. Allein er hätte vor allem 
bedenken sollen, dass man diess erreichen könne und mit siche- 
rerm Erfolge erreichen könne , ohne dem ganzen Lehrbuch den 
Zuschnitt einer veralteten lateinischen Grammatik zu geben, 
deren Gä'ngelbande die deutsche denn doch zum Glück entwach- 
sen zu sein sich rühmen darf; dass überhaupt eine Grammatik 
der Muttersprache nicht denselben Zweck verfolge als die einer 
fremden Sprache, also auch eine andere Anlage erfordere als 
diese. Ausserdem hat Ref. den im ganzen Buch herrschenden 
Mangel der Bestimmtheit, Genauigkeit und gehaltvoller Kürze 
in den Definitionen , Einteilungen und Erläuterungen zu rügen, 
und kann deshalb das Lehrbuch in seiner gegenwärtigen Gestalt 
nicht sonderlich anempfehlen. 

# 
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Die äussere Ausstattung ist gut, bis auf die zu häufigen 
Bruckfehler; ausser den angegebenen bemerkt Ref. noch: GN p- 
thotek S.26; §15, B statt 14,8, S.32; Phidas S. 79; Sjriönima 
S. 155; Chimorasso S. 180, nach etwas ganz Un erwarte ten S. 1SK>\ 
überall: Sto//berg. -r-- Auch der Sprachausdruck des Verf. ist 
nicht ganz rein. So steht z. B. S. 58 : „Gewöhnlich schreibt man 
(vom alten Stamm mannig) mannigfaltig , hat aber den Umlaut 
nicht 4 * [De* Verf. selbst schreibt übrigens manch faltig] und 
S. 158 : „Als diess Casar benachrichtigt wurde" u. s. f. — S.251, 
im Muster - Formular zu einem Zeugniss': „zur Erreichung des 
*ich vorgesteckten Zieles. * — Unpassendes kommt auch in den 
Beispielen und Uebungen Tor z. B. § 39 „Uhrsack und Sackuhr. 4 * 
S. 49: „Es leben alle* Theresen, Sophien, Carolinen- u. s. w.! u *— 
"Von widerlichen Purismen hat sich der Verf. gänzlich frei gehal- 
ten. Die Verdeutschungen der 6 Casus durch: Neriner, Eigner, 
iBuefgner, der vom Verb Geforderte, der Angerufene, der Ver- 
Tnittler^ so wie die der zwei Gradus : Komparativ (Vergleiche*), 
Superlativ (Uebertreffer) , werden sich aus ihren Parenthesen 
w«hl nie herauswagen dürfen. 

Seltsam nehmen «ich oft die glanzenden Citate zu ganz ge- 
wohnlichen Redensarten aus z. B. „Hellenen, kämpft den Kampf 
de* Todes! 44 (ScM. König Ludwig.) 

Drollig klingen §62 des Verf. Worte: „Da jetzt alle deklf- 
HÜ>le RedetheÜe abgehandelt sind, so wollen wir uns ein wenig 
ä*f untiefen Schuhsyitzenit 'heben :- t um das ganze Feld noch ein- 
mal zu «herblicken, Welches wir angebaut haben. * — Ref. 
Täth dem Hrn. Verf. eine solche oder ähnliche. Erhebung hinter 
jedem kleineren oder grösseren Abschnitt und zuletzt am finde 
des Buches an, damit er die Vielfachen Mängel desselben kennen 
lerne und ihnen abzuhelfen hesser im Stande 'sei. Ref. konnte 
«ich hier auf nicht viel mehr als einige Wettige Andeutungen ein- 

läsäCÜli ! b. ' »» Jo.#ii:Miujdli»n»"S 

liiCU^U \ii : -....f ,1 ; .;\ :..<;.. Jlir,.',...»: . J. ,i\ <; i • 

rji.i«/..,; i . Nr. % Lehrbwh 4er deutschen Stilistik • , ...» „..?/ 

t" ,,T)ie neueste allerhöchste liest imrnung - über den Unterricht 
irt" der deutsehen Sprache an den lateinischen Schulen und Gym- 
nasien und die Ucberzeu^ung der NöthSve^uigkeft geboten^ mir, 
hei- der neuen Auflage dieses Buches auch ^ das Gebäude- vom 
Grund aus neu aufzufuhren. Die Auflage ist daher ganz umge- 
ändert: eine vollständige Lehre über Satz, Satzgefüge, Perioden 
und ' Satzzeichnung , ' mit vielen Uebungen Verbunden , ist nea 
dazu gefügt (;) efte Lehre' von den Versen ist erweitert und mit 
Beispielen bereichert (;) das Kapitel von den Eigenschaften des 
fStyles ist nea durchgesehen und verbessert, jenes vom Gedanken- 
Stoffe 1 gantf Umgearbeitet nnd bedeutend vermehrt worden. Vieles 
Unzweckmässige ward gestrichen. *— Wenn ich nicht überall an- 
gab, aus welchen Quellen ich geschöpft habe, so beliebe man 
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anzunehmen, '^das Gute komme Von Herli'ng, Falkmarin, Becker^ 
Tacker , Dieckhoff u. A. ; wo das Buch nicht entspricht, liegt 
der Fehler bei mir, und ich bitte um Nachsicht." : 1 1 *j 

Diess die ganze, anspruchslose Vorrede des Verfassers. - * 

Den überaus reichen Stoff hat der Verf. in 7 Capitei vertheilt 
und zwar in 96 fortlaufenden §§•, deren jeder seine eigene Ueber- 
schrifthat; wiewohl auch viele derselben (mitunter 10 — 10 Sei- 
ten lange) wieder mehrere mit eigenen Ueberschriften versehene 
U nterab t heilungen enthalten. Am Ende jedes Capitels , sowie 
auch nach einer Reihe von wichtigen §§ stehen kleiner gedruckte 
Fragen zur Wiederholung, welche der Schüler „schriftlieh in 
kurzen, aber möglichst sprachrichtigen Sätzen beantworten u soll. 
Uebungsstücke und Beispiele sind überall beigefügt ; im 2. Cap., 
wo diess allein anwendbar war, sm«l, um auf die Ucber einst im- 
mun g der griechischen und lateinischen Sprache mit der deut- 
schen hinzudeuten und so die allgemeineren Sprachgesetze an 
wenigstens drei Idiomen nachzuweisen-, stets Beispiele aus den 
beiden alten Sprachen den deutschen beigegeben.- •■•■•••> 
f ; Cap. I. § 1. 'Styl im Allgemeinen.'* (Eigentümliche Art 
des Gedaiikenausdrjickes durch Rede, Schrift, Malerei, Bau- 
kunst, Musik u. s. w.) * ' : ir !ir ^ 

§ 2. »Erlernung de* Styl*« (Der' Styl — als Eigentüm- 
lichkeit origineller Geister — kann weder gelehrt noch gelernt, 
werdeil. Aber die Mehrzahl der nicht originellen Menschen be- 
darf allgemeine Stylgesetze.) '•' vm\[ 

§ S. Nachahmung des Styl*. -(Lot liehe und tadelnswcrthe 
Art der Nachahmung.) • r '' ; h<»*rAfoX • (1 rohi? vuriu' 

§ 4. »SV yl in engerer Bedeutung und zwar § 5 ^deutscher 
Styl" — ist die ei gen th'ümli che Art eines Menschen , «eine Ge- 
danken vermittelst der deutschen Sprache mi taut heilen und zn 
verbinden.** lun&wtii'+Ljis vj\i ii'jiiusfrouiz* v» / > : 

§ 6. Wesentliche Erfordernisse zum Stylisiren: a} Stoff, 
b) Bezeichnungsmittel desselben d. i. Sprache, c) Darstellungs- 
form. Der v eri. hat es aber ans praktischen Gründen für. zweck- 
mässiger befunden , gegen den Gang der ersten Auflage so anzu- 
ordnen: a) Spractie'C&fr £-^4* ; n) Suff Cap. & * c) Form der 
Darstellung Cap. 6 — 7. — Er hat sich in «diesem ersten Capitei, 
aber auch sonst , bemüht , seinen Vortrag durch Anführung von 
{Sentenzen «n^Urtheilett geistreicher Schriftsteller, so wie -durch 
Anspielungen, Vergleiehungen und Gleichnisse 1 ' zn» beleben und 
so dem Schüler eindringlicher zu machen. Diess 1 ist an sich sehr 
lobenswert h. Allein man mi^s hierbei sehr vorsichtig sein, damit 
man über dem Haschen nach Effekt die Gediegenheit des Darge- 
botenen nicht vergisst. So kann Ref. in § 5, wo- Tön dem in der 
Sprache eines Volkes sich I offenbarenden Nationalgeist die Rede 
ist-,' folgende; wenn Ref. nicht irrt, ans Jean Paul, wenigstens 
zum Theil, entliehene spielende Vergleichung nicht billigen: 
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tisch hat der leicht bewegliche Franzose, 
Überall doppelt geltend machen will, ein doppeltes Ich 
moi; der Engländer, ein reicher Kaufherr, der die Wich- 
ett seiner Person fühlt, schreibt die übrigen Wörter mit klei- 
nen Anfangsbuchstaben ; sein ick hingegen stellt er wie die Masten 
seiner Schiffe stolz in*die Höhe.......... Der deutsche Charak- 
ter ist gutmüthig, bieder, männlich, derb. So auch die deutsche 
Sprache und der deutsche Styl. u 

Cap. II handelt von der Phrastik und zwar der prosaischen 
Bede; die Hauptabtheilungen sind: 1) Wörter §8—16; 2) 
Wortverbindungen § 11—20; 3) Sätze § 21—31; 4) Satzver- 
JWndung § 32—54; 5) Perioden §55—60; 6) Satzzeichnung §61. 

L, Wörter. § 8. Wörter überhaupt. Organismus der 

lebendigen Sprache, der das unbrauchbar Gewordene 
.4,1 ausscheidet und das Bessere sich aneignet Alte und 

, t neue Wörter. Puristen. -3&St 

• , §9. Wurzeln der Wörter. Stimmlaut, Anlaut, Auslaut; 
deren Häufung und Vertauschung; alles mit Hindeutungen auf 
das Alt germanische* {Dicss ist recht gut. Wenn auch vorläufig 
das Altdeutsche noch nicht förmlich Gegenstand des Gymnasial- 
Unterrichtes werden darf, muss doch allezeit* auf die Wichtigkeit 
seines Studiums hingewiesen werden.) * . 

§ 10 — 12 Stämme, Ableitung, Zusammensetzung der Wör- 
ter. Vergleichung der drei Sprachen in Bezug auf Fügbarkeit 
ihrer Wörter. * 

§ 13. Bedeutung der Wörter. Einthciluug in Begriffs- und 
Formwörter. Das Zeitwort als Grundwort , Leben und Seele 
der Sprache. 

§14. Definition der Wörter. Wesen und Arten der De- 
finition, mit fielen Beispielen. 

§ 15. Verschiedenheit der Bedeutungen: eigentliche und 
tropische. 

§ 16. Aehnlichkeit der Bedeutungen: Synonyma. 
2. Wortverbindungen. % lt. In^yidualisirung. § 1& 
Attribut 

§ 19. Objekt. § 20. Adverbiales Verhältniss. 
S. Der Satz. 

§ 21* „Ein Satz ist der sprachliche Ausdruck eines Ur- 
theils." Diese Definition ist sehr befremdlich, da der Verf. in 
seiner Grammatik (§ 11?) schon auf einem besseren Wege war. — 
Bestandteile des Satzes. - 

§ 22. Ausgebildeter Satz d.i. ein solcher, in dem das Sub- 
jekt oder das Prädikat oder beide durch Attribute, Objekte, Ad- 
verbial- oder Prapositionalverhältnisse erweitert sind. 

§ 23. Einteilung der Sätze (sowohl der nackten als der 
ausgebildeten) a) nach der Materie, b) nach der Form, c) nach 
ihrem grammatischen, d) nach ihrem logischen Werthe. , 
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r § 24. A. Materie der Sätze : 1) einfache, &> zusammen* 
gesetzte, 8) zusammengezogene, 4} gemischte Sätze. . s 

§ 25. B. Form der Sätse: 1) erzählende (refcrirende), 
2) behauptende (affirmativ) oder schildernde (descriptiv) , 3) be- > 
fehlende, rathende, bittende (jussiv, imperativ , inqitativ), 4) 
fragende (interrogativ) , 5) wünschende (optativ), 6) ausrufende 
(exclamativ). * 

s- Refc muSS gestehen, dass ihm diese Art der Trennung zwi- 
schen Materie und Form der Sätze; gar nicht zusagen will. .Die 
hier angegebenen materiellen Unterschiede der Sätze, sind in der 
That eben sowohl auch formale« Das Prinzip, wornach hier 
sechs formal -verschieden sein sollende Arten der Sätze ~ deren 
Anzahl sich übrigens leicht noch vermehren Hesse, nach den Ka- 
tegorien der Logik (z.B. problematische, negative, negativ- fra-r 
gende u. dgl.) aufgestellt werden, ist gar nicht berechtigt, 
einen Formal - Unterschied der Sätze zu begründen: dieser ver- 
meintliche Unterschied wird hier bedingt von der Modalität, ja 
Seihst vom Tempus des Verbums! Damit ist aber nicht gesagt, 
dass die Erwähnung dieser verschiedenen Modalverbältnisse gar 
nicht in die Satzlehre gehöre , — sie gehört in die Syntax des 
einfachen Satzes ; — noch weniger will Ref. , wie diess, schon 
von Andern geschehen ist, behaupten, dass dieselbe gar keinen 
praktischen Nutzen habe; denn ganz richtig bemerkt der Verf.: 
«,In der Rede giebt der Wechsel dieser Sätze, weil er auch der 
Wechsel der Gefühle in der menschlichen Brust ist, die wohl- 
gefallende Harmonie. Wie die menschlichen Empfindungen ab- 
stufungsweisc in einander übergehen , so auch diese Sätz* als die t 
Aasdrücke derselben." Allein das ist gewiss: aeben der Ein- 
theilung der Sätze nach ihrem grammatischen und nach ihrem lo- 
gischen Werthe, kann sie als eine besondere Art der Eintheilung 
nicht bestehen. Üeberhaupt hätte der Verf. wohl gethan, die 
Begriffe der Materie, der Form, des logischen und des gramma- 
tischen Gerthes gehörig festzustellen. Aus der gegebenen dog- 
matischen Darstellung der Sache wird dem Schüler das Wesent- 
liche dieser Begriffe und ihre gegenseitige Beziehung keineswega • * 
klar werden. Was er unter Form verstehen solle, hat er kaum 
aus § 25 heraus gefühlt: so findet er schon bei C. „Grammati- 
scher Werth der Sätze ," § 26, wieder: „ Die Grammatik be- 
stimmt den Werth der Sätze nach der Form der Darstellung und 
theilt sie in Hauptsätze und Nebensätze, von denen erstere gram- 
matisch selbständig, letztere grammatisch unselbständig sind. u 
Hier ist unter Form offenbar wieder etwas ganz anderes zu 
verstehen als vorher. Es wird biet die Satz -Eintheilung Her- 
lings zum Grunde gelegt, aher zum grossen Nachtheil des ganzen 
Capitels nicht sorgfältig genug benutzt; der Verf. geht, ohne die 
verschiedenen Arten der grammatischen Nebensätze namhaft zu 
machen, sogleich über zu der Topik derselben, § 27, wo von 

N. Jahrb. f. Phil. u. Paed. od. Krit. Bibl. Bd. XVUl. ///f. 10. 11 
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Vörder-, Zwischen- und Zagätzen, so wie ron den Inversionen 
die Rede ist. Hier wird, S. 33, 5, so wie § 26 S.31, 3, nnr 
so beiläufig bemerkt, dass die Nebensätze eigentlich nur erwei- 
terte Factorcn des einfachen Satzes seien, und daraus die ur- 
sprüngliche Stellung derselben abgeleitet. Eine so oberflächliche 
Berührung ider Sache, ohne Hervorhebung der verschiedenen 
Arten der Nebensatze nach ihrer Gattung als Substantiv, Adjektiv 
Dder Adverb , kann dem Schüler keine gehörige Einsicht In den 
Satz- und Periodenbau seiner Muttersprache gewahren. Eben so 
dürftig ist die Verkürzung der (Neben-) Sätze behandelt, §28; 
etwas genügender die Ellipse in den Sätzen § 20. Hierauf folgt, 
§ 30, die grammatische Verbindung der Sätze. Das Verhältnis* 
der Beiordnung, der Nebenordnnng und deren Abstufungen, *o 
wie auch die asyndetische, polysyndetische und syndetische Ver- 
bindnngsweise, der Unterschied zwischen Binde- und Fugeformeln 
(d. i/=wörtern) sind hier abgehandelt. § 31 beschäftigt sich 
mit- 'der grammatischen Umformung, wobei zu bemerken ist, 
dass der Verf. den Unterschied zwischen Umformung undlfer- 
tauschung der Sätze gänzlich unberücksichtigt lässt. 
D. Logischer Werth der Sätze. 
• § 32- Unterschied zwischen logischen Haupt* und Neben- 
sätzen ; logischer Bei - und Unterordnung. § 33 logische Ver- 
bindung der Sätze (im Allgemeinen). 

§ 34. Beiordnung der Sätze. Mit diesem § beginnt die 
Aufzählung der verschiedenen Anknüpfungsweisen beigeordneter 
Sätze, mit Angabe der jedesmal üblichen Bindewörter, deren ; 
Abstammung und Synonymik. Zuerst die Kopulativsätze; dann 
§§ 35—38 die Kontinuativ- und Ordinativ-, die Partitiv-, die 
Disjunktiv- und die Adversativsätzc. Darauf folgt: 

§ 311. „Topik der coordinirten Verbindung." -Hier steht 
die alte Kegel: „Wenn ein Sätz der Zeit nach vorausgedacht 
werden muss oder sich zu einem andern Satze wie Ursache wir 
Wirkung, Grund zur Folge verhält, so muss er voranstehen, 14 
und: „Ein Fehler gegen diese Regel heisst Hysteron proteron 
m > * (das Hintere vor dem Vorderen), z. B. Moriamur et in media 

arma ruamus. Virg Eripui me leto et vineula rupL Virg. 

. ..." — Also solche „ Fehler" machen die Klassiker! Der 
Fehler liegt in der Erklärung solcher Satzverbindungen. Es ist 
hier nicht das ganz äusserliche hinten und vorn herauszuheben, 
sondern das Verhältnis» der Subsumtion. Es wird ein Allgemei- 
nes dureh ein Besonderes individualisirt, und zwar in der lebhaf- 
ten (Dichter-) Sprache, welche ja überhaupt die parataktisebe 
Satzsteilung der hypotaktischen vorzieht, nicht durch Unterord- 
nung des letzteren unter das erstere, sondern durch Beiordnung: 
„Lasst uns sterben und [zwar in der Art dass wir] uns mitten in 
die Waffen hineinstürzen." — „Ich habe dem Tod mich ent- 
rissen tind (zwar dadurch dass ich] die Bande gebrochen [habe].* 
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Man lasse nur das Bindewort ^und« weg, und dieselbe Stellang 
der Sätze wird noch mehr das Auffallende verlieren. Im Deut- 
schen haben wir manche Redeweise, wo wir einen Satz dem vor- 
angehenden grammatisch beiordnen, statt ihn demselben wie 
logisch so auch grammatisch untergeordnet erscheinen zu lagscn 
z. B. „ Sei so gut und leihe mir ein Buch. " Der mechanische Er- 
klärer setzt über solche Fälle hinweg mit dem hölzernen Pferd 
alter sprach gelehrter Ritter, entweder mit Nennung einer Figur, 
wie Hysteron proteron, Hypallage u. dgl. , oder mit der gleich 
schlechten Annahme einer Vertauschung der Bindewörter. Es 
kann mit dieser Satzverbindung, in Bezug auf die Trennung 
und grammatische Gleichstellung des Allgemeinen und des Beson- 
deren, des Ganzen und seiner Theile, des Grundes und der 
Folge 5 der Ursache und der Wirkung u. s. w. , das s.g. Hendif- 
dyoin verglichen werden, oder die Nebeneinanderstellung zwe&r 
Begriffe, von denen «Ter eine zum andern in dem Verhältniss der 
Adhärenz oder der Attributivbeziehung steht, in dem gleichsam 
die einzelnen Posten oder Faktoren statt der Summe oder des 
Produktes hingestellt erscheinen« z. B. fama atqne invidiac= fama 
invidiosa bei Salhist, und das bekannte pateris libamus et auro 
bei Virgil; — freilich eine Anschauung* - und Darstellungsweise, 
die im Deutschen niioder üblich ist als in den alten Sprachen. 
Man vergleiche . \ 

„ Aus sieben Schanzen jagten wir 

„ Die Mutzen und den Bär^ d. i. Ballonmützen 

(Gleim im Siegeslied nach der Schlacht beiPrag) und 
„Ob wohl hoch über des Donners Buhn s 
„ Sunder und Sterbliche sind 1 " 

(Klopstock , Psalm.) 

In derselben Art wie die Beiordnung ist auch „ die subordL 
nirte Verbindung" der Sä'tze (§40) behandelt. Es wird hier 
nachträglich die Eiiitheilung der grammatischen Nebensätze in 
Substantiv-, Adjektiv - und Adverbialsätze erwähnt , dann aber, 
ganz unabhängig davon, die Aufzählung der verschiedenen Satz- 
fügungen nach den verschiedenen Klassen von Fugewörtern be-. 
gönnen: §41 Relativ-, § 42 Explanativ, § 43 Exceptiv-, §44 
Restrictiv-, § 45 Komparativ-, § 46 Proportional - , §41 Lo- 
cal-, § 48 Temporal-, §49—51 Kausal- imd Folge-, § 52 
Sumtiv - , § 53 Umschreibungssätze und endlich — sehr unpas- 
send an dieser Stelle — die Schaltsätze (Apposition und Paren- 
these) , überall mit Aufzählung der üblichen Konjunktionen , mit 
eingestreuten Bemerkungen über deren Abstammung und Syno- 
nymik , mit Beispielen aus der deutschen , lateinischen und grie- < 
duschen Sprache. 

U eberschauen wir nun die bis hierher fortgeführte Satzlehre: 
so müssen wir ihr durchaus nicht nur das Verdienst eigner For- 
schung und Wdteifuhrung des von Anderen Erforschten abspre- 
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eben, sondern, was viel arger ist , denn Eigeniii um und Ei- 
genthü inlicltkeit hat ja der Verf. eigentlich njeht versprochen — . 
den Tadel hinzufügen, dass sie das von den gediegenen Bearbei- 
tern dieses Theiles der Spraclüehre so reichlich Dargebotene 
auf eine Weise sicl\ angeeignet hat, die dem Schuler zur Ausbil- 
dung seines Style« wenig oder gar nichts nützen kann. Sie be- 
gnügt sich mit der NomenkUUur und AegistraJLur der Satzarten; 
zu einer eigentlichen Syntax derselben kommt sie nicht vor lauter 
Namen und Eintheilungen ; denn die hier und da eingestreuten 
Bemerkungen sind allzu dürftig, als dass sie auf jenen Namen 
Anspruch machen, könnten. Wie ganz anders hat doch der 
wackere Götzinger, ohne seine Selbständigkeit zu verlieren, 
Herling's Satztheorie benutzt! Wir wollen hiermit nicht gesagt 
haben, dass das von Hrn. Dr. B. Mitgetheilte an sich überflüssig 
sei; im Gegenthcil, es ist durchaus notiiwendig zur Einsicht in 
den Satzbau ; allein es erscheint in dieser Stylistik als eine un- 
nütze Anhäufung von mühsamen Formeln, weil die praktische 
Anwendung fehlt oder doch wenigstens ganz in den Hintergrund 
tritt." So fruchtbar ferner Ref. die beständige Vergleichung der 
zwei alten Sprachen mit der Muttersprache und dieser mit jener 
nach Identität und Differenz, auf Gymnasien hält: so wenig ist 
er von der Notwendigkeit überzeugt, dass in einem Lehrbuche 
der deutschen Stylistik , statt kurzer Andentungen und Finger- 
zeige, ununterbrochen jene Vergleich ung in vollständig geschrie- 
benen Stellen der Allen angestellt werde. Die muss der Praxis 
überlassen bleiben und namentlich bei der Exegese zur Ausfüh- 
rung kommen; wo#u freilich das noihwendige Zusammenwirken 
der verschiedenen Sprachlehrer an derselben Anstalt vorausge- 
setzt wird. Der mit jenen Stellen erfüllte Raum kann viel zweck- 
mässiger benutzt werden , und in der That hätte das vorliegende 
Buch ohne dieselben wenig verloren ; eine wirkliche Syntax der 
deutschen Satzfügimg hingegen würde es um ein Bedeutendes 
brauchbarer und empfehlungswerther gemacht haben. 

Die folgenden §§ tragen die gemeinschaftliche üeberschrift 
„ Perioden. u 

§ 55. Wesen der Periode* 
„ Die Periode ist die harmonische Verbindung der Nebensätze 
mit den Hauptsätzen, so dass aus der Gedanke wer kettung der 
Hauptgedanke sich mit Klarkeit und Leichtigkeit hervorhebt. 
Dieses wird am sichersten erzweckt, wenn die den Hauptgedan- 
ken bestimmenden Nebensätze vor den Hauptsatz oder in die 
Mitte desselben treten. Daher können alle Satzgefüge mit logi- 
* sehen Nebensätzen in der weiteren Bedeutung Perioden sein. In 
engerer Bedeutung ist die Periode ein Satzgebilde von etwas 
grösserem Umfange, in welchem in vorzüglichem Grajle Ord- 
nung, Ebenmassund Wohlklang herrscht (falkmann). " 

Die Stellung undllen orhebung durch gesperrten Druck lassen 
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keinen Zweifel übrig, das* der Verf. diese Erklärung als die ge- 
lungenste ansieht; diess zefgt aber zugleich, dass er vollständig 
tfarauf verziehtet eine eigentliche Definition der Periode zn ge- 
ben. Denn Was wir hier lesen, ist weit von einer solchen ent- 
fernt und wirklieh nichts* als die Angabe einiger, nicht einmal 
absolut notwendiger, wesentlicher Merkmale der Periode; nichts 
als die Beschreibung' einiger Eigenschaften einer vorzüglichen 
Periode. Der Verf. scheint diess auch selbst gefühlt zu haben ; 
denn er theilt "unmittelbar hierauf die verschiedenen Erklärungen 
Vtm den ältesten bis neuesten Rhetoriken! und Grammatikern miti 
Von Aristoteles, Cicero, Demetrius, Sulzer, Scheller, Schmkthcii- 
ner, Ilerling, Becker. Wird der Schiller zur Prüfung und Ver- 
£leichung derselben angehalten, so kann er daraus mehr gewin- 
nen, als aus der vom Verf. selbst hervorgehobenen KrklaVttng. 

§ 50. Grammatische 'Eint Heilung der Periode. 
(* ) Nach der Verbindung der einzelnen Sätze zu Perioden un- 
terscheidet der Verf 1) einfache^ 2) zusammengesetzte, 3) ver- 
wischte, 4) zusammen gezogene und 5) gemischte Perioden. 

A. Die einfache Periode erkennt 1 der Verf. nicht als Periode 
an, da sie nur aus einer Reihe kopulativ verbundner Hauptsätze 



bestehe; „nach der gegebenen Definition von Periode gehört sie 
nicht hierher. u 

B. Die zusammengesetzte Periode ist die wirkliche ; an ihr 
wird das Verhältniss der Glieder , der Arsen und Thesen , der 
Vorder- und Nachsatze nachgewiesen. 

C. Die verwischte Periode ist eine solche, deren „Fortn 
verändert ist, indem der Nebensatz nicht wie ein den Hauptge- 
danken vorbereitender, sondern denselben nur erklärender er- . 
scheint, ja oft die Form eines Hauptsatzes annimmt. Die ver- 
wischte Periode hört der Form nach auf, eine Periode zu sein ; 
dem Inhalte nach aber kann sie als eine solche betrachtet wer- 
den, weil sie kick in eine wirkliche Periode auflösen lässt« 
TJnter den gegebenen Beispielen lässt sich das erste: 

r Dir ziemt es nicht, zu richten nnd zn strafen, 
„Denn dich empört der Jugend heftig brandend Blut.** 

umwandeln in: „da dich der Jugend heftig brausend Blut 
port, so geziemt es dir nicht, zu richten und zu strafen." Freilich 
wohl! Will man aber solche Grundsätze gelten lassen und in An- 
wendung bringen, so ist der Willkür Thür und Thor geöffnet. 
Dann hilft alles Ein th eilen zuletzt doch nichts mehr, denn mau 
kann alsdann aus allem alles machen. Was würde doch der 
Verf. z. B. dagegen einwenden können, wenn seine Schüler einen 
einfachen, aber durch einige attributive, objektive und adverbiale 
Nebenbestimimmgen bekleideten Satz für eine verwischte Periode 
ansehen wollten, weil ersieh doch leicht durch Erweiterung jener 
Bekleidungen zu vollständigen Nebensätzen in eine Periode und 
zwar in eine zusammengesetzte verwandeln lässt! Wenn ein 
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Satzgebilde der Form nach Iceine Periode ist^ so ist sie über' 
haupt keine Periode. Es ist eine eigene Grille des Verfs«, alle 
Satzreihen und Satzgefüge erst insofern als Perioden anerkennen 
zu wollen, als sie in „die strenge Periodenform 44 d. i. in ein Satz- 
gefüge mit Vordersatz (Hebung) und Nachsatz (Senkung), einge- 
zwängt erscheinen, oder sich in dieselbe einzwängen lassen, z. 
D. (nicht 4.) die zusammengezogene Periode: 

, f Gott ist gerecht, weil er die Heiligkeit (;) langmüthig, 
weil er die Barmherzigkeit (;) gnädig, weil er die Liebe ist, 44 
lässtsich verwandeln in: „Da Gott die Heiligkeit (ist), (da Gott) 
die Barmherzigkeit (ist) und (da Gott) die Liebe ist, so ist er 
gerecht, (so jst er) langmüthig und (so ist er) gnädig. 44 , Mi 

Nach des Verfs. obeuangesteilter Definition wäre die erstre 
Form eine Periode im weiteren Sinne; die zweite aber eine Pe- 
riode im engeren Sinn. Was wird aber als deren Wesen ange- 
geben? Antwort: „ein Satzgebilde von etwas grösserem (?) 
Umfang, jjn welchem, in .vorzüglichem Grade Ordnung , Ebcnmass 
und Wohlklang herrscht. 44 Nun vergleiche man beide Formen 
in obigem Beispiel. Welche von beiden verdient hinsichtlich 
der Ordnung, des Ebenmaßes und des Wohlklangs den Vorzug? 
Und welche nennt der, Verf. eine eigentliche Periode? . t..;^ 

Eben diess lässt sich gegen die fünfte Art der Perioden sa- 

. . ... K*. (nicht 5.) die gemischte Periode. 

„ Gemischt ist die Periode, wenn einzelne kurze Vordersa 
und Nachsätze, so mit periodisch vermischten (lies : verwischte 
zusammengezogenen und Mos erklärenden Sätzen wechselt , dass 
kerne Art der- Sätze vorherrscht. Diese Periodenform kommt, 
weil sie mannigfaltig ist , wie das Leben selbst, im Leben am öf- 
testen vor. 44 Auch hier setzt der Verf, die gegebenen Beispiele 
in die strenge Periodenform um, d. h. er giebt auch hier eine An- 
weisung (denn die Definition der Periode überhaupt ist so ge- 
stellt, dass der Schüler darin eine Vorschrift für seine Schreibart 
erblicken wird), wirklich schöne , gelungene Perioden in schwer- 
fällige Kanzlei- und Consistorialperiodeu umzuwandeln. Kurz, 
Ref. muss die obenan gestellte Definition der Periode als eine 
aller Schärfe und Bestimmtheit leer und ledige, die daran ge- 
knüpfte grammatische Eintheiiung als eine ebenso sehr mißlun- 
gene bezeichnen. 

§. 57. Die logische Eintheiiung der Perioden sondert 
nach dem unterscheidenden Charakter des den Hauptgedanken 
(Satz) vorbereitenden Satzes (Nachsatzes); temporale, kau- 
sale, koncessive, lokale ,11. s, w. Perioden. Auch hier wird zuletzt 
die ^logisch gemischte Periode" (eine üble Benennung) erwähnt 
und dabei ein Punkt, der vor allem andern hervorgehoben und 
dem Schüler eingeschärft werden muss, wiederum nur so beiläufig 
berührt. „Am häufigsten, 44 heisst es, „kommen jene, Perioden vor, 
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die man logisch gemischt nennt, d- h;, in denen nach Bc/lürfiijs^ 
de« Darsteller» Sätze aller Art mit einander abwechscfibfwT^cik 
zugleich für die Deutlichkeit der Darstellung und di&foftim dffi. 
Abwechselung i?n Gedankengange gesorgt wird fct Das ^wen<^^er 
hier gegebenen deutschen Beispiele könnte leicht den Sc^üJflfvep T 
wirren. Es enthält drei durch Punkte getrennte Sätc^r aJ^q^vei 
Satzgangen.. . »eilich bilden sie eine Perjode, insofern ' sie. lo- 
gisch einander au einem Ganzen vervollständigen. Wie aber ein«, 
solche Satzverbindung doch noch eine Periode genannt, werden- 
könne , und wie sn> sich von deF gewöhnlichen (graipn^atwc^eu^ 
Periode unterscheide, wird- erst später beiläufig erwäjtmi_ v §rö& 
woselbst unter Periode ein ganzes Stilstück , eine ganze ÄbhauoV 
luug u. der gl. soll verstanden werden können*, eine KrweiJteriing. 
des Begriffes Periode , die nicht gebilligt werden, kann ^unpV.dies, 
wenn es dem Schüler überhaupt schon} schwer wird den Ue^rihT 
der Periode im gewöhnlichen Sinn feB^uhatten, ihn vo^JuuoVkoifo 
fus machen muss. u?.„V »• » ' - J • '.fC 

.'. § 58. „Stylislische Eintheilun« der Perioden^: 

»Nach der Art des Styles, den der Schreibende wä^^etes^ 
man die Perioden! erzählende , beschreibende , abhflnfalttiitfi 
rednerische , gemischte.'* Die Unterschiede sind sehr iura; xm 
unsicher angegeben. Ueberhaupt aber ist es gar nicht. rathsam 
von erzählenden , abhandelnden u. s. w. Perioden zn reden , da, 
denn doch mir vom erzählenden, abhandelnden , rednerpcjiep 
(auch der dichterische Satz - und Periodenbau musste cjprakte- 
risirt werden) Stil die Rede sein kann. Dass in jeder dieser 
&lf7gattungeu eine bestimmte Art des Periodenbaues vorherrscht, 
ist aus dem verschiedenen Zweck, den eine jede derselben ver- 
folgt und aus der Art, wie sie ihn fft der Darstellung zu errei- 
chen Sucht* abzuleiten. Aber deshalb ist nicht auch die Unter- 
scheidung von erzählenden und dergl Perioden statthaft; es 
lassen sich für diese als Perioden keine wesentlichen Unterschei- 
dungszeichen augeben; wenigstens können solche Merkmale 
nicht als charakteristische gelten, wie sie z. B. der Verf. zwischen 
der rein erzäldenden und der rein beschreibenden angiebt , wor- 
uach der ganze Unterschied darauf hinausgeht, dass jener die 
historischen Tempora, dieser das Präsens am meisten eigen sind. 
Wirklich enthalten auch die gegebenen Beispiele nicht, wie doch 
die jedesmalige Ueberschrift andeuten soll, einzelne (erzählende, 
besehreibende u. s. w.) Perioden, sondern Bruchstücke aus Er- 
zählungen, Beschreibungen und andern Stilgangen. 
, - Lateinische und griechische Beispiele hat der Verf. hier 
nicht gegeben, wahrscheinlich um Raum zu ersparen. Ref. 
kann diess aus schon oben erwähntem Qrund auch weiter nicht 
missbiliigen. Aliein zweckdienlich hätte er es doch gefunden, 
wenn in aller Kürze auf den Unterschied der deutschen und der 
alten Sprachen hinsichtlich des Periodenbalis aufmerksam ge- 
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macht, die grössere Leichtigkeit and die daraus folgende häu- 
figere Anwendung des periodischen Stiles bei den Alten , na- 
mentlich das rhetorische Gepräge der römischen Schreibart u. dgl. 
hervorgehoben und einige Fingerzeige über die Notwendigkeit 
und die Mittel der Umformung antiker Perioden in deutschen 
Ueb'ersetzungen gegeben waren.' Dicss sind an "sich wesentli- 
chere Punkte als die beliebten Divisionen und Subdivisioneit der 
Satz - und Periodengattungen, und gehören in ein für Gymnasien 
berechnetes Lehrbuch der deutschen Stilistik um so mehr, da 
auf diesen Anstalten der Schüler seinen Stil nicht nur an einem 
Sprach-Idiom , an dem seiner Muttersprache bilden lernen soll, 
sondern — V und diess ist, richtig von Seiten der Lehrer gelei- 
tet, eines der vorzüglichsten, jedem andern Bildungsgange ent- 
stehendes Bildungsmittel — durch die Vergleichung der so ei- 
genthümlichen , von dem Genius der neuern Sprachen so vielfach 
abweichenden Idiome, der griechischen und lateinischen Sprache; 
welche Vergleichung ungemein viel zur Entwickelung dessen bei- 
trägt, worauf am Ende alles beim Sprachunterricht ankommt, 
nämlich des Sprachbewusstseins oder des gebildeten Sprachge- 
fühls, Vör dessen Entfaltung überhaupt nicht an einen gebildeten 
Stil zu denken ist. An Vorarbeiten zum Behuf emer kurzen 
Zusammenstellung der hier wesentlichen Punkte fehlt es keines- 
wegs, wenn auch der Gegenstand noch nicht mit der gehörigen 
Ausführlichkeit und Gründlichkeit behandelt worden ist. 
§ 59. Bau der Perioden. 
Hier wird abgehandelt: Länge, Form, Rundung, Klarheit, 
Deutlichkeit, Einheit, Harmonie der Periode. 

A. Die zu gestattende Länge der Periode, oder ihr Umfang, 
wird, nachdem nachträglich die Periode als Zusammenkettung 
von Neben- und Hauptgedanken zu einem Gedankenaiis druck, 
von der Periode „als ein ganzes Stylstück" ( sie ! ) unterschieden 
worden, und die Abmessung nach einem äusseriiehen Massstabe 
richtig zurückgewiesen ist , abhängig gemacht von der leichten 
lieber schaubar keil des Ganzen in allen seinen Gliedern. Dazu 
folgen, wie überhaupt zu allen Abtheilungen dieses §, wieder 
Müsterstücke aus der deutschen, lateinischen« und griechischen 
Sprache. Auch hier konnte auf den Unterschied der deutschen 
von den zwei alten Sprachen hingedeutet werden, in welchen 
letztern wegen grösserer Ausbildung der Participial- und Infini- 
tiv - Construktion, sowie wegen grösserer Freiheit in Wort - und 
Satzstellung — zwei Vorzüge, die aHS der bestimmteren und 
vollständigeren Ausprägung der Flexions- und Motionssilben 
entspringen — bei weitem längere und verwickeltcre Perioden 
zulässig sind als in der deutschen Sprache. 

B. Die Form der Periode wird nach der Stellung der Ne^ 
bensätze vor, hinter oder inmitten des Hauptsatzes bestimmt. 

C. Die Rundung der Periode heisst hier das Ebenmass, in 

■ 
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welchem die Protasis mit der Apodosis steht, deren MissTcrhält- 
niss zu einander, sei es durch Anzahl oder durch Erweiterung der 
Sätze herbeigeführt, der Periode eine Missgestaltung siebt 

D. Die Klarheit und Deutlichkeit der Periode als wesent- 
liches Brforderniss derselben wird erörtert, durch Angabe de* 
Fälle, in welche« sie gestört oder aufgehoben wird. Ebenso 
verfahrt der Verf. bei 

Bi Einheit (grammatische, logische, stilistische) u. F. Har- 
monie der Periode. . ^ 

^ 60 beschäftigt sich mit Umformung der Periode und 
zwar durch Verwandlung der Neben - in Hauptsätze oder umge- , 
kehrt; durch Veränderung in der Stellung der Sätze; durch 
Umänderung ihres logischen Verhältnisses , hei welcher Gelegen- 
heit auch der Unterschied zwischen der direkten und indirekten 
Rede hervorgehoben wird. 

r Ref. muss gestehen, dass ihm die beiden letzten Paragraph« 
mehr zusagten als alle übrigen vom Satz- und Periodenbau 
handelnden ; die gegebenen Bestimmungen sind schärfer gehal- 
ten ; die einzelnen Regeln, wenn auch nicht im Vorhergehenden, 
wie es sein sollte , begründet , doch so gestellt, dass der Schüler 
weiss, woran er ist ; sie haben offenbar einen praktischen Nutzen, 
indem sie statt blosser Namen und Eintheilungen solche Bestim- 
mungen enthalten, welche ihm wirklich Einsicht in den Satz- 
und Periodenbau seiner Muttersprache und so Anleitung zur 
Ausbildung seines Stiles gewähren. 

Den § 61, welcher von der Satzzeichnung, oder Inter- 
punktion, handelt, übergeht Ref., weil er nur ein Excerpt aus 
Herlings bekannter Theorie enthält. 

Cap. III. Lehre von den Fersen. ' 

Di v ses Capitel, dessen Stellung zwischen dem 6. und 7. pas- 
sender gewesen wäre, enthält das Hauptsächlichste aus der Proso- 
die (§ «2 — 68), der Metrik (§ 64), welche hier sonderbarer 
Weise von der Verslehre (§ 65 — 68) getrennt ist ; aus der Lehre ' 
vom Reim, von der Assonanz und Alliteration» (§ 69 — 71) in der 
gewöhnlichen , mechanischen Manier vorgetragen. Auch Bei- 
spiele werden gegeben ; auf andre wird verwiesen in Söltis Mu- 
stersammlung. Zur Uebung werden in prosaischen Rhythmus 
aufgelöste Strophen vorgelegt und die Art der zu bildenden 
Verse und Strophen bestimmt. 

Cap. IV. „Von den Eigenschaften des guten Style** 
* Diess Capitel zerfallt in zwei Hauptabtheilungen: 1) von 
der Richtigkeit des Stiles als der notwendigen , 2) von der 
Schönheit , als der billigen Anforderung desselben. Zur Rich- 
tigkeit gehören nun: a) Sprachreinheit, b) Sprachrichtigkeit, 
c) Bestimmtheit, d) Schicklichkeit, e) Deutlichkeit und f) Kürze. — 
Alle diese Anforderungen und , wo diess nothwendig ist, deren 
Gegentheile werden nach altherkömmlicher Weise auseinander- 
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gesetzt und mit Beispielen' erläutert, unter denen man freilich 
manche gern mit andern vertauscht sehen würde. Dass die Schick" 
lichkeit durch wirklich gemetae Ausdrücke gestörfcwerde, braucht 
gar nicht durch Beispiele erläutert zu werden , wie diess S. 159 
geschieht: „Ich bin ein Praktikus und Sie ein Diarrhetikus, kurz 
und gut, Sie sind mein Antipode* " — mit der naiven Parenthese 
N (roher Spass) ! — Auch an Ungenauigkeit «fehlt es hier nicht 
So werden S. 155 unter der Ueberschrift: unrichtige Verkürzung 
der Sätze, auch Beispiele falscher Zusammenziehung gegeben. 
Wenn unmittelbar vorherjlntei! den Fällen, wo gegen die Sprach- 
richtigkeit gefehlt werde,; auch die Nachahmung der Konstruktio- 
nen anderer Sprachen, die unserem deutschen Idiom widerte* 
ben, aufgeführt wird:. so sieht man leicht ein, dass dieser FäU 
ebensowohl zu den Fehlern gegen die Sprachreinheit zu rechnen 
sei. üeberhaupt ist nicht abzusehen, warum die Stilistiker unter 
Latinismen, Gräcisraen, Gallicismen u. s> w, nur fremde Worter, 
nicht auch fremde Wort - und ganze Satzverbindungen verstehe« 
wollen und gewöhnlich mphr gegen jene als gegen diese eifern, 
welche doch eher wie Jean Paul sagt, einem halben Raube und 
Wachhall gleichen und eher die Selbständigkeit unsrer Sprache 
prostUuiren als kurze Wörter. Freilich liegen solche Satzver- 
bindungen mitunter mehr versteckt und sind den auf solchen 
Gymnasien Gebildeten, aufweichen das Deutsche als Nebensache 
betrieben wird, zu geläufig geworden , als dass ; .sie ein fremdes 
Idiom dahinter vermuthen möchten. Wir haben hier einen Fall 
vor uns, der deutlich zeigt, wie die einseitige oder sonst linkische 
Behandlung des fremdsprachlichen Unterrichtes nachlheilig auf 
die Ausbildung in der Muttersprache einwirken kann. Man lese 
nur die Tertianer - und Sekundaner- Uebersetzungcn aus alten 
Schriftstellern und zähle z. B., wie oft auf einer Seite die Satz- 
verbindungen mit: als, nachdem, indem und mit Relativen aller 
Art vorkommen , man vergleiche das Original, und man wird fin^ 
den, dass die meisten dieser Wendungen durch Unbeholfenheit 
im Uebersetzen der Participial - Construktionen u. dergl. veran- 
lasst sind. Diese Unbeholfenheit setzt sich nun mit der Zeit 
so fest, dass nur wenigen es gelingen wird, sich später von dem 
unerträglich eintönigen -und schleppenden Satz - und Perioden- 
bau frei zu machen. Dazu gehört auch die Ungewandthefe Jun 
Uebersetzen lateinischer und griechischer Infinitivsätze oder in- 
direkter Heden, für welche wir Deutschen eine so eigenthümliche, 
kurze Ausdrucks weise in dem blossen Conjunktiv ohne die Sfc- 
tikel „dass" haben* Ferner ist hierher zu rechnen die undeut^ 
sehe Topik der Sätze z. B. des Adverbialsatzes zwischen Subjekt 
und Vernum finitura eines grammatischen Hauptsatzes : wie „Cö- 
jus.als (da, nachdem, weil u. s. w.) er gekommen war [wohl 
auch: als ihm diess benachrichtigt war], sagte u. s. w. Es Hesse 
sich das Verzeichnis» solcher undeutschen Wendungen , die sich 
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aus dem knechtischen oder unbeholfnen Uebersctzen aus fremden 
Sprachen herbedingen, noch bedeutend vermehren. Referent 
wollte nur mit einigen wenigen Beispielen darauf hindeuten, wie 
«ehr auf Gymnasien, lateinischen Schulen u. dergl. die Mutter- 
sprache möglicher Weise auch gefährdet werde , und wie sehr 
es nicht nur für den Lehrer der deutschen Sprache, sondern für 
jeden Lehrer, der nicht Verräther an seiner eignen Muttersprache 
werden will, Pflicht sei , jenem Unwesen des Lateinisch- Deut- 
schen nach Kräften entgegen zu arbeiten dadurch, dass bei jeder 
Gelegenheit die Divergenz des fremden und des deutschen Idioms 
hervorgehoben und in den praktischen Ucbungen ausgeglichen 
wird *). .1 
. , §. 74. ^J)ie Schönheit des Styles besteht: a) in Wohl- 
klang, Jb) in Würde, c) in Neuheit, dj in Mannigfaltigkeit, e) in 
Lebhaftigkeit. 11 — . Auch diese Eigenschaften sowie deren Gc- 
gentheile werden im Einzelnen erläutert. Bei der „Würde" sind 
Wörter und Redensarten; angeführt, weiche die Würde des Sti- 
les verletzen, in sofern sie der allgemeine Geschmack, das Schön- 

■ 




*) Welchen Einfluss seit der frühesten Zeit die lateinische und 
späterhin andre Sprachen auf die Entwicklung der deutschen gehabt 
haben, ist dem mit dem Entwickelungsgang der deutschen Litteratur 
Vertrauten bekannt. Es wäre ein in der That interessantes Unter- 
nehmen , auf historischem Wege nachzuweisen , wieviel sich nicht nur 
an fVörtern, sondern an syntaktischen Fügungen und namentlich an 
Satzverbindungen aus der lateinischen, griechischen, italienischen und 
französischen Sprache allmälig eingeschlichen hat, ohne im Stande zu 
sein , den echt deutschen Sprachgebrauch in soweit zu verdrängen, 
dass sich die fremde Wanre nicht noch immer heraus erkennen Hesse. 
Man würde selbst noch aus unseren Classikern , also aus einer Zeit, 
wo die deutsche Sprache und Litteratur ihre Selbständigkeit errungen 
hatte, eine bedeutende* Anzahl Ton Stellen sammeln können , die deut- 
lich verrathen , dass selbst die mustergültigen Schriftsteller gar man- 
ches, was sie sich doch nur ans der Beschäftigung mit fremden Spra- 
chen angenommen hatten , nicht ablegen konnten. Ref. hebt als 
Beispiele nur den nndeutschen Accusativus c. Inf. hervor (von welchem 
auch der Verf. einige Beispiele gegeben hat): Bei Wekherlin in „Amor 
ist betrogen" liest man: „Also flog er bald in den Garten, Da er die- 
selbe zu sein gedacht 4 ' (ubi eam esse pntabat). Bei Lessing in der 
Miss Sara III, 3 „so hätte ich sagen sollen , dass ich nichts als dieses 
darin enthalten zu sein wünschte — in eiuem littcr. Aufsatze: 
„die Gelehrten in der Schweiz .... schickten . . . einen Band alter Fa- 
beln voraus, die sie ungefähr aus den nämlichen Jahren zu sein 
urtheilten".— • und so bei Lessing nicht selten. Bei Wieland, Horas 
Satiren Th. I, S. 41: „Ich überlasse nun dem Lehrer, welche von bei- 
den Versionen er der andern vorzuziehen begründet zu sein glaubt." — 

i 
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heits- und Schicklichkeitsgeftthl des Gebildeten verponen müsse» 
als unedel und gemein. Ehe über die verschiednen Arten de« 
Stils, über die höhere, mittlere und niedre Schreibart das Nö- 
tliigste gesagt ist — erst § 78 ist davon die Rede — lässt sich 
nicht wohl Viber die Würde alter der Wörter und Phrasen, welche 
hier frischweg als unedel und gemein bezeichnet werden, so ent- 
schieden absprechen, weil der Begriff der Würde doch ein 
relativer ist. Auch findet sich hier manches j was sich durchaus 
nur als Provinzialismus kund giebt z. B. „im Neste flacken* 
Bette liegen), „ fotzen " (ins Gesicht schlagen) u. dergl. 
wollen nun zwar nicht Wörter und Phrasen-Vie „riiipsen," e 




Flöhe in den Pelz setzen" u. dcrgl. als solche bezeichnen, dig 
iü irgend einer von der Theorie zu berücksichtigenden Schreib- 
art Vorkommen dürften. Allein dass Wörter und Redensarten 
wie: „fressen," „saufen^ 1 " „schnappen" (oder soll diess hier 
vielleicht ein Provinzialismus in der Bedeutung von „hinken* 
fleht?), „Tölpel," ,,Geschmei$s," „sich fortpacken," „der Ver 7 
eeschmierer r " ins Gras beissen," „in die Pfanne hauen, 44 „Haare 
auf den Zähnen haben " n. dergl. als solche angeführt werden* 
die man nur aus dem Munde der Rohesten höre , oder die einen 
niedrigen, ekelhaften Nebenbegriff hätten, oder die veraltet 
seien, das ist offenbar Uebereilting oder Pedahterei. Letztere wird 
übrigens uns Deutschen überhaupt zum Vorwurf gemacht, und nicht 
mit Unrecht, da wir in der That allen und jeglichen Anstoss 
vermeiden wollen. Daher auch unser Bei cht hu in an sog. Eu- 
phemismen, deren z. B. für „sich betrinken" — wie charakteri- 
stisch! — nach Lichtenbergs Zählung' über hundert im Cours 
eind, meistenteils aus Metaphern bestehend , bei' welchen man, 
wie der Verf. S. 119 sagt, während bei allen Figuren die Regeln 
über die Richtigkeit des Stiles gelten, noch ganz besonders auf- 
merksam sein muss^ dass ja nicht gegen die Schicklichkeit ein 
Verstoss gemacht werde. 

Dem Ref. fielen hier einige strafende Verse ein, deren 
Verf. er nicht angeben kann, die er aber gleichwohl Herrn Dr. B. 
entgegen stellen zu können glaubt, da es liier nicht einmal bedeu- 
tender Autoritäten bedarf. Sie lauten : 

„Veredelt, verfeinert nur im in er Teutonia« Sprache! 

Veredelt die göttliche Gabe von Tage zu Tage; 
Das Kräft'ge entmarket, das Starke entmannt: 



Dann sind wir den Briten und Gallern verwandt." 



O, glättet das Ruul 
Nur Alles hübsch fein! 
Hinweg mit 0er Sau, } 
Viel edler ist — Schwein! 



„Die Lebhaftigkeit des Styles wird bewirkt dnrCh die Fi- 
guren." ftiess führt den Verf. auf eine umständliche Darstel- 
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lung der Redefiguren (§ 75 — Vi)* E» heiß st hier, § 15: „Die 
Alten und die Neueren haben verschiedenartige £intheilungen 
der Figuren gemacht, die recht gut sein mögen, aber der Sache 
selbst wenig nützen. [Worin sollte aber alsdann diese Güte be- 
stehen?] Ich nehme daher Figuren und Tropen, weil in beiden 
eine besondere Wendung der Vorstellung und seines [lies: ihres] 
Ausdruckes obwaltet, als gleichbedeutend und theile ab in Sach- 
und Wortfiguren." — - 

Richtiger d. i. der Wahrheit angemessener, hätte Hr. D. B. 
gesagt: „ich nehme daher die in Falkmanns Praktischer Rheto- 
rik vorliegende Eintheilung lüer auf." Denn etwas anderes fin- 
det der Leser hier nicht Dieselbe Eintheilung, nicht selten 
auch dieselben Beispiele ! Oder legt der Verf. darauf soviel Ge- 
wicht, dass er die Falkmann'sche Anordnung einmal verlässt und 
die subjektiven Sachfiguren den objektiven voranstellt? Ref. wird 
sich bei diesem Abschnitt nicht länger aufhalten, weil Hr. Dr. B. 
darin nichts Eigenthümliches darbietet, als etwa einige Unge- 
nauigkeiten, wie z. B. gleich bei der Eintheilung der Sachfiguren 
in subjektive und objektive, wo es heisst, dass jene sich bezögen 
auf das Subjekt des Satzes, statt: auf das darstellende Subjekt 

Auch der als „Zusatz zu der Schicklichkeit des Styles" an- 
gehängte § 78 „von den Stylarten"' enthält nur das Allergewöhn- 
lichste. Aufgefallen ist dem Ref., dass der Verf. in seiner eig- 
nen Darstellung die als didaktische sich doch in den Schranken 
der sog. mittleren Schreibart halten muss , in der Charakteristik 
des höhern Stiles zuletzt sich selbst in den höhern Stil verirrt, 
wenn er sagt : „Nicht wie ein Rabe krächzt oder wie ein Sper- 
ling zwitschert er (der Schriftsteller) ; wie ein Adler ruft er mit 
durchbebendem Schreie aus seüier Höhe , oder wie eine Nachti- 
gall flötet er lieblich im golduen Käfige." Oder ist diess absicht- 
lich, um zugleich ein Beispiel des besprochnen Gegenstandes zu 
geben? 

Cap. V. Gedankenstoff (§ 79—87). " 
Auch iiier hat der Verf. Falkmanns Praktische Rhetorik 
benutzt. In § 80 „ Vom Titel u findet man sehr triviale Dinge. 
So wird z. B. gelehrt, der Titel müsse bestimmt u. dergl. sein; 
„ wer über die Deutschen schreibt, wähle nicht den Titel Ihi hau- 
ter" (lies : Bärenhäuter) ; wie lang oder kurz ein Titel sein 
könne, hänge vom Stoff ab, wozu denn eine bedeutende Menge 
von Beispielen gegeben wird. Im Vorhergehenden wird der 
Titel: „Luise, ein idyllisches Epos von Voss" angeführt. Wo- 
her? Voss selbst schreibt der Sache ganz angemessen: „Luise, 
ejn ländliches Gedicht in drei Idyllen/ 4 — Auch wird es Schil- 
ler als Fehler angerechnet, dass er sein letztes Schauspiel 
(Wilhelm) „Teil" nicht lieber „Befreiung der Schweiz" betitelt 



e 



1 1 



§ 81 — 82. Heuristik und praktische Uebungen dazu. 
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§ 84—85. Eintheilung des Stoffes: Division und Disposi- 
tion, nebst Uebungen, 

§ 86. Erweiterung der Gedanken (Amplifikation) , eigent- 
lich eine Sammlung von Aufgaben mit mehr oder weniger ausführ- 
lichen Dispositionen, Divisionen und Partitionen. 

§ 87. Auszuge. Anleitung zu tabellarischen, fragmentari- 
schen, imitirenden , referirenden Exccrpten in Beispielen, 1 
Cap. VI. Gedankendarstellung (§ 88 — 92). 

Hier werden die vcrschiednen Arten der prosaischen Dar- 
stellung auseinandergesetzt : die Erzählung, Beschreibung, Ab- 
handlung, Rede und — wenigstens in solcher Ausdehnung wie 
hier, höchst überflüssig *) — der Brief — alles mit Beispielen 
erläutert und mit Zusammenstellung der in jeder Gattung ausge- 
zeichneten deutschen Prosaisten versehen. 

Cap. VII (nicht VIII) Dichtungen § 93 bis Ende. 

Hier handelt der Verf. „von jenen Darstellungsarten, die 
grösstenteils oder immer im Schmuck der Dichtung und in der 
metrischen Uniform auftreten." (!) Die Anlage dieses sowie 
zum Theil auch des vorigen Capitels hat dem Ret in Verglei- 
chung zu den andern am meisten zugesagt. Eine ausführliche 
Poetik wollte hier der Verf. natürlich nicht geben; er bietet da- 
für einen kurzen Uebcrbiick der Haupterscheinungen, der Haupt- 
formen mit ihren Nebengestalten, mit kurzen , bündigen Defini- 
tionen und , wo es die Gattung zuliess, mit Beispielen oder doch 
Verweisungen auf Söltls Mustersammlung, sowie, jedoch natür- 
lich nur bei Dichtungsarten von geringerem Umfange , mit The- 
men zu eignen Versuchen; endlich mit Aufzählung der in jeder 
Gattung gefeiertsten deutschen Dichter. Das Ganze zerfällt in 
drei Hauptgruppen: die lyrische, epische und dramatische Poesie; 
auf Neben-, Zwitter- oder Mischgattungen lässt er sich nicht 
ein ; die Fabel, das Epigramm, die Idylle, die beschreibende und 
die didaktische Poesie , der Roman und die Novelle werden der 
epischen Gattung untergeordnet. Ref. kann dicss Verfahren nur 
billigen; je einfacher die Eintheilung, desto praktischer erscheint 
sie ihm, und ganz richtig ist die Vorbemerkung des Verfs.-S.268> 
„Wenn bei der weiteren Eintheilung manches Gedicht in die Clas- 
sen mehrerer Dichtarten zugleich fallt, dass es z. B. zu den Lie- 
dern , Elegien , poetischen Erzählungen , Romanzen u. s. w. zu- 
gleich gezählt werden kann; so möge dieses den Schüler nicht 
befremden. Diese Eintheilungen können nicht genügen, well der 
Dichter seiner Begeisterung folgt, und nicht darauf achtet, ob 
seine Arbeit in die Klassifikation taugt, oder nicht. Viele Ge- 
dichte lassen sich gar nicht einreihen." — • Dass die Theorie 

der dramatischen Poesie in einem solchen Lehrbuche keine aus- 

. ... ' • , 
ii ■ « i, ►..*.» 

*) S. Ed. Olawsky in dem Archiv dieser Jahrbb. Th. III, Hefft'4, 

S. M8. 1 - i l * :: * - ' • ? 

* 

- 
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fuhrliche, gründliche Behandlung gestatte, ist wohl wahr; aber 
der Verf. hat sie denn doch über die Gebühr kurz angefertigt; 
die Verweisung auf die Dramaturgien (Schlegel, I Aland, Menzel) 
ist ohne Bedeutung. — Wohl nur ein Druckfehler ist es, wenn 
es S. 291 heisst: „das Heldengedicht ist das Höchste, was die 
Poesie zu leisten vermag" (statt: diese d. i. die epische Poesie). 
Und wenn S. 292 Klopstocks Messiadc von der Epopöe ausge- 
schieden wird , so stimmt Ref. zwar darin bei ; aber mit dem 
Verf. im Nibelungenlied einen „deutschen Homer" zu erkennen 
(S. 293), vermag er nicht. .* 

Um nun ein allgemeines Urtheil über das vorliegende Lehr- 
buch abzugeben, so ist, Ref. der Meinung: wäre die Lehre vom 
Satz- und Periodenbau sorgfaltiger und namentlich in der Art 
hesser verarbeitet, dass sie, mit blossen Definitionen, Benennun- 
gen und Eintheilungen „sich nicht begnügend, eine wirkliche, 
praktische Syntax bildete; wäre der durch kürzere Abfassung 
derselben Lehre und durch Weglassung von manchem oben Be- 
zeichneten zu ersparen gewesene Raum zii einer nur um weniges 
erweiterten Poetik und in einem, kurzen Abriss der deutschen 
Sprach- und Literaturgeschichte benutzt worden: so könnte 
das Buch , dem dann freilich noch .weniger als jetzt der Name 
eines Lehrbuchs der Stilistik zukäme , sich sehr vielen Lehrern, 
auch ausserhalb Baicrns, als ein Leitfaden für den deutschen Un- 
terricht überhaupt in den mittleren und, wenigstens theilweise, 
den obern Gymnasialklassen sehr wohl empfehlen. In seiner ge- 
genwärtigen Gestalt aber möchte es sich dazu noch nicht eignen. 
Ref. räth also dem Hrn. Verf., bei einer neuen Auflage noch ein- 
mal eine sorgfältige Umarbeitung vorzunehmen. 

Die äussere Ausstattung des Buches ist genügend. Ausser 
den vom Verf. selbst bemerkten Druckfehlern, sind indess noch 
mehrere andre störend: S. 63 summa jus. S. 154 Glypthotek 
und Posament S. 17! Z. 8 v. oben seines statt ihres. S. 185 
Commulation; S. 184$ Assyndeton und durchgängig : Stollberg. 

.Auch sind folgende Ausdrücke und Wendungen — um diess 
noch nachträglich zu bemerken — in des Verfs. eigner Sprache 
zu rügen: S. 44 „der Nebensatz geht dem Hauptsatze gar nichts 
an. u S. 87 „als ein ganzes Stylstück" statt: einem ganzen Stil- 
stücke. S. 100 „die Zeitwörter, weil Angabe fremder Meinung, 
also nicht Gewissheit aussprechend, kommen in den Conjunctiv." 
S. 1N4: „Es wurde hierüber Erwähnung gethan." Endlich 
Hessen sich wohl öfters auch bessere Mustet stellen auffinden, 
als die von dem Verf. gewählten, z.B. S. 147 (zur Verskenntniss). 

„Hurtig-! Blicht in den Steig, dort hinterm Dornbusch . 

Hingeschleudert den ekelhaften Unrath, 

•Aufgehäuft und verbrannt mit Pech und Schwefel»" . . 1,*:.J .. 
::: r (Vota.) 

ß e r 1 in. ~ * ~ - Dr. • P Ol 8 b CF tu»" 
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V 

Sammlung vollständiger Entwürfe %u Aufsatz** 

< wie auch einzelner Gedanken zu freien Verträgen nebst einer Kiu- 
' ' leRung als Anleitung. Zum Gebrauch in oberen Clauen der Gym- 
nasien und höheren Burgerschulen. Herausgegeben von ErnH 
WtoeZer, Oberlehrer am Gymnasium tu Wesel. Wesel, 
VIII, 134 S. 8. (lOggr.) 

Indem der Herausgeber dieses Werkchens in Bezug auf den 
eigentlichen Zweck und die demselben gemäss zu treffende Eia«^» 
richtung solcher Themata auf seine dem Programm des Gymna- 
siums zu Wesel (1831) einverleibte „Abhandlung über den Nu- 
tzen richtig geleiteter Anfertigung deutscher Aufsätze in den 
oberen Gymnasialklassen" verweist und alles Allgemeinere über- 
geht, beschränkt er sich in dem Vorworte lediglich auf eine Anj 
deutung desjenigen, was zur besonderen Charakteristik dieser 
Sammlung gehört Ref. hielt es für zweckmässig dieselbe hier 
auszugsweise aufzunehmen. Diese Sammlung also hat, wie der 
Verf. sagt , nicht , gleich ähnlichen andern blos die Bestimmung, 
dem die Uebungen im deutschen Stile leitenden Lehrer in der 
Herbeischaffung des geeigneten Materials eine Erleichterung zu 
gewähren; sie ist vielmehr hauptsächlich auch für den Schüler 
berechnet , und soll diesen nicht allein vor dem fehlerhaften Auf- 
schreiben des Diktirten bewahren ( ! ), sondern auch insbesondere 
ihm als ein nützliches Hülfsbuch bei der Ausarbeitung seiner 
Aufsätze dienen. Dalier 

1) die Einleitung, welche die Stelle einer, zumTheil nach 
den in den trefflichen Werken eines Falkmann [Methodik der 
deutschen Stylübungen ; und dessen Hülfsbuch] und Reinbeck 
[Handbuch der Sprachwissenschaft.] aufgestellten Grundsätzen, 
zusammengedrängten Anweisung vertritt; dalier t 

2) ferner die, vielen klassischen Entwürfen untergesetzten 
Stellen, die, als mit dem jedesmaligen Hauptgedanken des The- 
mas mehr oder minder verwandt , Stoff zu weiterem Nachdenken 
bieten; daher endlich 

3) die den meisten Aufgaben beigegebenen einleitenden 
Gedanken, welche dem Anfänger allemal über die grössten 
Schwierigkeiten wenigstens hinweghelfen können. Dabei aber 
enthält 

4) diese, im Laufe mehrerer Jahre, unter den Händen des 
Herausgebers entstandene Auswahl gewiss eins der reichhaltig- 
sten Magazine von fast lauter durch die Praxis bewährt befun- 
denen Entwürfen, wozu der Stoff theils aus den vorhandenen 
Sammlungen der Art von Pölitz, Richter, Hörschelmann, Kanne- 
giesser u. A. , theils aus dem bunten Bereiche der Lektüre ent- 
lehnt und meist eigentümlich verarbeitet, theils endlich auf dem 
Wege eigener Erfindung beschafft worden ist. Wenn jedoch 
hier das auch in diesem Betracht so höchst ergiebige F&d der 

. » 
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Geschichte nicht in. dem Masse benutzt wurde, wie man es von 
, dem Verfasser der oben erwähnten Abhandlung vielleicht hatte 
erwarten mögen, so hat diess vornehmlich darin seinen Grund, 
weil der Stoff von dieser Seite her offenbar nur in allzureicher 
Fülle von selber sich darbietet, als dass ausserdem Gegebenen 
ein Mehrere» zum Nachtheile der beabsichtigten Wohlfeilheit ' 
dieses Büchleins füglich hatte aufgeführt werden können." 

Referent knüpft seine Bemerkungen zunächst an die von 
dem Hrn. Herausgeber selbst hervorgehobenen Eigenthiimlichkei- 
ten der Sammlung. Und da wäre denn 

1) die Einleitung des Werkchens als eine solche *zu be- * 
zeichnen, die wenig oder gar nichts Eigentümliches enthielt. 
Sie verbreitet sich in aller Kürze über den Stil überhaupt, über 
deutsche Stilübungen, über Aufsätze und über die Thcile jedes 
Aufsatzes (Hauptsatz oder Thema, Einleitung, Uebergang, Aus- 
führung, Schluss) nach ihren wesentlichen Eigenschaften, Ein- 
klcjdungsformen u. s. w., am. weitläufigsten natürlich über die 
Ausführung im engern Sinn, wobei von der Disposition und deren 
Form überhaupt , sowie von den Dispositionen für geschichtliche 
Themen, Beschreibungen, Belehrungen und Reden insbesondere 
gehandelt wird, — alles, wie, der Verf. selbst bemerkt, nach 
Falkmann und Beinbeck, nur mit untergeschriebenen belehrenden 
Stellen aus CiceroY und besonders aus Quintüians rhetorischen 
Schriften. 

Die Sammlung selbst zerfallt in zwei ungleiche Theile : 

/. Th. Entwürfe zu Aufsätzen allgemeineren Inhalts = 146 

Nummern S. 1 — 114. 
//. Th. Entwürfe zu Aufsätzen besonderen Inhalts. 

A. Zu Reden für den Geburtstag des Königs = 10 Nr., 
S. 111—122. 

B. Zu Reden für Abiturienten = 12 Nr!, S, 122—124. 

C. Gedanken zu freien Vorträgen = 75 Nr», meist Sen- 
tenzen S, 125— 134. 

Um nun aber der festgestellten Disposition treu zu bleiben, 
wenden wir uns 

2) zu den Citaten. Diese bilden allerdings eine sehr schätz- 
bare Zugabe, welche diese Sammlung vor allen andern dem Ref. 
bekannten vortheilhaft auszeichnet. Entnommen sind sie zum 
Theii aus lateinischen Autoren, wie: Horaz, Ovid, Tibull, Cicero, 
Seneca u. a., grössten Theils aber aus deutschen , wie : Goethe, 
Schiller, Herder, Wieland, Jean Paul, Lichtenberg und vielen 
andern bis auf Rahel von Ense und Heine herab. Um Anhäu- 
fung passender Stellen konnte es dem Verf. natürlich nicht zu 
thun sein; was er gab, sollte dem SchVder nicht dazu dieqen 
seine Arbeit mit allerlei bunten und glänzenden Flicken aufzu- 
putzen, sondern ihn zum Nachdenken und so zur Erweiterung 
seines Gedankenkreises anzuregen: dazu sind denn auch die al- 

A'. Jahrb. f. Phil. u. Paed* od. Krit. ttibl. Bd. XVH1. Hft. 10. 12 
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lemieiftten der mitgetheilten Stellen geeignet ; jeder Lehrer kann, 
wenn er deren mehr für nothwendig hält, aus eigner Lektüre 
nach Belieben noch andre hinzufügen ; bei etwa fünfzig Nun- 
mern des I. Theües (denn im n. Tb., besonders im 3. Abschnitt 
treten die Citate immer mehr auruck) bleibt ihm dies« sogar 
vollständig überlassen , indem der Herausgeber sie ganz ohne 
Nachweisungen gelassen hat. Bei etwa vierzig Nummern sind 
Sentenzen u. dcrgl. untergeschrieben, aber ohne Angabe ihrer 
Gewährsmänner. Diess ist ein Uebelstand. Demi , abgesehen 
davon, dass etwanige Erkundigungen von Seiten der Schüler den 
* Lehrer in Verlegenheit setzen könnten, verlieren solche* ano- 
nyme Stellen als solche , mag auch ihr Inhalt noch so gediegen 
sein, immer an Eindringlichkeit, an Nachdruck, gleichwie ein gu- 
tes Gemälde, wollte man es ans seinem geschmackvollen Rahmen 
herausnehmen, nicht mehr denselben Effekt machen» würde wie 
in seiner Umgrenzung. Referent würde es sogar gern gesehen 
haben, wenn selbst bei den benannten Stellen ausser den blossen 
Namen der Autoren auch noch die Schrift, woraus sie entnommen 
sind , kurz angedeutet wäre ; mehr Raum würden diese Zusätze 
kaum weggenommen haben. 

S) Die einleitenden Gedanken , welche den meisten Aufga- 
ben beigegeben und dazu bestimmt sind, „dem Anfänger allemal 
über die grössten Schwierigkeiten wenigstens wegzuhelfen, 41 
haben manches Bedenkliche. Es fördert die geistige Entwicke- 
lung und Bildung des Schülers nicht im geringsten, dass ihm 
über die Schwierigkeiten weggeholfen wird und er nur darüber 
hinweg ist ; er selbst muss sie überwunden, er selbst sie besei- 
tigt haben. „Schwierigkeiten sind die Turnstangen, an denen 
die Jugend erstarken lernt *)." Allerdings reichen die Kräfte des 
Schülers nicht zur Ueberwindung aller der Schwierigkeiten aus, 
die ihm die zur Bearbeitung vorgelegten Themata in grösserer 
oder kleinerer Anzahl darbieten und wiederum sollen doch kei- 
nes weges nur solche Themata zur Bearbeitung gegeben werden, 
welche er schon ganz durchschaut; dann fiele eben der eine ih- 
rer Zwecke, die Schärf ung des Blickes, in sich selbst zusammen 
und, wegen des Mangels an Reiz, nicht minder auch der andere, 
die Uebung in guter Darstellung. Wie ist also hier au helfen 1 
Man gebe dem Schüler keine Themensammlung mit fertigen 
Dispositionen, Einleitungen und ähnlichen direkt -belehrenden 
An - und Nachweisungen in die Hände, und wähle zu jedem 



0 Diese Sentenz fngt ja Hr. W. aelbst an flr. fi«: „Waan wigt 
der Schüler rechte Last am Lernen ? u auf welche Frage unter airfern 
auch die Antwort folgt: wenn er durch keine Muhen und Beschwerden 
iieh abschrecken Läest und Hindernisse für 'ihn nur ein Sporn ange- 
strengterer Thätigkeit sind. 

■ 
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Aufsatze ein solches Thema, das zwar — hierzu gehört freilich 
ein nur durch Erfahrung zu erwerbender Takt — die Gedanken- 
oder Anschauungs - Sphäre des Schülers nicht übersteigt , ihm 
aber doch noch so viele Schwierigkeiten zu besiegen übrig lässt, 
dass er sich zu deren Ueberwindnng hingezogen fühle und dass 
er durch seinen Sieg und seine Ermngensclufft in seiner geistigen 
Bildung sich gefördert sehe. Der Lehrer lege das Thema vor, 
mache dann gesprächsweise durch Fragen und Einwürfe aller Art 
auf die Schwierigkeiten, welche etwa Zu beseitigen seien, auf- 
merksam; führe die Schüler, ebenfalls durch Fragen und Ein- 
würfe, durch Beschränkungen und Erweiterungen aufgestellter 
Sätze, soviel es ittm nöthig scheint, auf die rechte Bahn, sie zu 
lösen; lasse sieh hierauf was in dieser ganzen Unterredung Halt* 
bares zu Tage gefördert worden ist, zusammenstellen und mehr- 
mals, immer weniger selbst einhelfend, im Zusammenhang von 
einzelnen Schülern vortragen; bestimme endlich die Form der 
Darstellung und diktire die etwa vorgekommenen und zum Behuf 
der Ausarbeitung nöthig befundenen Citate oder ganzen Stellen; 
lasse sieh in 4er nächsten Lehrstunde die schriftlichen Entwürfe , 
vorlegen, auch wohl einzelne vorlesen und überlasse nun die 
gänzliche Ausarbeitung und Vollendung dem häuslichen Fleisse. 
„Auf diese Art sind aber ebenfalls die grössten Schwierigkeiten 
weggeräumt 1 " Freilieh wohl! Allein durch Anstrengung der 
Schüler selbst, durch selbsttätiges Suchen und Forschen, nur 
• unter Leitung des Lehrers! Und diese Anstrengung ist eben die 
Hauptsache. Welchen Vortheil gewährt dieses Verfahren den 
Lernenden zu seiner geistigen Eutwickelung überhaupt und zu - 
seiner Fertigkeit im mündlichen, freien Vortrag insbesondere! 
Welchen Vortheil dem Lehrer zur Erkenntnis*, zur Prüfung der 
Fähigkeiten und Kräfte seiner Schüler! Wie werden' sie, auf 
eigne Kräfte und selbst erworbene Mittel vertrauend, nach frem- 
der , unerlaubter Hülfe zu suchen verschmähen , und wieviel ist 
schon dadurch gewonnen zur Erweckung und Kräftigung ihres 
Selbstgefühls, ihrer Wahrheitsliebe, der Grundlage aller sittli- 
chen Ausbildung! Alle diese Vortheile lassen sich nur mit viel 
grösserer Mühe erreichen oder ersetzen; sie fallen zum grössten 
» Theil hinweg; sobald der Schüler fertige^ gedruckte Anleitun- 
gen und Einleitungen in die Hände bekommt. Den Einwurf 
aber,' dass die Anwendung der oben beschriebenen Methode zn 
viel Zeit in Anspruch nehme , wird derjenige Lehrer , der seine 
und seiner Schüler ^Zeit zu benutzen gelernt hat, und weiss, 
worauf es mit-dem deutschen Unterricht und namentlich mit den 
Aufsätzen abgesehen ist, als durchaus ungültig zurückweisen kön- 
nen. Dass die angedeutete Methode nicht bei jedem Thema zu 
befolgen sei ; dass im Gegentheii mitunter solche Themen gege- 
ben werden müssen, die an ein bereits ansgearbeitetes .sieh an- 
schliesscn und so einer vollständigen Besprechung in derClasse 
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nicht mehr bedürfen; dass in den oberen Classen sogar öfters ein 
Thema ohne alle Andeutungen gegeben werden müsse, um dem 
Nachdenken und der Phantasie der Schüler bei der Ausarbeitung 
ganz freies Spiel zu lassen, — versteht sich Ton selbst. — Mit 
obiger Andeutung einer Methode aber , welche Ref. selbst seit 
einer Reihe von Jahren mit erfreulichem Erfolg . angewandt hat 
und von Andern hat anwenden sehen, spricht er zugleich sein 
Urtheil aus über die Unzweckmassigkeit der gewöhnlichen und 
selbst auch der vorliegenden Sammlungen, in sofern sie für den 
Schüler bestimmt sind. Manchen Lehrern , selbst geübten* und 
erfahrenen, kann eine so wie die vorliegende beschaffene Samm- 
lung ganz erwünscht sein; deshalb erschien dem lief; eine aus- 
führlichere Anzeige derselben in diesen Blättern ein nicht un- 
dankbares Unternehmen zu sein, und er fährt nun« darin fort, 
indem er sich zu dem vierten Punkte wendet, welchen der Her- 
ausgeber als charakteristisch an seiner Sammlung hervorhebt, 
nämlich dass dieselbe 

4) nur fast lauter durch eigne Praxis als bewährt befun- 
dene Entwürfe enthalte. Diess führt uns auf ,die Gattungen 
und die Brauchbarkeit der gewählten Themata. Der Verf. hatte, 
wie schon der Titel besagt, bei der Anlage seiner Sammlung die 
oberen Classen der Gymnasien und höheren Bürgerschulen im 
Auge ; wahrscheinlich scheidet der Verf. nur obere und untere 
Classen, so dass er Tertia noch zu den erstem rechnet; denn 
eine sehr bedeutende Anzahl von Aufgaben sind augenscheinlich 
nur für Tertianer bestimmt ; einige derselben lassen sich sogar 
schon in einer guten Quarta brauchen wie z.B. Nr. Iß Ueber 
den Werth einer schönen Handschrift; der Müssiggang ist 
aller Laster Anfang; Nr. 21 Ueber die Freuden des wiederkeh- 
renden Frühlings. — 

Historische Themata Hess der Herausgeber absichtlich zu- 
rücktreten; nur etwa ein Dutzend Aufgaben zu historischen 
Untersuchungen und. Betrachtungen also «u Abhandlungen, hat 
er gegeben; eigentliche Ei Zählungen sind ganz ausgeschlossen; 
ebenso Beschreibungen; an Themen und Entwürfen zu Reden 
enthält der 11. Theil 22 Nuramern. So bleiben also für die Haupt- 
masse der Nummern die Aufgaben zu Aufsätzen belehrenden In- 
haltes, zu Abhandlungen übrig. Einer solchen Einrichtung 
wird jeder Lehrer seinen Beifall schenken müssen, der, durch 
Erfahrung belehrt, die neuerdings wieder von Hiecke. (in seinem 
trefflichen „Handbuche deutscher Prosa für obere Gymnasial- 
klassen 1835 S. XI) ausgesprochene Ansicht gewonnen hat, 
dass man unmöglich von allen Schülern eine gleichmassigc Aus- 
bildung der Produktions - und Darstellungsgabe für alle Gattun- 
gen der Prosa verlangen könne, wohl aber die Fertigkeit der 
entwickelnden Darstellung von Gedanken (nicht von blossen 
Facten und Anschauungen) in Form der Rede sowohl als der Ab- 
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haodlung bei einem jeden ausgebildet werden könne und müsse, 
indem nur diese als ein durch kein andres zu ersetzendes %eug- 
, niss und als sicherster Massstab der allgemeinen wissenschaftli- 
chen Bildung gelten könne. — 

Aber nun kommt es noch auf einen andern I*unkt an: welcher 
Art sind nämlich die Themata zu Abhandlungen? Die wenigen 
historischen kommen hier kaum in Betracht. Von den übrigen 
sind etwa zwei Dutzend aus dem' Bereich der Lebensklugheit, aus 
dem Gebiet der Reflexionen über Verhältnisse des gewöhnlichen 
Lebens. Die allermeisten aber sind dem Gebiete der Moral und 
der Religion entnommen, nämlich von 146 Nummern — über 100. 
V Allerdings liegen die diesen beiden Sphären entnommenen 
Themen dem Ideenkreis des Schülers vermöge seiner ganzen Er- 
ziehung in-IIaüs und Schule näher als andre; allerdings mnss die 
Schule nicht bloss in den dem eigentlichen Religionsunterrichte 
gewidmeten Stunden , sondern in allen Lchrstunden , deren Ge- 
genstand nur irgendwie 1 es zulässt, auf sittliche und religiöse 
Ausbildung der Htr anvertrauten Jagend hinarbeiten: allein be- 
denklich, sehr bedenklich erscheint es denn doch , die Schüler 
mit Abhandlungen und Reden über Gegenstände der Moral und 
Religion , namentlich solchen , die Andacht und Erbauung be- 
zwecken, zu über luden ; — es muss daraus in dem jugendlichen 
Gemüthe nothwendig bald eine gewisse Uebersättigung und 
Gleichgültigkeit entstehen, die zunächst ein unerquickliches, alt- 
kluges, in dem Postillen- Stil sich ergehendes, leeres Geschwätze, 
ein eitles Fhrasengeklingel über die wichtigsten Angelegenhei- 
ten' des menschlichen Herzens herbeiführen *); dann aber die 
gefährlichsten, die -verderblichsten Folgen für das ganze künftige 
Leben nach sich ziehen. Ref. kann unmöglich glauben, dass 
Herr OL. Wisseler in der wirklichen Austheilung der Themen 
an seine Schüler dasselbe Massvcrhältniss beobachtet: habe, wel- 
ches der Auswahl der in seiner gedruckten Sammlung' enthalte- 
nen Aufgaben zum Grunde liegt. Denn wenn er auch nicht den 
allergeringsten Grund hat, an der Lehrgeschicklichkeit des Herrn 
Herausgebers irgendwie zu zweifeln: so müsstc er doch bei der 
demselben anvertrauten Schuljugend ein ganz eigenthümliches 
Naturell voraussetzen, wollte er annehmen, jene argen Folgen 
seien bei ihr nicht hervorgetreten; wollte er annehmen, die mei- 
sten der vorliegenden Entwürfe seien wirklich durch Praxis als 
bewährt befunden worden. 

Dass Herr OL. Wisseler von den moralischen und religiö- 
sen Themen in pravi nur von Zeit zu Zeit eines und das andere 
gewählt habe, um Abwechslung uud Mannigfaltigkeit in die 

*) Besonders wird, diess dünn der Fall sein, wenn die jungen Ver- 
fasser es nicht verschmähen, die so verbreiteten „Stundender Andacht" 
and dergleichen zugängliche Noth- und Hülfsbüclilein zu benutzen. 
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schriftlichen Ausarbeitungen seiner Schüler zu bringen; dass er 
diess Verfahren auch bei andern Lehrern, denen er seine Samm- 
lung empfiehlt, Torausgesetzt und nur aus Besorgnis«, es möchte 
mancher Lehrer nicht genug Geschick besitzen, dem Anfänger 
über die grösseren Schwierigkeiten gerade solcher Themata hin- 
wegzuhelfen, eben diese Themen vorzugsweise, mit vollständigen 
Entwürfen und Einleitungen ausgestattet, herausgegeben habe 
— zu solchen halb und halb entschuldigenden Vermuthungen hält 
sich Ref. in Ermangelung bestimmter Andeutungen von Seiten 
des Herausgebers — dessen Abhandlung im erwähnten Programm 
ist ihm nicht zur Hand — nicht berechtigt. :■ 

Auf jeden Fall konnte es Hrn. OL. Wisseler nicht entgangen 
sein dass die vorhandenen Sammlungen gerade Themen und 
Entwürfe jener Art im grössten Ueberfluss enthalten , dass also 
Lehrer in dieser Beziehung nicht leicht in Verlegenheit um Stoff 
gerathen dürften. Kurz, Ref. kann mit der von demselben ge- 
troffenen Auswahl durchaus nicht zufrieden sein» Weit verdienst- 
licher wäre es gewesen, wenn er, statt der schon vielfach bear- 
beiteten und in andern bequemen Sammlungen bereits mehrfach 
aufgetischten Themen und Dispositionen, lieber neue, interes- 
♦ sante Themata aus andern, dem Ideenkreis der Schüler oberer 
Klassen nicht zu entfernt liegenden Gebieten entnommen und mit 
Citaten klassischer Stellen und zugänglicher Hülfsmittel , so wie 
mit -mehr andeutenden und — etwa durch Fragen I anregenden 
als vollständigen, fertigen Entwürfen Versehen mitgetheilt hätte* 

Endlich verdient noch diess einer Ausstellung, dass die 
Themen und Entwürfe des I. Theils nicht rubricirt, sondern im 
buntesten Wechsel , ohne Rücksicht auf stufenweisen Uebergang 
von leichtern zu schwereren, ohne Rücksicht auf die verschiede- 
nen Gebiete, denen sie dem Inhalte nach angehören, oder sonst 
nach einem Flaue hinter einander folgen, wodurch das Nach- 
schlagen ungemein erschwert ist. Der Herausgeber wollte doch 
nicht etwa , dass man seine Entwürfe in derselben Ordnung, wie 
er sie mitt heilt, benutzen solle? Solche Durcheinander- Ordnung, 
wie überhaupt jedwede Unordnung konnte er dem Gutbefinden 
eines jeden Einzelnen selbst überlassen. 

Druck und Papier sind zu loben. 

Berlin, Dr. Polsberw. 



Themata disp o 8tta juventati laudi* oratoriae appetenti — ad- 
jecto enbiidiorum promptuario — componenda offert Al.^Bruchber- 
ger. (Motto i) „Usus Magister egregius." — Landiahuti 1834. 
Suroptibtis ac typw J. Thomann. XIV u. 193 S. 8. brosch. — 
| Rthlr; 

„Ad comparandam eloquentiae laudem exercitationis tanta 

vis est , mt cam unioe nonnulli sufficere putarent Rem igitur 
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aeque phiecentwribiis «c chscipulis gratam facturum me putati, si 
materiam rudern et impoütam submiuistrarem, qua ipsi cteinde 
Grones elaborarent per otium sieque omnera suam latine scri- 
bendi, recte cogitandi, vere judieandi, apte, distinete v «rnate 
dicendi facultabem expromerent exercendo et promoverenfc . 

. . Mit diesen Worten und der ferneren Bemerkung, dass die 
Themen und Dispositionen nicht von ihm selbst , sondern aus anr 
dem Büchern dieser Art, zum Thcil mit mehr oder wenigeren 
Abänderungen entliehe» seien, üb ergabt der Verfasser diese 
Sammlung der Sehulwelt. Schon aus den eben aufführten 
Worten sieht man , in welchem Sinne der Verf. die eloquent ia 
nimmt, und welchen Werth er den praktischen Ue billigen darin 
in lateinischer Sprache beilegt. Ausdrücklich legt er aber den 
Schillern noch ans Herz: 1) dass sie beständig die Alten als die 
unübertrefflichsten Muster studiren sollen, zu welchem Behuf 
er ihnen in seinem Prompt nario die Quellen eröffnet habe; 2) dass 
aber alles Lesen der Alten und alles Studiren der Rhetorik 
nichts helfe absque exercitatione propemodum quotidianä assi- 
duaque veter um imitatione. . < ■> 

Zuerst giebt der Verf. 338 Themen, zum Theil mit kurzen 
Andeutungen zu ihrer Behandlang und einigen Citat en , zum 
.Theil mit ausführlichen Dispositionen und reicheren Nachwei- 
6u ngen. Mancher Gegenstand kehrt in verschiedenen Nummern 
und Ueberschriften mehrmals wieder z. B. No. 1 und IS o. lö De 
studio historiae, No, 141 de laudibus historiae;. No. 271) Studium 
historiae utile esse. — Dabei sind die Andeutungen mitunter 
wegen ihrer Oberflächlichkeit ganz und gar überflüssig z. B. 
No. 147« De otio: Otium est noxium: 1) sive exetnpla, 2) sive 

testimonia consulo (Argumenta extrinseca). 
No. 148. De otio: Otium est noxium: 1) sive originem, 2) sive 

quid efficiat attendo (Argumenta intrinseea). 

Unpassend erscheint No. 160 De officio doctoris.* Duobus 
omnino verbis munus ejus qui docet comprehendimüs": 1) quo- 
ino do doceat, 2) qui3 doceat, — und vollends No. 2821: Quor- 
sum Veneri resistendum (!). — Gänzlich verkehrt ist d^e Argu- 
mentation unter den aüsgefuhrten Dispositionen in No. 57 De 
horainum stultitia. Erst werden die Bestrebungen der thörigen 
Menschen aufgezählt a. B. die nWli lieichthum und s* auch die 
naoh Beredsamkeit. Dann werden sie als nichtig dargestellt und 
in Bezug auf letztere gesagt: quorsum petitur summa Ciceronis 
et Demos the iiis eloquentia, quo nun utrique sna elitio fuit fa- 
cundia* Diese Art der Widerlegung ist ja viel thöriger als jene 
Bestrebung. Www denn nun No. 85 De eloquentiae laudibus i 
Und wie mag denn der Verf. einer ^uventuti lauditf oratoriae ap- 
petenti" noch ein Hülfsmittel zu ihrem eiteln , thörigen , ver- 
derblichen Bestreben in die Hände geben? 

Uebrigens enthalten die 338 Nummern Themata zu Reden, 
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Beschreibungen, besonders aber zu Abhandlungen; einige Am- 
plifikationen gegebener klassischer Stellen. Der Chrie sind 10 
Nummern eingeräumt mit Ausführung. Neue Themata sind wirk- 
lich nicht im Buche zu finden, so dass das Verdienstliche dabei 
etwa blos in den Cita ten bestünde ; denn die Einkleidung des aus 
deutschen- Themen - Sammlungen Entliehenen in Compendien- La- 
tein dürfte wohl auf keinen sonderlichen Dank Anspruch machen. 

Der Anhang ist betitelt: Concinnatum subsidiorum prom- 
ptuaiium und enthalt in zwei Abschnitten: 

I) Praecipuarum orationis formarum specimina ex auctoribus 
latinis selecta. Hier finden sich 2 specimina narrationis, 4 sp. 
descriptionis, 2 sp. laudätionis , 2 sp. vituperationis, 2 sp. com- 
parationis , 4 sp. amplificatioiüs , 1 specimen dilatationis periodi- 
cae , 1 sp. fheseos, 3 sp. Chriae und endlich 2 sp. orationis d. h. 
die Pläne der Reden pro Arrhia poeta und pro lege Maniiia. Auf 
griechische Schriftsteller ist nirgends im ganzen Buche Rück- 
sicht genommen. »■ 1 U* \ * 

• II) Dicta veterum atque exem^la ex Romanorum operibus 
citata. Eine fleissige, beinahe hundert nach dem Alphabet ge- 
ordnete Artikel umfassende Sammlung, die aber auch gar manche 
Stelle enthält, welche der Schüler vergeblich aufgeschlagen hat, 
wenn er hoffte seinen Gedankenvorrath daraus zu bereichern. 
Den Schluss bildet ein Verzeichnis« der Themen nach der Rei- 
henfolge ihrer Nummern. . >. utty 

-Der Anhang, insbesondere der zweite Abschnitt desselben 
ist das einzige, weshalb Heft das Büchlein anempfehlen könnte« — 
Die, Süssere Ausstattung desselben ist .sehr mittelmassig.: ■•> 
' Be-rliüi' Dr. Polsberw. 

• m * g f f % 4 V p im 
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Ideen %ü einer Revision des gesammten Schul- 
Wesens von J. P. E. Greverus, Rector und Professor des Gym- 
nasiums zu Oldenburg. Oldenburg in der Schulze'scüen Buch- 
handlung. 1836. XX u. 323 S. gr. 8. 

Der Titel dieses Buches bezieht sich zwar auf das gesammte 
Schulweseit, der Inhalt desselben aber mehr auf einige Schulen. 
Eben so wenig befinden sich eigentliche Ideen zu einer Revision 
als vielmehr Gedanken oder Beiträge darin. Der Gedanke , dass 
auch die Volksschule eine Staatsangelegenheit sei-, durchdringt 
die ganze Darstellung , obgleich S. 223 gesagt wird : „ Beides, 
Erziehung und Unterricht, sind eigentlich Sache des Hauses und 
der Aeltern, ja es lasst sich nicht leugnen , dass, Geschick und 
andere günstige Umstände vorausgesetzt, es den A eitern am er- 
sten gelingen könne, das Ideal der Humanität, so weit es er- 
reichbar ist, an ihren Kindern herzustellen« u — Dem Staate 
wird allerdings daran liegen , dass das Gute unter seineu Bürgern 
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auch durch die Schulen befördert werde; ob aber der Empfang 
und das Gedeihen der geistigen Güter einzig und allein von dem 
Staate ab hangen, ist doch wohl eine gariz andere Frage. Wollte 
derselbe z. B. zu den Gelehrtenschulen sagen: ihr dürft nichts 
weiter lehren, als was meine künftigen Beamten für den Kreis ihrer 
gewöhnlichen Geschäfte brauchen , was würde man da wohl sa- 
gen? Die Wissenschaft und Gelehrsamkeit hat bekanntlich einen 
höheren Werth und ein grösseres Gebiet j als dass einige ökonor 
mische praktische Zwecke , des alltäglichen Lebens dieselben als 
überflüssig und unbrauchbar in den Schatten stellen könnten. — >~ 
In dem Abschnitte iiber Begriff und Eintheüüng der Schule heiss* 
es: Jede Schule hat demnach einen allgemeinen Zweck; die 
Heranbildung zum ächten Menschencharakter und einen besonder 
ren, die Tüchtignng für das bürgerliche Oder gesellschaftliche 
Leben; letzterer Zweck ist zugleich das wurzüglichste Mittel zur 
Erreichung des. erste rem — Also die ^Bildung für das bürger- 
liche Leben wäre das vorzüglichste Mittel für die Ausbildung 
zur achten und wahren Humanität? — Bei der städtischen und 
ländlichen niederen Volksschule hat der Verf. die Ausdrücke et- 
was doppelsinnig gestellt, indem er sagt: welche die Bedürf- 
nisse der unvermögenden und armen Voikstlassen vor Augen 
haU Dasselbe findet auch .bei der städtischen und ländlichen 
höheren Volksschule Statt, Welche" die Bedürfnisse der Be- 
sitzenden und Gewerbetreibenden berücksichtigen sollen. Eben 
so wenig dürfte der Ausdruck: ^mOdutch weder der arme 
Landbewohner noch der vermögende Bauernstand fürs Leben 
gefordert wird — u yOh der Landschule angemessen gebraucht 
sein ; denn diese Schule hat es nicht mit dem materiellen Besitz- 
thume zu thun, sondern soll ihre Zöglinge mit geistigen Gütern 
bekannt raachen. Der Verf. nimmt drei Arten von städtischen 
Schulen an, a) eine für die um Lohn dienende Classe, b) eine, 
welche den Handwerksstand, c) welche Künste und Gewerbe 
berücksichtigt. Unter diesen Schulen könnte man leicht a) eine 
Dienstbotenschule, b) eine Handwerksschule und c) eine Kunst- 
und Gewerbschule verstehen. Nach der Gesellschaftsciasse lassen 
sich aber die für Beförderung der allgemeinen Bildung zu bestim- 
menden Schulen nicht füglich abtheile», indem bekanntlich alle 
Ciassen gleiche Ansprüche auf Ausbildung zur Humanität haben. 
Uebrigens kann auch nicht jede Stadt für die besonderen Zweige 
des bürgerlichen Lebens besondere Schulen haben und noch we- 
niger darf man auf den Dörfern an solche besondere Schulen für 
das Landleben denken, ohne auf eine; lächerliche Art von der 
Hauptsache abzuweichen. — Das^Wesen des Gymnasiums setzt 
der Verf. zum Nachtheile der Gründlichkeit gelehrter Studien in 
Poiymathie , indem das Gymnasium sich die Aufgabe stelle, so- 
wohl dem Geiste Materialien des Denkens zuzuführen als auch 
durch geistige Gymnastik die edelsten Kräfte an dieser Materie 
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üben. Das Letztere ist aber wohl «hon in dem Erstem ent- 
halten ; denn wenn dem Geiste Materialien des Denkens zuge*- 
führt werden, so werden auch durch geistige Gymnastik die 
Kräfte des Geistes an diesen Materialien geübt. Die Benennung 
Gymnasium mag wohl am meisten zu dieser Beiiehnng auf geistige 
Gymnastik führen. Ist aber unter jener Benennung eine Ge- 
lehrtenschule zu verstehen, so rouss das Gymnasium vorzugs- 
weise dasjenige als Gegenstand des Unterrichtes enthalten, was 
Gegenstand der eigentlichen Gelehrsamkeit ist — Wie aber der 
Verf. von dem Gymnasium — S. 8 auf die Elementarschule über- 
gehen konnte , ist nicht fuglich abzusehen. Vielmehr* musste er 
von der Elementarschule ausgehen, welche er mit Recht die 
•Grundlage, das erste Stadium aller Schulen , nennt; dieaufder- 
»elben Seite darauf folgenden Worte : Eine Schule passt dem- 
nach nicht für alle Menschen classen , hängen also mit der Ele- 
mentarschule nicht gut zusammen. So wie es nämlich eine 
allgemein gültige Intelligenz und Sittlichkeit giebt, so kann und 
Htnss es auch eine für Alle einzurichtende Schule geben können, 
w elche die allgemeine Bildung in geistiger, sittlicher und religiö- 
ser Hinsicht befördern soll. Es würde sogar ein Frevel sein, 
wenn man seinen Mitbrüdern, die bekanntlich von Natur — - (wel- 
cher eine höhere Bedeutung als allen unseren gesellschaftlichen 
Unterschieden inwohnt) sich alle gleich sind, die allgemeinen 
Biidungsmittel versagen und dieselben nur nach dem Grade der 
gesellschaftlichen Unterschiede eröffnen wollte. Der Verfasser 
scheint jedoch selbst gefühlt zu haben, dass er etwas zu weit 
gegangen ist; denn S.9 sagt er:. Derweil«? genügt' s, wenn man 
b«ei der tüchtigen Heranbildung zu verschiedenen Bestimmungen 
• mir stets die Humanität fest im Auge behäie, wenn man sie gleich- 
sam zum obersten Principe des Schulwesens macht und alle 
Schulanstalten von ihr durchdringen lässt. Die letzteren Worte 
klingen fast fco, als Wenn durch ein Commandowort sogleich allen 
dabei beiheiligten Personen wirkliche Humanität* - Aeusserungen 
verliehen werden sollten. — Hierauf spricht der Verf. nach einer 
Digressiou , dergleichen in diesem Buche mehrere vorkommen, 
von dem höchsten Zwecke des Staates. — Soll aber der Staat 
selbst in jedem Einzelnen, nach der Ansicht des Verf., die Eut- 
wickelung des menschlichen Charakters höherer Potenz beför- 
dern, so wird demselben ohne Zweifel zu viel zngemuthet. Rich- 
tiger scheint der Verf. zu sagen: die meisten Staatsanstalten sind 
indirecter oder negativer Art und wir stimmen ihm ganz bei in 
den Worten : (S. 15) Nur Wo das Heil des Kindes auf dem Spiele 
steht, darf der Staat von seiner Suprematie Gebrauch machen. — 
Was S. 1» von der Kirche treffend ausgesprochen wird* „an der 
hierarchischen Form der Kirche klebt etwas Hinderliches, ja der 
achten Humanität Entgegenwirkendes " — kann wohl auch von 
manchen Perioden einzelner Staaten bemerkt werden. — Hefe- 
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reut glaubt daher, das« die Bür^schaft-furda« endliche Gedeihen 
der wahren Humanität mehr in den göttlichen als in den mensch- 
lichen Einrichtungen liegt. Konnte doch der Verf. nicht ohne 
Grand von der Kirche sagen: Sie tbai es wahrlich nicht, um die 
Intelligent %u fördern^ noch weil sie die Intelligenz in Reii* 
gions- und Kirchen ~ Angelegenheiten für nothwendig oder wün* 
schenswerth hielt! S. 1H. — Nur was in den Pfaffen kram passt** 
wurde gelehrt, oder wenn man andere Gegenstande, als was sie 
Religion nannten, «u&iahm, diese, wie die Philosophie und das 
Latein , so verkuttei und verpf äfft, daes man sie nicht mehr er- 
kannte. — Wolle Niemand das Verfahren der alten Kirtbc mit 
der Zeit überhaupt entschuldigen ; der Mensch macht die Zeit 
und die Geistlichkeit machte das, Mitteralter — u. s. w. Die 
jwige Kirche beerbte die gute alte Mutter noch bei ihren Leb- 
zeiten/, nicht eben an Gütern , — die kamen meist an lächende 
Erben, — aber doch in Beziehung auf die Schulinspeclion. — 
Daher die tolle Schulwirthschaft (8. 23) nocfcvor ,25 Jahren, an 
deren Nachwehen wir zum Theil noch jetzt leiden ; wir ver- 
danken sie vorzüglich den geistlichen Aufsehern und Lehrern, 
denen es nur zu oft an Einsicht, Lust urld Eifer gebrach, ein 
besseres Schulwesen zu begründen. — Daher der fast uberall 
(mit Ausnahme des Prenssischen Staates — ) noch sichtbare 
Kampf der wackersten Schulmänner gegen Verkennung ihres Ei- 
fer», ihrer Einsichten und oft wohl auch ihrer Persönlichkeit — 
setzt Ref. hinzu. Hatte also die Schule eine solche vielfache Be* 
drückung von. dieser Seite zu erfahren und ihren Annalen zu 
klagen, so vernimmt sie jetzt oft Von den Staatsbeamten die 
Frage: aber woher soll denn das Geld für den allerdings not- 
wendigen Schulbedarf kommen? Treffend sagt in dieser Bezie- 
himg — S. 58 — der Verf.: „Hat nun aber der Staat, gleich- 
viel unter welchem Verwände, die Erbschaft der geistlichen 
Stiftungen angetreten, hat er Guter und Einnahmen an sich 
gebracht und zu fremdartigen Zwecken verwendet, so steht ihm 
die Frage und das Seufzen, woher Geld für Kirchen und Schulen 
nehmen? sehr übel! Wir antworten ihm: Gieb wieder heraus, 
was Du zn nehmen kein Recht hattest und verwende es im Sinne 
der Geber, so weit dieses möglich und zeitgemäss ist. Kaub 
verjfihrt nicht ! Solltest Du aber das Capital samrat den Zinsen 
nicht wieder herauszuzahlen im Stande sein ■ — nun wohl! wir 
lassen uns billig finden, so zahle die Zinsen in jährlichen Sum- 
men. So viel ist gewiss, der Werth der geistlichen Güter, 
welche man in Deutschland von Anbeginn der Reformation an bis 
auf dien heutigen Tag eingezogen hat, wurde, nach Abzug 
dessen, was der Kirche von rechtswegen gebührt, mehr als hin- 
reichend sein, um alle Schulen Deutschlands, welcher Art sie sein 
mögen > in den blühendsten Zustand zu versetzen. " — — S. 4* 
heisst es S „ Aber in Deutschland steMt die Regierung die Lehrer 
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nn , beaufsichtigt sie und — lässt sie verschmachten!" — Was 
wird einst die Nachwelt und jener höchste Richter sagen? — > 
S*.öft Jieisst es ferner Bs ist also auch lächerlich, wenn die 
Regierung in gewissen Fallen Staat und Gemeine einander coor- 
diiürt und dadurch «pponirt , da der Staat ja eben aus Gemeinen 
besteht. — Von S. 55 bis S. 03 folgt nun eine Digression zu 
dem Capitel: Woher der Staat die Geldmittel zur guten Einrich- 
tung d'er Schulen nehme? — Sonderbar genug folgen dann zwei 
Capitel: von der Bildung des Gcmüthes und Körpers — von 
S> {>3 bis S. 82. t* Dann folgen einige Capitel von den gewöhn« 
liehen (bereits vorher angedeuteten) Schulen — mit Einseht uss 
der Mädchenschule — bis S. \ 27. Vou dem Gymnasium wird 
etvvas weitläufiger — (von S. 121 bis zu Ende des Buches), je- 
doch, mit einigen Unterbrechungen, gesprochen; denn der Ab- 
schnitt.: Einige Ideen über Anlage , Bau und Einrichtung der 
Schulkäuser und Sckulzjmmer — T gehört nicht abschliessend 
dem Gymnasium an, eben, go. wenig auch die Abschnitte: Samm- 
lungen , Schulordnung* Schuldisciplin , Examen , Schulconfe- 
renz r Ferien, Schulfeste, t— Ref. wundert sich sehr, dass der 
Verf. nicht einsieht, wie sehr die Fertigkeiten im Schreiben und 
Sprechen des Lateinischen und im Schreiben des Griechischen 
das Verstehen der Schriften des Alterthums befördern ; denn eine 
solche Fertigkeit kann nur durch ein gründliches Studium der 
griechischen und lateinischen Sprache erlangt werden, ohne wel- 
ches das richtige Verstehen der Schriften des classischen Alter- 
ihuras nicht Statt findet, •> Selbst in dem Ausdrucke Fertigkeiten 
hat der Verf. geirrt ; denn nicht diese Fertigkeiten selbst lordern 
jenes Verstehen, sondern dasjenige, ,was , jeue Fertigkeiten be- 
wirkt, folglich das .anhaltende und gründliche Studium der grie- 
chischen und lateinischen Sprache . ohne welches Niemand einen 
tfegriff von dem Unterschiede zwischen dem classischen und ver- 
kutteten Latein oder von dem* attische«: und hellenistischen Grie- 
chisch bekommen kann. Wie kann aber der Verf. solche üebungeu 
im Sprechen und Schreiben nur in den untern Classen für zweck- 
mässig nnd nützlich halten, da Schüler dieser Classen nirgends 
lateinisch sprechen, sondern höchstens zur Einübung der gram - 
juatjschcn Regeln nur kleinere Satze aus dem Deutschen in das 
Lateinische und Griechische übersetzen? Der Verf. muss also 
einen sehr kleinen Maassstab für solche nothwendige Üebungeu 
haben. — In dem Abschnitte : Ueber die Verbindung des Unter- 
richts und der Erziehung auf höheren Schulen — heisst es: 
(S. ,22 >): Um die Idee, dass die Schule so viel möglich in die 
häusliche Erziehung eingreifen soll, mehr und mehr zu verwirk- 
lichen , dazu gehören vor Allem tüchtige Lehrer (hat es deuu 
bisher etwa an diesen in Deutschland sosehr gefehlt?), und diese 
zu wählen und heranzuziehen (?), tüchtige Behörden. Wie die 
Sachen jetzt stehen, wo die Lehrer täglich Unterrichtsstunden 
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ertheilen und. so armselig besoldet werden, können auch die tüch- 
tigsten Lehrer unmöglich das eigentliche Erziehungsgeschäft aller 
Schulkinder sowohl iq, als auch ausserhalb der Schule anf sich 
nehmen* Selbst fiir die Gelehrtenschulen würde sich «der Vor- 
schlag (S. 227) , dass alle Aeltern ihre Solwe aus ihrem Haut* 
in die mit der Schule zu verbindende ErziehungsQwt&U* und 
zwar für ein bestimmtes Kostgeld, geben müssten, wenn sie 
ihre Söhne künftig einmal als Staatsbeamte angestellt, zu sehen 
wünschten, gar nicht ausführen lassen. — IJebrigenft würden 
solche Zwangsanstalten der Entwickelung des gesammteil Jugend- 
lebens und der lebten Humanität, laut Zeugniss mancher ähnli- 
chen Schulanstalten, unverkennbar weit mehr schaden als nützen. — 
In dem Abschnitte von der SchuUliscipiin spricht der Verf. ein- 
sichtsvoll von den Schwierigkeiten, welche sich der guten Schul-» 
diseiplin durch die Lehrer selbst $ durch die Schüler, durch die 
Aeltern und durch den übrigen Verkehr der Schüler ausser der, 
Schule — in den Weg stellen. v 

Chr. St. 



lieber religiöse Erziehung. Von Theodor Sch irarz , Dr. 
der Theologie lind Philosophie und Pastor zn Wink auf der IiihcI 
Rögen. Hamburg bei Fr. Perthes 1834. IV u. 182 S. gr. 8. 

Der Verf. übergiebt hier, nach der Vorrede, dem Publikum 
die Frucht stillen Nachdenkens und mannigfacher Erfahrungen» 
welche sich ihm in einer achtundzwanzigjährigen Führung des 
Predigtamtes darboten. Er hofft und mit Hecht, die philoso^ 
phisch reflektirende Form der Darstellung dieses für Kirche und 
Staat (besser für die Menschheit) wichtigsten Gegenstandes 
werde freundlich aufgenommen werden und unter so vielen rhe- 
torischen, wissenschaftlichen und erbaulichen Schriften manches 
Gate anregen« Es ist nicht zu leugnen, dass er seinen Gegent 
stand würdig aufgefasst, seine Bedeutung völlig begriffen und 
in einer angemessenen, zum Theil ergreifenden, oft acht bibli- 
schen Sprache dargestellt hat. Er verfuhrt zuerst analytisch, 
indem er zu zeigen versucht, wie in den verschiedenen Perioden 
der Menschen <:eschichte bald die Sinnlichkeit, bald die Geistig- 
keit das Uebergewicht bei der Erziehung gehabt. Auch ist sehr 
richtig , was er von dem mittelalterlich gemissbrauchten christli- 
chen Princip, von der Wiedererweckung des. getödteten geistigen 
Strebens durch die Reformation, und von dem neueren kalther- 
zigen Zerfallen des religiösen Elementes sagt. Nur dass er den 
Geist der Erziehung bei den klassischen Völkern richtig aufge- 
fasst, wird sich nicht behaupten lassen. Denn wenn es von 
ihnen heisst (S.2), der Leib sei durch Gymnastik gebildet, die 
Seele durch Enthaltsamkeit, Sündhaftigkeit und Gerechtigkeit 
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zum Heldenthume ausgebildet worden, Verstand und Scharfsinn 
habe man durch philosophisch - dialektische Bildung bis auf die 
Spitze getrieben, Einbildungskraft und Schönheitssinn durch die 
redenden und bildenden Künste zur Vollendung gebracht: doch 
da dem Altcrthum die Liebe verborgen geblieben, so habe alle 
Erziehung nur eine Apotheose der subiimirtesten Selbstsucht wer- 
den müssen, wie solche denn in den beiden Wendepunkten (soll 
wohl heissen Extremen) des Epikureisraus und Stoicismus ge« 
funden werde — : wenn es so heisst, so sieht man leicht, das* 
der Verfasser hier Völker und Zeitalter vermischt und die für be- 
stimmte Momente der Völkerentwickelung ganz» unverträglichen 
und in geradem Gegensatze stehenden Merkmale zu einer Ein- 
heit hat zusammenfügen wollen. Denn erstens ist die gymnasti- 
sche Erziehung zwar für alle Zeiten des griechischen Volkes und 
zum Theil auch für das römische gültig, aber an eine Erziehung 
durch Standhaftigkeit und Gerechtigkeit zum Heldenthume ist nur 
bei den Spartanern und Römern zudenken und auch da nur für 
die ältere Zeit der unverdorbenen Sitte, wo weniger die Absicht 
auf Erreichung jenes Zweckes gerichtet war, als dieser sich aus 
der folgerechten Einschlagung des hergebrachten Lebensweges 
von selbst herausstellte. Als aber plastisch - ästhetische , dialek- 
tisch-philosophische Ausbildung in das Leben der Völker hin- 
eintrat, war bei den Griechen das Heldenthum längst entwichen 
und Weichlichkeit und Eigennutz theiltcn sich in die Aufgabe, das 
Streben der Menschen zu bestimmen ; den Römern aber ist jene, 
das Unedle gewissermassen adelnde geistige Richtung eigentlich 
Immerdar fremd geblieben. Jene alte gute Zeit war eigentlich 
keine geringere Feindin der Selbstsucht als das Christenthum es 
ist, nur konnte sie, mit dem tiefsten Bedürfnis« der ahnenden 
Menschenseele nur durch dunkles Gefühl bekannt, jener Selbst- 
sucht nicht durch das Gebot allgemeiner Menschenliebe entge- 
gen arbeiten , sondern durch die Aufopferung des Einzelnen im 
Interesse des Staates; ein Grandsatz, den dieStoa in den Herzen 
der Besseren neu zu erwecken bemüht war, da er aus den Völ- 
kern wich, Weshalb man jene philosophische Schule sehr unge- 
recht einer subiimirten Selbstsucht beschuldigen würde. — 
Hierauf spricht der Verf. von dem Begriffe der religiösen Er- 
ziehung, weniger synthetisch als analytisch; der Kern seiner 
Erörterung möehte wohl S. 11 stehen, wo der Gehorsam im 
Glauben in das Gefühl der Freiheit und Freudigkeit in Gott ge- 
setzt und deren Erweckung besonders durch das Gebet, als eine 
Thätigkeit des m uns wirkenden Gottesgeistes als das Wesen der 
religiösen Erziehung dargestellt wird. An diesen Abschnitt 
schliesst sich eigentlich unmittelbar der neunte (S. 102) an, in 
welchem unter der etwas dunkeln TJeberschriffr „ Umfang der re- 
ligiösen Eniehnng" schön und an mehreren Stellen mit dichte- 
rischer Erhebung das Bild derselben, wie sie sich in den niedersten 
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ond höchsten Kreisen der menschlichen Gesellschaft erfreulich 
gestalten könne, dargelegt ist. Im vierten bis siebenten Ab- 
schnitte ist nun der Gegensatz der religiösen Erziehung zu der 
weltlichen, moralischen, ästhetischen, dogmatischen, wie zu der 
humanistischen Zeitbildung geschildert. Als oberster Grundsatt 
der weltlichen Erziehung wird die falsche Ehre in ihren unheil- 
bringenden Folgen, und die Ehre Gottes , als Symbol. der reli- 
giösen Erziehung im Gegensatze zu jener dargestellt. Gar viel 
Treffendes hat hier der Verf. mit wenig Worten angedeutet; 
nichts ist jedoch mit schärferen Zügen, ja miifc heilige rem Zorne 
durchgeführt , als die Gegenüberstellung der zehn Gebote , im 
religiösen und weltlichen Sinne gedeutet. Bei der Schilderung 
des Gegensatzes der moralischen gegen die religiöse Erziehung 
dreht sich die Untersuchung hauptsächlich um die «Moral principe, 
und richtig ist dabei nachgewiesen, wie arm die Sittenlehre ohne 
Religion sei, da ja das formell vollkommene Princip der Kauti- 
schen Schule nur in abstrakter Gestalt und in der Sehn Up räche 
das aufstellt, was das Gebot Christi unendlich einfacher, voiks- 
thümlicher und zugleich ergreifender uns thun heisst. Indessen 
hält diese Auseinandersetzung sieh nicht frei von einer gewissen 
Einseitigkeit, diu sie bei Kant stehen bleibt und namentlich nicht 
kennt oder nicht berücksichtigt, dass die allerdings mangelhafte 
Begründung der Sittenlehre vermöge irgend eines obersten Prin- 
zipes durch die von einem der schärfsten Denker neuerer Zeit, 
Herbart, aufgestellten praktischen Ideen aufgehoben und folge- 
richtiger ersetzt worden ist. Dass aber jedes Urtheil über j 
Sittlichschönes durch den christlichen Geist der Liehe erst ge- 
adelt werde (S. 40), geben wir dem Verf. gern zu Eine ähnli- 
che Einseitigkeit kann man nun auch der zunächst folgenden 
Darstellung der ästhetischen Erziehung vorwerfen. Denn das 
Wesen der Aesthetik wird nach einer veralteten Anschauung der 
Sache in das Gebiet der Sinnlichkeit gesetzt, ond dabei das ange- 
horne Urtheil über Sittlichschönes der Aesthetik entzogen, in 
deren Gebiet es folgerichtiger Weise doch allerdings fällt. Sehr 
treffend ist aber die psychologische Nachweisung von Gocthe's 
geistiger Entwickelung als Dichter , welche zugleich eine gelun- 
gene Widerlegung derer ist, welche Goethe, weil er nicht nach 
dem Maassstabc eines bestimmten dogmatischen Systems gemes- 
sen werden kann , einen durchaus unchristlichen Dichter nennen 
möchten, während ihm, wegen vorwaltender sinnlicher und pla- 
stischer Richtung, christlich - religiöse Stimmungen und (in 
mehreren seiner Werke w enigstens) religiöser Glaube allerdings 
abgehen , in andern aber, wie in Hermann und Dorothea gleich- 
sam unbewusst, jedoch thatsächlich hervortreten. Eben so kön- 
nen wir nur lediglich und aus Ueberzeugung dem beistimmen, 
wan^tiber die dogmatisch - teleologische Erziehung gesagt ist, 
welche darin besteht, dass sie die Seele des Kindes nach einem 
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aus dem Buchstaben der heiligen Schrift gebildeten Systeme 
umgestalten und ihr: daran eine Richtschnur geben will, weldfMp 
das andere Extrem der Einseitigkeit ist, der ästhetischen Erzie- 
hung gerade entgegengesetzt. Dagegen müssen wir daran zwei- 
feln, ob der Verf. im siebenten Abschnitte das Verhältnis der 
humanistischen Bildung (er Sagt Zeitbildung ; schon über diese 
Benennung wäre füglich zu streiten) zur religiösen Erziehung 
richtig erkannt hat. Er scheint uns hier in einen Fehler zu ver- 
fallen , dem ähnlich , den wir beim ersten einleitenden Abschnitt 
bemerkten ; er hat das Wesen der Humanität und der humanisti- 
schen Bildung mit dem Glaubensbekenntnisse oder den Meinun- 
gen einiger von ihren Verfechtern verwechselt. Es ist durchaus 
nicht im Wesen jener Bildung begründet, dass jede Zeit sich 
ihr Gesetz aus der allgemeinen Vernunft gebe, die iie erfülle 
und die in ihr erwacht sei; dass die Form ihrer Wirksamkeit 
Humanität heisse , die aus allen Religionen das Gute und Ver- 
nünftige anerkenne, selbst Einseitigkeiten und Persönlichkeiten, 
so lange sie erträglich sind (wie unbestimmt !) und jeden gelten 
lasse, was er will, wenn er die geselligen Rechte nur nicht zu 
grob verletze , — welches Alles S. 85 zu lesen ist Humanität 
ist die harmonische Ausbildung aller Gaben zum Ideal der Mensch- 
lichkeit, in welchem die Gottheit sich abspiegelt auf dem 
Grunde des Menschenherzens: sie erkennt es gern und bereit- 
, willig, dass diess Ideal nur durch die Christlichkeit hervorgeru- 
fen werden kann, wenn sie gleich eine Uroffenbarung der Gott- 
heit in Herzen und Willen der Besten und Begabtesten aller Zeiten 
und Völker bis herab zur Erscheinung des Christen thums auf 
Erden mit Freuden wahrnimmt und durch die Geschichte ver- 
folgt. So sind die Fehler und Einseitigkeiten der Verfechter der 
Humanität, als welche der Verf. vorzugsweise die Philologen und 
Alterthumsforscher annimmt (S.84), nicht Fehler des Systems. 
Weil aber der. Verf.. sie dazu macht, so gelangt er denn auch 
gar nicht dahin, die Bedeutung des Alterthums und seiner Spra- 
chen für die Erziehung zn würdigen ; während er im dreizehnten 
und vierzehnten Abschnitt die Bedeutung der Geschichte und der 
Naturwissenschaften für die religiöse Erziehung darstellt, lässt 
er jene von der Geschichte unzertrennlichen Gegenstände ganz 
bei Seite, liegen, ja er erwähnt ihrer mit keinem Worte« Für 
den schwächsten , ja für den einzigen entschieden schwachen 
Abschnitt des Buches hält Ree. jedoch den achten (S. 93 fgg.), 
wo unter der dunkeln Ueberschrift „Mitte der religiösen Erzie- 
hung" ein Versuch gemacht worden ist, die Idee des gottgezeug- 
ten und menschgewordenen Xoyog zii konstruiren. Ree. gesteht 
gern, dass er ihn nicht verstanden hat und zwar sowohl wegen 
der Dunkelheit der einzelnen Sätze als wegen der mangelnden 
Folgerichtigkeit ihrer Aneinanderfügung. Für die gelungensten 
Theile mochte er dagegen den zehnten und eilften ansehen. In 
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pem ersteren ist unter der allerdings nicht bezeichnenden Benen- 
nung „Gestalt der religiösen Erziehung" eine Darstellung des 
religiösen Unterrichtes gegeben und namentlich höchst anspre- 
chend gezeigt , wie für die Stufe des Kindesalters vorherrschen 
müsse die Betrachtung des ersten Glaubensartikels von Gott, dem 
Vater des Alls; wie für die nächste Stufe, das Alter des reilen- 
den Knaben, Christus der Mittler das Bestimmende sei, für den 
Jüngling aber die Wirkung des göttlichen Geistes. Sehr bc- 
herzigungswerthe Winke sind zugleich über die verschiedene 
Behandlungswei8e derselben Gegenstände für die männliche und 
weibliche Jugend gegeben, besonders im zwölften Abschnitt: 
„was sind in der religiösen Erziehung die Sacramente. u Der 
früher erwähnte eilfte handelt von der christlichen Behandlung 
der zehn Gebote durch den Kcligionslehrer. Der zehnte bis 
dreizehnte Abschnitt geben den eigentlich praktischen Theil des 
Buches, der eines Theiis theoretisch (auf dem achten) begrün- 
det ist, andern Theils aber auf dem neunten (Umfang der reli- 
giösen Erziehung) fnsst. Dessen Kern aber ist allerdings die 
dringende Forderung eines christlichen Familienlebens^ ohne das 
in unserer atomistisch -sinnlichen und eigennützig erwerbsüchti- 
gen Zeit Alles zu zerfallen droht Aber ausser dem erfreulichen 
Bilde eines solchen Lebens, das wir schon früher erwähnten, 
hat der Verf. nichts gegeben, und gerade liier hatten wir seine 
Erfahrung und warme Liebe zum Guten am liebsten ausführlicher 
über die Mittel zur Wiedererweckung einer gedeihlichen Häus- 
lichkeit gehört. Freilich möchte das Meiste darin der Entwicke- 
lung des Völkerlebens auheim fallen. 

Eisleben* Ellendt, 



Umriss pädagogischer Vorlesungen. Von Herbart 
(Hofrath o. Prof. in Gottingen). Göttingen, in der Dieterichschen 
Buchhandhipg. IV u. 103 SS. 8. 

Eine der erfreulichsten und dankenswerthesten Gaben , die 
der hochverdiente und von Allen, die ihn kennen, verehrte Verf. 
dem Publikum darbieten konnte ! Ree. erinnerte sich bei der Le- 
gung des kleinen , aber unendlich gehaltreichen Buches mit inni- 
gem Vergnügen der unschätzbaren Stunden, in welchen er so 
glücklich war, den Vorträgen des ^erfs. über praktische Philoso- 
phie und Pädagogik beizuwohnen und weiss in der That nicht, 
ob irgend eine Belehrung, die er während seiner Vorbereitungs- 
zeit auf das Schulamt genoss, anregender, belebender, fruchtbarer 
an Gedanken und Handlungen gewesen ist. Der Verf. wusste in 
jenen Vorträgen den Vorwurf allzu. strenger Abstraktion, den man 
wohl seinen Lehrbüchern jener Wissenschaften gemacht hat , un- 
gemein glücklich zu vermeiden. Allerdings war jener Vorwurf 

A. Jahrb. f. Phil. U.Faed. od. Krit. Bibl. Hd.W\\\. H/t. 16. Ii* 
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selbst für die Lehrbücher ganz unverdient, da sie sich darauf be- 
schränken, nur die obersten Grundsätze in allgemeiner Haltung 
uiirf'tetrerik "wissenschaftlicher Form zu geben, die Ausführung: 
aber, und in der Pädagogik namentlich die Anwendung jener * 
Grundsätze auf "die Behandlung des zu Erziehenden im Einzelnen 
inidVanf die Verfassung und Regierung verschiedener Arten von 
Schulen, dem mündlichen Vortrage anheim fiel. Dieser war so 
fasslich und klar wie möglich, ohne deshalb wieder philosophisch 
und folgerecht zu sein; er war zugleich so praktisch eingerichtet 
und so tief aus dem erkannten Bedürfnis» gegriffen , dass wohl* 
Keiner, der ihn hörte , in wichtigen Fragen irgend eine Aufklä- 
rung vermisst haben dürfte» Unstreitig hat der würdige Vetf, 
gefühlt, dass seine Allgemeine Pädagogik nicht geeignet ist,, 
dem Vortrage zum Grunde gelegt zu werden und also Diktate oder 
einen Leitfaden überflüssig zu machen, weil sie zu wenig ins 
Besondere geht In diesem Sinne sagt er in dem kurzen Vor- 
worte: „der Lauf von beinahe drei Jahrzehnden brachte Man- 
ches mit sich, was Stoff zu Nachtrügen geben könnte. Ob sich 
noch Müsse genug finden wird, um solche Nachträge, welche 
besonders mit Psychologie zu verknüpfen wären, nach Wunsch 
auszuarbeiten, diess muss für jetzt dahin gestellt bleiben. Einst- 
weilen war nur für das Bedürfniss der Vorlesungen zu sorgen,' 
um das Diktiren zu vermeiden. — Im Allgemeinen ist zu 
bemerken , dass die Pädagogik in mehreren Formen kann darge-t 
stellt werden, und dass nicht bios die Vollständigkeit, sondern 
auch die Sicherheit der praktischen Anwendung dabei gewinnt, 
wenn man sich der verschiedenen Formen neben* einander be- 
dient" ; Wir hoffen, dass dem Verf. Müsse genug bleibeu werde, 
die angedeuteten Nachträge aus seiner vieljährigen und mannich- 
fachen Erfahrung in der Weise der Darstellung des vorliegenden 
Leitfadens zu geben. • 
* In der Einleitung (§1—1) handelt der Verf. von dem 
Grundbegriff der Pädagogik, welches die Bildsamkeit des 
Zöglings ist: jedoch keine unbegrenzte (§4), theils durch Natur, 
theils durch Umstände der Lage und der Seit, weshalb die Fe- 
stigkeit des Erwachsenen, sich von innen herausbildend, dem 
Erzieher unerreichbar wird. Die Pädagogik wird durch prakti-» 
sehe Philosophie und Psychologie begründet; schon jene nimmt 
Erfahrung in sich auf« und diese geht vom der durch Metaphysik 
richtig verstandenen Erfahrung aus. Daher ist die Pädagogik 
von der Erfahrung abhängig. Aber die empirische Menschen- 
kenntniss genügt für die Pädagogik gar nicht, da jedes Zeitalter 
in Meinungen und Sitten veränderlich ist Dadurch verlieren 
nämlich die Abstraktionen aus jenen ihre bisherige Gültigkeit. 
Sehr schön ist die kurze Darstellung, warum philosophische Sy- 
steme, in welchen entweder Fatalismus oder transscendentaie 
Freiheit angenommen wird, sich seibat von der Pädagogik aus- 
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schliesscn. Sie können nämlich den Begriff der Bild8amkeit % 
welcher ein Uebergehen Ton der Unbestimmtheit zur Festigkeit 
anzeigt, nicht ohne Inconsequenz in sich aufnehmen (§ 3. 5.). x 
Im ersten Abschnitte spricht der Verf. von der Begründung der 
Pädagogik und zwar zuerst durch die praktische Philosophie. 
Der Zweck des Ganzen des pädago^isi hen Wirkens ist Tugend. 
Sie ist die in einer Person zur beharrlichen Wirklichkeit gediehene 
Idee der inneren Freiheit. Diese aber ist ein Ycrhältniss zwischen 
zw ei Gliedern, Einsicht und W ille, und es ist die Sorge des Er- 
ziehers, erst jedes von beiden einzeln zur Wirklichkeit zu brin- 
gen, damit sie alsdann zu einem beharrlichen Verhältniss sich 
verbinden mögen. Einsicht ist für erst die ästhetische Beurthei- 
lung des Willens zu nennen. Diese übt sich leicht an fremden 
Beispielen ; die moralische Zurückwendiing auf den Zögling selbst 
geschieht dagegen nur in sofern mit Hoffnung auf Erfolg, als 
seine Neigungen eine jener Bcurtheilung angemessene Richtung 
genommen haben (§ 9.). Wie richtig und treffend, einer Seits 
gegen jene Theoretiker, welche in der Seele des Kindes eine 
tabula tasa annahmen, und anderer Seits gegen die praktischen 
Erzieher, welche durch Lehre und Aufsicht, Lob und Tadel, Be- 
lohnung und Strafe Alles durchsetzen zu können meinen! Von 
§ 10 — 16 ist kurz angedeutet, wie die verschiedenen praktischen 
Ideen bei dem Leben und der Behandlung des Zöglings in Be- 
tracht kommen. Darin schliesst sich die höchst treffende Be- 
trachtung, dass in die moralische Bildung leicht ein falscher Zug 
komme, indem der Zögling ein Uebergewicht in den Forderun- 
gen des Lernens, Uebens und Leistens zu bemerken, und im Fall 
er sie erfüllt, im Wesentlichen zu genügen glaube; und dass es 
schon aus diesem Grunde nöthig sei, die eigentlich moralische 
Bildung, welche im täglichen Leben fortwährend auf richtige 
Selbstbestimmung dringt, mit der religiösen zu verbiuden, näm- 
lich um die Einbildung auf das angeblich Geleistete zu demüthi- 
gen. Allein die religiöse Bildung bedürfe auch wiederum der 
moralischen , indem bei jener die Gefahr der Schcinheiligkeit 
äusserst nahe liege, wenn die Moralität nicht schon in ernster 
Selbstbeobachtung mit Tadel und Besserung einen festen Grund 
gewonnen habe. (§ 18. 19.) Wie wahr und aus dem Leben 
gegriffen diese Bemerkimg ist, wird besonders der ermessen, dem 
jene Scheinfrommen auf seinem Wege begegnet sind, welche in 
dem Wahne, des rechten Glaubens zu sein oder zu scheinen, 
sich im Geheimen Sünden und Laster jeder Art zu Schulden 
kommen lassen. Sie werden ja oberflächlich bereut und in Christi 
Blute abgewaschen, denn recht viel rauss ja gesündigt werden, 
um recht sehr des Blutes Clnistizu seiner Reinigung zu bedür- 
fen! §20 — 44 wird von der ps\ chologischen Begründung der 
Pädagogik gesprochen und zunächst gezeigt , \\ ie in dem Kinde 
nach einander unter den verschiedenen Aeusserungen der Seelen- 
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thätigkeit zuerst das Geaächthias, ilann die Phantasie (besonders 
in Spielen, dann die l'rthcilstrraft (besonders in Fragen) hervor- 
tritt, neben welchen Aeusscrungen sich ausser den Gefühlen kör- 
perlicher Lust und Unlust auch Zuneigung und Abneigung nebst, 
scheinbar starkem Willen in Verbindung mit dem Geiste des 
Widerspruchs zeigen. Dagegen macht schon der Knabe mehr 
Versuche die Dinge zu behandeln und thut weniger Fragen : die 
Scheu vor Erwachsenen und das Aneinanderschliessen der Gleich- 
alterigen nimmt zu und erschwert vereinigt die Beobachtung. 
(§201.) Ungemein lehrreich ist nun die Darstellung, wie jene 
Aeusscrungen der Thätigkeit bei dem zusammenhängenden Vu- 
t errichte, fdewohl in veränderter Geltung, sich wieder zeigen. 
Eine Hauptschwierigkeit ist nämlich die, den Unterricht in d> 
geistige Entwickclnng gehörig eingreifen zu lassen, da die Erfah- 
rung lehrt, wie manche Zöglinge in ihrer eigenen Sphäre viel 
Geda'chtniss, Phantasie und Verstand zeigen, sogar als die Ver- 
nünftigsten unter ihren Gespielen herrschen und von diesen 
geachtet werden: während der Erzieher ihnen jene Eigenschaften 
nicht einräumen mag. (§ 2P. 29.) Die bildsamsten 5?öglingo 
Sind in der Regel diejenigen, welche nicht von verschir<hr/cn 
Personen, sondern wo möglich von einer (am besten der Mutter} 
geleitet, auch nicht in verschiedenen Häusern und Lebenslagen 
herumgeworfen worden sind, da sonst ihre Vorstellungsmassen 
meistens zu einander nicht zu passen und iVbcl verbunden zu sein 
pflegen. (§ 30 ) W as an dem Zöglinge vorzugsweise beobach- 
tet werden müsse, Einflüsse des Leibes, Temperament, Reizbar- 
keit für Affekten, Neigung zum Spielen, Art des Auffassens und 
Lernens, ob Aeusscrungen oberflächlich sind oder aus der Tiefe 
kommen, wird § 31 — 33 geschildert und davon Materie und 
Form des Unterrichtes abhängig gemacht. Sehr weise ist die 
Betrachtung, ob und wie viel durch Mittheilung von Kenntnissen 
für Sittlichkeit gewonnen werden könne. Hieraus ergiebt sich. 
(§ 12), dass es der Hauptzweck jeder Schule, vom Gymnasium 
bis zur Dorfschule sei, sowohl das ästhetische Urtheil in dem 
engen Kreise der Bcurtheilung des Willens Zu fixiren , als auch 
dem Egoismus entgegen zu wirken. Hierauf sind nun die histori- 
schen und philologischen Studien zu beziehen, und nur in sofern 
ist ihnen ein Ucbergcwicht einzuräumen (§ 30). Ein anderer 
Gesichtspunkt für die Gymnasien, nämlich dass sie für die Auf- 
rechterhaltung der Alterthumskenntniss zu sorgen haben, soll da- 
durch nicht ausgeschlossen werden, sondern fällt mit jenem zu- 
sammen (§ 12*. 131), ist aber nicht pädagogisch, sondern staat- 
lich. — Unterricht und Zucht (wozu die Regierung als dritter 
Gesichtspunkt der Pädagogik kommt) haben nun dahin zu sehen, 
dass, Leidenschaft verhütet und ihre schädlichen Ausbrüche ver- 
mieden werden. Wenn sie nach Verlauf der Erziehungsjahie 
w ieder hervortreten , so bereiten sie sich zugleich Erfahrungen. 
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und in Verbindung mit diesen zeigt sich nun die Nachwirkung 
der Erziehung, als einer mehr oder weniger gelungenen, in dem 
Maasse der Selbsterkenntnis* , durch weiche der Erwachsene die 
ihm natürlichen Fehler in Schranken zu halten sucht (§. 40). 
Die Beschränkungen, welche in den Erziehungsjahren nöthig 
sind, kommen meistens auf Rechnung der Regierung der Kinder. 
Die Mittel und Maassnahnien derselben mischen sich freilich in 
der Praxis , welche der Staat den Familien und Erziehern über- 
lädst, mit cler Zucht : aber die letztere hat die Zukunft im Auge, 
die erstere die Gegenwart, üi sofern das Kind wie der Erwach- 
sene den Druck erfahren muss, welchen der Einzelne von der 
menschlichen Gesellschaft erleidet: beide müssen in ihren Schran- 
ken gehalten werden. Somit muss man pädagogisch Regierung 
und Zucht unterscheiden. Hieraus ergeben sich nun die Haupt- 
punkte, auf welche es bei der sittlichen Bildung ankommt (§ 43). 
Nach jenen drei Elementen hatte der Verf. früher die Pädagogik 
abgehandelt. Passender für das Eingehen in das Einzelne ist 
* die Form, welche nach den, Stufen des jugendlichen Alters lehrt, 
was der Erzieher für jede derselben zu leisten hat. Daher ist 
nun im zweiten Abschnitt eine Uebersicht der allgemeinen Pä- 
dagogik nach den Altern gegeben , uud zwar im ersten Capitel 
von den ersten drei Jahren , im zweiten vom vierten bis achten 
Jahre, im dritten vom Kuabenaher, im vierten vom Jünglingsalter 
gehandelt. In jenem frühesten Alter werden zwei Momente be- 
sonders hervorgehoben : dass unholde und abstossende Eindrücke 
sorgfaltig vermieden, auf der andern Seite aber auf den nothwen- 
digen Gehorsam lüngearbeitet werden müsse. Für den Ueber- 
gang zu dem zweiten Alter kommt es nicht so wohl auf die strenge 
Grenzscheidung nach den Jahren an , sondern darauf > dass die 
erste Hülüosigkeit aufhört und ein zusammenhängender Gebrauch 
der Gliedmassen und der Sprache eintritt. Feste Ordnung ohne 
Reizimg, daneben so viel Freiheit als die Umstände erlauben, da- 
mit das Kind sich ofTen äussere und seine Individualität beobach- 
ten lasse, daher möglichst geselliges Leben sind liier die Haupt- 
momente, welche die Aufmerksamkeit des Erziehers verdienen. 
Wie die Idee des Wohlwollens , die sonst dem Kinde sehr fem 
liegt, und die noch ferner liegende der Vollkommenheit zu er- 
wecken sei , muss § 00 — 63 nachgelesen werden. Bei der Be- 
trachtung des Knabenalters Ist zuförderst gezeigt, dass es päda- 
gogisch unrichtig sei, was beider Erwerbung bestimmter Kenntnisse 
richtig ist, dass, wer zu einem gegebenen ersten Studium angeleitet 
werde, damit auch das zweite, dritte und folgende vcrbiifden 
müsse , weil zwischen ihnen ein innerer Zusammenhang bestehe. 
Alsdann ist die nöthige Vorsicht bei der Prüfung der Fähigkeiten 
empfohlen. Hiernächst wird Geschichte , schon zur Erweckung 
religiöser Bildung, und Rechnen , fast wichtiger als Lesen uud 
Schreiben, als die Hauptpunkte der synthetischen Bildung darge- 
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legt Hiernächst folgen Naturlehre und Poesie* Den untersten 
Rang würden die fremden Sprachen einnehmen, wenn nicht we- 
nigstens auf den klassischen Sprachen das Studium der Theolo- 
gie, Jurisprudenz, Medicin, ja die gesammte Gelehrsamkeit so 
sehr beruhte, dass sie in den gelehrten Schulen immer die Grund- 
lage ausmachen müssen. Diess sind die eigenen Ausdrücke des 
Verf. (§ 75) und damit ist die Ausführung § 96. 128. 130. 131 
zusammen zu nehmen, Ton welcher wir oben sprachen. Hier ist 
auch gezeigt, dass die Geschichte die einzige pädagogisch zu 
rechtfertigende Stützung der alten Sprachen sein kann. Wie weit 
der Charakter des Jünglings dem Erzieher noch ein Feld darbie- 
tet, ist TT — 81 gelehrt. Es folgen im dritten Abschnitte päda- 
gogische Bemerkungen zur Behandlung besonderer Lehrgegen- 
stände. Dieser ganze Abschnitt, wie der vierte , von den Feh- 
lern der Zöglinge und deren Behandlung, und der sechste, welcher 
Ton der häuslichen und Schulerziehung handelt , sind so überaus 
reich an tief gedachten und in geistreicher Kürze gehaltenen. 
Gedanken, dass es unmöglich sein würde, auf alles aufmerksam 
zu machen. Das ganze Büchlein ist auch wie aus einem Gusse, 
lind dabei innerlich so streng zusammenhängend und systema- 
tisch durchgeführt , dass es unzweckmässig und ungenügend er- 
scheint, überall blos Proben herauszugreifen. Es will daher nicht 
blos gelesen, sondern durchdacht sein und wird dem geübten Er- 
zieher und dem erfahrnen Schulmann vielfache Gelegenheit ge- 
ben, seine eigene Kenntniss zu höherer Klarheit und strengwis- 
senschaftlicher Reife zu bringen. Nur in wenig Punkten möchte 
Ree. von der Meinung des verehrten 1 Verfs. abweichen. So 
möchte er es unbedingt unterschreiben, wenn § 99. 100 ausgeführt 
ist, dass weder die mittlere noch die neuere Geschichte auf immer 
in ihr rechtes Licht gestellt werden kann; aber deshalb nicht 
zugeben, dass der Vortrag verschiedene Male aus verschiedenen 
Gesichtspunkten wiederholt werden müsse. Ree. glaubt vielmehr, 
dass eben aus jenem Grunde beide genannte Geschichtsperioden 
nur dem reifern Alter vorbehalten werden solle. Denn ein Fw- 
ti a« derselben dürfte es doch schwerlich genannt werden, wenn 
in einer untern Klasse an einem lockern Faden eine nähere bio- 
graphische Ausführung der Wirksamkeit der in ihrer Zeit be- 
deutsamsten Charaktere gegeben wird, was allerdings passend 
geschehen kann. Wenn ferner § 135 gesagt ist , wie viel oder 
wie wenig in Ansehung des Schreibens der alten Sprachen von 
der Jugend erreicht werden könne , habe längst die Erfahrung 
gelehrt; es werde nie eine Methode gefunden werden, welche 
derf. Grad geistiger Reife frühzeitiger herbeiführe , welcher sich 
in guter lateinischer Schreibart zeige; dass die Gymnasien, ohne 
gewähltere Schüler zu haben, etwas anfangen, was nie zu Ende 
komme — so dass das Schreiben in der Klasse unter Aufsicht des 
Lehrers empfehiuiigswerther sei: so glaubt Ref. allerdings, dass 
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die Mehrzahl der Schiller hinter dem mit Hecht zu fordernde« 
Grade der Stilbildung zurückbleibe, aber nicht aus den angefohr- 
• ten Gründen , sondern weil die Mehrzahl der Lehrer selbst gar 
keine Idee mehr von lateinischer Schreibart hat und mancher 
Abiturient darin mehr leistet als viele Lehrer« Das letztere 
lehrt die Erfahrung , das erstcre zeigt ein Bück jn die jährlichen 
Programme der preussischen Gymnasien» Wie dem abzuhelfen, 
gehört nicht hieben 

Eisleben. Ellendt. 



Ausführliche Grammatik der griechischen Spra- 
che, wisecnicltaCUieh «Dil mit RücluisM auf den Seholgebruuch 
aufgearbeitet von liaphacl Kühner, llootor der Philo«, und Coo- 
rektor an den Gyninasialdassen des Lyzeum« su Hannover» Er- 
ster Theil. Hannover in Verlag der Hahii'schen Hofbuchhand- 
lung, im. XU. 47$ S. Zweiter Theil 1835. 688 S. gr. 8. 

Erster Artikel. 

Die zahlreichen Erzeugnisse der grammatischen Literatur, 
welche das belebtere und tiefer gehende Studium der alten Spra- 
chen in neuerer Zeit zu Tage gefördert hat, kann man in Rück- 
sicht auf Gehalt, Methode und Bestimmung passend in 3 Classcn 
eintheilen. Entweder nämlich sollten sie bloß praktischen Zwe- 
cken dienen und die Resultate früherer Sprachforschung in Ge- 
stalt empirischer Regeln der lernenden Jugend fasslich und 
*u gänglich machen; oder sie enthielten ein mit emsigem Fleisse 
tos allen Seiten her gesammeltes , nach einer gewissen herge- 
brachten Eintheikiug geordnetes, in mannigfaltigen aus mehr oder 
minder zahlreichen Beispielen gezogenen Regeln und Bemerkun- 
gen bestehendes Material; oder endlich sie suchten die Erschei- 
nungen der Sprache auf historisch - kritischem Wege zu erfor- 
schen , nach ihrer innern in dem Geiste der Sprache begründeten 
Analogie zusammenzustellen, die Gründe derselben aus dieser 
Analogie oder aus .der Vergleichung mit andern verwandten 
Sprachen zu entwickeln , das Sichere von dem Zweifelhaften und 
Falschen kritisch zu sondern, und somit ein in allen Theilen voll- 
ständiges, zusammenhängendes, wohlgeordnetes und symmetri- 
sches Gebäude der Sprache in Formen und Structureu darzu- 
stellen. So wenig es sich nun bestreiten la'sst, dass alle drei 
Gattungen von grammatischen Schriften, falls sie nur ihrer selbst- 
gewählten Bestimmung recht genügen, ihre eigenen, dankens 
werthen Verdienste sich erwarben: so wenig la'sst sich doch auch 
verkennen , dass eigentlich nur der letzten der genanuteu drei 
Gattungen das Pradicat der Wissenschaftlichkeit zuerkannt wer- 
den könne, obwohl aie gerade am wenigsteu dieses Schild zur 
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Schau stellen , während eine Menge anderer, die den Namen der 
Wissenschaft entlehnten , den eigentlichen wissenschaftlichen 
Geist kritischer Forschung und grammatischer Deutung selten 
oder nie wahrnehmen Hessen. Denn seitdem die neuere Zeit in 
allen Fächern des Wissens wissenschaftliche Principien und For- 
men gefördert, seitdem sie, und mit Recht, auch in dem Unter- 
richte der höhern Schulen auf Gründlichkeit, systematische 
Ordnung und wenigstens allgemeine Vollständigkeit als auf not- 
wendige Bedingungen der Wissenschaftlichkeit gedrungen hat, 
sind wenig Producte literarischer Thätigkeit in die Welt getre- 
ten, die, nicht durch den Namen des Wissenschaftlichen gehörig 
charakterisirt, sich den Eintritt in die gute Gesellschaft zu be- 
dingen gesucht hätten. 

'Gleichwohl lässt es sich nicht leugnen, dass die Schule, *o 
sehr sie auch der Wissenschaft sich anschliessend und von ihrem 
Geiste geleitet und durchdrungen sein muss, ihre eigenen An- 
sprüche macht, die, wenn sie gleich der Wissenschaft an sich 
als niedrige und untergeordnete erscheinen, doch nichts weniger 
heachtens werth und nothwendig sind. Die Wissenschaft kennt 
nur sich seihst als Zweck und genügt sich selbst, und obgleich sie 
als eine Erscheinung in und aus dem Menschengeiste auch dem 
Menschengeiste zugänglich und verständlich sein will, so kann 
sie doch eine populäre Fasslich keit nicht als eine Grundbedingung 
ihres Daseins anerkennen, während die Schule auf dieser in präci- 
ser Kürze und eindringlicher Deutlichkeit beruhenden Fasslich- 
keit als der Hauptbedlngong zur Erreichung ihrer Zwecke beste- 
hen muss. Die Wissenschaft ist skeptischer Natur, für sie ist 
nichts sicher, sie will alles erst sicher machen, Alles prüft sie 
hier verwerfend , dort bestätigend, hier lösend, dort die Fäden 
anknüpfend spannt sie ein weit ausgedehntes, viel verschlungenes 
Netz mannigfaltiger Combinationen aus, stets bemüht, durch das 
Aufsuchen neuer Berührungen und Analogien neue Gesichtspunkte 
für den Einblick in den innern Organismus ihres Objectes aufzu- 
finden und somit die wahre, gründliche und zusammenhängende 
Erkenntniss desselben weiter zu bringen; der Gang der Schule 
dagegen ist dogmatisch, eie forscht nicht, sie lehrt, sie sucht 
nicht neue Resultate, sie giebt die gewonnenen , . sie verliert sich 
nicht in weit aus- und um sich greifender Deduction, sondern 
sie stellt die Erscheinung als ein historisch Gewisses und Vor- 
handenes dar, und das Hauptsächliche von dem Untergeordneten, 
das Allgemeine von dem Besondern, das Nothwendige von dem 
Zufälligen unterscheidend , fasst sie das ganze durch scharf ge- 
zeichnete Züge markirte Bild in einen fest bekränzten Rahmen 
zusammen. Die Wissenschaft strebt nach absoluter Vollständig- 
keit, durch alle Theile, durch alle Momente historischer Knt 
Wickelung, im Steigen und Sinken, bis in die geringsten . Und 
einzelnsten Erscheinungen verfolgt sie ihren Gegenstand, und 
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greift selbst über die Granzen desselben hinaus v wo siclfi in dem 
näher oder ferner liegenden eine Basis oder ein Anknüpfungspunkt 
diesseitiger Forschung .darbietet; die Schule aber beschränkt • 
sich auf den eigenen Kreis der ihr Torliegenden Wissenschaft, 
und sie muss es, wenn sie nicht den. Geist des Lernenden zer- 
streuen, die Kraft derselben überladen, und somit die Hoffnung 
ihrer Erfolge sich selbst. berauben will, indem sie Glauben for- 
dert,, darf sie nur hindeuten auf das, was die Wissenschaft, um 
zu überzeugen, in grösstcr Ausführlichkeit auseinander legt, und 
innerhalb jenes Kreises sich den geeignetsten Standpunkt wäh- 
lend, von wo aus die Plätze und Strassen und Gassen am leichte- 
sten überschaut werden können," begiebt sie sich des Anspruchs, 
i die Häuser und Hütten mit ihren Eierrathen und Mänge ln kennt- 
lich .zu machen, und begnügt sich durch jenen Ueber blick das 
Verlangen nach Autopsie anzuregen , die Befriedigung desselben 
aber künftigem serbstthätigen Streben zu überlassen. 

Bei dieser Verschiedenheit in Tendenz und Methode der 
Schule und der Wissenschaft ist es gewiss eine höchst; schwie- 
rige Aufgabe, durch Ein beide Zwecke umfassendes Werk ihnen 
beiden zu genügen. Und dass dieses auch in der Grammatik, 
einer auf dem Boden der Schule einheimischen Wissenschaft, 
der Fall sei, lehrt die Erfahrung, indem gerade die einsdchtsvoll- 
sten und bedeutendsten Grammatiker, wie Buttmann, Matthiä, 
Rost, Thiersch u. A., um nur an die neueste Literatur der grie- 
chischen Grammatik zu erinnern, je mehr ihre Werke durch 
Geist, Umfang und Methode das Gebiet der Wissenschaft betre- 
rten* es um so nöthiger erachteten, durch Ausarbeitung eigener für 
die Schule berechneter Lehrbücher den Zwecken dieser zu die- 
nen. Herr Kühner hat es unternommen, bei Abfassung dieses 
Werkes beide Zwecke, den wissenschaftlichen und den prakti- 
schen, gleichmassig zu verfolgen, indem er einerseits den Anfor- 
derungen, die der Gelehrte nach dem jetzigen Standpunkte der 
Sprachwissenschaft an eine Grammatik zu machen berechtigt ist, 
genügen wollte, andererseits durch seinen Beruf sich gleichsam 
verpflichtet fühlte, auch das Interesse der Schule ins Auge zu 
fassen und ihr ein Buch darzureichen, „welches sowohl dem 
Lehrer einen einfachen und doch wissenschaftlichen Weg bei 
dem. Unterrichte in der Grammatik vorzeige , und ihn mit allem 
. dem ausrüste, was zur grammatischen Erklärung der griechischen 
Autoren nöthig ist, als auch die erwachsenen Jünglinge zu einer 
gründlichen Kenntniss der griechischen Sprache, zu einer tiefen 
Einsicht in den Organismus derselben und zu einer feineren Beur- 
■ thäilung der schönen und vollendeten Ausdrucks - und Darstel- 
lungsweise, die wir in den erhabenen Denkmälern des griechischen 
Alterthums bewundern, führe und sie' mit Liebe zu einer wissen- 
, > schaftlichen; die Denk-. und Geisteskraft vielfach anregenden 
Studium der Grammatik erfülle.". Ob ihm aber diesen doppel- 
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seitigen Ansprüchen zu genügen , wirklich gelungen sei , müssen 
wir ganz abgesehen von dem innern Werthe seiner Leistungen, 
in Zweifel ziehen. Denn erstlich räumt Hr. K. selbst ein, dass 
die praktische Rücksicht ihn häufig gezwungen habe, den von der 
Wissens chaft ihm Torgezeichneten Weg au verlassen, und man- 
chem T heile eine andere Fassung oder Stellung zu geben, als 
welche die Einheit oder die historische Grundlage der Wissen- 
schaft erforderte, und spricht zweitens die Absicht ans, eine 
dem Schulgebrauche ausschliesslich bestimmte Grammatik folgen 
lassen ?:u wollen, welche von den in der grossem Sprachlehre 
niedergelegten wissenschaftlichen Untersuchungen die Resultate 
geben, und alles das, was für den Schüler von Nutzen und Inter- 
esse ist , umfassen werde» Rücksichtlich dieses Plaues müssen 
wir es bedauern, dass der Hr. Verf. bei Ausarbeitung dieses 
grossen m Werkes nicht ausschliesslich die Wissenschaft im Auge 
behalten und ihren Weg verfolgt hat Wenigstens wurde da- 
durch d asselbe an Selbstständigkeit und Originalität gewonnen, 
den Gewinn der von dem Hrn. Verfc angestellten Untersuchungen 
und der von ihm befolgten Methode noch in ein helleres Licht 
gestellt haben, und es wäre dann bei solcher Trennung die von 
den erfahrensten Schulmännern anerkannte Notwendigkeit der 
Einheit eines Lehrbuchs durch alle Stufen des Schulunterrichts 
nicht in Gefahr gekommen , unbeachtet zu bleiben. 

Fragen wir nun nach dem, waa Hr. K. in diesem Werke uns 
dargebeten habe, so erkennen wir mit voller Ueberzeugung an, 
dass der Hr. Verf. ein besonders fiir praktische Zwecke sehr 
brauchbares, fleissfges, gründliches, und vorzüglich im zweiten 
syntaktischen Theile auch auf selbstständige Forschungen gebau- 
tes, wohlgeordnetes und durch Behandlung und Darstellung des 
Stoffes Busgezeichnetes Werk geliefert habe, wenn wir auch in 
Rücksicht auf den ersten Theil , mit welchem sich unser Artikel 
ausschliesslich geschäftigen wird , die beiden ersten der vom Hrn. 
Verf. in Anspruch genommenen Prädicatc, die Ausführlichkeit 
und Wisttenschaftiicbkeit, nicht unbedingt und in jeder Beziehung 
demselben zuerkennen können. Denn was die erstere betrifft, 
so würde es nicht schwer sein , eine ziemliche Anzahl von For- 
men und Bildungen, die der Hr. Verf. nicht berührt hat, nach- 
zutragen, wenn man auch nur die frühern Grammatiken, vorzüg- 
lich die- sonst fleissig benutzte ausführliche Grammatik von 
Buttmann, vergleichend durchgehen wollte ; sodann hat der Hr. 
Verf. sich hier, und besonders in der Syntax , auf den Umfang 
des Olassischen beschränkt, überzeugt, wie er sagt, dass aus 
der raeist gekünstelten und unnatürlichen oder auch verderbten 
Sprache der Spätem nur Weniges zur tiefern Einsicht und Be- 
gründung der classischen Sprache geschöpft werden könne. Will 
man dieses im Allgemeinen auch zugeben, so wird man doch 
nid* mit Unrecht fragen dürfen, warum in dieser Hinsicht der 



Digitized by Googl 



Kühnen Grammatik der griech. Sprache. 



203 



Hr. Verf. nicht lieber auf das Prädicat der Ausführlichkeit ver- 
zichtet und sein Werk eine Grammatik der classischen Gräcität 
genannt habe, indem man von einer ausfuhrlichen Grammatik 
der Sprache überhaupt wohl auch die Rücksichtnahmen auf die 
spätem, nicht immer erkünstelten oder verderbten, sondern oft 
durch die Fortschritte in Umfang und Tiefe der Gedanken und 
Kenntnisse gebotenen, nicht selten originellen und wenigstens 
die grosse Bildsamkeit und Fügigkeit der Sprache in Formen und 
Structuren bekundenden Erscheinungen derselben fordern darf. 
Wie manches Neue und Eigene dieser Art bietet nicht z. B. Ari- 
stoteles dar, ein Schriftsteller, der zwar unseres Wissens noch 
nicht wieder in den Bereich der Schule eingeführt ist, dessen in 
neuerer Zeit belebteres Studium aber auch von Seiten der Gram- 
matik Förderung erwartet, wie es wiederum dieser manchen nicht 
unwichtigen Stoff zubringt. Den wissenschaftlichen Geist des 
Werkes erkennen wir besonders in fem Streben nach einer aus 
bestimmten Principien abgeleiteten End nach ihnen consequent 
durchgeführten Ordnung, in der genauen Gliederung des Ganzen, 
in der sorgfaltigen Trennung des Fremdartigen und Verbindung 
des Analogen, in der logisch strengen Durchführung allgemeiner 
Gesetze durch die einzelnen Verzweigungen, und in dem Zurück- 
führen der einzelnen Erscheinungen auf den erweislichen Ur- 
sprung. Mit rühmlichem Fleisse hat der Hr. Verf. nicht nur die 
grösseren allgemeinen Werke, vorzüglich von Thiersch und 
Buttmann, sondern auch die die einzelnen Redetheile betreffenden 
ansgezeichneten Monographien von Härtung, Reimnitz, Land- 
voigt, Max. Schmidt u. A. benutzt, und die dort gefundenen 
Resultate in sein Werk aufgenommen. Und da diese Resultate 
grösstentheils mit Hülfe der vergleichenden Grammatik gefunden 
worden , so ist der Hr. Verf. ebenfalls in dieses Feld eingegangen, 
ein Umstand , der bei der Vergleichung der Kühner'schen Gram- 
matik mit ihren* altern Schwestern nicht unerwähnt bleiben darf. 
Obgleich wir nun dieses immerhin als einen Vorzug gelten las- 
sen, so können wir denselben doch bei dem sonstigen mehr prak- 
tischen Charakter des Werkes nicht allzu hoch anschlagen. 
Denn da diese Grammatik nicht durchgängig eine vergleichende 
sein, und die sämratlichen Formationen des Griechischen in Ver- 
bindung mit dem Sanskrit, demZend, dem Gothischen, Letti- 
schen u. s. w. darstellen und erklären will , so erscheinen die 
einzelnen hin und wieder eingewebten Vergleichungen , welche 
besonders bei den Declinations - und Conjugationsendungen, dann 
bei den Pronominen vorkommen, beinahe als etwas Fremdartiges 
und Willkührliches, welche Wirkung immer da einzutreten pflegt, 
wo Angeeignetes nur gelegentlich verwendet und benutzt, nicht 
aber als ein Gegenstand eigener Untersuchung zum Grunde ge- 
legt und durchgeführt wird. Auch wird jene Vergleichung nicht 
eher den Anschein des blos Empirischen und Aensserlichen ver- 
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Ii creii, als bis wir über das Verhaltniss und den Zusammenhang 
des Griechischen mit den Indischen und Germanischen Sprach 
zweigen nicht nur in Ifinsicht ihrer historischen Erscheinung, 
sondern auch ihres innern Wesens und Baues unterrichtet sind, 
worüber sich aber der Hr. Verf. nicht erklärt hat. Denn das 
giebt noch keine wissenschaftliche Erkenntniss, wenn man weiss, 
dass dieser oder jener Form oder Bildungsweise einer Sprache 
eine ähnliche in einer andern Sprache entspricht, wenn nicht 
zugleich eine Vermittlung der Verwandtschaft entweder in einem 
historischen Zusammenhange oder in irgend einem rationellen 
oder natürlichen Gesetze des allgemeinen Organismus aufgefun- 
den und nachgewiesen wird. Fragen wir aber nach dem prakti- 
schen Nutzen, so mag es für den Lehrer, der die dahin ein seh la- 
genden Schriften nicht kennt oder besitzt, immerhin interessant 
und erspriesslich sein, mit dem Stande dieser Untersuchungen 
oberflächlich bekannt gemacht zu werden , eine ergiebige Frucht 
aber wird er davon weder rfir eigene Erkenntniss, noch für den 
Unterricht erndten, wenn er nicht in das Studium jener Schriften 
selbst eingeht, und durch sorgfältige Nachforschung und Prüfung 
auf diesem Gebiete sich nicht nur einheimisch macht ,* sondern 
auch mit Ucberzeugung sich heimisch fühlt. Von dem Unter- 
richte der Schule aber wird dieser Gegenstand wohl fern bleiben 
müssen schon aus pädagogischen Gründen, wenn fernerhin schon 
Knaben mit der Erlernung des Griechischen beginnen , und die 
ohnehin nicht geringe Schwierigkeit derselben durch das bunte 
Gewühl dazwischentönender, unverstandener Klange nicht noch 
vergrössert, und Lust und Kraft unter der Last des Stoffes er- 
drückt werden soll. Darum würde nach unserem Dafürhalten 
der Hr. Verf. wohlthun, bei der von ihm beabsichtigten Schul- 
grammatik diesen Gegenstand ganz bei Seite zu lassen, in einer 
ausführlichen wissenschaftlichen Grammatik dagegen würde er, 
falls ihm einmal eine Stelle eingeräumt werden sollte, mit noch 
viel grosserer Wichtigkeit hervorgehoben , und ein noch vielsei- 
tigerer, mehr ins Einzelne durchgreifender Eiufluss nachgewie- 
sen werden müssen. 

Hat der Hr. V erf. in diesem Puncte zu viel oder zu wenig 
gethan , so lässt sich auf einer andern Seite das zu Wenig schon 
zuversichtlicher behaupten. Von einer wissenschaftlichen Gram- 
matik darf man mit Recht eine* durchgängig selbstständige kriti- 
sche Forschung erwarten, eine Eigenschaft, durch welche 
Buttmanns Streben und Verdienste als musterhaft und bis jetzt 
unerreicht erscheinen. Hr. K. giebt uns, in den griechischen 
Formen gleichsam die überlieferten Fragmente eines alten Baues, 
ohne die Aecht heit derselben zu prüfen und ohne zu untersuchen., 
was schon früher damit beschäftigte Hände daran verändert, ge- 
bessert oder verderbt und verfälscht haben. Selten finden ypir 
eiu Zurückgehen auf die alten Grammatiker, selten eine Prüfung 
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der Formen nach handschriftlichen und andern geschichtlichen 
Autoritäten , obgleich wie viel hierin noch zu thun , nnd im Ein- 
zelnen nachzutragen oder zu berichtigen übrig ist, die neuem 
Sammlungen der Inschriften, die kritischen Bearbeitungen der 
griechischen Texte, wie z. B. Spitzner « IhW, Schneiders Aus-? 
gäbe von Platon's Republik, die Ausgaben des Aristoteles, nnd 
die Schriften der griechischen Grammatiker hinlänglich zeigen. 
Freilich muss diese Zeit und Mühe in Anspruch nehmende Un- 
tersuchung die Ausarbeitung einer Grammatik unendlich verlän- 
gern und erschweren, gleichwohl aber bleibt sie die Basis , auf 
welcher allein ein wissenschaftliches Gebäude der classischen 
Sprachforschung errichtet werden kann. <■ 

Legen wir dagegen an diese Grammatik den Maassstab eines 
für praktische Zwecke bestimmten Lehrbuchs, so fallt "die For- 
derung kritischer Prüfling hinweg, und sie hatte Recht, aus dem 
überlieferten Sprachschatze nur das in dem Kreise der Schule 
Vorkommende auszuwählen Und also eine blos relative Ausführ- 
lichkeit zu beabsichtigen, sodann aber dieses als ein historisch 
Gegebenes zu betrachten , welches sie nach wissenschaftlichen 
Vrincipien zweck gemäss zu ordnen und fasslich darzustellen habe. 
Und hierin wollen wir dem Bemühen des Hrn. Verfassers gern 
volle Gerechtigkeit widerfahren fassen. Zweckmässig war es 
ohne Zweifel nun vom Attischen Dialekte auszugehen , und der 
Bildung desselben in den einzelnen Abschnitten gleich die For- 
men der übrigen Dialekte beizufügen. Anerkennung verdient 
auch das schon anderwärts bethatigte Streben des Verfs., in den 
«nregelmässigen Bildungen gewisse Analogien aufzufinden, und 
nach denselben sie in Classen zu ordnen, obwohl diese Eini- 
gung auf der andern Seite wieder nicht Selten eine unpraktische 
Zerstückelung herbeigeführt hat. Die Darstellung ist grössten^* 
tbeiis bestimmt, klar und deutlich v bisweilen aber wird durch 
ein zu weit gehendes Streben nach Concinnität zu Viele« und 
Verschiedenartiges in einer Bemerkung vereinigt, welches dem 
Lernenden das Auffassen mit dem Verstände ehren so, wie das Fest- 
halten im Gedachtnisse erschweren muss. - Sehr selten findet man 
schief oder unpassend ausgedrückte Sätze, wie z. B. § 88, 2) wo es 
heisst : „Die Zeitformen werden absolute genannt, wenn das Zeit- 
Terhältniss der Thä'tigkeit nur anf die Gegenwart des Sprechenden 
bezogen wird," und nichts sagende Regeln, wie § 25)1. 2. „Die 
Wörter, deren Nominativ auf ct£, tg, v£, aty, ity, vtyy iq und 
'vg* ausgeht, haben in den Casus die pennltima entweder kurz 
oder lang, je nachdem der Vokal der angegebenen Endungen 
Ton Natur entweder kurz oder lang ist, u welche Regel erst 
durch die & 1. II. III folgenden Erläuterungen einen Inhalt erhält. 

Der erste, Griechische Sprache überschrieb ene Abschnitt 
der Einleitung beginnt in sofern mit einem Postulat , als hier so- 
gleich die griechische Sprache ein Zweig des grossen indisch- 
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germanwehen Sprach stamm es genannt wird , ohne dass im Fol- 
genden, welches nicht mehr als das Gewöhnliche von den 
Dialekten enthält, diese Bezeichnung weiter entwickelt und der 
Kinfluss dieser Abstammnng auf das Wesen und die Gestaltung 
des Griechischen näher nachgewiesen wäre. Denn wenn dieses 
auch noch so treu seinen eigenthümlichen und selbstständigen 
Charakter bewahrte, wie der Hr. Verf. es in der Folge ausspricht, 
so muss es doch gewisse allgemeine Züge jener Abstammung an 
sich tragen, durch welche es eben als ein Zweig jenes Stammes 
erkannt wird, wenn nicht jene Behauptung entweder als will* 
kührlich oder unverständlich erscheinen soll. Diese J3üge hätte 
der Hr. Verf. um so mehr gleich hier in einer bündigen Ueber- 
sicht herausheben sollen, als er in der Folge öfter in den ein- 
zelnen Abschnitten der Formenlehre griechische Formen mit 
denen der indisch - germanischen Sprachen zusammenstellt, und 
diese Vergleichung als einen eigenthümlichen Vorzug seiner 
Grammatik geltend macht. 

Eben so wird im Verlaufe des ersten Abschnitts mehrmals 
von einer pelasgischen Ursprache geredet, ohne dass die Benen- 
nung pelasgisch durch eine Erklärung des Namens dcrPelasger 
und durch Angabe des Verhältnisses dieses dunkeln und vieldeu- 
tigen Namens zu den späteren Hellenen beleuchtet ist. Den 
Urstamm dieses griechischen Volkes nennt der Hr. Verf. nur mit 
dem von den Römern gebrauchten Namen Graji oder Graeci, und 
sa»t von ihm, dass derselbe sich über alle Länder südlich von 
Kpirus und Thessalien ausgebreitet, grösstcntheils in festen 
Städten gewohnt, und sich durch geistige Bildung ausgezeichnet, 
und dass die einzelnen, an sich verschiedenen, aber durch Einen 
Grundchjrakter verbundenen Zweige desselben sich später unter 
dem Namen der Hellenen zu Einem Volke vereinigt hätten. Da 
aber in der Folge die einzelnen griechischen Dialekte als von der 
Sprache des ürvolkes ausgegangen und derselben näher oder 
ferner stehend bezeichnet werden, so setzt diess nothwendig 
eine Kenntniss der Ursprache voraus, deren Hauptmomente we- 
nigstens der Hr. Verf. dem Leser nicht hätte vorenthalten sollen. 
Und da die Sprache eines Volkes mit dem Wesen, den Sitten 
und der Bildung desselben auf das innigste verbunden ist, so war 
es hier nicht nur schicklich, sondern sogar nothwendig, von den 
alten Pelasgern selbst, ihrer Abstammung, Verbreitung und 
Verbindung mit andern Völkern zu sprechen und daraus ein wenn 
auch nur hypothetisches Resultat in Hinsicht des allgemeinen 
Charakters ihrer Sprache zu suchen. 

Dem dritten das Idiom der griechischen Sprache charakteri- 
sirenden Abschnitte wäre wohl besser der zweite, weicher von 
den Kunstsprachen handelt, gefolgt, diesem aber nicht unzweck- 
mässig eine kurze, in scharfen Umrissen gezeichnete Uebersicht 
der griechischen Literatur in allen ihren Zweigen, nach ihrer Ent- 
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Wickelung, ihrem Fortgänge und Verfalle, mit Angabe <ler auf 
einem jeden dieser Felder hervortretenden Namen und ihres 
Einflusses vorangegangen, auf welchen Umriss der griccl lisch en 
Literaturgeschichte sich denn das von den Kunstsprachen und 
den einzelnen als Bildnern und Tragern derselben hervortreten- 
den Schriftstellern Gesagte gegründet haben würde. Uelbrigens 
ist sowohl der zweite als der dritte Abschnitt zu kurz und bewegt 
sieb su sehr in allgemeinen Ausdrücket) , als dass der Inhalt der- 
selben dem, der die Sache nicht kennt , deutlich und belehrend 
werden, dem aber, der sie kennt, nur einigermassen als er- 
schöpfend oder genügend erscheinen könnte. Wie wenig z. B. 
ist es , wenn die Sprache der tragischen Lyrik damit bezeichnet 
wird-, dass in ihr der Dorismus vorherrsche, aber ein gemilder- 
ter Dorismus, namentlich das lange a statt 17, der eigentliche 
Dorismus dagegen dem Chore fremd sei. Hier wird in der That 
durch den letzten Theil der Bemerkung der erste fast wieder 
aufgehoben. Und wenn Piaton der vollendetste Sprachkünstler 
in der philosophischen Prosa heisst, „welcher durch Einmischung 
mancher ionischer und epischer Formen seiner Sprache das Ge- 
präge acht künstlerischer Vollendung aufzudrücken wusste," so 
muss man aus diesen Worten vermuthen, dass Piaton die toni- 
schen, und epischen Formen in viel grösserer Bienge und viel 
öfter gebraucht habe, als diess wirklich geschehen ist, und dass 
dieselben von ihm absichtlich angewendet worden seien, um sei- 
ner Sprache das Gepräge acht künstlerischer Vollendung aufzu- 
drücken, ein Umstand, der, so viel Ree. weiss , bis jetzt nicht 
nachgewiesen ist, wenn gleich jene verhältnismässig sehr weni- 
gen und sehr selten sich findenden Formen keinesweges als zu- 
fällig eingeschlichene oder willkührlich untergemischte zu be- 
trachten sein dürften. Endlich wundert sich Ree, warum in den 
allgemeinen Einleitungen zur griechischen Grammatik , un d auch 
von dem Verf. , die Charakterisirung der Dialekte und deren 
Anwendung in den verschiedenen Literaturzweigen immer nur in 
Beziehung auf die Formen der Wörter und nicht auch in Rück- 
sicht auf syntaktische Eigentümlichkeiten dargestellt wird, da 
doch die letztere Beziehung mit der erstem nicht nur auf das 
engste zusammenhängt, sondern auch an sich, noch weit man- 
n ichfaltiger, charakteristischer und für die Abgrenzung und 
Ausprägung der verschiedenen dichterischen und prosaischen 
Redegattungen wirksamer erscheinen muss. 

Die nun folgende Fundamentlehre theilt in einer für den Ler- 
nenden zweckmässigen, der ausführlichen wissenschaftlichen Dar- 
stellung aber nicht immer genügenden Kürze die Hauptsätze des 
hierher Gehörigen mit Die Lehre von den Vocalen und der 
Bildung der Diphthongen hätte mehr aus der Beschaffenheit die- 
ser Laute und der Wirksamkeit der Sprachorgane bei Erzeugung 
derselben entwickelt, und z. B. die Frage, warum t und v nur 
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hinter andern Vocalen, nicht aber Tor denselben Diphthonge bil- 
det, eben aus diesem Gesichtspunkte erörtert werden sollen. 
Auch die Aussprache der Vocale und Diphthongen ist durch die 
blosse Erwähnung der beiden Hauptarten und ihrer Namen, und 
durch den Ausspruch, das* eine jede Gründe für und gegen sich 
habe, ssu kurz abgethan, zumal da der Streit darüber iri neuester 
Zeit wieder mohrfach angeregt und nicht ohne Lebhaftigkeit 
geführt worden ist. Wollte nun auch der Hr. Verf. sich selbst 
für keine von beiden entscheiden, so musste doch der Standpunct 
der heutigen Meinung darüber und die Hauptgründe für jede 
derselben wenn auch nur historisch angeführt werden. Mehr 
Eigenthümliches enthält diese Grammatik in der Lehre von deu 
Spiranten oder Hauchen, deren der Hr. Verf. nach Anleitung der 
vergleichenden Grammatik und der auf diese gebauten griechi- 
schen Formenlehre drei annimmt, den Kehlspirant % r den Zun- 
genspirant o und den Lippenspirant f oder das äolische Digamma. 
In Hinsicht des letztem theilt <ler Hr. Verf. schätzbare Bemer- 
kungen über das Vorkommen und Verschwinden desselben sowohl 
im Anfange als in der Mitte der Wörter mit, aber die 
über die Natur und die doch wohl in dem Organismus 
selbst gegründete Anwendung desselben, seinen 
Gebrauch und dessen Ausdehnung, so wie über den Eil 
welchen dieser auf die Dichtersprache besonders Homers geübt 
hat, bedürfen noch weiterer Erledigung. A'Jif\l, 
Zu den übrigen Capiteln der Fundamentlehre, welche sich 
durch fleissige und gedrängte Zusammenstellung des Stoffes, und 
durch sorgfältige Benutzung und Verwendung neuerer über Ein- 
zelnes angestellter Untersuchungen empfehlen , erlaubt sich Ree 
nur einzelne Erinnerungen zu machen. Zu den § 20. 18. J5ü> 1 
erwähnten ionischen Formen mit ov statt o bei den Tragikern 
gehört auch öovqccti, wenigstens im Chor Soph. Phil. 122. Die 
eben das. 23 stehende Bemerkung: dieses äolische ov (st. v) war 
kurz, wie das lateinische u, wird aber als lang betont, bedarf 
genauerer Bestimmung, und beruht wahrscheinlich auf einem 
Missverständniss. Denn nicht überhaupt kurz war dieses otJ t 
sondern nur wenn es statt eines kurzen v stand , und erhielt dann 
den Accent einer kurzen Sylbe, während es da, wo es ein langes 
v vertritt, auch den Accent einer langen Sylbe erhält. Diess 
zeigt das von dem Verf. selbst angeführte xovpcc st. xvacc, nebst 
cpovöci st. cpvoa , das im Etym. M. 032, 53 mit xov^ta zusam- 
mengestellte xovveq st. xiiveg hat Herrn, de emend. rat. gr. gr. p 7 
in xovveg verbessert, und demnach muss auch wohl ßovvcc f. 
ßovva st. ywi'j geschrieben werden. Cf. Int er p. ad Greg. Qbr« 
p. 388 sq. ed. Lips. Darauf führt auch die Nichtbeachtung 4$fec i 
Quantität im Accent bei den ebenfalls böotischen Formen zv: 
st.zvizzoiicci, ksyopevT] st. ( fayopEvai* Herrn. 1. c. Göttling 
gemeine Lehre vom Accent der griech. Spr. S. 25* Eine " 
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sequenz begeht der Verf., wenn er S. ÜO nach Buttmann's Theori« 
auf Gr. 1 . S. 443 ktkvxo im Optat., und doch abweichend von 
jenem S. 540 gleich darunter dfinvvxcu accentuirt im Wider- 
spruche mit sich selbst S. 223, wo ÖLaCxeödvvvra^ iniötlxrvTui 
steht. Aber die wenigen Stellen , wo diese Formen vorkommen, 
das Schwanken der Handschriften in denselben und die Analogie 
der Sprache machen diese Formen überhaupt sehr zweifelhaft. 
(Göttl. a. 0. S 83.) S. 30. A. 3, welche auf die in Folge der 
Contraction gleichlautenden Formen der verb. contr. aufmerksam 
macht, steht dort nicht am Orte, und gehört vielmehr als An- 
merkung zu den Paradigmen dieser Verba. Ebendas. S. 24. 1 
hätte das Auffallende der ionischen Contraction ao, aov in tv 
dadurch erklärt werden können, dass auf die häufige Verwechs- 
lung des a und s besonders vor Vocalen, und so auch in den 
Verbis auf aa hingewiesen worden wäre, wodurch jene Con- 
traction mit der von go und tov in sv zusammenfällt. — Dass die 
epische Zerdehnung der Vocale auch ausser der Contraction Statt 
gefunden habe, wie §26.1 gesagt wird, ist an sich unwahr- 
scheinlich, und wird durch die angeführten Beispiele nicht er- 
wiesen. Denn (pactvdrjv erklärt sich aus der Nebenform (paeivG), 
wie yaavregog und yccEvvog, yävog, dauööEig ist zuverlässig 
eine Zerdehnung aus Contraction wie ftocoxog aus Oäxos und in 
ötöüaaftm sieht Buttmann wohl nicht mit Unrecht ein aus dem 
Perf. gebildetes contrahirtes Praesens. — Bei der übrigens recht 
bündig und übersichtlich dargestellten Lehre der Krasis ist in 
der Erklärung dieser Formation der Umstand nicht erwähnt, dass 
die Verschmelzung oder Mischung zweier Vocale grösstenteils 
nach den Regeln der Contraction geschehe. Unter den S. 32 
erwähnten Krasen mit rot: räv, taget, [levxäv, ovxaga bedurf- 
ten die drei letzten in Hinsicht der Schreibung um so mehr eine 
Erinnerung, weil diese noch keinesweges in den Ausgaben all- 
gemein angenommen ist. Zwar ist xiga ovxaga (wo nicht ov 
tag«) ohnstreitig die richtige Schreibung, aber iitvxav wider- 
spricht der Natur der Krasis wie dem Wesen des Accents, jener, 
weil durch sie aus zwei Wörtern eins wird, diesem, weil auf 
Einem Worte nicht zwei Accente stehen können. xanXa st. 
ftaitXa ist jedenfalls ein unberichtigt gebliebener Druckfehler. — 
Für eine Verwirrung des Sprachgebrauchs und der Sache muss 
es gelten , wenn die Elision die Abwerfung eines kurzen Vokals 
vor einem Worte, das mit eüicm Vocale anfängt, und der Apo- 
stroph das Zeichen der Elision genannt wird, dennoch aber 
S. 38. A. 4 Formen wie xpea, yega, KXioßi unter die Elision 
gerechnet werden. So wie hier und anderwärts Elision und 
Synkope verwechselt werden, so geschieht dieses auch mehrmals 
mit Synthesis und Parathesis, wie S. 49, wo zu der Kegel, das9 
v vor einem P- Laute in vor einem K- Laute in y übergehe, 
als Ausnahme stehen die encliticac : ovxeq , tovyt. Aber der 
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Grund dieser Schreibung liegt gar nicht in der Enklisis, sondern 
darin, dass die Worter nicht synthetisch, sondern parathetisch 
verbunden sind, folglicli hier derselbe Fall eintritt, als wenn ein 
v am Ende eines Wortes vor einen P- oder K-Laut des folgen- 
den Wortes tritt, in welchem Falle jedoch bekanntlich in Hand- 
schriften und Inschriften ebenfalls 11 und y statt v geschrieben 
wird. Eben so wenig sollten §07. y- oiuoi, rjxoi, und 4. stfre, 
uib, ovts, tSönsQy tfug Composita heissen, zumal da eben die 
Parathesis das scheinbar Abweichende der Accentuation erklärt. 
Der Lehre vom Accent (§ 03 ff.) hätten wir eine andere Darstei- . 
lung gewünscht, nämlich eine solche, wodurch die einzelnen 
Regeln, die der Hr. Verf. aufstellt, nicht sowohl als willkühr- 
liche Gebote, sondern als organische, aus dem Wesen des Ac- 
< -oiits nothwendig erfolgende Gesetze erschienen wären. Dazu 
war es vor allem nöthig, ein Princip aufzusuchen, welchem die 
Griechen bei ihrer Accentuation gefolgt seien, und ob dieses 
ein grammatisches oder ein rhythmisches sei, und welches Ver- 
hältniss zwischen beiden Statt finde, zu ermitteln, sodann aber 
daraus erst gewisse Hauptgesetze, und aus diesen wieder die 
einzelnen Regeln folgerecht abzuleiten. Und da die letzte Sylbe 
auf die Art und Stellung des Acccntes einen so entscheidenden 
Einfluss übt, so muss eben dieser Einfluss aus dem Ton- und 
Zcitgehalt jener Sylbe, und eben so der der übrigen auf den 
Accent, und dieses auf jenen entwickelt werden, wodurch die 
Hauptsätze der ganzen Lehre eben so an Deutlichkeit als wissen- 
schaftlicher Einheit und Folgerichtigkeit gewonnen haben würden. 
Zwar hat der Hr. Verf. durch den Regeln untergesetzte Anmer- 
kungen auf die Gründe der Accentuation hingewiesen, aber diese 
Anmerkungen stehen unter sich nicht in dem gehörigen Zusam- 
menhange, verstecken gerade das, was die Hauptsache ist, und 
können weder dem praktischen Nutzen, noch der theoretischen 
Forderung wissenschaftlicher Deduction entsprechen. So ist z.B. 
die § 05 stehende Regel , dass die Accentsylbe nur eine der drei 
letzten Sylben eines Wortes sein , der Acut auf jeder derselben, 
der Circuniflex aber nur auf einer der beiden letzten ruhen kann, 
so wie die § 60 folgenden 7 einzelnen Regeln der Accentsetzung 
in Beziehung auf den Grund dieser Erscheinungen unverständlich, 
da keine Erörterung der eben bezeichneten Puncto vorhergegan- 
gen war. Nun spricht zwar der Hr. Verf. in Anmcrk. 1 zu § 05 
von rhythmischer Beschaffenheit der letzten Sylben , und in der 
Anmcrk. §0t>. 1 vom Rhythmus, allein es wird nicht klar, was 
unter diesem verstanden werden soll, um so weniger, da in der 
erst genannten Anmcrk. rhythmische Beschaffenheit der letzten 
Sylben heisst, was offenbar quantitative Beschaffenheit derselben 
heissen sollte. Es hätte also nach geschehener Feststellung eines 
Grundprincips der griechischen Accentuation die quantitative Be- 
schaffenheit der drei letzten Sylben zu Grunde gelegt, darauf das 
V* , " ♦ > h #■ ' * '* 1 V 
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gleichsam mathematische Verhältnis* derselben zu einander oder 
der Rhythmus gebaut, und daraus die einzelnen Regeln als 
notwendige Folgerungen deducirt werden müssen. 

Die Formenlehre beginnt nach Aufsahhing und Erklärung 
der Redetheile sogleich mit dem Vernum, eine Eigentümlich- 
keit, durch welche sich Hrn. Kuhnens Grammatik von allen uns 
bekannten unterscheidet. Ein wesentlicher, wissenschaftlicher 
Gewinn dieser Neuerung hat uns nirgends einleuchten wollen, da- 
gegen aber scheint uns dieselbe mancherlei Inconsequenzen und 
den praktischen Nachtheil herbeigeführt zu haben, dass nun die 
Formenlehre gerade mit dem an Stoff und Formen reichhaltig- 
sten, mann ich faltigsten und schwierigsten Redetheile anfangt. 
Es lassen sich aber in Rücksicht auf die Folge, in welcher die 
Formenlehre die Redetheile abhandelt , ausser dem praktischen 
Gesichtspuncte, welcher vorzüglich die Fassungskraft und das 
Bedürfnis* des Lernenden in das Auge fasst, drei verschiedene 
Wege denken. Der erste, welchen wir den physischen nennen 
wollen , geht gleichsam auf den Ursprung der Sprache und deren 
Elemente selbst zurück, und folgt demjenigen Gange , welchen 
dieselbe bei der Bildung und Entwicklung der Redetheile ans 
den einfachsten Bestandteilen heraus genommen hat; der zweite 
oder historische richtet sich nach dem entweder durch Tradition 
bekannten oder durch Forschung zu erkennenden Bildungsgange 
einer gegebenen Sprache ; der dritte oder grammatische Weg 
endlich stellt die Redetheile in derjenigen Folge dar, in welcher 
sie in dem einfachsten Ganzen der Sprache , im Satze, eins von 
dem andern abhängig und bedingt, sich vereinigen. Da nun die 
beiden ersten Wege zu befolgen desswegen misslich ist, weil, 
so geistreiche Hypothesen auch darüber vorhanden, dennoch bis 
jetzt nicht mit Sicherheit nachgewiesen ist, in welcher Folge 
entweder die Sprache überhaupt, oder die griechische Sprache 
insbesondere entstanden sei, und ihre Redetheile allmSlig ausge- 
bildet habe: so hat man eben desshalb bisher den grammatischen 
Weg auch bei der Anordnung der Formenlehre eingeschlagen, 
und mit dem Nomen als der gewöhnlichsten Subjectsbezelchtiung 
angefangen, und darauf das Verbum folgen lassen, eine Me- 
thode, bei welcher man die Formenlehre mit der Syntax in 
Ueb er einstimmun- brachte, und wenn gleich in Manchem den 
erweislichen historischen Entwicklungsgang der Sprache verlas- 
send, doch den Nutzen der praktischen Methode erreichte. Hr. K. 
aber hat, wie bemerkt, das Verbum vorangestellt aus dem histori- 
schen Grunde, weil er mit den Lehrern der deutschen Sprache, 
besonders Merlin g und Becker, der Ansicht ist (s. Syntax S. 2 ff.), 
dass aus dem Verbum, als dem eigentlichen Wurzelworte sich 1 
die übrigen Redetheile sowohl ihrer Form, als ihrer Verbindung 
zum Satze nach gebildet und entwickelt haben. Wollte nun 
Hr. K. diese Ansicht als Princip der Anordnung gelten lassen, 
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und consequcnt durchführen, so musste, dünkt uns, auch in 
der Svnlav die .Erklärung der Bedeutung und Anwendung der 
Verbalformen, so weit diess ohne Rücksicht auf das Subjectswort 
geschehen kann, vorangehen, aber, es würde sich bald gezeigt 
hnhen,. dass dieses nicht gut ausfuhrbar war , weil der Gramma- 
tiker die Sprache erklärt, nicht in der Gestalt, wie sie in ihren 
ersten, höchst unvollkommenen Anlangen vielleicht war, sondern 
in welcher sie als ein für die Bedürfnisse des Umgangs und die 
künstlerische und wissenschaftliche Mittheilung eines hochbe- 
gabten « in seiner geistigen Bildung weit vorgescluritteneu Volkes 
uns vorliegt, und der Versuch, die Verbalf oripen an sich, als 
anfänglich einfachste Körper des Satzes zu erklären, würde eni - 
weder sehr kiu disrhe Krk Inningen herbeigeführt oder das Be- 
dürfnis schon bekannter Subjectsbcgriife fühlbar gemacht haben. 
Dic.ss ist Mm. K. keineswegs entgangen,- indem er in der Syntax 
zuerst das Verbum und dessen Genera (jedoch nicht ohne in den 
"Beispielen wenigstens das Subject schon häufig in Anspruch zu 
nehmen), dann den Begriff des Subst. und Adject. erklärt, dann 
aber in. der Syntax des einfachen Satzes. nothM endig vom Subst.. 
als Sub jectsbegriff ausgeht. Pas Nähere hierüber gehört jedoch 
in die Syntax, und wir bemerken hier nur noch» dass Hr. K. 
selbst aus praktischer Kücksielit den sogenannten historischen 
Weg verlassen zu haben bekennt, und z B. die Verba in tu nicht 
von denen auf co , obgleich die passiven Aoriste in diesen ganz 
der Flexion jener folgen und deren Formen auch sonst auf jene 
zurückgeführt werden , die 3- Declinatio.ii nicht vor der 1 . und 2., 
abgehandelt , und der ganzen Grammatik nicht den äolischen 
oder homerischen, sondern den attischen, völlig ausgebildeten 
Dialekt zu Gruude gelegt hat. . 

. Abgesehen jedoch; von der Stellung, welche der Hr. Verf. 
der Lehre vom Verbum gegeben hat, gehen wir zur Betrachtimg 
dieser Lehre selbst über. Sie beginnt, wie naturlich, mit der 
Erklärung des Begriffs seihst. Hier war es nun vor allen Dingen 
nothwendig, sich streng an die Art und Weise zu halten, wie die 
kriechen die durch, die Verba bezeichneten, Erscheinungen be- 
trachteten, und diejenigen Vorstellungen, welche den gleich- 
bedeutenden , aber nicht gleichgeformten. Ausdrücken anderer 
Sprachen zu Grunde liegen.,, .hei der Erklärung derselben ganz 
fern: zu halten ode^, ebpn nur zur Vergleiphnng oder zum Ausweis 
der Verschiedenheit der Vorstellung anzuwenden, eine Vorsicht, 
die der Hr. Verf. nicht immer streng genug beobachtet hat. Auch 
hiervon gehört das .Nähere in die Stutax, aber auch für die For- 
menlehre war es. wichtig, gleich von vorn herein, eine feste An- 
sicht darüber zu haben, was die Griechen als Thätigkeit und was 
als naVoc betrachteten, und welche Unterschiede in jeder der 
beiden Arten zeitlicher Erscheinungen sie wahrnahmen und mit 
Surachformeu bezeichneten, weil davon nicht nur die Rangirung, 
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sondern auch diti ganze Bfehandlungs weise dieser S{>rachformeii 
abhängt. Allein schon die • Erklärung des Verbom als de« Aus- 
druckes eines Thätfekeitsbcgriffes (§85. 1) kann Ree. nicht gut 
heissen, weit diese Benennung falls sie nicht in einein im Sprach- 
gebrauche nicht begründeten Sinne genommen wird, diesen' Be- 
griff oifenbar zu sehr einengt. Denn der Begriff des Zustande» 
schliefst den der Thätigkeit aus und der des Leidens ist dem der 
Thätigkeit geradezu entgegengesetzt. Daher spricht dxmn der 
Hr. Verf. von einer „passiven Thätigkeit , welche als eine solche 
gedacht wird, die das Subj. von Aussen her aufnimmt. 41 Hiermit 
ist das Passiv gemeint, aber in dieser Form ist keinesweges der 
Thätigkcitsbegriff des Autnehmens oder Empfaugens bezeichnet, 
sondern eben nur eine von Innen oder von Aussen kommende 
Affection, ein nd&bg ; setzt diese aber eine Thätigkeit voraus , so 
wird diese Vorstellung bei der Passivform erst erweckt durch das 
dabei genannte, durch Präpositionen mit dem Passiv Verbundeue 
Object, z. B. of naiöeg iyuxavxai ist nicht gedacht: die Kinder 
empfangen Liebe, sondern: die Kinder erleiden Liebe — vno 
tüv yovia>v,voi\ den Aeltern,die dieselbe erweisen. Mithin hätte 
das Activ als die eigentliche Bezeichnung der Thätigkeit, transi- 
tiver sowohl als intransitiver, dargestellt sein sollen, das Passiv 
dagegen als« die Bezeichnung des ftd&ög oder der Affection. Wie 
aber die Griechen im Activ, wenigstens bei primitiven Verben, 
nach vorherrschender Analogie transitive und intransitive Thä- 
tigkeit unterscheiden, indem sie jene durch die tempp. 1., diese 
durch die tempp: 2. bezeichnen, so auch im Passiv solche Affectio- 
nen, weiche irn Innern des Subj* selbst vor Bich gehen (aor. 2. pass. 
aor. 2. med. aor. 2 act. syncop.),und solche, die demselben durch das 
Hinzukommen einer ausser ihm geschehenden Handlung zugefügt 
werden (aor. 1. pass. fut. 1. pass. und med.). Wie der Hr. Verf. 
selbst schon auf dem Wege zu dieser Ansicht war, was man aus 
§ 244 und mehr noch in der Syntax § &)3. 402 u. a. ersieht, so 
mosste derselben schon bei der Lehre von der Conjugation ein* 
entscheidender Einfluss eingeräumt werden. Das Passiv hat Hr. 
K. dem Medium untergeordnet, indem er behauptet, dass aus der 
reflexiven Bedeutung des letztern sich die passive Bedeutung ent- 
wickelt habe (§ 8« vgl. § 399.). Aber wie sollten die Griechen* 
wenn sie ursprünglich in der reflexiven Bedeutung den Begriff 
der Thätigkeit dachten , darauf gekommen sein , für jene Bedeu- 
tung blos zum Ausdrucke der Identität des Subj. und des gar 
nicht im Umfange des Verbalbegriffs gegebenen Objects oder der 
Reflcxivität eine ganz verschiedene Conjugationsiorm auszuprä- 
gen? Wohl aber ist der Begriff des Leidens von dem der Thätig- 
keit so verschieden , dass die Unter ihn fallenden Erscheinungen 
durch besondere Formen auszuzeichnen nöthig war. Eher moch- 
ten wir* daher behaupten, dass diejenigen Tempora des Medium, 
deren Formen von denen des Passivs uieHt verschieden sind, es 
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ursprünglich auch nicht in der Bedeutung waren, d. h. dass das 
Medium passivisch , als, mit Hrn. K., dass das Passiv medial ge- 
dacht, "die eigentlich mediale Bedeutung aber aoch nur in den 
eigentlich medialen Formen, dem aor. med. und theilweise dem 
fut med. ausgesprochen wurde. Jedenfalls würden wir also nicht 
die drei Verba enoiiai, ydopaii ßovUvopiai als Beispiele des 
Medium zusammengestellt haben, da ijdopai seiner Bedeutung 
wie seiner Formation nach entschieden ein Passiv ist; eben so 
(poßovpai in der Bedeutung ich fürchte mich,- welches § 86 Anm» 
ein reflexives Verbum mit passivischem Aorist heisst. Gleicher- 
weise musste, was § 88 Anm. über die gleiche Bedeutung der 
doppelten Tempusformen gesagt ist, die gehörige BJodification 
und gleich hier die nähere Bestimmung erhalten. 

Die Eintheilung der Tempora in absolute und relative hätte 
in der Formenlehre ganz unterbleiben können, da diese Unter« 
Scheidung lediglich die Bedeutung betrifft, auf die Formation 
aber gar keinen Einfluss übt Hier genügte es also, die Tem- 
pora blos nach den drei Zeitsphären und in Beziehung auf die 
Endungen als Haupt- und historische Tempora zu classifiziren, 
jene Eintheilung aber der Syntax vorzubehalten, wo sie auch 
§ 434 wieder vorkömmt. Indessen auch dort scheint uns diese 
Unterscheidung nicht eben wesentlich zu sein. Denn da jeder 
Satz ein Urtheil enthält, jedes Urtheil aber nothwendig von einem 
Subject und von der Gegenwart dieses Subjectes ausgehen muss, 
so musste also auch jedes durch die Tempiisform eine bestimmte 
Zeit bezeichnendes Urtheil auf die Gegenwart des urtheilenden 
Subjectes bezogen und mithin auch jedes absolute Tempus ein 
relatives sein, wie denn der Hr. Verf. wirklich die absoluten Tem- 
pora als diejenigen erklärt , durch welche das Zeitverhältniss der 
Thatigkeit nur auf die Gegenwart des Sprechenden bezogen wird. 
Anderseits zeigt der Umstand, dass die Griechen nur für die Ver- 
gangenheit, nicht aber für die Gegenwart und die Zukunft ver- 
schiedene Tempusformen ausprägten, dass dieser Unterschied 
sich ihm nicht als ein wesentlicher aufdrängte , und es liegt also 
in der Beschaffenheit der Vergangenheit selbst, dass die Erschei- 
nungen derselben als vorübergehende, fortschreitende, stillste- 
hende, und stehen gebliebene vier besondere Zeitformen erfor- 
derten, in denen jedoch die Unterscheidung des Absoluten und 
Relativen eben so wenig wesentlich und der eigentliche Grund 
ihrer Bildung gewesen sein dürfte. 

Ueber die neue Benennung des Optativ, welchen Hr. K. als 
Conjunctiv der historischen Zeitformen bezeichnet, und als sol- 
chen in der Syntax § 450 weiter zu erklären sucht, wird sich 
ebenfalls in der Syntax besser sprechen lassen. * Nach § 461 
Anm. scheint es, dass theils die Analogie der Flexion, theils die 
häufig ausgesprochene, jedoch weder in sich gehörig begründete, 
und durch die vielen Ausniüiraep, welche sie erleidet, Jipcbst 



i 

Digitized by Google 



Ktihncrs Grammatik 4er griech. Sprache. 215 

* 

1 

schwankenden Kegel, da 88 der Optativ der Begleiter der histori- 
schen Tempora sei , diese Benennung veranlasst habe. . Aliein 
zugegeben, was Hr. K. ausspricht, dass der Optativ des Praesens 
eigentlich der Conjiuictiv des Imperfects, der des Perfecta eigent- i 
lieh der Conjunctiv des Plusqnaroperfects und der Optativ des 
Futurs eigentlich der Conjunctiv eines im Indicativ nicht vorhan- 
denen Futuri praeteriti (JyQcctpov, ich wurde schreiben, § 8i) 
A. 2, wo Hr. K. an die epischen Formen dvötzo , ßrjesto etc. 
hätte erinnern können) sei: wie käme es, dass einerseits die 
historischeu Tempora nicht auch, wie einen eigenen Com., so 
wenigstens eigene Participialien hätten, und dass andererseits 
der Aorist neben dem Optat auch einen Conjunctiv bat? 

Nach diesen die Theile des Zeitwortes betreffenden Bemer- 
kungen kömmt der Hr. Verf. § 92 zur Conjugation und handelt 
zuerst von dem Stamm des Zeitworts, indem er zuerst nur. verba 
pura, muta und liquida unterscheidet. Ueber die Themen der 
Verba wird erst § 149 gehandelt und die Formen der verba liq. 
sind gleich mit denen der verba muta verbunden, erstere aber 
doch wieder § 167 in einem besonderen Abschnitte behandelt 
und zusammengestellt. . Die auch in den anomalen Verben vor- 
kommenden Analogien sind überall gehörigen Orts vollständig 
aufgezählt, die Diaiektverschiedenheiten und die Bemerkungen 
über die Accante sind zweckmässig gleich an den betreffenden 
Stellen in besonderen Anmerkungen angereiht und durch häufige 
tabellarische Uebersichten ist dafür gesorgt, dass der mannigfal- 
tige Stoff zu gehöriger Einigung und deutlicher Anschauung 
komme. 

Unter 4er Lelire vom Augment findet sich S. 84' A. 1. die 
auch S. 198 wiederholte und wahrscheinlich von Buttmann ent- 
lehnte Bemerkung, dass der aor. kpiJÜLrjöa nur in der Bedeutung 
zögern »vorkomme. Allein sowohl die altern , als die neuern At- 
tiker gebrauchen ihn auch zur Bezeichnung des entsprechenden 
Erfolgs und der Notwendigkeit. So Thuc. III, 55.92 al. Xen. 
Cyr. VI, I, 40 (vulg. p$XXr}<so*ta) y die Redner und Lucian (s. 
Jon. Strang« im Archiv f. Phil. u. Päd. I1L.B. 4> H. & 571). 
S. 84 § 95. l.sagt Hr. K. : „ die Formen auf — öitov lassen das 
Augment nicht zu. u Behutsamer und kritischer ist Buttm. aus- 
führt. Gr. 1» 8. 392. Denn wenn gleich die Grammatiker dje 
Weglassung des Augments in diesen Formen bemerken (Etym. M. 
025. 295, 12.), so thun sie dieses doch* nur im Allgemeinen und 
nach der Mehrzahl der Beispiele, aber es finden sich Stellen , wo 
sowohl das au gm. syllab. alänas temp. nicht bezweifelt werden 
darf, wenn auch nicht alle von Matthiä 1. § 199 angeführten Bei- 
spiele kritischer sind. § 119 A. 1., wo Hr. K. die Bemerkung 
wiederholt, hat er die zu grosse Allgemeinheit selbst beschrankt, 
aber das eine der dort genannten Beispiele (Bqöccöxbv II. p, 428 
ist nicht kritisch sicher. Zu %ixzrm<u und nipvqpoj § 96 
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A. 3., welche Anmerkung übrigens dem folg. § OT vorgreif! und 
erst unter diesem bitte stehen sollen, konnte in gewisser Art 
auch noch xixtaua, ninta^at (Etym. M. 6fl2, 32) und ntxz* 
Qvymuai (Neue ad Sapph. fragm. p. 81) gerechnet werden. 
Bei dem Augment in den zusammengesetzten Verben vermisst 
man die genaue Unterscheidung zwischen Parathesis und Syn- 
thesis, aus welcher allein die Sache deutlich wird, und das 
Schwanken Tieler verba composita, welche das Augment bald vor, 
bald nach der Präposition annehmen, beruht im Allgemeines 
darauf, ob der Sinn der Präposition deutlich hervorgehoben und 
beide Theile auch im Begriffe wirklich getrennt, ödes ob sie beide 
in Einen Begriff verbunden wurden, welches der Fall ist bei den- 
jenigen, deren simplicia entweder gar nicht im Gebrauch waren, 
oder die nicht als neue Zusammensetzungen, sondern als von 
schon fertigen, und in Einen Begriff verwachsenen Compositis 
abgeleitete Wörter angesehen wurden. 

Dem Abschnitte von den Flexionsendungen (§ 107 ff«) hätte 
jedenfalls die Lehre von dem Verhaltnisse der verschiedenen 
Themen zn einander vorausgehen sollen (§ 140), denn die Ein- 
theMung der Tempora in die drei Reihen, und die Ableitung der- 
selben von einander (§ 108) setzt dieses Verhältnis» schon voraus, 
wie denn hier schon der Hr. V. von einem reinen Verbalstamme 
sprechen , und Beispiele gebrauchen musste (tüätco , Ott/Uo)), 
deren Tempusbilduug auf der Verschiedenheit der Themen be- 
ruht Ferner § 101), wo von dem Gebrauche der Zeitformen 
gehandelt wird, vermisst man eine durchgreifende Bemerkung 
über das Vcrhä'ltniss der temp. prima zu den temp. secundis* 
Denn dafes doch Verba in den verschiedenen Ciassen giebt, 
welche entweder die temp. prima oder die seeuuda bilden, wäh- 
rend andere derselben Classe die entgegengesetzten haben, ferner 
solche, die beide zugleich oder das eine vorzugsweise bilden , so 
muss die Wissenschaft noth wendig einen wenn auch nur das All- 
gemeine umfassenden Grund dieser Erscheinungen aufsuchen«, und 
dieser konnte ohne Zweifel theife in der Beschaffenheit der Verba 
als primitiver oder abgeleiteter (welche letzten wie die verba 
»t, 00, £ und die pura ^rösstentheils die temp. prima haben), 
theils in der Bedeutung gefunden werden, indem, wie oben be- 
merkt, die temp. secunda der grössern Analogie nach zur Be- 
zeichnung einer intransitiven, dagegen die temp« prima zum Aus- 
druck einer transitiven Xhätigkeit dienen, mithin rückwärts aus 
dem Gebrauche der temp« 1 oder 2 bei einem Verbo darauf ge- 
schlossen werden kann, was. die Griechen als transitive oder intran- 
sitive Handlungen ursprünglich betrachtet haben, ein Gegenstand, 
der wegen seines Umfanges und seiner nothwendig durch Beispiele 
zu erläuternden vielseitigen Beschaffenheit hier nicht weiter erör- 
tert werden kann. Nur das wollen wir hier noch zu bedenken 
geben, dass diese Erscheinung, in den Bedeutungen der Verba 
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die scharfsinnige Ansicht Buttmann's in Hinsicht der Form der« 
selben (§ 92 A. 3) , dass nämlich der Aoristus 2. die altere Form 
des Aorists sei, dass er die einfachste Form dcsrVerbi darste|le, 
und hauptsächlich nur Primitiven angehöre* zu bestätigen scheint. 
Ohnstreitig war die Beziehung der Handlungen auf Objecte und 
die Beobachtung und Bezeichnung ihrer Wirkungen schon ein 
Schritt weiter in der Betrachtung der Lebonserscheinnngen und 
in der Spfachentwickelung, als die Betrachtung und Bezeichnung 
der Handlungen an sich. Wenn dernohnerachtet viele dieser 
Verba schon in der ältesten uns bekannten Sprache mit einem 
cas. obl. , namentlich mit einem accus, verbnndeu werden (z. B. 
cpEvyci), ßdXXco, kccußdvco), so lässt sich dieses aus dem im Grie- 
chischen geltenden Gebrauche des Accusativs^ wo dieser Casus 
bloss eine Beziehung des einen Begriffs auf den andern bezeichnet 
((dxv$ itoöug) erklären , wie er denn in der That in Verbindung 
mit (pavyoi kctv&dvGo, fiavftdvo und vielen andern Verben, die 
den Aor. 2. haben, nicht ein durch die Wirkung der Handlung 
Sehlen Zustand änderndes Objecfr bezeichnete. Daher dürfte es 
nicht unerlaubt sein anzunehmen, dass dasselbe entferntere Ver- 
Ixältniss eines Objects zur Handlung ursprünglich auch bei Ver- 
ben, wie künit) , XafißdvtOj ßaXU), jcthVoo, xbiivco u. a. Statt 
gefunden habe, d. h. dass diese Handlungen ursprünglich für 
sich und ohne Beziehung auf ein Object gedacht worden seien, 
wie sich dieses noch in laßt, fass, in ßakkuv , schiessen, u. a« 
kund giebt. — Uebrigens unterscheidet* sich der Hr. Verf. da- 
durch , dass er kein fut. 2. act. und med. annimmt , sondern die 
gewöhnlich sogenannten Formen die schwache Formation des fut-, 
im Gegensatz zu der starken mit ö, nennt, und ebenso im aor. 1« 
Denn die Endungen dieser Tempora betrachtet er mit Landvoigt 
als aus söoucci, als fut. und aor. von dpi entstanden. Indes- 
sen erwiesen ist diese Abstammung doch gerade noch nicht , da 
Hr. K. einen Aorist tea von elpt schwerlich nachweisen kann, ict 
aber von ihm selbst Imperfect genannt wird, da ferner in den bei- 
den Verben, in welche jene Endung des Futurs rein und vollstän- 
dig sich finden soll^ cc%&t<fonai und na%i6o{tai das *, wie die 
Analogie der übrigen Formen zeigt, gar nicht der Endung, son- 
dern dem Stamme angehört, und endlich, obgleich durch diese 
Annahme die Verlängerung des Stammvokals vor 6 in den verbiä 
puris eine Erklärung erhält, es befremdet, dass doch auch in 
vielen verb. puris, und in den impuris, wo das s zur Vermeidung 
der Härte in dem Zusammentreffen der Consonanten dienen könnte, 
dieses e gerade nicht angewendet wurde. Auch bleibt ja immer 
noch die Frage, woher denn in liivpat und dem angenommenen 
iöa selbst das 6 komme, und wie dieses auch in diesen Formen 
schon unmittelbar als Tempnscha'rakter erscheint , eben so un- 
mittelbar kann es auch in den übrigen Verben -als solcher be- 
trachtet werden, oder man arasste auch die Endungen der übri- 
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gen Tempora als aus den Formen von eipl entstanden nachweisen 
können. 

Zu der Tempusendung rechnet der Hr. Verf. § 111 , auch 
die Personalendung und den Modusvocal als wandelbare Bestand- 
theile. Daher kommen beide erst nach dem unwandelbaren 
Tempuscharakter. Schwerlich mit Recht. Denn weder das 
eine, noch das andere gehört einem Tempus ausschliesslich, son- 
dern entweder allen Temporibns oder doch einer gewissen Classe 
eines Genus gemeinschaftlich an. Es hätte also von den Perso- 
nalendungen und Modusvöcalen gleich nach der Eintheilung der 
Tempora nach den drei Zeitsphären und in Haupt- und hittori- 
sehe Tempora, noch vor der Erwähnung der einzelnen Tempora 
und ihrer charakteristischen Bildung, die Rede sein sollen. Ueber- 
haupt können wir uns mit der v. Hr. K. beliebten Anordnung 
dieses Gegenstandes nicht befreunden, durch welche Alles zu 
sehr zerrissen wird, als dass man das Nötinge in einer klaren und 
bequemen Uebersicht beisammen hätte, und überall das Wesent- 
liche und Allgemeine von dem Unwesentlichen und Einzelnen 
leicht unterscheiden könnte. Die Bemerkungen über die Perso- 
nalendungen § 113. 114 muss man durch die über die Dialekte 
§ 123 ergänzen, wo Vieles wiederholt ist; die wichtige Regel 
von dem Unterschiede der Personalend ungen in Haupt- und hi- 
storischen Tcmporibus ist nicht als solche hervorgehoben, sondern 
sie verliert sich unter den Bemerkungen § 112, 2, und diese 
muss man sich wieder durch § 128, 12 ergänzen , wo unter die 
Bemerkungen über einzelne Personen einzelner Tempora sich die 
Erinnerung verloren hat, dass bisweilen die 2. und 3. dual, der 
histor. Tempora verwechselt werden. Die Personalausgänge selbst 
hat der Hr. V. § 114 nach Bopp und Landvoigt aus der Conjuga- 
tion in fit abgeleitet, und mit denen der indischen, gothischen 
und lateinischen Conjugation in Vergleichung gestellt. Gewun- 
dert haben wir uns, hier nicht auch eine Hiudeutung auf den 
Zusammenhang dieser Personalausgänge mit dem Pronom. person. 
au finden, welcher Zusammenhang jetzt durch die vergleichende 
Sprachkunde als sicher ermittelt ist. Unsicherer scheint uns das 
Urtheil darüber, ob die Personalausgänge aus den prohom. person^ 
oder diese aus jenen entstanden sind. Hr. K. lehrt § das 
letztere. Allein wenn die Personalverhältnisse durch die Endun- 
gen des Verbum bezeichnet wurden, so mussten sie nothwendig 
schon deutlich im Bewußtsein der Sprechenden vorhanden und 
unterschieden sein, und es lässt sich nicht leicht denken, dass 
dann nicht auch besondere Wörter snr Bezeichnung dieser Be- 
griffe auch ohne Verbindung mit Verbalbegriffen voriinnden gewe- 
sen waren. — Die Behauptung § 116. 2, dass die altern Attiker, 
Thukydides, Aristophanes und Piaton sich statt (f tu) y der ab-, 
gestumpf teren Form« bedienen, hätte weniger bestimmt ausge- 
sprochen sein sollen ; denn obgleich die Form in u allerdings die 
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gewöhnlichere ist, so lasst sich doch nicht läugnen, dass auch in 
nicht wenigen Stellen die andere # allein in den codd. vorkömmt, 
und dadurch das Urtheil über die Allgemeinheit der enteren we- 
nigstens unsicher gemacht wird. Zu jjduv § 123 S. 108 Anra. 
hätte rücksichtlich des v ItptX*. ausser den beiden Analogis yuv 
und fjtxsiv wenigstens auch noch iönjxtiv angeführt werden 
können, welche Form durch das Zeugniss der Grammatiker wie 
der codd. geschützt und in unsern jetzigen homerischen Texten 
gefunden wird. Vergl. Buttm. 1. S. 433 Spitzner ad IL XIII, 

ijvcoyiiv IL VII, 394. VI, 170. .Aber diese Bemerkung sucht . 
man überhaupt nicht* an jener Stelle, sondern entweder bei dem 
v iyeXx.y oder da sie nur sehr wenige unregelmäßige Yerba an- 
geht, unter diesen. Das Streben des Hrn. Verfs. Alles zusammen- 
zustellen, was in irgend einer Aehnlichkeit zu einander steht, 
veranlasst ihn nicht sehen , solche Erscheinungen an einem Orte 
in erwähnen, die dort vorgreifen, und darum nicht an ihrem 
Platze stehen. So § 123. 16, wo bei den ionischen Ausgängen 
ar«i, ato st. vtai , vto auch schon die Formen der Verba in fH 
erwähnt sind, und zwar nicht allein in Beziehung auf diese Aus- 
gänge, sondern auch mit dem Umlaute des Stammvocals a in e, 
welche Bemerkung daher vollständig § 206, 11 wiederholt ist f 
Struve's Behauptung (de exitu versuum in Nonni carmin. Regim, 
1834) , dass die 3. pl. opt. pass. bei Homer und Herodot nur in 
oiato ausgehe, war dem Hrn. Verf. wohl noch nicht bekannt ge- 
worden. Eben so werden § 123* 21 bei den Infinitiven auf fisvctk 
die Verba in /u mit erwähnt, aber es genügte dort nur auf § 200 
$.211 zu verweisen, wo dasselbe wiederkehrt. Dagegen wäre 
eine Erinnerung an die Infinit auf äv und ijv , welche sich aus 
jener Infinitivbildung erklären, dort nicht unpassend gewesen, wo 
ß(>iju.*v<u, (pdrjutvai, u. a. erwähnt sind. Von diesen spricht 
Hr. IL erst S.- 140 A. 1. hinter den Paradigmen der verba con- 
tracta. Dagegen scheint es dem Verfahren des Hrn. V. nicht zu 
entsprechen, wenn von dem fut. att. erst § 125 hinter den Para- 
digmen gehandelt wird, da doch die hier angenommene Entste- 
hung dieser Bildung sich an das anschliesst, was § 109. 6 üb es 
die Bildung des gewöhnlichen fut 1. gesagt ist. Ob die An« 
nähme einer ursprünglich doppelten Bezeichnung der Zukunft 
(zu welchem Zwecke ? ) bei den Verbis auf - i £<o und dem fut. 
doric (xo/u - o - g> 9 oder eigentlich nach dem Verfasser xojud- etf-ca, 
und xo/u-ö-itfö), woraus xo^uöw und xopi& entstanden, zu ge- 
statten sei, wagt Ree. nicht zu entscheiden. § 125. 4. 6 in 
der Aufzahlung der Verba, die das fut. attic. haben, sollte, es 
statt alle auf — tgeo heissen ; alle drei - und mehrsilbigen 
auf — obwohl auch bei diesen Verbis die Formen mit 

dem 6 vorkommen. (Lobeck. ad Phryn. p. 746.) Die Formen 
ioquoufffi Thuc. 3 , 58 und olxuovviag 6, 23 können|pc)iwer- 
lich als Futura bestehen ; an 4er zweiten Stell© lesen schon 
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einige Ausgaben olxtovvrlxg , und £017^0 vw, 3, 58, ist vielleicht 
Praesens. 

Recht verdienstlich ist die § 131 ff. nach gewissen Analogien 
zusammengestellte Uebersicht der verba pura , welche in ihrer 
Bildung von den allgemeinen Regeln hinsichtlich desStammvocals 
abweichen. Da aber bei denselben schon angegeben ist, welche 
im Perf. und Aor. Pass. ein ö einschalten, dieses aber erst §135 
als Regel ausgesprochen wird, so hätte diese den einzelnen Ver- 
ben vorangehen sollen, wie dann dieselbe wirklich schon im § 131 
enthalten ist Mehrere der hier erwähntqp Verba gehören je- 
doch, in sofern die Abweichungen der Terapusformen auf ver^ 
schiedenc Thema zurückführen , wohl eher unter die anomak 
wie öandca und dapdgeo, ßvvtco und ßu& r xvkivöa und xvtico 
u. 8. w. , bei weldien ob sie in diese Analogie gehören , davon 
abhängt, ob sie ursprünglich verba pura waren (wie dvva, dvvöa, 
woraus clvvxco, Buttm. § 95. A. ö.) oder ob sie als solche sich 
erst aus der Futurform gebildet * haben , wie xvXivdco, xvktCOy 
atvA/ca, welches jedoch in vielen Fällen schwer zu bestimmen ist 

* 

In den Bemerkungen zu den drei Classen der durch Conso- 
nanten verstärkten Verbalstämme will es uns nicht einleuchten, 
warum die Verba auf go, die zum reinen Charakter y haben, 
zweimal erwähnt sind , erst § 3 bloss xoago, ro/go, xhutp, 
Qsl<o, dann § 153, 4 die übrigen, und dazu § 154, 4 noch die aus 
der epischen und ionischen Sprache. Richtig sagt der Verf., dass 
diese sämmtlich Onoraatopoetika sind , aber auch (Sago sollte dt- 
von nicht ausgenommen sein, da in diesem Verbum eben so wie 
in den übrigen die Buchstaben selbst ursprünglich das sinnliche 
Bild der dadurch bezeichneten Handlung geben: recken, regen, 
wirken, thun. Die Anm. 1. zu Ovot'go, welche sag£, dass die 
ältere Formation Oupft-o/iai- u. 8. w. zu dem Praes. övo/go), die 
neuere und nicht attische övqlöco u. s. w. zu dem Praes. GVQittQ 
gehöre, enthält eine Verwechslung, denn 0vyl£(o gehört zu tfv- 
QitTo, tfvQLiüa aber zu öuptgeo. Dabei hätte noch erinnert wer* 
den können, dass wenigstens die Substantivform 6vQiyl auf einen 
Stamm mit yy, hinweist, sowie es neben öaXniyxr^g die Form 
GuXitixtrig gab. Wenn übrigens Hr. K. Oi/pt'gw wegen 6vQitm 
nicht unter die Verba auf go mit dem Charakter y will gerechnet 
haben, so mussten aus demselben Grunde auch otaAccgo, oi(i<ipo t 
oXoXvfa u. a. ausgeschieden werden. Cf. Greg. Cor. p. 154 
Phryn. p. 191 sq. — Von loixa vermuthet der Hr. Verf. §157 
Aimi. 5, dass es Perf. 1. zu tföa sei, wie delöowu zu Ösida. 
Dagegen aber ist das homerische nxe, II. 18, 520, und die Bedeu- 
tung, Welche, so sehr es auch den Anschein hat, mit sehen in 
keiner Verbindung steht , sondern ursprünglich ein Nachgeben, 
sich Amjfchliessen (verwandt mit eFxa>, weichen) bezeichnet — 
S. 100 A. 2., wo der Accentfehler in äxr}%satai, im Verzeichniss 

- 
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der Druckfeliler berichtigt ist, hätte auch das daneben, stehende 
*xri%flaTO aus 11. p, 179 in axa%il*to berichtigt sein sollen. 

Recht gut ist die Darstellung und Uebersicht der Bildung 
des Aor. 1. in den Verb. liq. S. 168 f, .Aber warum sagt Hr. K. t 
dass bei «pfoioo der Aorist fehle ? In äia<p&eTQcci, wenigstens ist 
er unbestritten vorhanden, und er musste desswegen ehenso be- 
merkt werden, wie d>s fut. ^£^öa>, welches auch mir in 
<p#tQ0ca (11. 13, 625) vorhanden ist. S. 160 A. 1 konnte über 
die Verba auf <*iv& und a/po>, die im Aor; 1. rj oder u aniiclimcn, 
und deren Gebrauch in den verschiedenen Zeitaltern und Schrift- 
stellernEiniges noch genauer bestimmt werden. In v<pqt{v& ist 
wohl eher vyyva die attische (Aristoph. Lys. 630. Lob. ad 
Phryn. p. 26.) vq>ava die spätere Form. Es fehlt 8fQpcclvc>, 
t&EQiirjvct, später *dfopavor. (Lobeck. 1. c p.25.) {Statt rtroau at 
sollte es TtTQaivp heissen, , Von den Verben in fit steht, ein 
Verzeichnis« der verba anoroala auf a , welche der Hr. Verf. in 
ähnlicher Weise zusammenstellt, wie er dieses schon in seinen 
früher erschienenen Tabellen gethan hatte, jedoch in anderer 
Folge der Analogien. Mit Recht hat er hier, wie Buttmann u. 
A., diejenigen Verba, welche zwar von der ganz gewöhnlichen 
Terapusbildung auf o abweichen, aber eine vollständige Analogie 
bilden, wie die Verba auf nz, tfo*, £ von der Anomalie ausgeschlos- 
sen. Die Anomalien sind eingetheilt in a) Anomalien im Stamme 
und b) in den Personalendungcm Bei den einzelnen Verben ist 
allemal durch Buchstaben angedeutet , welche derselben die Aor. 
Pass. oder Med., oder das Fut. Med. mit activer Bedeutung ha- 
ben, und bei deq einzelnen Formen oder Verben, die im Vorher- 
gehenden schon erörtert worden waren , ist meist auf die betreff 
fende Stelle hingewiesen. Dadurch entstehen nun nicht selten 
doppelte und dreifache Wiederholungen , indem gewöhnlich jede 
Form an der ihr gehörigen Stelle als Tempusforra etc. in ihrer 
Analogie oder Abweichung, dann wieder in diesem Verzeichniss, 
dann noch einmal in, dem allgemeinen Verzeichniss der anomalen 
Verba, und endlich im Register angeführt ist. So. z. B. itttpvypk- 
"0? § 177, 1. §18ö, 29.§ 247 S. 280 und im allgemeinen Register. 
Und doch findet man auch hier keinesweges alle Formen beisam- 
men , und man muss desshalb theils aus verschiedenen Stellen 
dieser Grammatik, theils aus andern Grammatiken sich Ergän- 
zung suchen. So fehlen z. B. unter ßctlva die aorist. Imperative 
xaTaßa, TiQoßcc, die Verkürzungen ßazrjv und Ißoröav, die For- 
men ßta, ßeicoi ßrffl u. a. Diess hätte einigermassen vermieden 
werden "können , wenn in diesem Verzeichniss der Anomala auf 
o die Verba, die zusammen eine gewisse Analogie bilden , nur 
im Allgemeinen mit den Grundformen ihrer Stämme angeführt, 
dagegen alle Einzelheiten in den^Bildungen der Tempora , Per- 
sonen etc. in dem aligemeinen Verzeichniss der Anomala voll- 
ständig zusammengestellt worden wären. Dann hätten auch, da 
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die von Hrn. K. angenommenen Classen der Anomalen einander 
nicht überall ausschliessen und ein Verbum wegen verschiedener 
Abweichungen , oft in zwei, ja drei Classen gehört, unter jeder 
dieser Classen mit die in dieselben gehörigen Formen erwähnt 
werden dürfen, diejenigen! Formen aber, welche in die Analogie 
der später erst abgehandelten Verba in ui gehören, um den Vor- 
griff zu vermeiden , erst nach diesen in dem aligemeinen Ter- 
zeichniss der Anomala aufgeführt werden können. Wenn aber 
ein Verbum zu verschiedenen Analogien gehört, so musste es 
auch in der angegebenen Weise unter jeder derselben erwähnt 
werden, z. B. vitiöxvioixai ^ welches nicht allein in der Analogie 
UI. derer gehört , die vs an den reinen Stammcharakter ansetzen, 
sondern auch nebst titfivtjöxa in die Analogie VI , wegen des 
dem Stamme vorgesetzten t. Im Einzelnen kann auch hier noch 
Manches ergänzt, berichtigt oder genauer bestimmt werden. 
Unter nifivij&xa fehlt wie bei Buttmann &pivT]<5dpr]V. Und dem 
Aor. 1« Pass. Ifivijöfrrjv durfte hier nicht die Bedeutung ich 
erwähnte beigelegt werden. Denn diese entsteht überall nur 
zufällig durch den Zusammenhang, an sich ist jener Aorist rein 
passiv, ich wurde erinnert, wurde durch die Erinnerung auf einen 
Gegenstand geführt , wahrend das epische Bfivrjödfirjv vielmehr 
als absichtliche, thä'tige Erinnerung gedacht ist. Eben so wenig 
ist es genau, wenn unter ylyvopm gesagt ist, yiyova und lyjvö- 
pijv vertreten jenes das Perf., dieses den Aorist von BipL Viel- 
mehr liegt in ylyvopat stets der Sinn eines Fortschreitens , einer 
Bewegung im Sein , in tlfil dagegen der des ruhigen Beharrens, 
woher es eben kömmt, dass letzteres, weder Aorist , noch Perfect 
haben kann, und selbst da, wo yiyvopat die Stelle der Copulazu 
vertreten scheint, behält es den Sinn jener Bewegung, nämlich 
ein thätiges sich Zeigen oder Kundgeben einer gewissen Eigen- 
schaft. In Piaton« Parm. p. 141 E. kann yBvrfi^CBxai weder 
das eine, noch das andere Mal statt yivrfivtai stehen, da dieses 
beide Male erst mit xai, dann mit ovte daneben steht, folglich ganz 
deutlich einen verschiedenen Moment der Existenz bezeichnet, 
sondern ysv^rjöBtai steht, wie der ganze Zusammenhang zeigt, 
gleichbedeutend mit ytytv^Bxat , welches Schleiermacher dafür 
setzen wollte. Bei der VIII. Classe, welche die Verbalfonncn 
auf &a befasst, legt Hr. K. die Endungen ccftov und &ov 9 wahr- 
scheinlich nach Buttm. II, S. 36 dem Imperf. und Aorist bei. 
Hier hätte wenigstens die historische Erinnerung nicht fehlen 
sollen , dass diese Formen von Einigen blos für Aoriste, von An- 
dern blos für Praesentia und Imperf. gehalten und accentuirt wer- 
den. S. 6. Herrn, ad Soph. Ant J083. Oed. C. 1010. Imman. 
Hermann de verbis Graecomm in a&siv, e&uv, vfteiv exeunu'- 
bus. Erford. 1832. Unter ßoöxco S. 190 hätte nicht, wie bei 
Buttmann, stehen sollen: Med. weide, intrans. Denn diese Be- 
deutung gehört nach aller Analogie (selbst vt[iB6&at wird , ob- 
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gleich es mit dem acc. verbunden wird, fälschlich für med. ge- 
halten) im Griech. dem Passiv an, wie auch der später gebräuch- 
liche Aorist Ifloöxy&nv zeigt Eben so wenig sollte dso^iu, ich 
bedarf med. heissen luBpiXovftiu wird S. 108 geradehin für mü- 
der gut attisch erklärt Hier konnte de* überall kriüsche Butt- 
mann zu grösserer Behutsamkeit rathen. Die Handschriften 
wenigstens des Thukyd., Xeneph., Piaton raachen das Urtheil der 
Attikisten sehr unsicher, und selbst Eurip. Phoen. 556 hat InspB- 
kovpe&tt. Unter xitopmi kh fliege, S. 200, vermisst man ge* 
naue und kritische Angaben ober den Gehrauch der Aoriste 
ntsofrai und anfoOw, zumal da auch § 232. 5- der Sache nicht 
weiter gedacht ist, als dass 7txa6ftcu ionisch und altpoetisch 
heisst. Doch beruht dieses auch in der Prosa auf unverwerflichen 
Zeugnissen. S. Schneid, ad Piaton. Civ. II, p. 3ti5 A. eil. Herrn» 
ad Soph. Oed. R. p. 17 ed. 3. In ßcttea nimmt Hr. K. § 179 
S. 181 für die Formen ßsßXrjxa. ßißkijpai, etc. Metathesis unfl 
den Stamm BAA an, aber § IM S. 201 legt er denselben ein 
Thema mit dem Charakter € unter, und nennt dieses auch Meta- 
thesis. Dann wäre aber vielmehr Synkope des <*, wenn nicht 
etwa ein Thema BßA (etwa nach ßikos) angenommen wird« 
Das fut II« bei atgia durfte schon nach dem, was Matth. § 222 
darüber sagt , nicht einmal selten heissen. Cf. Herrn, ad Soph. 
Oed. C. p. 286. Zu rasch, ist S. 201 unter aQaofiett doi/pfi/o* 
Odyss. X, 322 aor. 2. von AP genannt, was Buttmann nur 
vermuthet hat. Dagegen ist die Bedeutung, und Buttmann be- 
hauptet zu viel, wenn er sagt, dass der Zusammenhang durchaus 
dasPraeteritum verlange. nokkdxig steht auch sonst mit dem Prae- 
sens, so gut wie ndkm (IL 10) 121), und diess ist aQypevai wie 

fOTtfiBVCa. 

Gleiche Zweckmassigkeit und Klarheit in der Anordnung 
der Analogien, wie in der Erklärung der Formation kann Ree. in 
der Darstellung der Verba in n* rühmen, welche der Hr. Verf. 
in awei Hauptclaasen theilt: I) in diejenigen, welche die Perso- 
nalendungen unmittelbar an den Stammvocal setzen, II) diejeni- 
gen, welche dem Stamme die Sylbe w oder vvv anfügen , und 
zwar A. nach Yocalen, B. nach Consonanteh. Doch ist auch hier 
bisweilen das Allgemeine nicht genug von dem Besondern ge- 
schieden, sondern den Hauptsätzen zu viel Einzelnes in den An- 
merkungen untergemischt, wodurch die Aufmerksamkeit zerstreut 
und vielfältige Wiederholung herbei geführt wird. So gehört 
zu § 106 , wo von der Bildung der Tempora bei den Verben in 
/£• überhaupt gehandelt wird, noch nicht Anm. 2. über den Ge- 
branch der *Aor. 2. idon/, Ötyv, welche eher beim Paradigma 
selbst ihre Stelle hatte. Auch kehrt dieselbe Bemerkung § 203« 
2 und im Paradigma S. 218 wieder. Die Anm. 1. zu § 107: 
„Die attischen Dichter brauchen statt des ion. xlvvvßai die Form 
mit Einem vi ttw^ai ( * )," welcher Buttmann folgt (ausf. Gr, 
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H'& S9. 239), bedurfte noch genauerer Kritik. Denn die Ver- 
doppelung des v bei den Iönierq ist von Seiten der Handschr. 
keinesweges sicher (Spitzner ad II. Z. , 279) und daher nicht all- 
gemein anerkannt (Passow. Lex. 8. v.), obgleich sie in der tob 
Butttaaün angeführten Analogie von ^civvvfii u. S*. w. gegründet 
Ist.' Schreibt man aber bei den Iöniern Tluvvpi, so sollte dieses 
auch bei den attischen Dichtern geschehen, von welchen mit 
dem Worte selbst in den Chören doch wohl auch Schreibung und 
Quantität angenommen ist. Denn! Eur. Or. 313 im Dochroius 
kann tiv^v^hi stehen.. CC Herrn. Praef. ad Soph. Ant ed. 3. 
p.XXIV* Die 5. Anm. ebendaselbst: „Wenn dem Endconsonan- 
ten de» Stammes ein Diphthong vorangeht, so fällt vor dem w 
jener Endconsonant ans, ausser wenn derselbe ein K-Laut ist, 
als alvtifittL St, AIP, .Öcd-vvjn St. dAlT^ xawvfuu St KAJA 
aus KAd, XTEl-vvpti St KTE1N aus KTE^ bedurfte eben- 
falls besserer Begründung. Denn 1) fragt man, warum die Weg-, 
lassitng des Endkonsonanten allein beim K-Laut unterbleibe; 
2) ist es keinesweges erwiesen,, dass jene Formen von Stämmen 
mit einem Consonanten am Ende herkommen, denn öal-vvfii lei- 
ten die alten Grammatiker wenigstens nicht von dAJT\ sondern 
von JAI ab (Etym. M. 251, 23. Favorin. 34 a. ip. Dindorf. 
gramm. gr. Vol. I, p. 146) , xaivvpai kömmt nicht von KAIA, 
wovon gar keine Spur vorhanden , sondern von KAI, verwandt 
mit PA {yuvvnai)., woraus sich xexct6(ica } xexadpcu ebenso 
gebildet wie l^gadatcu von PA, t $atva, xxüvvyu schwankt 
selbst in der Schreibart mit xtstvwßi, welches bei weitem 
gewöhnlicher ist (Buttm. II. S. 175 Herrn. L c. p. XXIII) und 
aLVvficci wird zwar von den Gramm, von cciqco abgeleitet 
(Etym. M. 36, 41. Favor. 6, 6. 10 Dind. 1. c. p. 86), aber 
auf eine Weise, die dieser. Etymologie nicht viel Glauben ver- 
schaffen kann, zumal da; von cuqg> die analog gebildete Form 
ccQwpcti exsintirt, und die Bedeutung jenes Yerbum der von 
afp© sich nicht anschliesst Auch Sprechen es, soviel Ree. weiss, 
die Gramm, nirgends als Regel aus , dass der Stammconsonant 
vor v wegfalle, sondern nur* dass nach einem Diphthongen in der 
vorangehenden Sylbe das v einfach geschrieben werde. — 

Linter xstpat &. 243 schliesst sich Hr. K. ganz an Butt*- 
mann an, indem er diese Form zugleich für den Conj. will gelten 
lassen. Allein diess ist eine sonst durch keine Analogie zu recht- 
fertigende Annahme, denn in Formen wie diaöxEduwvzat, Im- 
dÜKvvrni konnte wohl das v den Modusvocal jj in sich aufneh- 
men,- nicht aber das s oder tt das rj in xsluai. Dabei sind die 
Stellen, um derentwillen diese Annahme hingestellt ist, nur 
wenige und in Hinsicht der Schreibung nicht kritisch sicher, 
wie wir denn nicht wüssten, warum die jetzige Leseart xrjtcu im 
Homer nach cod. Yen. Tadel verdiente; Plat Phaedon. p. 81 
E aber ist didxettuu Indicat, wie schon oft erinnert worden 

- 
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(Matth. S. 1063. Rost Gr. S. 624. 5. Ausg.), p. 93 a hingegen, wo 

die Constrnction den Conjunct. verlangt , hat £vyxSTjzcu bei wei- 
tem mehr handschriftliclie Autorität als ^vyxHtai , und so ist 
Isoer. n. avtiS. § 278 ed. Bekk. schon ohne Zweifel richtig 
diaxitjode verbessert. 

Der „Bildung der Vcrbaladjectiven" Viberschriebene Abschnitt 
§ 243 ist eine fast wörtliche Wiederholung von § 109, 4 , nur 
dass hier durch eine Reihe aus den verschiedenen Classcn der 
Verben gewählter Beispiele die Formation zur Ueberaicht ge- 
bracht ist. War nun diese Uebersicht in der That hier erst an 
rechterStelle, so konnte auch die Regel selbst bis hierher ver- 
spart werden. 

Der hierauf folgende Abschnitt von der Bedeutung der Ver- 
balformen § 244 handelt bloss davon, was man gewöhnlich Ano- 
malie der Bedeutung nennt, d. h. von denjenigen Formen, deren 
generelle Bildung mit der Analogie genereller Bedeutung in < 
scheinbarem Widerspruche steht Verwirrend und der richtigen. . 
Ansicht über die generelle Bedeutung der Verbalformen, und 
über die formelle Verwandtschaft des aor. 2 syncop. und des 
aor. 2 pass. entgegen ist der Ausspruch, dass der aor. 2. sync. act - 
in Ansehung der Bedeutung zu dem Med. trete. Es muss aber 
der aor. 2. pass. nicht wie vom Verf. § 160 als „ein nach Analogie 
der Formation auf gebildeter aor. 2. act", sondern vielmehr - 
dieser aor. 2. sync. act. als ein wahrer aor. 2. pass. betrachtet wer- 
den, wie nicht nur die Analogie der Formation, sondern auch der 
Umstand zeigt, dass sämmtliche Verba , welche den aor. 2. sync 
act. haben, nicht nur den aor. 2. pass., sondern auch grössten- 
teils den aor. U Pass. nicht bilden, und dass diejenigen, welche 
den aor. 1. Pass- haben, (wie l'tfnyv, iatd9ijv r ftfyv, h&yv, 
Höatv, ido&rjv), diesen doch in einer ganz andern Bedeutung ge- 
brauchen. Diese an der Mehrzahl deutlich hervortretende Ana- 
logie, welche der Umstand bestätigt, dass sie sammtlich in glei- 
cher Bedeutung, wie den abr. 2. sync. das fut med. oder vielmehr 
pass. haben, können einzelne Ausnahmen, wie f.yvmv^ £ßpG>v, 
Iftrjv , üd&v nicht erschüttern , da wir nicht wissen , welche Be- 
deutung "ursprünglich die denselben zu Grunde liegenden Stämme 
hatten , und wenigstens in yiyvaxöxco der in avayiyvcoöXG) vor- 
handene, in transitiver Bedeutung gebräuchliche aor. 1. act auf 
eine; Ursprünglich intransitive oder passive Bedeutung in lyvcav 
hinzudeuten scheint Nun wird aber durch diesen aor. 2. sync. 
nirgends eine bewusste, selbstthätige Handlung, wie sie sonst 
durch das Medium bezeichnet wird (ausser im aor. 2. med., der 
aber der oben bemerkten allgemeinen Analogie der tempore se- 
ennda sich anschliesst), sondern eine, nicht von aussen aufgenö- 
thigte (aor. 1. pass.), sondern in Folge natürlicher Bntwickehing 
oder sonst von innen herausgehende Veränderung im Zustande^ 
eines Subjectes ausgedrückt, wodurch die aor. syncop. sich wio- 

N. Jahrb. f. Atf. tf . Paed. od. Krit. Bibl. Bd. X VIII. Hß. 1«. 15 
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der an die tot. 2. act pass. med, überhaupt auf das genauest« 
anschliessen. Mithin haben diese aor. 2. vielmehr von passiver 
Art, als von der des Medium, oder es bilden dieselben eigentlich 
mit dem' Perf. 2. eine für sich bestehende Conjugationsform aar 
Bezeichnung von Zuständen , die sich äusserlich durch unbeab- 
sichtigte, auf kein bestimmt gedachtes Object gerichtete Handlun- 
gen kund geben, gerade wie wir dasselbe im Deutschen bei 
vielen Verben durch das dem Im perf. nicht beigesetzte t bezeich- 
nen, z. B. ich löschte, es erlosch, er tränkte, er trank, das Thier 
frass , und das Thier frässte die Jungen. So brauchte also der 
aor. % jJ>Uöv, hukav nicht um seiner passiven Bedeutung selbst 
willen A. 2* besonders erwähnt zu werden, sondern nur ia sofern, 
als derselbe für uns einen Zustand bezeichnet, der seinen Grund 
nicht in dem Gegenstande selbst hat, sondern Von einem andern 
her bewirkt wird. 

Mit Recht erklärt sich der Hr. Verf. gegen die Benennung 
Deponentia im Griechischen, behalt aber doch, indem er sich in 
Ansehung derselben auf Mchlhorn's bekannte Auseinandersetzung 
bezieht, die einmal gangbaren Namen der Deponentia Medii und 
Deponentia Passivi bei. Die Fragen aber,' warum die Griechen 
manche Verba bloss als Passiva ^ andere bloss als Media behan- 
delten, warum einige Verba den aor. pass. und med. in scheinbar 
gleicher Bedeutung haben, und warum gerade die Dichter viel- 
fach den aor. med. statt des in Prosa gebräuchlichen aor. pass. 
gebrauchen, sind auch hier in Rücksicht auf die diesen Thatsa- 
chen zu Grunde liegenden Betrachtungsweisen der Erscheinungen 
nicht näher erörtert Ree kann sich in dieser Hinsicht auf das- 
jenige beziehen, was er an einem andern Orte darüber angedeutet 
hat., S. Zeitsclirift f. d. Alterthumsw. 1834 Nr. 116 l 

Das „Verzeichnis* der anomalen Verba" S.^")8— 281 führt 
nicht bloss diejenigen Verba auf , die man gewöhnlich Anomale 
nennt, sondern alle, die ia der vorangehenden Darstellung der 
Verbalbiidung um dieser oder jener Abweichung der Formation 
willen vorgekommen waren , so dass die einzelnen Formen nur 
genannt und dabei auf die eine jede betreffende Stelle der Grajn- 
matik zurückgewiesen wird. • : r i 

Die folgenden Capitel vom Substantiv, Adjectiv, mit welchem 
zugleich dieParticipien verbunden sind, vom Pronomen, den Zahl- 
Wörtern, den Partikeln, und von der Wortbildung 'können wir 
nicht mit gleicher Ausführlichkeit durchgehen. Was wir offen im 
Allgemeinen dem Hrn. Verf. nachgerühmt haben, dass er nämlich 
überall mit beharrlichem Fleisse den vorhandenen Sprachschats 
zu bewältigen und zu bequemer und lehrreicher Uebersicht ia 
Reihen und Fächer zu ordnen» und den Gewinn der neuern For- 
schungen , hier vorzüglich derer von Bopp , f Härtung , Reiranitz, 
Mnx Schmidt u. A. sich anzueignen und zu verwenden, bemüht 
gewesen , das haben wir hier besonders dankend hervorzuheben. 

■ j 
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Manche Partien haben dadurch eine neue, durch klare und an- 
schauliche Darstellung ausgezeichnete Gestalt erhalten , ein Vor* 
zug, den wir vorzüglich an der Lehre von der Gcschlechtsbe- 
Stimmung nach den Endungen, an der tortrefflichen Ucb ersieht 
sämmtlicher Nominatiyausgänge der dritten Declination mit An- 
gabe der Genitiven dun gen und des Geschlechts (S. 326 — 331) 
und an der auf die Resultate der vergleichenden Grammatik be- 
gründeten Lehre vom Pronomen anerkennen. Indessen so frucht- 
bar an neuen Aufschlüssen diese Untersuchungen bisher gewesen 
sind, so lässt sich doch auch nicht leugnen, was besonders in den 
Bemerkungen über die Bildung des Casus § 255, wo sümmt liehe 
Deel inations formen aus einer Urdeclination hergeleitet werden, 
hervortritt, dass Vieles dabei noch als ziemlich willkürliche An- 
nahme erscheint, und es möchte mit diesem Ansetzen und Ab- 
werfen und Einschieben und Ausstossen von Buchstaben, welches 
man an- und vornimmt, vor der Hand doch noch zu wenig wis- 
senschaftliche Basis gewonnen sein. Und räumt man auch den 
wissenschaftlichen Werth der Untersuchungen selbst ein, wie 
wir es thun , so wird man doch im praktischen Schulunterricht 
die Jugend mit diesem Tanze ab - und zuspringender Buchstaben 
nicht behelligen dürfen. 

An Gelegenheit zu Erinnerungen, Nachträgen und Berichti- 
gungen kann es übrigens auch hier nicht fehlen, woraus wir 
jedoch, die Reichhaltigkeit des Stoffes und die Leichtigkeit des 
Ueber- und Versehens wohl berücksichtigend, dem Hrn. Verf. 
einen Vorwurf zu machen , weit entfernt sind. So ist ihn) z. B. 
§ 253, 1. in, dem Beispiele : xbIevco reo naiöi ypaqpav imözo- 
kqv , ich heisse den Knaben einen Brief schreiben , ein in die 
Augen fallender Fehler entschlüpft, der gegen die eigene Gramm. 
§571. d. A. 4 verstösst. Vor den Declinationsendungen § 254 
hätten die Stamme der griechischen Substantive und deren Ein- 
reihung in eine der drei Declinationsformen besprochen werden 
f ollen. Die casus obliqui werden ohne weitere Erinnerung als 
Bezeichnungen von Raumverhältnissen erklärt, ohne dass man 
diese Verhältnisse in den beigesetzten deutschen Beispielen er- 
kennen könnte. ISach der Uebersicht der Declinationsformen 
und vor den einzelnen Declinationen würden wir lieber die all- 
gemeinen Bemerkungen über Quantität, Acccnt und Sufftxa etc. 
eingereiht sehen, da hier, wo sie hinter den einzelnen Declinatio- 
nen stehen , manche Wiederholungen und Anticipationen einge- 
treten sind. So ist z. B. über die Dativendungen auf öi S. 294 
A. 3. S. 297. 4 S. 300 A. 1. S. 306, 5 fast mit denselben Worten 
und bei der dritten Declin. S. 330, 3 gesprochen, die Frage aber, 
wie weit die attische Prosa sich derselben bediene, ist nicht wei- 
ter gebracht So greifen auch die Bemerkungen über das Suffix 
<pi, und über die Localendungeri Ot, $&v; ds, welche nach der 
ersten Declination stehen, vielfach in die zweite und dritte über. 

* ' • 'l*^ rf *• 1 lfm ♦"H 
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Mit Recht sieht auch Hr. K. in dem Suffixum yi einen alten Lo- 
cativ, dem er auch die Bedeutung eines Instrumentalis einräumt, 
die Bezeichnung eines andern Genitiv- oder Dativverhältnisses 
aber abspricht. Indessen sind die angeführten Beispiele zum 
Theil nicht ohne Zwang dieser Theorie angepasst, und wir 
wünschten, dass die von Buttm.. 1, 6. 204 ff. in dieser Bezie- 
hung berührten Momente noch sorgfältiger in Betracht gezogen 

wären. . 

Einzelnes lässt sich Manches nachtragen, was in einer aus- 
führlichen Grammatik nicht hatte übergangen sein sollen, wohin 
>vir namentlich auch die Ilindeutungen auf solche Puncte, welche 
kritisch noch näher zu untersuchen, oder über w elche die Ansich-r 
ten verschieden sind, rechnen, welche Ilindeutungen wenigsten« 
dazu dienen können, auf .solche Punkte aufmerksam zu machen 
und sie weiterer genauerer Prüfung zu empfehlen. Unter den 
Beispielen der Dativendungen ctig in der I. Deel, bei Homer 
fehlt S. 298 wie bei Buttniann viöaig Od. 22, 471, ferner ciuo 
Erinnerung über den Gebrauch der drei Endungen r,g , aig , ?;tfi 
bei den spätem Epikern (s. Spitzner in der 3. Ausg. v. Koppe« 
Anmerk. zur KL IV. B. S. 4<i8), Näheres über denselben Gebrauch 
hei- deu« Tragikern, da Valck. ad Kur. Phoen. ßi flipp. 1432 die 
Form i)Cn anerkennt , Matthiii aber zu Orest 55 Gramm. I. 
S. 14<> *ie bezweifelt ; endlich über das ebenfalls angefochtene 
i subsc. und die in den Inschriften vorkommenden, in dieser Be- 
ziehluis wichtigen Formen mit £, ratfi, fivöteiöi, iitontuöi* bei 
Boeckh Corp. Inscr. Vol. I Nr 71 und im 2. B. der Staatshaus- 
haltung. Bequemer für den Gebrauch wäre es gewesen, wenn 
in den Declinaüonen , besonders in der so reichhaltigen dritten 
Dccünation die dialektischen Eigentümlichkeiten gleich jeder 
Classc \on Substantiven beigegeben, worden wären , dann würde 
man die doch immer unter einander verwandten Formen mit 
einem Blicke übersehen, und nicht die Mühe haben, sie an meh- 
reren Stellen zusammenzusuchen , wie bei denen auf avg , £Vff, 
ovg § 283. 294. 21)6. An der letzten Stelle fehlt das einzeln 
stehende inntig IL 11, 151 und ßaödtig itesiod. Opp. 248. Die 
Adjectiva auf rjg , n. sg stehen zweimal § 284 und § 315. Das 
erste Mal ohne Berücksichtigung derer, die vor der Endung einen 
\ okal haben. Aber § 315 A. 4 ist theilweise w örtliche Wieder- 
holung von § 284 A. 3. Und beide Stellen müssen wieder er- 
gänzt werden aus § gßft. 4. Bei denen auf evg fehlt die äolische 
Betonung als paro.vytona, und der ueu- ionische Genit. — aog 
z. B. ßaaikuog, und der böotische ßaöiUog (Chocrob. p. 115)4). 

Möge Hr. K. diese einzelnen Erinnerungen so freundlich 
aufnehmen, wie sie von uns mit wahrer Hochachtung gegen sein 
ehren werthes Streben, und die dadurch erworbenen Verdienste 
gegeben worden 'sind. Wir freuen uns, im Voraus ankündigen 
zu können, dass wir nächstens bei der Beurtheüung des zweiten 
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des auf . dem Felde der Syntax . einen durch selbstständige 
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Den 9. Janaar starb in Genf der Professor an der uietho6MWtiich - e>an- 
geliehen Schule Wilhelm Steiger, im 28. Lebensjahre. 

Den 11. Juli in Cliri» tia ii in der Universität* - Professor C regen 
Fougner Lundh, 58 Jahr alt.' 1 iaft! ' ,;JA ' " 'n 

Im Juli au Wolzburg der Mcdicinalrath und ordentliche Professor 
der Thierarzneifcundc an der Universität, Dr. Aug. TtysL geb. zu 
Pörnbbch äni^ Juinm " ,; ' * 

Den 21. Auguat' in Paria der Ober - Ingenieur und Professor an 
deilScbre des;ponts 'ei chausseVs Claude Louis Marie Hehri'Navie , Mit- 
glied der Akademie in der Section der Mechanik, geb. zu Dijun aiu 
lS Febr W85'' *" '* ' 1 ' 1 »•■...,',.. ' ••• »•«** »■ ■ 

* " " i'U «i «i 1 " i- 

Im August zu Mark toffin gen bei Augsburg der Früh messbeneficiat 

Jos. Maria Ilclmschrott , früher Professor humaniörum' am Benedicti- 
nerstif t zum heil. 'Klang zu Fuessen, durch ein Verzeichnis* alter Druck- 
denkmale tri der Bibliothek zu Fuessen (Ulm 17i)0. 4.) und andere 
Schriften bekannt, geb. in Diltingen am 14. Juni 1759. 

Zu Anfang des Sept. in Christiaiiia der ordentliche Professor der 
Theologie au der Universität, Dr. Sccnd Brockman Hersieb. 

Zu derselben Zeit in Würzburg der Hofrath und ordentliche Pro- 
fessor der Medtcinischen Klinik ai> Öor» Universität, Dri Mcol. Fried* 
reich, geb. ehendas. am 24. F*br. 116V. 




derösireichische Land rech tssecretäir AieoV. Au%. von Kürländer. 

Den # Sept. in Hannover der Lehrer Dr. Eichhorn an der hohem 
G.w e rb<cl,ale. 

Den 9.' Sept. in Würzburg der Domdechant und Generalvicar Dr. 
Adam Jos, Onymus, früher Professor . der Theologie und als Her- 
ausgeber des Justin us Martvr und anderer Schriften bekannt, geb. 
ebenda«, am 29,. März 1754 . \ . " 

Den II. Sept. in Stettin der Regierungs- und Schulrath Karl 
tst Dreist, als äscetischer Schriftsteller bekannt. 
In der Milte des Sept. zu.'fte'nedictbeuern der Benedictiner , Dr. 
theot. Sebast. Mall, geistlicher Rath und Professor der hebräischen 
• ' ' ■ - ■ • Füntenfeldbrück am 



Sprache an der Universität München, geb. zu 
US Hot. im 
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Den 11. Sept. starb in Paris der Professor an der meoMcinischenfo-, 
cultät und Mitglied des Instituts ^fnt. W. Jvmeti, durch viele na- 
turbistorische Schriften und Abhandlungen bekannt, geb. in Lyon 1748. 

Den 19. Sept. in Arnberg der kön. Professor Jos. Domin. Sintzel, 
Im 47. Amts- und 67. Lebensjahre.. 

In der ersten Hälfte des Octobers in London der Admiralitäts- 
Secretair W. Monden, ein bekannter Schriftsteller über die Geschichte 
und Sprachen des Morgenlandes, im 82. Lebensjahre. " 

Den 12. October in Halle der ordentliche Professor in der philoso- 
phischen Faeultät Prange, im 81. Lebensjahre. ; ,/t 

Den 14. Oct. in Petersburg der StoaUrath and Bitter Jakow 
Dmitrijewitseh Saarow,, feit 179$ Mitglied ^i^ff 
und gegenwärtig der älteste Akademiker, als Chemiker bekannt , 
71. Lebensjahr«. ^ / 

Den 15. .Öct. in Öppach in der Oberlausita der Ion. Sachs, 
wirkliche Geheime Rath, Cönferenzminister und Ordenskanzler GotiloQ 
Adolph Emst von Nostitz und Jünckendurf, in Sachsen als Staatsmann 
hochverdient, in der gelehrten Welt als Dichter bekannt, im 72. Le- 

Den 15. Öct. in Göttingen der bekannte Gelehrte , Üofrath und 
Professor der Philosophie Amadeus IFendt. ^ "* 

Den 23. Oct. in Leipzig der hochverdiente Pastor an der Nico lai- 
kirche und ordentliche Professor der Theologie an der Universität, 
Dr. Joh. D^oid Goldhorn , geb. in Püchau bei Würzen im Sept. 1774. 

Den 27. Oct. in Paris der berühmte Forsch er über die altpro- 
venzalische Sprache und Literatur Raynouar d , 75 Jahr alt. 

, H • i ' i i ■ • 

',, i>» ■ ■ 1 ' u -• 

Schal - and Universitätsnachrichten, Beförderungen und 

Ehrenbezeigungen. 

* AucsBtRc. per bisherige Bischof in Speier (Trüber Prof. in Wurs- 
burg) Dr. Anton Richarz ist Bischof der hiesigen Diöcese, der Dom- 
dechont Joh. Geissei Bischof in Speier geworden. 

Baden. Die letztern Jahre vor der Errichtung des Oberstudicn- 
rath$ hatte in der katholischen kirchensection der geistliche Ministe- 
rialrat Zahn das Referat über sämmtliche katholische Mittelschulen 
des Grossherzogthums, z. B. Tauberbischofsheim , liruchsal , Ettlingen, 
Rastatt, Baden, Offenburg, Freyburg, Donauesehingen und Konstanz, 
und in der evangelischen Kirchensection der Kirchenrath Sonntag übet 
die evangelisch - protestantischen Mittelschulen, z.B. Wertheim, Wein- 
heim, Pforzheim, Durlach, Carlsruhe und Lahr; die gemischten Schu- 
len hingegen, Mannheim, Heidelberg und Mahlberg, standen unter beiden 
Sectionen , so aber dass die evangelische Kirchensection die näc hsfe 
Oberbehörde war, jedoch in ihren Anordnungen gebunden an die Zu- 
stimmung der andern Section. Nach der Centralisirung sämmtlicher 
gelehrten Schulen und der höheren Bürgerschulen unter dem neuen 
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Oberstudienrath Warden diese Anstalten ohne Unterschied der Confessioa 
in oberländische und unterländische geschieden, und das Referat über 
die ersteren dem katholischen Mitgliede de« Obers tudienraths , Mini- 
tterialrath Dr. Zell, und das Referat ober die letztern dem evangeli- 
schen Mitgliede'desOherstadienrathes, Hofrath Dr. Kar eher f übertragen. 
Ministerialrat!! Dw, Zell nahm demzufolge als landesherrlicher Coraniis- 
air zum ersten Male die diesjährigen öffentlichen Endprüfungen ah 
hei den Lyceeazu Carlsruhe^ Rastatt und Konstang, hei den Gymna- 
fien an Offcnbvrg, Freyburg und Donaueschingen , and bei der* Päda- 
gogien aa Baden und Lahr, hingegen Hofrath Dr. Küreher nahm als 
landesherrlicher Commissär die Endprüfungen Tor bei dem Lyceum zu 
Mannheim, bei den Gymnasien zu Bruchsal, Heidelberg und H'eriheim, 
und bei den Pädagogien au Pforzheim .Weinheim und 'FaukfirbischaJ *- 
heim. Von dieser ersten unmittelbaren Kenntnissnahme .'von allen Ver- 
hältnissen der einzelnen gelehrten BUdungsanstalten des Landes durch 
die beiden philologischen Mitglieder der neuen Oberstudienbehörde 
wird die Entscheidung wohl hauptsächlich abhängen, ob es möglich 
sei, die nun einmal unausweichliche Reform derjenigen Lyceen* Gym- 
nasien und Pädagogien, welche der Catktuhe- Mannheimer Lehr v er - 
fawsung, wie diese In dem projectirieo allgemeinen Lehrplan für die 
badischen Mittelschulen baupUächlich massgebend ist, noch nicht ganz 
gleich stehen, schon auf das nächste Studienjahr vorzuschreiben 
und zugleich gänzlich oder nur theilwei.e durchzuführen, s. NJ|jb. 
XVIIj 232. Durch den Oberstudienrath sind weitere Entlassung«^ 
fangen, an welchen auch solche Antheil nehmen können ,. die auf aus- 
wärtigen öffentlichen Lehranstalten oder durch Privatunterricht gebil- 
det, auf die Universität fihergehn wollen» für diejenigen Inländer 
insbesondere, die ohne das gehörige Absolutorium vordem Spätjahr 
1834 zu einem Fachstudium übergegangen sind, auf den 28. Juni und 
7. Octbr. d. J. bei der Central- F'üfongsbchör de in Garlsruhe anbe- 
raumt worden. Das erste Maturitütsexamen wurde unter dem Vorsitze 
•der beiden philologischen Mitglieder der Oberstudienbehörde , Hofratlt 
•Dr. JKarcker und Ministerialrat!! Vr.ZelL wieder von Kirchenrath Zandt, 
Hofrath Kühlenthal und den Professoren Fierardt und Godfcel in Ver- 
bindung mü »den dazu einberufeben Preflf. Dr. Winnefeld (für Philoso- 
phie und Lateinisch) und Äcicerie (für^aturgesehichte und mathematische 
•Physik) vom Rastatter Lyceum vorgenommen; au dem letzteren Ma- 
turitatsexamen bingegen haben die zwei Rastatter Lehrer keine weitere 
Einberufung erhalten. NJbb. XVI, 3&3. — Es ist bekannt, das* 
bisher die Lehraro tscandidaten evangelisch- protestantischer Confessiou 
bei dem Lyceum zu Carlsruhe ihre Lehramtsprüfung nach einem öffent- 
lich bekannt 'geraachten, wiewohl nur im Allgemeinen gegebenen 
'Exzminationsplan in bestehen hatten, dass hingegen ohne einen .sol- 
chen Examinationsplan die katholischen Lehraintscandidaten geistlichen 
und weltlichen Standes an verschiedenen Anstalten , z. B. an dem 
Lyceum zu Mannheim und Konstanz, an dem Gymnasium zu Heidel- 
. in den letztern Jahren aber fast ausschliesslich an dem Lyceum 
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su Rastatt für da. gelehrt. Schuthch geprüft ward««. .. NJbb. VII, 
469. ,Eben so bekannt ist es, dass die im Examen bestandenen Lehr- 
amtscandtd aten lediglieh auf diese Probe ihrer Lehrtauglichkeit hin an 
vacanten Schulstellen angestellt zu werden pflegten. Jetzt scheint die 
Lehrtanglichkeit in Rucksicht des Wissens auch noch sachgemäß ii 
Rücksicht des Könnens vor einer bestimmten Anstellung praktisch sieh 
bewähren zu wollen oder zu müssen, indem während des verflossenen 
Studienjahres 18 mehrere Lehramtsaspiranten einzelne Lectionea aa 
verschiedenen Mittelschulen des Landes, z. B. in Ottenburg, Dübhu- 
eschingen und Konstanz, besorgt haben. Auch das Vielerlei von £xa- 
im nationssteilen, und die damit nothwendig gesetzte Diversität derBe- 
fähigungsfordertingen ist für die Zukunft dadurch beseitigt, dass der 
neuerrichtete Oberstudienrath eine eigene PrüCungsbehörde für alle 
Lehramtscandidaten des Grossherzogthums, gl ei ob viel ob katholischer 
od eif. protestantischer Ceufession , oh geistlichen oder weltlichen Stan- 
des, in Carlsruhe bildet, was dann von selbst die Aufstellung und 
Publicirung eines gemeinschaftlichen und umfassenden Examinatioor- 
planes für die verschiedenen Stufen des gelehrten Schulfachs notk- 
wendlg macht, s. NJbb. VH, 99. [W ] 

Bern. Der durch seine mikroskopischen Beobachtungen bekannte 
Dr. Valentin in Breslau ist als ordentlicher Professor der Physiologie 
an die hiesige Universität berufen worden» 

Bonn Die dasige Universität war im vergangenen Sommer von 

657 Studenten und 25 Hospitanten besucht. Unter den erstem waren 
BS Auslander. • 114 gehörten zur katholisch- theologischen, 6*5 zor evan- 
gelisch - theologischen , -231 zur juristischen , 160 zur medicinischen 
und 8? zur philosophischen Facultät. vgl. NJbb. XVH, 446. 

Breslau. Der Professor Dr: Demme vom Lyceum Hosiannm in 
BnArNbBERn ist Professor der Exegese des A. und N. T. bei der hiesi- 
gen katholischen Facultät geworden. 

Dresden. Ad etnniversarium Examen gymnasii Vitzihumiani ttho- 
laeque Blochmanniae diebue XXII.— XXI V. mens. Augusti a. MDCCCXWt 
habendem Rectoris et Collegarum nomine invitat Carolus Natusch. 
[Dresden gedr. b. Blochmann. IV u 82 (34) S. gr. 8.]. Diese jüngste 
Schulschrift der genannten Lehranstalt enthält zunächst von dem Leh- 
rer Natusch eine fleissige und gutgeschriebene Narratio de Jacobo Foo- 
eiolato grammatico, in welcher der Verf., gestützt auf die Vita Facciolati 
von Ang. Fabroni und auf einige andere Quellen, das Leben und dieBil- 
dungsgesclüchte dieses berühmten Italieners der Jugend zum Moster 
aufstellt und besonder» dessen Werth und Stellung als Sprachforscher 
und Grammatiker zu charakterisiren sucht. Daher ist der Erzählung 
auch eine ausführliche Erörterung der lexicographischen und kritischen 
Verdienste Faccioiatis eingewebt, und sein lateinischer Thesauros eben 
so wie die Bearbeitung einiger Schriften CiceroY umständlich gewür- 
digt. Der Verf. hat mit Sorgfalt und Umsicht Alles benutzt, wa* stf 
genaueren Würdigung des Mannes von dieser Seite dienen kennt«; 
dagegen dessen Bestrebungen alt lateinischer Redner und Gesellig 
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forscher absichtlich unbeachtet gelüsten. In den Schulnachrichtcn 
theilt der Director Dr. K. J. Blochmann sehr ausführliche Nachrichten 
über die Entstehung, Einrichtung, Abstufung und Verfassung der bei* 
de*Erziehungs- und Lehranstalten roi* £vgl, NJbb. VIII, 470 C], welche 
vereinigt in ein Progymnasium, ein Gelehrten - Gymnasium und, ein 
Realgymnasium sich abstufen, und pacb, diesem Berichte, alle ver- 
nünftigen Bedürfnisse der körperlichen und geistigen Bildung befriedi- 
gen. Die gegenwärtig vorhandenen 100 Zöglinge werd< n \ on VI 
ordentlichen und 10 ausserordentUchen Le)ir W . unterrichtet und erC 

«gen. . : r b v»l. : - ■ .,», 

Durlach. Die erledigte zweite Lehrstelle am , hiesigen Pädago- 
gium, womit zugleich der Unterricht in der französischen Sprache 
verbunden i»t, mit einem Comuetepzanschlug. von 5<>4 Gulden und fi 
Kreuzer ist dem Pfarrcandidaten Philipp Staatsmann aus Carlsruhe mit 
dem Titel als Diaconuj übertragen w^rdei.- S. KJbb. XVI V 303 und 
IX, 446. , [W.] ; /. 

Ehlances. Der Professor und Bibliothekar an der Universität, 
Dr. Karl IVilh Böttiger ist vom Grossherzog von Sachsen - Weimar zum 
Hofrüth ernannt, der ausserordentliche Professor der Theologie Dr. 
G. C, A. Harlcss zum fünften ordentlichen, Professor der theologischen 
Facultät und zum Univewitätsp rediger Xw.^^ffY^fklNW^ 

worden ■•.■»■•••<. 

Fka vkfcht 8. M. i, In dem, vom .Gym^ftfjifni i. in, den %ssjajhnr 
gen Osterprüfungen ausgegebenen, Programm hat der Recjtpr und Pro- 
fessor Dr. Joh. Theod. Fömel als Abhandlung iSotitia codicum Demosthe- 
nicorum V. [1836. 24 S. 4J mitgetheill und darin 4$ codicibus ^ngndum 
adhibiiis gehandelt, d. h. ü her die in den verschiedenen Landern Eu- 
ropa's vorhandenen, noch unverglichenen Handschriften dp* Dcinosthe- 
nes die bekannt gewordenen Nachrichten und Mittheiliingen. in tjeist-i- 
ger und reicher Sammlung zusammengestellt, ygh NJbb. XIV, 359. 
Die adf 6 Seiten angehängten Schulnachrichten enthalten; ausser dem 
Lectionsplane für das Sommerhalbjahr;, welcher im Wesentlichen deä 
frühem gleicht, nichts Bemerkenswertes*. , > 

Freiberc. Als Einladungsschrift zur Feier der Thronbesteigung 
Sr. Maj. des Königs Friedrich August und zum Richterlichen 
Gedächtuissactus im Gymnasium hat der Rector M.K.Aug. Rüdiger im 
October d. J. Lectionvm Demosthenicarumspecimen alterum [Ii (8) S. 4.J 
herausgegeben, uiyl darin die kritischen Bemerkungen fortgesetzt, 
welche er auf die Basis des in .seinen Händen befindlichen, neuen kriti- 
schen Apparats [s. NJbb. XVII, 456.] zu machen angefangen hatte. Zu 
den im ersten Specimen erwähnten 7 neuen Handschriften nämlich hat 
er noch die Collation einer Gothaer Handschrift aus dem 15. Jahrb. 
erhalten, deren Werth er zunächst dahin bestimmt; dass sie zwischen 
der von ihm angenommenen zweiten und, dritten Ciasse der Demosthe- 
nischen Handschriften stehe. Er belegt dies« zunächst, durch einige 
Varianten derselben aus der Rede de.Symmoriis, die zum T heil weiter 
kritisch erörtert find, und behandelt dann, noch etwa 10 Stellen aus der 
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Rede pro Megspolitis nach demselben eklektischen Verfahren , welches 
•chon aus seiner Ausgabe mehrerer Reden des Oemosthenea bekannt 
Ist. Aus den .Schulnachrichten erfährt man, dass das froher nfir theil- 
Welse ein ge richtete Pro-yuinibium nun Vollständig Orgauisirt ist, %nd 

dass für das ganze GymnusliihY Turnübungen eingeführt sind. Beide 
Einrichtungen bestehen übrigen* jetzt nur als Privatunternehmungen 
de« Reetors und der Lehrer, und die Aufopferungen, welche das 
lehrercollegium, und vornehmlich der Rector , dabei der Anstalt ge- 
bracht liahen , beweisen eben so sehr das rege Streben für das Bett* 
der Schule, als sie der dankbarsten Anerkennung werth sind. 

TPrbtbürq im Breisgau. Die Universität zahlte im Verflossenen 
Soramersdmester 1886 im Ganzen 403 Studirende , also 12 weniger als 
Im Vorhergehend Winterhalbjahr 18$ £ , so dass mithin die Frequenz 
der Toi Verität Olh 41 innerhalb eines Studienjahres abgenommen hat. 

Jfcs -Waren 1) Medingen 82 Inländer, 10 Ausländer. 2) Juristen 60 Int., 
18 Ausl ; 3) Mediciner, Chirurgen und Pharmaceuten 113 Inl , 35 Ausl. ; 
4) Philosophen und Philologen Vi Inl, 9 Ausl., zusammen 333 Inländer 
und 72 Ausländer. S. NJbb. XVI, 859. Ddr Prlv atdocent au der hie- 
sigen Universität 1 und Verfasser mehrerer Kartenwerke, Dr. J. B. 
Woert, hat Ton dem König von Preussen zum Zeichen des Wohlgefal- 
lens au dessen Leistungen im Gebiete der graphischen Erdkunde , na- 
mentlich in Anerkenntnis der verdienstvollen Arbeit seiner neuesten 
Karte dek S. bweizerlandes , die grosse goldene Medaille für Kunst 
lind Wissenschaft erhalten. S. NJbb. XV, 231. [ W.] 

Gühlitz. Zum Director der dasigen Bürgerschule ist der Pro- 
fessor Naumann von der Ritterakademie. in LlECNixz berufen worden. 

Grimma. Zur diessj ährigen Feier des Stiftungsfestes der Landes- 
Schule hat der ReCtor, Prof. M. Aug. Weithert die Comuientatio secunrfa 
de imperätofi* Caciark Augiisti scriptis eorumque reliquii» [Grimma gedr. 
b. Reimer. 183G. 50 S. und XV S. Schulnachrichten, gr.4.] hcrausge- 
geben*, und darin das z Werte Capitel der in vorigem Jahre angefange- 
nen ausführlichen Sammlung der Fragmente des' August [s. NJbb. 
XVI, 251.] mitgetheilt, welches de Caesaris Augusti upophthegmaiia, joch 
et strategematia handelt. Mit grosser Vollständigkeit sind darin die 
Stellen alter Schriftsteller, in denen DIcta Und StrUtegetnata des August 
erwähnt werden, gesammelt und gelehrt erläutert, und vorausgeschickt 
ist eine ausgezeichnete Schilderung des politischen Charakters diese« 
Mannes, Welche in der Hauptsache mit der 'tonLn 1 bell (lieber das Prin- 
cipe des Augustus, in Raumton historischem Taschenbuch v. J. 163*) 
Zusammentrifft , übrigens aber eben So sehr durch selbst» tändiges und 
besonnenes UrtheÜ, als durch die reiche Zusammenstellung der hierauf 
bezuglichen Stellen alter und neuer Schriftsteller sich auszeichnet. 
Hie weitere Besprechung der inhaltsreichen Abhandlung wird anderswo 
in diesen Jbb. folgen. In den Sehn I nach richten ist ausführlich die 
Umgestaltung der Leh Verfassung [vgl. NJbb. XII, 116.] besprochen, 
die seit 'Michaelis vorigen Jahies ins Leben getreten und vornehmlich 
auf die Grundsätze gebaut ist, welche durch die im vorigen Jahre 
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etattgefundene Conferenz der Gymnasialrectoren über Gegenständ«, 
Umfang und Zeit des Gyiiina*ialunterrichts festgestellt worden »im). 
Der Lehrplan ist demnach gegenwärtig folgender: 



»Ii kv .1 . 

■ ! • * * 

's * • #s * * • 



i, . ■ • 1 



in ••»ii 



L II. III. IV. 

Griech. Schriftsteller G, 6 t 6, 6. Wochen^ Stundcu. 

Latein. Schriftsteller (i, 6, 6, $ 

Correctur und prakt* . : „V , 7 , 

Hebungen in beiden ■• • , . ' ,\, . ~, . ^ 

i.. . Sprachen". f f,4*:..,!f#. , 4* 4 ... j 

Lat. Gramm. f am 2, 2 ^ 

Deutsche Sprach«' 2, 2, 2, 2 . 

Frans. Sprache 2, 2, 2, 2 

R«l'g«on 2t 2, 2, 2 i. 

• Mathematik 4, 4, 4, 4 

Pb^ik 2, 2, — , — . '...i 

. Geschichte 2, 2, 2, 2 

.Geographie — , — , 2, 2 
.Logik od. empirische 

Psychologie ..1, — , — 

Rhetorik . . , . ^-r, 1* ; — ^ — r 

Hebräische Sprache 2, , 2, — \ ill4 j 

Zur Leetüre 'sind im Griechischen und Lateinischen für jede Clnssc S 
▼erschienene Schriftsteller, zWei Prosaiker unrt ein Dichter, Runge- 
Wählt; jedoch besteht in den beiden ersten Classen die Einrichtung; 
dast nbwcchselnd entweder der Dichter oder der eine Prosaiker auf 
längere Zeit ausgesetzt, und die dadurch erübrigten Lehrsruntleh für 
die Erklärung des andern benutzt werden , während Inzwischen die 
Schüler den ausgesetzten Schriftsteller unter tfpeciefter Aufsicht des 
Classenlehrerf privatim lesen und über das Gelesene zu bestimmten 
Zeiten Auskunft geben müssen. Der Unterricht in der deutschen Spra- 
che wircl für Prima und Secunda gemeinschaftlich ertheilt, und be- 
steht , ausser schriftlichen Arbeiten und deren Correctur, in Vorträgen 
über deutsche Literaturgeschichte und declamatorischen Recitatinnen 
deutscher Gedichte. Sehr zweckmässig ist der Unterricht in der Ge- 
schichte eingetheilt und to gegliedert, dass jede Classe in jedem Halb- 
jahr dem Zeitraum nach gleichweit fortschreitet und demnach für den 
Schüler auch bei Versetzung in eine andere Classe nie eine Lücke ent- 
steht, vgl. TV Jht>. IX, 220. Unangenehm aber hat den Ref. die mlt- 
getheiltc Nachricht von den Immer mehr beschränkten außerordentlichen 
Ferientagen, d. Ii. solchen Tagen , welche die Schüler (ohne verrei- 
sen zu dürfen) ganz zum Privatstudium benutzen mussten, berührt : weil 
er aus eigener Erfahrung weiss, dass gerade solche Arbeitstage 1h 
Alumnenschulen von besonderer Wichtigkeit sind Und den wesentlich- 
sten Kinflusl auf die geistige Entwicklung des Schülers üben. vgl. 
NJbb. XIV, 479. Die Schulerzahl betrug im Sept. d. J. 11*4, und 
zur Universität waren Im verflossenen Schaljahr ",5 , und zwar (i mit 
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dem ersten , 8 mit den^ zweiten und 1 mit dem dritten Zengnisa der 
Keife entluden worden. . . . 

Heidelberg. Der, grossherz. badisebe Kirchenrath und Professor 
Ahegg an der Universität hat das Ritterkreuz des Zubringer "Löwen- 
s iirdens erhalten und der Professor und Obcrtibliothek^ Dr. Bahr ist 
^4 zum Ilofraih ernannt worden. ; . 

K ü l \ . Am Friedrich- Wilhelm* - Gymnasium sind den Oberleh- 
rern // • . P/arrius und Iloegg und den Lehrern Schumacher, Oettinger 
und Ihiss je 100 llthlr. als Gratificalion bewilligt worden. Da» Vor- 
jährige Programm des Gymnasiums enthält als Abhandlung- die' von 
dem Oberlehrer Iloegg am 3. August gehaltene Festrede, das. de« Je- 
suiten- Gymnasiums eine Abhandlung Ueber die philosophischen Vorbe- 
reitungsstudien der Gelehrtenschulen von dem Director Prof. Birnbaum* 

^ Königsberg in Pr. An der das igen Universität hatten' für 'das 
verflossene Sommerhalbjahr in der -theologischen Facultät 6 ordentliche 
Professoren [Dr. L. Bhcsa, Dr. LA. Kahler, Dr. A. B Gebser , Dr. 
Fs L.&ieffert, Dr. L. K. Lehnerdt und Dir. C. von Lengerke] und 1 Li- 
ceutiat [K.B Jachmann], in der juristischen 5 ordentliche und 2 ausser- 
ordentliche Professoren [die Drr. D. CA. Beidenitz , A. A. von Buch/iolz y 
JB. IV. Backe, E. D. Santo, F* ' K. ■ Schweikart , II. F. Jacobson und 
M. E. Simson], in der raedicinischen 6 ordentliche und 1 ausserordent- 
licher Professor [die Drr. L. JV. Sachs,- K E Burdach, E. R. Dietz 




fV. K, Drumann, R, ll\ Hessel, P. vo^ Bohlen, F. \V, DuHci, iit H. 
Jiagen f .E. A. Ilagen, KG. J. Jacobi, E, Meyer, F. E. ]S T eumanh 9 
Jf± Rosenkranz, F.. I ff \ Schubert , J. Voigt^, 4 ausserordentliche Pro- 
fessoren [die Drry Lehrs, Chr. Th. L. tucas, L. Moser, F. Bichclet] 
und 7 Docenten [die Drr. K* A. Benecke, L. Jlendcwerk , K. L, Horch, 
F. Mt rLekcr, J. Bupp , (f., T. Taute und Fr. Zander] Torlesungen an- 
gekündigt. Die ausserordentlichen Professoren Jacobson und Simson 
sind seitdem zu ordentlichen Professoren in der juristischen Facultät 
ernannt worden, der Prof. Dr. Bathke aber verlässt jetzt die Universi- 
tät und kehrt als ordentlicher Professor der Medicio an die Universität 
Dorp vt zurück. Der verstorbene Professor Dietz hat zum Erben sei- 
ncs in Bezug uuf die griechischen und römischen Aerzte reichen litera- 
rischen Nachlasses den Staat eingesetzt • Studirende waren in demsel- 
ben Sommerhalbjahr 367. (im Winter vorher 405) vorhanden , von 
denen 24 Ausländer waren und 133 zur theologischen , 73 zur juristi- 
schen , 73 zur medicinischen und 88 zur philosophischen Facultät 
gehörten, vgl. NJhh \ \ I, ufil Dem Index leetfonum für das Sommer- 
halbjahr hat d e r Professor Lobeck zwei Seiten Prolegomena voraus- 
geschickt und darin aus Apollon. Rhod. I, 515. die Lesarten &eXxtvy 
aoidijg und dti.KTiv uoiöi}i> besprochen« Es ist bemerkt, dass es 6 
Ciasgen abgeleiteter Substantiva verbalia auf vg gebe: „priinura a 
verbii puris nec derivatis, fwm'c, &<*otv S , anodaevvs, ytXaoxvfa 
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#arv's, Satrvg, Scizvg , ßoeDTvg , secundo a verbis pari* iisdcmflue de- 

quiic ÜnhlD dm- 
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idmfc, quinto a gutturalihüs, Slahütöf, itiitMe {nach BtltaiWIaK Ver- 
besserung bei He&ycliius), «exto a labialibug, •yeaTrrrs, ^orAf jrn'g. " 
aX'a^r'us und ätytfty sind zweifelhaft. tfftevs würde durch £cr- 
Xenzvg, geschützt sein, wenn nur nicht diese Wörter auf die Ultima 
immer lang hätten, da nur xhtvj als sicheres Beispiel der Verkür- 
zung vorhanden ist, diess aber keine Handlung, sondern einen Ort. 
bezeichnet, vgl. Lobeck äd Hipp. 228. ' Darum wird bei Apollonias 
die Schreibart ftiX%xiv vorgezogen, dessen Bildung durch Analogie 
vertheidigt werden könne. Etenim nominum hujusmodi idem ortua. 
esse solct atque enrum quae in JiTa et rrjg exeunt. Primum a verbiai 
jmris cputig et 2<mg ,'' quae in ipso tnemate eipressa sunt lltettfoop« 
et SütTjg. PlerUque autem produetio adhihetur , quam veteres Graeri 
nominibus in J[Ü exeüntfbus necessariam esse judlcarunt, neijue in - 
ennvenientem iis , quae ultiinam longnm hnhent. Ea autem in Omni- 
bus eadein est: nam nut brevis vocalis in longam mufntur, nut inter- 
ponitur sigmn aut etiam utrumque admittitur.*' Diess ist dann durch. 
Beispiele erwiesen, wobei gelegentlich noch die Wortformen ££*gt*£ 
"und ntQitöriytov gegen Schneider« ££<x6zi$ und tzeqioigtiy.ov in Schutz 
genommen sind. Von andern Univcrsitätsschriften sind dein Referen- 
ten bekannt geworden: Interpretationum 'juris Romuni caput III. tibi 
quacritur, quatenus in mutua debiloris actione defendere creditorem lenea- 
tur procurator in rem suam faclus. Scrips.it et pro loco pmfessoris ordi- 
när» obtinendo defendet Fr. Guil. Ed. Backe. [!834. 150 S. 8.J; De 
Palatinatu, quem Hermätinus I. , 1 Landgravius Thuringiac , Principutui 
su o adjunxit. Scripsit (pro venia* legendi) Frid. Guil. Jul. Ed. Gervais. 
[1835. VI u. 73 S. 8.]j Ad Digde capite minutis (IV, 5.) legem Ii. 
(ult.) exercitatio, quam instituit et extraordinariam juris profes>ionem 
rite auspicaturus defendet Marl. ESt. S. Simson. [1835. 67 S. 8J; De 
Cicerone etymologo disserttttiö , quam (>ro venia legendi) scripnt Car. 
Ad. Benecke. [1835. 60 S. 8.] Die letztgenannte Abhandlung will zei- 
gen, wns Cicero in der Ableitung lateinischer W T örter geleistet hat, 
und enthält eine ileissige Zusammenstellung aller Wörter, von denen 
eine Ableitung in Cicero's Schriften sich findet. Diese Ableitungen 
seihst sind in zwei Classen (billigenswerthe und zweifelhafte) zusam~ 
mengeordnet und über viele derselben auch allerlei weitere Erörternn- 
gen hinzugefügt. Das vorjährige Pfingstprogramm der theologischen 
Facultät enthält: Comtnentationia de Andreae Osiandri y theologi Regio- 
montani , ratione ac modo contionandi particvla prior. [1835. 18' S. 4.] 
Im Weihnachtsprogramm steht: Disscrtationis de aecommodatione legitima, 
a Jesu , cum diaboti mentionem faciebat , uturpata , conc/us»o ; ubi 
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Seriptura conccdenfe et ratione dictante demonstratur, doctrinam communem 
de diabnlo abhorrere a Theologia Christian,:. [1835. 18 8. 4.] Da« 
diesjährige Outerprogramm /«fort, den Titel : De Celso philoeopho dispu- 
tatur et fragmenta libri r quem contra Christianos edidit, colli guntur* . 
[34 S. 4.] — Der vor einiger Zeit in Berlin verstorbene Banquier 
Marcus Warschauer hat der Universität ein Legat von 2500 Rthlrn. aus- 
gesetzt, das« von den Zinsen jährlich zwei Studirende, deren einer 
mosaischen Glaubens sein iiinss, ein Stipendium von je 50 Rthlrn. er- 
halten sollen. — Am Friedrichs - Collegiuro sind dem pirector Gott" 
hold 43 Rthlr. lOSgr. und den Oberlehrern Lenz und Bujack je 33 Rthlr, 
lOSgr. als ( Ratification bewilligt worden. 

Krbi z\ach. Der Lehrer Knebel am dasigen Gymnasium ist zum 
Oberlehrer befördert worden. Im Schuljahr 18|J war das Gymna- 
sium während des Winters von 118, wahrend des Sommert von 114 
Schülern in 6 Cfassen besucht» von welchen letztern 84 Evangelische, 
IG Katholische und 14 Juden waren. Zur Universität gingen 5 mit dem 
Zeugnis« der Keife, vgl N J hb. XI V, 251. Das zum Schlüte des Schul- 
jahrs (im Sept. 1835) erschienene Programm enthält als Abhand- 
lung: Annotationum ad C. Tacitum »peeimen alterum von dem Professor 
Dr. Petersen. [IV u. 28 (18) S. 4.] Der Verf. hält darin gewisser- 
inaassen eine kritische und exegetische Nachlese zu den neuesten Be- 
arbeitungen von Ritter und Bach, und erörtert scharfsinnig und um- 
sichtig eine Reihe Stellen, in welchen die frühern Bearbeiter das Wahre 
noch nicht gefunden zu haben scheinen. So wird z.B. in Ann. XI 1,5. 
in den Worten levamen quam assumere nach der Variante des Cod. Med. 
leoamen unquam et assumere glücklich geändert : levamentum quam assu- 
mere. Ann. XII, 39. wird mit Walther und Bach die Lesart cohortes) 
expeditas exposuit gebilligt, aber das exposuit richtiger durch objecit 
hostibus erklärt; und eben so jn den Worten Sugambri excisi aut in 
Gallias trajecti das excisi nicht vastati et e sede sua deturbati , sondern 
deletiy exstirpati gedeutet. Ann. XII, 41. wird exsilio aut morte afficit 
Und XIII, 21. aut exsislaty XII, (»5. quod c o nj tl g c m prineipis devotio- 
nibue petivisset, XJH, 16. ut perinde ignaram futsse ac sororem Britannici 
constiterit (also Qdaviam gestrichen), XIII, 25. Nero tarnen metueniior 
(aus dem tum des Flor.) gelesen, XIII, 41. ßrmando praesidio nicht 
durch praesidium quod aderat, firraitis et robustius impouendo , son- 
dern durch firinum pruesidium imponendo erklärt. Aehnliche Erörte- 
rungen folgen dann über Ann. XIII, 53. XIV, 7. 16. 27. 32. XV, 19. 
4h 42. 50. 53. XVI, 5. 9. 10. 11. Hist. 1, 15. 31. 33. 46. II, 7. 55. in 
denen allen Hr. P. nieist richtiger gesehen hat als die früheren Be- 
arbeiter. Während aber im Programm selbst nur die angeführten 
Stellen behandelt sind, so hat Hr. I\ davon noch einen besondern 
Abdruck unter dem Titel; Annotationum in Com. Täcitum speeimen 
alterum , cum appendicula de cortice \capoliiano , quo dialogus de ora~ 
toribw continetur. [Coblenz gedr. b. Kehr, 1835. IV u. 32 S. 4$ iha- 
chen lassen, und darin noch weitere Erörterungen über Hisf. 111,74. 
IV. 15. 46.70. DiaL 8. 21. Aon, H, 8. 57. 76. HI, 18. 22. 34. 69. 1*». 
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VI, 4. 3Q, XI, 33, und die obenerwähnte Appendicula hinzugefügt. 
Diese letztere verdient noch besondere Beachtung. Der Ve^f>, hat natür- 
lich durch einen jungen Gelehrten (Joannes Ss^rautius) eine neueVer- 
gleichung der Neapolitanischen Handeebiift erhalten , woraus sich 
ergiebt , daas SchUUtig diese. Handschrift allerdings sorgfältiger vergli- 
chen aL-j IViebuhr , aber doch noch Mehrere«, übersehen oder falsch 
gelesen hat» Zur Berichtigung sind also hier auf zwei Seiten, die Auf- 
weichungen der neuefcVergleichung von der Schluttigischen aufgezählt. 
Dadurch nun, wie durch die eigenen Erörterungen des Verjf.'s, erhalt 
das Programm für jeden Bearbeiter des Tacitua, eine hohe Wichtigkeit* 
Leipzig, Die Universität war im vergangenen Sommer von D$5 
(ira Sommer 1836 von 1016} Studirenden besucht, von denen 138 In- 
länder und 22? Ausländer waren und 319 Theologie, 369 Jurisprudenz» 
127 Median, 13 Philosophie, 2 Baukunst, 5 Camerojia, 2 Chemie, 
58 Chirurgie, ? Geschichte, 8 Mathematik , 4 l'ädagogik,, 5 Pharma- 
cie, 51 Philologie studirteq. Für das Winterhalbjahr ist diese Zahl 
ungefähr dieselbe geblieben. Für dieses Winterhalbjahr haben zusam- 
men 9b" akademisch« Lehrer;, nämlich 15 in der theologischen, 21 in 
der juristischen, 28 in* der roedicinischeo und 32, (tult Einschluss von 
4 Lectoren} in der philosophischen Facti 1 tat, Vorlesungen angekündigt, 
vgl. XJl»b. XVI, 362. Aus der Zahl der theologischen Lehrer ist in- 
dessen der Professor Dr. Golflhorn vor JiurA, gestorben.. Dagegen 
hat« für dieses Halbjahr der Arclfidiaconus Dr. Bauer wieder Vorletun?» 
gen angekündigt, welche . er früher eine Zeit lang ausgesetzt hatte. 
Derselbe feierte am 23. October sein 50jähriges Atntsjubiläum unter 
allgemeiner Theilnahme der Stadt, der Universität und der Staats- 
behörden , und wurde bei dieser Gelegenheit von Sr. Muj. dem Konige 
zum Ritter des Civil- Verdienstordens ernannt, von dem Stadtrath mit 
einer goldenen Dose beschenkt. Die protestantischen Geistlichen der 
Stadt überreichten eine lateinische Glückwünschungsschrift : De philo? 
sophia Sadducaeorum commentatio, gva .... $acra temisaecularia* munen's 
ecclesiast. pie gratulati sunt Collcgae Lipsienteß.' [Lpz. gedr. b. Teubner. 
24 S. gr. 4.] Der Superintendent und Professor Dr. Gro8*matm hat 
darin eine sehr scharfsinnige und gelehrto-Uutarsucbung über die Phi- 
losophie der Sadducser geliefert , und , nachdem er die gegenwärtig 
herrschende Ansicht von derselben als falsch verworfen , zunächst den 
Philo als die Hauptquelle dafür nachgewiesen, und dann aus ihm und 
andern Quellen die Hauptpunkte der Sadducäischen Denk- und Hand- 
nngsweise herausgestellt und ihre Philosophie als einen skeptischen 
Naturalismus charakterisirt. In derselben theologischen. Facultät ist 
der ausserordentliche Professor CA. W. Niedner nach Ablehnung eines 
Hufes an die Universität in Zvbich zum ordentlichen Professor ernannt 
worden. In der juristischen Facultät ist fPaeater't Professur [s. NJbb. 
XVI, 363.J noch unbesetzt, und der frühere Privatdocent Dr. jur. Emil 
Hermann ist als ausserordentlicher Professor der Rechte nach Kwx be- 
rufen worden. Dagegen hat sich der Dr. jur. IVoldemar Frege aus 
Leipzig die Rechte eines Privatdecenten in dieser Facultät enjrorben, 
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and dazu, *o wie etwa* früher zur Erlangung der juristischen Doctoiv 
Würde, zwei Dissertationen: Meditationum de actione Paulina spec. I. II. 
{1836. föS: gr 4 ], hertosgegeben um! öffentlich vertheidigt. Er hat 
darin die Geschichte der Actio Paulina, d. h. des Klagerechts der 
Gläubiger gegen Schuldner, vollständig erörtert, und setzt ihre Ent- 
stehung nach der letAetia Sentia, also in die Kai« erZeit, da die Stella 
- bei Clc. ad Attic. 1, 1. nicht von dieser Klage, sondern von der actio de 
dolo handele. Zum Antritt einer ausserordentlichen Professur der Rechte 
schrieb der Dr. jur. Eniil Ludw. Richter im Mai d. J. eine Commentatio 
de inedita Decretalium collecliohe Lipsiensi (35 S. gr. 8 ] , worin er die 
auf der Leipziger Universitätsbibliothek befindliche Decretalensamm- 
lung beschreibt, mit andern Sammlungen vergleicht , und überhaupt 
über die Entstehung und den Zusammenhang der Decretalensaromlun- 
gen wichtig« Resultate liefert, vgl. Gersdorfs Repcrt. 1836 Bd VIII 
Nr. 1184. In der medizinischen Facultät hat sich die Zahl der Privat« 

t ■ • | 1 r • • mm 

docenten um Einen verringert, weil der Dr. Gustav Kunze die ihm er- 
theitfe ausserordentliche Professur im Juli dnrch die herkömmliche 
Rede angetreten und dazu als Einladungsschrift: Plantarum acotyledo- ' 
nedrum Africae Auslraliorii recensio novo e Drc'gei, Eckloni et Zeyheri 
aliorumque peregrinatorum collecttonibus aucta et emendata. Partie. /• 
filices L complcctens. [U S. 8.] herausgegeben hat. Auch hat für 
diesen Winter der aqPerordentliche Professor Dr. Moritz Hasper 
wieder' Vorlesungen angekündigt. In der philosophischen Facujtat 
ist, nachdem der ordentliche Professor der technischen Chemie seine ( 
Profcssur wirklich angetreten hat [s. NJbb. XVI, 363. j, auch der 
ausserordentliche Prof. M. Cust. Hartenstein zum ordentlichen Pro« 
fessor 'der theoretischen Philosophie, der ausserordentliche Professor 
Friedrich Bülau zum ordentlichen Professor der praktischen. Phi- 
losophie und der bisherige Professor an der Landesschule in Mkisskiv 
Jf'ilh. Adolph Beeker zum ausserordentlichen Professor der claasi- 
•eben Archäologie ernannt worden. Der bisherige Privatdocent M. 
Miüiauser ist als Oollaborator an die K renzschule in Dresden gegan- 
gen. Der Ordinarius und erste Professor der Rechte Domherr Dr. 
Günther hat von dem Grossherzog von S.- Weimar das Comthurkreus 
des grossherz. Haueordens vom weissen Falken erhalten. Am 3. Au- 
gust d.J. fand die feierliche Einweihung des Augnsteums [des neuen Uni- 
versitätsgebäudes, s. NJbb. 1.362 ff.] statt, welche Feier noch dadurch 
einen besbndern Glanz erhielt, dass Se. K. II. der Prinz Johann von 
Sachsen dabei erschien , und in eigener Person das zum Andenken an 
den Hochseligen Konig Friedrich August den Gerechten errichtete Ge- 
bäude an die Universität übergab. Eine Beschreibung des Festes so 
wie die bei dieser Gelegenheit von Sr. K. H. dem Prinzen Johann^ 
Sr Exe. dem Staatsminister von Lindenau, von dem Rector magn. Prof. 
Dr. Günther und dem Prof. Dr. Hermann gehaltenen Reden hat der 
Professor Hasse vor kurzem [Leipzig b. Breitkopf u. Härtel] herausge- 
geben. Die Universität hatte zur Ankündigung der Feier ein beson- 
deres Urogramm: Rector , Deeani et Senatut univ. litt. Lip*. htaugurß- 



Digitized by Google 



* 



Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 211 

tionem Augustei in d. Ith Aug. MDCCCXXXFI indicunt [14 S. 4.] i mit 
einer lateinischen Abhandlung de* Prof. Dr. G« Hermann ausgegeben. 
Diese Abhandlung verbreitet sich, in nächster Beziehung auf die Ent- 
stehungsgeschichte des Angnsteunis und dessen Zusammenhang mit ei- 
nem andern zum Andenken des Königs Friedrich Atigust's in Dresden 
2ii errichtenden Denkmal (einer sitzenden Erz -Statue des Königs, von 
der das Gypsiuodell in der Aula des Augusteums aufgestellt ist), über 
die zwei Arten von Denkmalern , welche man in neuern Zeiten zun 
Andenken an verdiente Männer zn errichten pflegt, nämlich über solche, 
wo mit dem Erinnerungszeichen zugleich ein allgemeiner öffentlicher 
Nutzen erstrebt wird, und solche, die ohne diesen Nutzen Mos ein 
äusseres Zeichen für die Erinnerung sind. Von andern akademischen 
Gelegenheitsschriften sind hier noch folgende zu erwähnen. Das 
Piingstprogramm schrieb der dermalige Decan der theologischen Fa- 
kultät Dr. Jul. Friedr. Winzer und thcilte darin eine Commentatio In 
locum Pauli ad Ephesios episiolae eap. I, 15 sq. [1836. 19 S. 4.] mit. 
Zur Kregel- Stern bach'schen Gedächtnissfeier gab der Decan der phi- 
losophischen Facultät, Prof. Drobisch, Quaestionum mathematico - psy- 
chologicarum spec. I. [15 S. 4.], und zur Ernesti'scben Gedächtnissfeier 
ebenderselbe aus den Papieren des verstorbenen Prof. Clodius eine Com- 
mentatio de educationc populari discipUnaque publica, communi morum 
ac legum vineulo [77 S. gr. 4.] heraus. Von dem Senior der roedicini- 
schen Facultät Prof. Dr. K. G. Kühn erschienen zu verschiedenen me- 
dian ischen Doctorproinotionen: Additamenta ad elenchum medicorum 
veterum, a J. A. Fabrizio in bibUoth. Graeca Vol.XUl p. 17— 456 exhi- 
bitum spec XX— XXIV. [12 (9), 12 (9), 13 (8), 12 (8; und 12 (8) S. 4 ] 
worin über die Aerzte Nilamon, Neophytus Monachus, Orsonus, Poe- 
tin* , Palladius Alexandrinus und Pamphiius; Pasion, Paxamus, Pela- 
ponius, Perigcnes , Petronas, Philarctus und Philagrius; Philetas, 
Philagrius den jungern , Philinus, nielircre Philo , Philotimus; Philo 
Tarscnsis, zwei Philonides, Philotiinns, Philoxenus, Platearius, PlatÖ 
Apnliensis, PliniusTalerianus und Polles; Polycritus, Polyidas, Posido- 
nias, Protagoras, Protilius, Proxenus, Pythagoras, Rufus Ephesius, 
Ku&ticus Papiensis, Sabinianus, Sabor ebn Sahel, Sandarius, Scribonius 
Largüs und Seleucus bald kürzere bald längere Nachrichten raitgetheilt, 
einige auch, wie das Verzeichniss verräth, an zwei verschiedenen Orten 
wiederholt besprochen sind. Zur Feier des Reformationsfestes und 
tum Rectorats Wechsel erschien von dem Prof. Dr. Chr. Friedr. Illgeni 
Bistoriae Coüegii Philobiblici Lipsicnsis Pars l [64 S. 4.] Das Rectorat 
ging von dem Ordinarius und ersten Prof. der Juristenfacultät Dr. 
Günther auf den dritten Professor derselben Facultät Dr. Friedr. Ad. 
Schilling über. Zu gleicher Zeit erschien : Bector Commilitonibus cer- 
tamina erudUionis propositis praemiis in annum MDCCCXXXVIL indicit. 
Praemissa est [Godofr. Hermanni] dissertatio de Atlante. [20 (17) S. 4.] 
Biese letztgenannte Abhandlung enthält eine vortreffliche Erörterung 
der Atlasfabel , muss aber, weil sie in naher Beziehung zu drei andern 
Abhandlungen vonLetronne, Heffter und Raoul-Rochette steht, an 
N. Jahrb. /. Ml. u. Paed. ed. Krit, Bibl. Bd. XV1U. BJt. lt. 16 
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einem andern Orte unserer Jahrbücher veiter besprochen werden. — 
Das Osterprograram der tfcolaiscbule fuhrt den Titel: ClaudU Ffole- 
maei geograpkiae editioni» specialen y quo propoiüo et additi» tcholao 
Nicol emnalibuB .... inviiat Rcctor Carol Frid. Aug. Nobbe. [Lp«, b. 
Tauchnitz. 1836. 48 (24) S. 8.] Der Verf. wird binnen zwei Jahren 
die seit 12 Jahren vorbereitete grosse kritische Ausgabe des Ptoleroäua 
erscheinen lassen, welche neben dem sorgfältig revidirten Texte die 
lateinische Uebersetzung 9 die griechischen Scholien, den vollständigen 
Kritischen Apparat, 27 Karten und einen ton dem Professor Zeune in 
Berlin gemachten Index geographicos enthalten soll. Vorher liest er 
jedoch eine kleinere textesausgabe mit Scholien und Varianten in 
Leipzig bei Tatichnitz erscheinen , und von dieser ist eben in dem Pro- 
gramm ein Specimen gegeben. Dieses Speciroen und noch mehr der 
in dem Vorbericht aufgezählte reiche kritische Apparat [16 griechische 
und 4 lateinische Handschriften, 4 alte Ausgaben und noch 4 fragmen- 
tarische Variantensammlungen] lassen eine vorzügliche kritische Auf- 
gabe erwarten. Wer sich vorläufig darüber weiter unterrichten will, 
den verweisen wir auf das auch in den Buchhandel gekommene Spe- 
cimen selbst. Das Michaelisprogramm [gedr. b. Staritz. 34 (28) S. 8.] 
enthält als Abhandlung: Alberti Forbigert, Dr. phil. et scholae Cou- 
rectoris , Commentatio de quibusdam VirgiUi loch cum $pecimine novae 
editioni» Aeneidos. Der Verf. berichtet darin über Einrichtung und 
Zweck der von ihm begonnenen nenen Ausgabe des Virgilius , deren 
erster Theil bereits erschienen ist und nächstens in unsern Jbb. b«H 
urthcilt werden wird, theilt als Specimen des zweiten Bandes die sehr 
gelehrten Anmerkungen zum Anfange der Aeneide (bis zum 15. Verso 
des ersten Buchs) mit und erörtert ausserdem kritisch die Stellen Aeu. 
1,518. II, 690. 1,636.374. III, 4.52 , in denen er zumeist Wogner'a Auf- 
sicht bestreitet. Die beiden Programmen angehängten Scholnachrich- 
ten enthalten die gewöhnlichen Mittheilungen, die zu dem erstem 
aber noch statistische Nachrichten über den Zustand der Schule in den 
Jahren 1828 — 1835 und eine verständige Erörterung der wahren Stel- > 
lung der Gymnasien gegen einige Anforderungen und Anklagen der 
Zeit, mit specieller Rechtfertigung des Lehrplans der Nicolaischule, 
und der Nachweisung, wie dieselbe in ihrem Lehrplane den vernunf- 
tigen Anforderungen der Gegenwart zu entsprechen sucht, ohne den 
wahren Zweck der Gymnasien zu verletzen. Die Schnlerzahl betrug 
zu Ostern vor. J. 173, zu Ostern dieses Jahres 153, zu Michaelis 142 in 
den 6 Classen. Zur Universität gingen von Michaelis vor. J. bis Mi- 
chaelis d. J. 27 Schüler, und -Zwar 10 mit dem ersten, 15 mit dem 
zweiten, 2 mit dem dritten Zongniss der Reife, vgl. NJbb. XUI, 474. 
Der zweite Adjurtet an hiesiger Thomassehule Dr. phil. Karl Haitau* 
hat von Sr. Maj. dem Kaiser von Oestrcich für die Usberreichang eines 
Exemplars seiner Ausgabe des Tkeuerdank eine goldene Medaille mit 
der Umschrift Artibus et Literis, der ausserordentliche Professor an 
der Universität Dr. Ludw. Em. Richter von Sr. Maj. dorn Könige von 
Preussen für die Ueberreichoog seiner Ausgabe des Corpus juris 
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canonici die grossere goldene Medaille für Kunst und Wissenschaft er- 
halten. 

LBOBsenün. Am dasigen Gymnasium ist der Lehrer Troska in 
die dnreh den Abgang des Religionslehrers Bücher erledigte fünfte, der 
Lehrer Uhdolph in die sechste Lehrstelle aufgeruckt und der Lehrer 
Dr. Fiedler in die siebente Lehrstelle befördert worden, vgl NJbb. 

XIV, 302. 

Leydbn. Die dasige Universität war in vorigem Winter von 657, 
im Sommer von 771 Studirenden besucht, von denen sich 245 dem 
Studium der Theologie , 268 der Jurisprudenz, 209 der Med i ein und 
40 den philosophischen Wissenschaften widmeten. 

Lissa. Am Gymnasium sind die Schulamtscandidaten Karl August 
Tschcpke [s. NJbb. XIV, 363.] *und Karl Marine neu angestellt worden. v 

Löwen. Die neubegründete katholische Universität [s. NJbb. XV, 
123 u. XVI, 121.] zählt nach Aem jüngsten Programm in der theologi- 
schen Facultät 6 Professoren : de Rom, Atmocque, ) routers, Verhoe- 
ecr, Thiels und Verkest. 

LrcKAü. Zu den im Jahre 1836 am Gymnasio zu Luckau eu halten- 
den Oster-Feierlichkeilen ladet ergehenst ein das Lehrer- Coüegium. Voraua 
geschickt: Philosophische Betrachtungen über die Construction des Accus a- 
tivits cum Infinitivo in der griechischen und lateinischen Sprache von Dr. 
J. G. Töpfer. [Luckau, gedr. b. Entleutner. 60 (48) S. gr. 8.] An die 
schätzbaren Untersuchungen über den Infinitiv und Accusatir c. infin., wel- 
che in der neuern Zeit von Gernhard, Schmidt, Lindau, Müller u. A. er* 
schienen sind, reiht sich die gegenwärtige Abhandlung in würdiger Weise 
an, und ihr Verfasser bewährt eben so viel allgemeine und tiefe 
Sprachkenntniss , als Scharfsinn und Klarheit in der Entwickelung* 
Schärfer, als die Vorgänger, bat er das Wesen des Infinitivs auf 
' philosophischem Wege zu begründen und auf allgemeine Denkgesetze 
zurückzuführen gesucht ; dabei auch das verschiedenartige geistige Le- 
ben der Griechen und Römer sorgfältig beachtet, und wiederholt die 
Spracherscheinungen der deutschen , englischen und anderer Sprachen 
mit Glück in Vergleichung gestellt Nur ist der Verf. in den Fehler 
mehrerer Sprachforscher verfallen, dass er die Sache zu sehr in's Ab- 
stracto stellt, und vergisst, wie der menschliche zu keiner Zeit, am ' 
allerwenigsten -aber bei der ersten Bildung der Sprachen mit der con- 
sequenten logischen Schärfe und mit dem klaren Bewusstsein in der 
Sprachbildung verfahren ist, welche man für eine solche Begründung 
voraussetzen muss. Allerdings lehrt jede Sprache, dass der einfache 
menschliche Geist nach dem ihm angebornen Gefühl für das Rechte 
oft mit wunderbarem Scharfsinn in der Sprachbildung verfahren ist; 
allein eben so augenfällig tritt auch überall hervor, dass jene innere 
geistige Kraft fast in jedem einzelnen Falle zugleich von Zufälligkei- 
ten und Aeusserlichkeiten geleitet worden, und daraus eine Menge 
Vertauschungen und Abweichungen von den streng logischen Verhält- 
nissen entstanden sind. Das Nichtbeachten dieses letzteren Punktet 
hat den Verf. verleitet , mehrere ganz einfache Spracherscheinungen 
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mit philosopliiicher Tiefe begründen zu wollen, welche weder nSthig 
11 «ich glaublich ist, sobald die Sprachen nicht etwa durch göttliche 
Offenbarung dem Menschen gegeben sind. So treffend z. B. das all- 
gemeine Wesen des Infinitivs (S. 12 f.) bestimmt ist *); eben so sehr 
durfte es ein Irrtbum sein, wenn im Folgenden lateinische Formeln, 
.wie impetus ire fuit, animnl natum tolerare luhores, surn digna per- 
ire etc., als Beweis gebraucht werden, da« die Römer in solchen 
,Fällen den Infinitiv für einen Genitiv, Dativ und Aßlativ angesehen 
hätten. Dass er hier vielmehr eine Art von Accusativ ist, der daher 
entstand, weil man räumliche Verhältnisse mit logischen vermengte 
und den Begriff des Wohin mit dem Begriffe des Ziels, der Beziehung 
auf Etwas u. s. w. vertauschte: das lässt sich aus der Sprache sehr 
sicher nachweisen. Und in ähnlicher Weise hat der Verf. sich noch 
Afters versehen. Dennoch aber verdient die Abhandlung eine beson- 
dere Beachtung, und wird zur bessern Begründung der Lehre vom 
Infinitiv wesentlich beitragen. — Aus den angehängten Schulnach rich- 
ten ist auszuheben, dass die Schule am Schluss des Schuljahrs in 



*) Indem der Verf. hier die gewöhnliche Ansicht , dass der Infinitiv 
ein eigentliches Substantiv oder wohl gar ein Modus Verbi sei, bestreitet 
und berichtigt , so heben wir hier das Wesentliche seiner Erörterung aus. 

Der Infinitiv us ist eben der Infinitivus, d. Ii. noch nichts Bestimmtes, noch 
nicht entweder Verbum oder Substantivum Gewordenes, sondern nur Keim, 
nnr Grundlage noch zu beiden, das erste rohe Abetractum von den Erschei- 
nungen in der Natur, zugeführt durch die Sinne dem empfänglichen Innern, 
und wiederum so einfach und kunstlos hinausgestellt als hörfälliger Körper. 
Ein Abstractura ist er, und das Vermögen des Geistes, aus dem nimmer 
ruhenden Leben der Natur, aus dem ewigen Werden und sich Bewegen der 
Dinge, eine Sonderthütigkeit herauszulösen vom Ganzen, und auch als 
unterschieden vom Substrate, woran sie haftet und dessen Seele sie aus- 
macht , aufzufassen , setzt der Infinitiv voraus. Denn Niemand sieht fallen 
an und für sich , wohl aber einen Menschen fallen etc. , und nur durch Ah- 
straction konnte die Identität des Dinges und seiner sich Aeusserung (platt 
= pluvia cadtt) disparat erscheinen. Aber ein erstes, rohes Ahstractnm 
ist er; denn er trägt die Spuren des ersten Probestücks des 'keck versuchen- 
den, die Natur nachahmenden , aber von ihr noch nicht weit sich entfer- 
nenden Geistes noch an sich. Und wie in der Natur eben selbst nirgend! 
Bast oder Stillstand ist, alles in Leben und Thätigkeit , geheftet an die 
Flügel der Zeit, sich bewegt, so besteht auch das Charakter istische des 
Infinitivs eben darin , dass er noch nichts Geschlossenes, nrtrh nichts dem 
pulsirenden Naturleben Enthobenes, für willkürliche Bearbeitung zur Starr- 
heit Gebrachtes , wie die eigentlichen Substantiva abstracta , anzeigt In 
ihm ist noch Nichts Geronnenes, er ist nicht blos Formel, oder kaltes und 
todtes Gehäuse, sondern die frische, lebenswarme Action der Erscheinun- 
gen in ihrem natürlichen Hergänge noch selbst bezeichnet er. Amor Ut 
ein abgesteckter Bezirk, in welchem die ganze unendliche Menge von ein- 
zelnen Begriffen , die man ebenfalls ahstract Liebe nennt, etwa die Liebe 
Gottes, der Menschen, der Thiere , des Weisen , ruhig und leblos neben 
einander wohnen , und statim stant. Mit amare gl bt es ein fluthendes 
Meer von Thätigkeiten , von freien Lebensäusserungen , die alle in der 
Lebendigkeit des Licltens, getragen vom Strome der Zeit, ihr Wesen trei- 
ben, zu schauen. Man gebe dem amor und dem amare Substrate, amor 
pnellae, und amare puellam, und empfinde den Unterschied. " 
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den 3 Bürgcrschulclassen von 225, und in den Gymnasialclassen von 
139 Schülern besucht war , von welchen letztern 14 zur Universität 
entlasten wurden; und dass in das Lehrercollegium zu Michaelis vor.J. 
der Schulamtscandidat Gustav Julius Junghann aus Halberstadt als Lehrer 
der Mathematik und Physik eintrat, vgl. NJbb. VIII, 479 und XV, 440. 

Lüneburg. Das zu den diessj ährigen Osterprüfungen am dasigen 
Gymnasium Joanncum herausgegebene Programm [1836. 20(12)S. gr. 4.] 
ist von dem Director Karl Friedr, Heinr. Alb. Haage geschrieben , und 
enthält vor den Schuloachrichten eine Disputaiio de usu Dativi Gracco- 
rum pro Genitivo positi ad Sophod. Antig. v, 857 — 861. , worin der in 
jener Stelle vorkommende Gebrauch des Dativs nXewoTq AaßÖaxCSatötv 
erörtert und der allgemeine Gebrauch dieser Art von Dativ gelehrt und 
allseitig beleuchtet und classifieirt ist. Der grosse Reichthum von 
Stellen undCitaten und die im Ganzen ansprechende Behandlung macht 
die kleine Schrift zu einem schätienswerthcn Bettrage zur griechischen 
Grammatik. Aus den Schulnachrichten sieht man, dass die Anstalt 
als Gelehrtenschule aus 7 Classen besteht, von denen aber die sie- 
bente Classe noch reine Elementarclasse ist, und nur in so fern den 
Anfang zum Gymnasium bildet, als die Schuler derselben in zwei 
vöchentlicnen Lehrstunden die Anfangsgründe der lateinischen Sprache 
erlernen. Neben den Gymnasialclassen bestehen noch zwei Roalclas- 
sen in der Weise, dass Sexta und Scptiraa die gemeinschaftlichen Vor- 
bereitungsclassen für beide Zwecke sind, von da an aber der Unterricht 
der Gymnasiasten und Realschüler durchaus getrennt ist. Der Lehr- 
plan der 6 oLcrn Gymnasialclassen und der beiden Realclasscn ist auch 
dem diessj uhrigen Lectionsverzeichnisse folgenders 
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Gesang 4 wochentl. Stunden für Chorschüler u. Freiwillige. 
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Dieser Lehrplan besteht in seiner gegenwärtigen Gestalt seit Ottern 
vorigen Jahres, und bietet in Vertheilung der Lchrgegenstände auf 
die Tageszeiten und unter die Lehrer und in der Auswuhl und Abstu- 
fung der griechischen und lateinischen Schriftsteller manches Auffal- 
lende dar, was übrigens durch die besondern Verhältnisse der Anstalt 
entschuldigt ist. Das Lehrercollegium bilden : A. die Gymnasiallehrer 
Director K. F. H. A. Haage , 'Rector Dr. Wilk. Friedr. Folger, Con- 
rector Wilh. Chsti. Junghans , Conrector Friedr. Constantin Schmalfuss, 
Collaborator Karl Joe, Hansen, Collaborator Karl Albr. Ferd. Beck, 
Collaborator Karl Friedr. Aug» Schädel, Cantor Jon. Gtfr. Anding, 
Collaborator und Elementarlehrer Heint. Friedr. IVilh. Stiersten; B. die 
Beallehrer Karl Friedr. Aug. Kuhns und Friedr. JFilh. Mayer ; C. die 
ausserordentlichen Lehrer der französischen Sprache Charles Clottu 
(Professor an der Ritterakademie) und der englischen Sprache Ernst 
Aug, Toel (Lehrer an der Ritterakademie), Gymnasialschüler (mit 
Einschluss von Sexta and Septima) waren zu Ostern vorigen Jahres 
241 , tu Oitern dieses Jahres 243 , Realschüler zum ersten Termin 
77, zum aweiten 68. Zur Universität gingen U, and »war 2 mit dem 
ersten , 9 mit dem zweiten Zeugniss der Reife. 

Lunp. Auf der dasigen Universität sind in den beiden letzten 
Jahren folgende für die Leser unserer Jahrbücher beachtenswerte) 
Programme erschienen: Von B. Magn. Bolmeer , Litt Orient. P. O., 
Carmen quod eecinit Taabhata Scharran vel Chelph Elahmar in vindietae 
sanguinis et fortitudinis laudem , Arabice et Suethice. 1834. 14 S. 4» 
Von Jon. Ek , Eloq. Rom. Docens , Otiola metrica. F. II. III., 1834. 
6. 17—48. 4. Von Hanip. Krist. TuUberg, LL. 00. Adj. , Dissertatia 
de progressu criticae sacrae N. T. post Griesbachium. P. I— III. 1835. 
41 S. gr. 8. Von Fredr. Cederschjöld , Moral. P. 0. , Dtss. de tswnoga- 
mla perpetua omni nvptiarum generi praeferendeu P. IV. 1835. S. 25 — 
40. 4. Von Ebbe Sam. Bring, Ilist. P. 0., Diss.de ingenti Franco- 
gallorum regia , Henrici l V. consilio , vulgo : le grand dessin de Henri 
IV. P. I — V. 1835. 42 S. 4; Von demselben, Carla Minna, efter ori- 
ginal -handskriften utgifwet med afor ismer. St. I — V. 1835. 40 S. 4. 
Von Alex. Ed. Lindblom : In geographicam plantarum intra Sueciam die- 
tributionem adnotala cum 5 tabb. 1835. 10 S. gr. 8. Von Car. M. 
Ekbohm (praeside Ben. Magn. Bolmeer, LL. 00. Prof.) Elegiae tertiae 
Alb. Tibiilli Suethice reddendae periculum. 1835. 8 S. 4. Von Petr. M. 
Elmblad (praes. Ion, Brag, Astr. et Pbys. Prof.) Epistola Ariadnes 
Theseo fleroidibus P. Ovidii JSas. decantata (Suethice versa)« 1835. 
9S. 4. Von Joh. Gust. Ek, Eloq. Rom. Doc, Libri M. Tullii Cicero- 
nie, qui Brutus inscriptus est, Suethice reddendi periculum. P. I. 1835. 
8 S. 4. , und : Disquisitio grammatica de verbis deponentibus Latinorum 
iisdemque cum mediis Graecorum quodammodo comparandis. 1835. 52 S. 
gr. 8. Von Andr. Hallstrum , d. Gracc. Doc. , Comment. acad. de vi 
et signißcatione casus genitivi Graecorum et Lalinorum. 1835. 39 S. gr. 8. 
Von N. M. Cederschjöld , Phil. Mag. , Piatonis Apologiu SocratU Sue- 
thice reddita. I. 1835. 22 S. gr. 8. Die Zahl der Studenten betrug 
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im Winter 18j}£, unter dem Rectorat des Professor theol. prfro. und 
Domprobst Dr. A. J. Helstenius 9 402. [Ans Gersdorfs Repert. VII, 4 
und IX, 5.] 

Lyk. Das vorjährige Programm des dasigen kön. Gymnasiums 
[Rastenbarg gedr. b. Haberland. 1835. 86 (12) S. 4.] enthält statt der 
Abhandlung eine von dem Oberlehrer Dr. Ctudhia zum Geburtstage 
de« Königs im Jahre 1333 gehaltene deutsche Rede, welche die Ver- 
dienste und Regententngenden des Königs preist Die 6 Classen des 
Gymnasiums waren um Michael vorigen Jahres von 172 Schulern be- 
sucht, welche von 10 Lehrern [s, KJbb. VI, 122 u. XIV, 363.] in 200 
wöchentlichen Stunden unterrichtet wurden. Zur Universität gingen 
? Schuler. Der bisherige Zeichenlehrer, Actuarius Ballaus hat au 
Michaelis vorigen Jahres wegen überhandnehmender Augenschwäche 
sein Lehramt niedergelegt 

Magdbbvbo. Die seit ein paar Jahren unterbrochenen Jahrbücher 
des Pädagogiums unserer lieben Frauen sind im vorigen Jahre in einer 
neuen Reihenfolge unter dem Titel fortgesetzt worden : Jahrbuch des 
Pädagogiums des Klostert unserer lieben Frauen in Magdeburg. Neue 
Fortsetzung. Erstes Heft. 1835. Herausgegeben von Karl Christoph 
Gottlieb Zerretmer, Dr. theol. et phil., Kön. Consistorial - und Schul- 
rath, Propst des Klosters und Director des Pädagogii etc. [Magdeburg, 
Heinrichshofen. VIII u. 134 S. gr. 8. 9 Gr.] Dieses erste Heft enthält 
S. 1—66 eine Abhandlung des Herausgebers Ueber den Vnterricht in 
der deutschen Sprache auf den Gymnasien Deutschlands, über welche in 
dem nächsten Hefte unserer Jahrbücher ein weiterer Bericht folgen 
wird; dann aber Schulnachrichten über das Pädagogium, denen an- 
gleich ein Abdruck der Schulgesetze, sowohl der für das Alumneum 
als der für die Schüler der Anstalt überhaupt, einverleibt ist. Das 
Pädagogium ist nämlich ein vollständiges Gymnasium von 6 Classen 
nach der gewöhnlichen Einrichtung der preußischen Gymnasien, hat 
aber mit der Lehranstalt eine Erziehungsanstalt verbunden, indem 
von den Schülern etliche fünfzig im Hause wohnen und erzogen 
werden. Die nähere Einrichtung des Alumneums ist für Eltern und 
Vormünder ausführlich beschrieben. Das ganze Pädagogium war zu 
Michaelis 1835 von 221 Schülern besucht, von denen &5 Alumnen wa- 
ren. Zur Universität gingen 3 mit dem Zeugniss der Reife. Das Leh- 
rerpersonale bestand aus dem Rector und Convcntual Prof. Dr. Äorl 
Friedr. Solbrig, dem Conveutual Prof. Fricdr. Gabriel Valet, dem 
Prorector und Conventual Prof. Joh, Christ. Jac. Hennig , dem Conveu- 
tual und Prof. Friedr. JVilh. Immermann [vgl. NJbb. XVI, 367 ], den Leh- 
rern iTarl Friedr. Herrn. Schwalbe, Dr. Friedr. GusU Parreidt , Dr. 
Friedr. Hesse , Dr. Friedr. Eberh. Ed. Horrmann, Dr. Karl ScAeeJe [ist 
vor kurzem zum Pfarrer in Eickendorf ernannt worden, vgl NJbb. XIV, 
417.] , Friedr, Banse [dessen Lehrstelle erst im Jahre 1833 neu ge- 
stiftet ist] und Dr. Ferd. Ludw. Friedr. Valentin [erst in diesem Jahre 
definitiv angestellt], dein Schulamtscandidatcn Dr. Karl Friedr. AmeisS 
und dem Gesanglehrer Aug, Emst Karl Iledike. Am 20. November 



D'igitized by 



248! Schul- und Uni ver sitäts nachr ichten, 



1835 starb der craeritirte Prorector und erste Conventunl Chrstph. 
Joe. Eusebius Meier, 65 Jahr alt. — Am Donigyninastuitt ist den 
Lehrern Pa», Sauppe, Ditfuri und IVolfart da« Prädicat Oberlehrer 
und dem Gesanglehrer Wachsmann das Prädicat Musikdirector beige- 
legt worden. 

Maeiewbrdbb. Am daslgen Gymnasium wurde im November 
vorigen Jahrps der dritte Gymnasiallehrer vom Gymnasium in Göritz, 
nachdem er dort wegen seines Uebertritts von der katholischen zur 
evangelischen Kirche sein Amt niedergelegt hatte , als zweiter Unter- 
lehrer ungestellt. Am 1. April dieses Jahres erhielt der Rector Friedr. 
Christoph Ludewig Ungcfug die erbetene Entlassung mit einer jährli- 
chen Pension von 900 Kthlrn. Er war seit 1801 Uector dieser Schule, 

- 

welche anfangs unter dem Namen Kathedralschule nur eine stadtische 
Anstalt von geringem Umfang und geringen Lehrmitteln war, aber 
später in ein königliches Gymnasium umgewandelt und bedeutend er- 
weitert wurde. Das Ministerium ertheilte dem Emeritus bei seiner'Ent- 
lassung noch das Prädicat eines königliehen Dircctors. Zu derselben 
Zeit rückte der Oberlehrer Dr. Gützlaff in die durch die Emeritirung 
des Prof. Pudor [s. NJbb. XIV, 364.] erledigte erste, der Oberlehrer 
Dr. Schröder in die sweite Oberlehrerstelle auf und als dritter Ober- 
lehrer wurde der Sehulamtscandidat Gross angestellt. Indem nun , so 
das Lehrercolleglum ausser den Genannten noch aus dem Oberlehrer 
Dr. Grunert , den Lehrern Ottermann und Dr. Seidel, dem französischen 
Sprachlehrer Gräser, dem Zeichenlehrer Staberow und dem Schreib- 
lehrer Lehnstädt bestand, wurde zuletzt im Juli dieses Jahres der Prof. 
Joh. Aug. Otto Leopold Lehmann vom Gymnasium Danzig alsDirector an 
die Spitze gestellt. Die Schälerzahl des Gymnusiums, für welches 
jetzt ein neues Gymnasialgcbäudc gebaut wird, betrug Ende Septem- 
bers dieses Jahres 174 iu 6* Glossen« Zur Universität sind im verflosse- 
nen Schuljahr 4 entlassen worden. Das von dem neuen Dircctor her- 
ausgegebene Jahresprogramin [Marien werder 1836. 30 (IS) S. 4.] 
enthält ausser den Schulnachrichten dessen Einführungsrede, in wet- . 
eher er das Thema : der freudige Muth des Schulmannes , in anspre- 
chender und beredter Weise behandelt hat. 

Mbrskbuhg. Das vorjährige Programm des Gymnasiums enthält 
Symbolae malhematkac auetore G. Tenner. Von den 100 Schülern der 
Anstalt (in 5 Glassen) gingen 4 zur Universität. Das Lehrerpersonale 
bestand aus einem Director, 6 ordentlichen und 3 Hilfslehrern und 1 
Candidaten. 

Müiilhausvn. Im vorjährigen Programme des Gymnasiums hat 
der Gonrector Dr. Schlickeisen Pauca qnaedam ad juveniutem bonis arti- 
bus et disciplmis erudiendam pertinentia mitgetheilt. Die 135- Schüler 
der 5 Olassen (mit 14 Abiturienten) wurden ausser dem Dircctor vou 
6 ordentlichen, 2 Hülfslehrern und 1 Candidaten unterrichtet. 

Mükchkn. Die Zahl der Studenten auf der Universität, welche 
1835 im Sommer 1351 (darunter 158 Ausländer) betrug , war Anfangs 
Dccembcr desselben Jahres auf 1442 gestiegen , von denen 1301 Inlän- 

« 

* 
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der und 141 Ansiander, 1165 Katholiken, 206 Lutheraner, 5 Refor- 
mirte, 21 Griechen, 39 Jaden waren, 941 aus eigenen Mitteln, 168 
durch Unterstützung, 333 mit Stipendien studhrten, 303 den philoso- 
phischen Studien, 209 der Theologie, 419 der Jurisprudenz, 215 der 
Median, 50 den Cameralwisscnschaften, 25 der Philologie, 61 der 
Pharmacie, 29 der Baukunst, 11 den Forstwissenschaften oblagen. 
Zum 364. Stiftungstage der Universität (am 25. Januar 1836) war diu 
Studentenzahl 1522, von denen 66 Aueländer, 374 Philosophen (d. h. 
im ersten Studienjahre Begriffene), 192 Theologen, 459 Juristen , 35 
Cameralisten, 112 Forst- und Baubeflissene, 277 Mediciner, 73 Pliar- 
niaceuten. (Im folgenden Sommerhalbjahr betrug nach öffentlichen 
Blattern die Anzahl nur 1329.) An demselben Stiftungstage zählte die 
Universität 49 ordentliche , 8 ausserordentliche und 11 Ehrenprofesso- 
ren und 9 Privotdocenten. vgl. NJbb. XIV, 364. Im Laufe des ver- 
gangenen Studienjahrs war der Adjunct der Münzsammlung (und ausser« 
ordentliches Mitglied der Akademie der Wissenschaften) Dr. Franz 
Streber zum ausserordentlichen Professor in der philosophischen Fncul- 
tät, der Akademiker und ordentliche Professor der Mineralogie Dr. 
Joh, iVep. Fuchs mit Beibehaltung seiner bisherigen Stellung zum 
Oberberg- und Salinenrath, der ausserordentliche Professor Dr. Mass- 
mann zum ordentlichen Professor in der philosophischen Facultät er- 
nannt worden. Neuerdings sind die ausserordentlichen Professoren 
Dr. Kaiser und Dr. Wagner zu ordentlichen Professoren befördert und 
der Professor Schwerd vom Gymnasium in Speyer als Professor der 
Mathematik und Astronomie berufen worden. 'Von den uns bekannt 
gewordenen Universitätsschriften ist die Doctorschrift von Karl Hoff- 
mann: Tragoedia Graecorum cum plasticae artis operibus comparata, 
[Mainz. 1835. 48 S. 8.] bemerkenswert!!. — Am alten Gymnasium 
wurde im October vorigen Jahres der Professor Dr. SöUl in den tem- 
porären Ruhestand versetzt und zugleich seiner Privatdocentenstelle an 
der Universität entbunden , das erledigte Lehramt der dritten Gynina- 
sialclasse aber dem Professor der ersten (untersten) Ciasse Butter und 
die Lehrstelle der ersten Classe dem Professor , Priester 77mm vom 
katholischen Gymnasium in Augsburg übertragen. Das neue Gymna- 
sium war im August 1836 in seinen vier Classen von 138 Schülern be- 
sucht, welche von 10 Lehrern [dem Kector, Prof. Dr. Franz von Pauia « 
Hocheder, den Professoren Franz Felix Halm, Anton IVeigl, Joseph 
Stanko und Jos. Ant. Geyer und fünf Ilülfblehrern] unterrichtet wur- 
den. In dem konigl. Erziehungsinstitute für Studirende befanden sich 
zu derselben Zeit 151 Schüler in den 4 Gymnasialclassen und 239 
Schüler in der lateinischen Schule. Das Lehrerpersonale bestand aus 
dem Director, Priester Joseph Kreil , den Professoren und Prüf ecten 
Jos. Herz, Ant. Reindl, J*A. Bapt. Oberndorfer, Lorens Polnilsky, 
dem Classen Verweser Simon Burghard 9 dem Prof. Matthias Färber, 
demPräfect Joseph Miller und mehrern Hülfsiehrern. Das diessjährige 
Programm des neuen Gymnasiums ist von dem Professor K. F. Halm 
geschrieben und enthält Emendationes Veüejanac. [1836. 23 S. gr. 4.] 
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Der Verf. bat darin die kritischen Erörterungen der Stellen wiederholt, 
welche er bereits in der Beurtheilung von Orellis Ausgabe des Vellejus 
[t. NJbb. XVII, 196.] in den Berlin. Jabrbb. f. wiss. Krit 1886, I Nr. 
41 — 43 niitgetheilt hatte, aber dieselben durch viele Zusätze und neue 
Erörterungen , ztt denen die Arbeiten von Kreyssig und Laurent Ver- 
anlassung geboten hatten , vermehrt und zur Kritik dieses Historikers 
■ehr schätzenswerthe Beiträge geliefert* Daa vorjährige Programm 
desselben Gymnasiums rührt von eben dem Verfasser her und enthält 
Lectionem A eschylcarum partic. prior. [1835. 30 S. gr.4.] Er behandelt 
darin auf umsichtige und gelehrte Weise etwa 30 Stellen aus dem 
Agamemnon und den Sieben gegen Theben , gelegentlich auch einige 
Stellen aas Hesiod , Xenophon, Plato, Sophokles, Eurtpidcs, M ei- 
nander } Demosthenes, Lucian, Cicero, Vellejus etc., deren weitere 
Besprechung hier übergangen werden kann, da- der Hr. Prof. Dr. 
Gottfr. Hermann die meisten dieser Stellen in der Zeitschr. f. diu Alter - 
thunis wiss. 1835 Nr. 189 o. 140 bereits aufs Nene ausführlich erörtert 
hat. vgl. Heidelb. Jabrbb. 1835, 10 S.1038. 

Munster. Die da» ige Akademie war im Winter 18^^ von 227 
Studirenden, worunter 41 Ausländer, im Sommer vorher von 239 
Studirenden (mit 35 Ausländern) besucht, Vorlesungen waren für den 
Sommer 1836 in der theologischen Facnltät von 4 ordentlichen und 3 
ausserordentlichen , in der philosophischen Facultät von 4 ordentlichen 
und 2 ausserordentlichen Professoren und 5 Privatdocenten angekün- 
digt worden, vgl. NJbb. XIV, 365. In der theologischen Facultät war 
nämlich der ausserordentliche Professor Dr. Ad. Cappenberg neu ein- 
getreten , in der philosophischen der ausserordentliche Professor Dr. 
Wilh. Heinr. Grauert zum ordentlichen Professor der Geschichte er- 
nannt worden. Neuerdings ist ferner in der theologischen Facultät der 
ordentliche Professor Dr. Georg Laymann zum Domherrn am Hoch- 
stift und der ausserordentliche Professor Dr. Ant. Berlage zum ordent- 
lichen Professor befördert worden. In dem Prooeiuiuiu zu dem Index 
leetionum für das erwähnte Sommerhalbjahr hat der Professor Lay- 
mann an die Studirenden einige Ermahnungen über die rechte Be- 
nutzung des akademischen Lebens ergehen lassen , und etwas Aehnli- 
ches hatte auch bereits der Professor Schlüter in dem Index leetionum 
* fir das vorhergehende Winterhalbjahr gethan und vor dem nimium 
novarum rerum Studium gewarnt. 

Müxstbbeifbl. Vor einiger Zeit ist am Gymnasium der proviso- 
rische Vertreter der Lehrstelle des abgegangenen Lehrers Snitz, Schul- 
aruUcandidat Üillcnberger, als wirklicher Lehrer angestellt worden, vgl. 
NJbb. XV, 442. 

Naumburg. Das dicssjührige Programm des dasigen Domgymna- 
siums [Naumburg gedr. b. Klaffenbach. 1836. 26 (15) S. gr.4.] enthält 
eine sehr schätzenswerthe und gelehrte Abhandlung De L. PUonc, An- 
nalium sertptore, von dem Subrcctor Dr. H. Liebaldt, worin derselbe 
über das Zeitalter und Leben dieses Annalisten, den Umfang und die 
Eintheilung seiner Annalen, dessen Glaubwürdigkeit, Zeitrechnung 
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nnd Derstellongsweise allseitig und umsichtig sich verbreitet, manche 
Irrthümer und Anfechtungen (besonders von Seiten Niebuhrs) abge- 
wiesen nnd überhaupt die bessere Kennt niss dieses römischen Histori- 
lcers nicht venig gefordert hat. Die Schale war zu Ostern d. J. ton 
104 Schülern besucht, und cur Universität waren im verflossenen 
Schuljahr 5 Schüler entlassen worden. Das Lehrerpersonal [s. NJbb. 
XIV, 365.] war unverändert geblieben, ausser dass der Schulamtscan- 
didat Dr. Conatantin Matthiä als ausserordentlicher Hülf sichrer seit 
Michaelis vor. J, eingetreten war. Im neuen Schuljahr aber ist der 
Lehrer der Mathematik und Physik Müller nach Gotha als Director 
der dasigen Realschule gegangen [s. NJbb. XVIII, 135.] nnd dessen 
Lehrstelle dem bisherigen Lehrer an der Realschule in Hauu, Moritz 
Hülsen , übertragen worden. 

f 

Nkü - Rüppin. Am dasigen Gymnasium ist der Professor Dr. 
Christian Friedrich Gottlob Starke zum Director ernannt worden. 

Noudhavsen. Das zu Ostern vorigen Jahres erschienene Gym- 
nasialprogramm enthält als Abhandlung: Q, Horatii Flaeci Satira IXm 
libri /., versibua germanicia reddita et commentario instrueta a Frid* 
Boeder, ph. D. et gym. Collega. [Nordhansen gedr. b. Müller. 64 
(40) S. 4.] Es ist eine Ueberarbeitung der 1830 von demselben Verf. 
herausgegebenen Promotionsschrift [s. NJbb. II, 347.], welche in ihrer 
gegenwärtigen Gestalt eine Einleitung; über den Begriff und das Wesen 
der Satire, ein kurzes Argumentum Satirae, die deutsche Ueber- 
setzung mit ein paar Anmerkungen und dann noch 26 S. exegetisch- 
kritische Erlänternngen enthält. Das Argumentum stellt im Allgemei- 
nen Veranlassung und Zweck der Satire ziemlich richtig fest, trifft 
aber doch die Sache nicht ganz genau, weil die Zeit, in welcher die 
Satire geschrieben , nicht ermittelt ist. Die Uebersetzung liest sieb 
im Ganzen gut, und die reichhaltigen Erläuterungen erörtern so ziem- 
lich Alles, was zu wissen nöthig ist, und selbst noch mehr. Bei den 
schwierigem Stellen verinisst man freilich hin und wieder die nöthige 
Schärfe der Erörterung und das sorgfältigere Beachten des voa Andern 
Vorgebrachten. Zum Beleg wollen wir hier nur die in der neuern 
Zeit vielbesprochene Stelle Vs. 43 ff. ausheben, wo der Verf. trotz 
unserer Einwendung in NJbb. II, 348. immer noch die Worte Paucorum 
hominum et mentis bene eanae dem Horaz beilegt und im folgenden cor- 
rigirt: Nemo dexterius fortuna te usus. Allerdings hat er hier richtig 
gefühlt, dass ohne das eingeschobene te nach dem Zusammenhang der 
Rede kein Römer auf Horas, sondern nur auf Mäcen bezogen hätte. 
Allein dieses te ist in einer Stelle, wo die vielen bekannten Hand- 
schriften keine Spur von Verderbniss zeigen , höchst kühn, und würde 
sich nur rechtfertigen lassen, wenn unabweisbar dargethan wäre, dass 
diese Worte unter keiner Bedingung auf Mäcen bezogen werden kön- 
nen. Die Worte Paucorum h. et m. 6. sanae aber sind in dem Munde 
desHoraz nicht eben schicklich, weil sie 1) keine genügende Antwort 
auf die Frage Maecenas quomodo iccwm ?. enthalten , 2) dem Zwecke 
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des Dichter, den Unverschämten abzuweisen, nur ziemlich ungenü- 
gend entsprechen, und doch bei der mangelhaften Herausstellung des 
Zwecks eine eben so grosse Grobheit gegen den Zudringlichen oder 
eine unverschämte Eigenliebe enthalten. Sind nämlich die Worte Ant- 
wort auf die Frage , so ist's nicht eben fein , dass Horas dem Mnce- 
nas mens sann beilegt, aus keinem andern (Grunde, als weil er ihn 
zu seinem Hansfreunde gemacht hat. Sind aber die Worte eine Ab- 
weisung der zu erwartenden Bitte um Empfehlung zur Aufnahme; so 
ist es in der That göttlich grob, dem Bittenden zu sagen: „nein, ich 
kann dich nicht empfehlen: denn Mäcehas ist mentis bene sanae." So 
rntis* ja der Bittende imanus sein! Soll also Horaz die Worte paueorum 
hominum etc. sprechen, so muss man wenigstens mit Lindau in der 
Zeitschr. f. die Alterthumsw. 1836 Nr.' 52 annehmen , dass er sie nur 
bis mentis spricht, dann aber innc halt, und nun der Schwätzer bene 
sanae ergänzt. Aber auch die Worte Paueorum hominum passen nicht 
im Munde des Horaz, weil er im -Folgenden diu Schwierigkeit , bei 
Mdcenas Zutritt zu erlangen, keineswegs in der l'oucitus hominum, 
■ondern in der reinen Schätzung des Menschenwertlies (Vs. 50.) und 
in der Schwierigkeit lies ersten Zutritts (Vs. 56'.) findet, und es über- 
haupt unpassend ist, .die Bewerbung eines Einzelnen mit einer solchen 
Bemerkung abzuweisen. Ganz anders erscheinen die Worte, wenn man 
•ie alle dem zudringlichen Schwätzer zuschreibt Er hat nicht Zeit, 
die Antwort auf die Frage Maecenas quomodo tecum? ubzuwarten; 
aondern er muss gleich noch etwas zum Lobe des Maecenas und eine 
Beziehung auf Horaz anbringen. Darum setzt er gleich hinzu: „Es 
ist eine Ehre, bei ihm Zutritt zu haben, denn er Jässt nicht jeden zu 
sich; er ist ein gescheid ter Mann , der seine Gesellschaft zu wählen 
weiss. Ueberhaupt hat er pfiffig sein Glück benutzt. Doch mag deine 
Stellung (als die eines sonst unbedeutenden Menschen) dort manchmal 
etwas schwierig sein, und darum würdest du einen grossen Beistund 
an mir haben, wenn du mich anbringen wolltest u. s. w." Ein Mensch, 
der auf dem Wege der Intrigue bei Muccncs eingeschwarzt sein wollte 
und das Leben dort sich als reines Intrigucnleben denkt, konnte nicht 
passender sprechen als so; und da er nicht begreifen kann, wie der 
niedrig geborene und bürgerlich unbedeutende Horaz bei dem mächti- 
gen Herrschergünstling Mädcnas anders als durob Intrigue zu solchem 
Einüuss sich erhoben habe , so schmeichelt er eben durch jene Worte 
nach seiner Denkart dem Horaz auf recht feine Weise. Gewiss würde 
Ilm. II. das auch eingefallen sein, wenn er nur die Stelle ohne Vor- 
urtheil hätte betrachten und namentlich eingedenk sein wollen, wie 
Horaz seinen Mäcenas an andern Stellen ganz anders zu loben weiss, 
als es mit den Worten geschieht, die man ihm in dieser Stelle durch- 
aus zuschieben will. — Das Gymnasium war zu Ostern vor. J. von 
2iX) Schülern besucht, welche, in 7 Classen vertheilt, von dem Di- 
rector , 9 ordentlichen und 2 ausserordentlichen Lehrern und 3 Schul« 
aintscantUdaten in 237 wöchentlichen Lehrstunden unterrichtet wurden« 
Zur Universität wurden 10 Schüler entlassen, 
f. > 

s 
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Offevbirg. Do« Gymnasium hat in den öffentlichen Prüfungen 
auf den 5—7. Septbr. des verflossenen Studienjahre« 1*:$, seit Vier 
Jahren zum ersten Male wieder mit einem Verzeichnete der Lehrgegen- 
stände und Schüler eingeladen, vermuthlich ans dem Grunde, well 
das ohnehin mit Lehrstanden und Gegenständen überhäufte Lehrer- 
personale im letzten Sommersemester uueh noch das Stundendeputat 
des erkrankten Prof. Weissgerber zu suppliren hatte, wobei jedoch die 
Mitwirkung des Stadtcaplan* undexaminirten Lehramtscandidateu Georg 
Joachim , gebürtig aus Mannheim, wieder etwas erleichternd in dio 
Lchraufgabe des Gymnasiums eingriff. Die Anstalt bietet alles auf, 
dass sie nicht auf den Pädagogiumslehrkreis des immer naher heran- 
ruckenden badischen Lehrplans redneirt wird. Sondern diejenige Er- 
weiterung erhält, welche der Gymnasiallehrkreis desselben vorschreibt, 
also statt der vorhandenen 6 Classen 7 und dazu die nöthigen Mittel, 
um die erforderliche grossere Lehrerzahl zu besolden. Die Frequenz 
hat gegen das Schuljahr 18f$ wieder um 1 Schüler abgenommen , da 
im Ganaeif 59 wirkliche Schüler bei den diessjährigen Herbstprüf nngen, 
10 in I. oder der untersten Classe, 15 in II. , 7 in III. , 12 in IV., 7 
in V. und 8 in VI. vorhanden waren ohne 3 Hospitanten und 6 unterm 
Jahre Ausgetretenen. Unter den 59 Schälern befanden sich 26 Offefc- 
burger und 3 Adelige. „ [W.] 

Osnabrück. Aus der au Ostern dieses Jahres erschienenen Elf- 
ten Fortsetzung der Chronik des Rathsgymnasiums in Omakrück [20 S. 4.] 
erfährt man, dass die Classen dieser Anstalt zu Ostern vorigen Jahres 
von 178, zu Michaelis von 189 und zu Ostern d. J. von .181 Schülern 
besucht waren, welche von 11 Lehrern [dem Director M. Joh. Heinr. 
Ben). Fortlage 9 dem Rector Prof. Beruh. Rud. Abeken , dem Conreetor 
Karl Georg Aug. Stüt>e, dem Cantor Pastor Just. Fr. Heinr. Ludw. Fort- 
lage, dem Subconr. Joh. Heinr. Dietr. Meyer, dem Collabor. Joh. Heinr. 
Wilh. Tiemann, dem Lehrer der Mathematik und Physik Joh. Joe. 
Feldhoff, dem Lehrer Fr. Karl Aug. Nolle und 4 HülMehrern] unter- 
richtet wurden. Zur Universität gingen 8 Schüler, 6 mit dem zweiten 
und 2 mit dem dritten Zeugniss der Reife. Es hat sich übrigens an 
dieser Schule, wie anderswo, die Bemerkung machen lassen, "dass der 
u u massige Andrang zum Studiren nachgelassen hat und viele Gymna- 
sialschüler später in das Gewerbsleben übertreten. Von 47 Schülern, 
die im vorigen Jahre das daaige Gymnasium yerliessen, gingen nur 8 
zur Universität , 39 zu andern Bestimmungen und zwar meistens zu ir- 
gend einem Gewerbe über. Die Anstalt hat demnach darnach ge- 
strebt, dass sie nicht bloss den studirenden, sondern auch solchen Zög- 
lingen, die im Geschäfts- und Gewerbslcben eine höhere Stellung 
beabsichtigen, eine gründliche geistige und sittliche Bildung gewähre, 
lind obgleich sie meint, dass die wahre Bildung für beide Bestrebungen 
nur Eine , nämlich Weckung nnd Kräftigung der geistigen und sittli- 
chen Kräfte im Menschen , und dass demnach auch das Studium des 
Lateinischen für künftige Gewerbsleute von vielfachem Nutzen sei; so 
bat sie doch zugestanden, dass nie nichtstudirenden Schüler, welche 

; 
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nach der Confirmation noch das Gymnasium besuchen wollen, Tom La- 
teinischen dispensirt werden können, und strebt darnach, den Dispensir- 
ten künftighin dafür einen naher liegenden Unterricht an gewähren. 
Dai lateinische Programm der Schule enthalt eiae fommentaUo de 
lectione Epistolarum Ciceronis in scholU instituenda, tcripsit B. R. Abcken. 
[1896. 12 S. 4.], worin das Erklären der Ciceronischen Briefe anf um- 
sichtige und verständige Weise empfohlen wird. 

Padua. Auf der dasigen Universität vertheidigte im vor. J. Jos. 
Bern Marzuttini «ur Erlangung der theologischen Doctorwürde die 
Prebeschrirt: De Turanii Rufini presbyteri Aquüejcnsis fide et retigione. 
1835. 118 S. gr. 8. Zur Erlangung der Magisterwürde erschien von 
Jos. Chiiini aus Treviso die Probeschrift: Quo nesu teneantur physica 
atque inteüectualis ingtitvtio, specimen. 1885. 32 S. gr. 8. 

Posen. Am Marien -Gymnasium ist der Sehnlarotscandidat Franz 
Hermann als Lehrer neu angestellt und der Dr. Adalbert Lezyntki defi- 
nitiv in seinem Lehramt bestätig! worden. Das am 16. Octob. 1834 
neueröffnete *) Friedrich- Wilhelms- Gymnasium zählte in seinen 9 
Classen bei der Eröffnung 167, au Ostern 1835 aber 182 und au Ostern 
dieses Jahres 207 Schüler und entliess bis jetzt 3 Schuler zur Universi- 
tät; das Lehrerpersonale bestand bei der Eröffnung ans dem Director 
Prof. C. H. A. Wendt, den Professoren Martin und Dr. Müller, den 
seitdem zu Professoren ernannten Oberlehrern Dr. lhnecke und Predi- 
ger Monslei, dem Oberlehrer Dr. Low, dem Gymnasiallehrer Schönow* 
[wurde mit den vorhergenannten 7 Lehrern vom alten Gymnasium hie*- 
her versetzt], dem Lohrer Dr. TWnkfer [neuangcstellter Candidat], den 
interimistischen Huifslehrern Fischer [ging seitdem als zweiter Predi- 
ger und Rector nach Karge, und wurde durch den Predigtarntscandidat 
Herberg ersetzt] , Schönborn, BriSUow, und dem vom alten Gymnasium 
herübergekommenen Schreiblehrer Perdimh. Dazu kam zu Ostern vor. 
3. als siebenter Oberlehrer der Lehrer Zitjgler [*. NJbb. XIII, 366], nnd 
als katholischer Religionslehrer wird der Mansionarius an der Marian 
Magdalenenhöhe Holzmann angestellt werden. Der Lehrplan ist 
folgender: 

i. n. m. it. v. vi. vir. • , 

Lateinisch 9, 10, 8, 8, 8, 7, 1* Wochen«. Stunden. 

Griechisch 7, 6, 6, 5, — , — , — 

Hebräisch 2, 2, — ,— 

Deutsch 8, 3, 2, 2, 8, 3, 5 

Polnisch 2, 2, 2, 3, 4, 4, 2 

Französisch 2, 2, 2, 2, 8, 3, — 



*) Am 30. Sept. 1834 nämlich wurde das bis dahin bestandene Gym- 
nasium aufgehoben und an dessen Stolle traten zwei neue, von denen das 
Marien-Gymnasium in dem Gebäude des aufgehobenen blieb, das Frie- 
drich- Wilhelms- Gymnasium in ein nctiangcknufteR und zum Schulzwcck 
eingerichtetes Gebäude verlegt wurde. Vgl. .\Jbb. Xlll, 365. 
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L II. HL IV. V. VI. VII. 

Religion 2 "~T~ 2, 2, 2 wöchentl. Standen. 

Rechnen — , — , — , — , 3, 4, 4 

Mathematik 3, 4, 4, 4, 1, — 

Physik 2, 2, 2, 2, 2, — 

Naturbeschr. — ,— i — ,— , — , 2, 2 

Geschichte 3, 8, 2, 2, 2, 2, — 

Geographie — , — , 2, 2, 3, 3, 3 

Kalligraphie — , — , — , — , 1, 2, 4 



Zeichnen 8 
Bas zu Michaelis dieses Jahres erschienene erste Programm dieses 
Gymnasiums enthält vor den Schulnachrichten eine vorzügliche Ab- 
handlung des Directors : Periklea und Klean , ein Beitrag zu der politi- 
schen Entwickelungsgeschichle Athens [Posen gedr. in der Hofhuchd rucke- 
rei von Decker nnd Comp, 45 S. tt. %U S. Nachrichten gr. 4.], worin 
der Verf. eine recht brave und klare Darstellung von der attischen 
Demokratie und deren Ausartung in die Demagogie geliefert, die bei- 
den Männer rein aus dem Standpuncte des Atterthums, vornehmlich 
nach den MHtfaeilnngen von Thucydides und Aristephanes, geschildert 
nnd darum auch die von modern politischen Vorstellungen doreb- 
trebte Charakteristik des Demagogen Klean von F. Kortüm (in den 
Philolog. Beiträgen aus der Schwei«, I S. 35 ff.) weit übertroffen bat. 

Preubsex. Im vergangenen Sommer waren die 15 Gymnasien 
und Progymnasien der Provinz Os*- und Westpreissei« von 3496 
Schilern , die 4 Gymnasien der Provinz Possn von 1040 Schülern, die 
21 Gymnasien nnd Progymnasien der Provinz Schlesien von 4914 
Schülern, die 18 Gymnasien der Provinz Brandenburg von 4441 Schü- 
lern, die 21 Gymnasien der Provinz Sachsen von 3670 Schliem, im 
Winter 1835 — 36 die 18 Gymnasien in Rheiwpreussbn von. 3036 und 
die 30 Progymnasien und hohem Bürgerschulen von 1571 Schülern, die 
11 Gymnasien der Provinz Wbstphaxen von 1865 uud die 9 Progym- 
nasien von 402 Schulern besucht. 

Rastbnburg. Am das igen Gymnasinm hat der Director Krüger 
den rothen Adlerorden vierter Ciasso erhalten und ist mit einer jähr- 
lichen Pension von 700 Thlrn. in den Buhestand versetzt, der Schul- 
amtscandidat Wilhelm Gortzitza aber als Hülfslebrer nen angestellt 



Rbckxiwohavsbtv. Statt des abgegangenen Oberlehrers Dr, Funck 
ist der Lehrer Poggel für das Lehrfach der Mathematik und Natur- 
wissenschaften neu angestellt worden. 

Saarbrücken. Am dasigen Gymnasium ist der Schulamtscandi- 
dat Friedrick Goldenberg als Hülfslehrer, der Schulamtscandidat Hüls- 
mann als zweiter ordentlicher Lehrer und der Schulamtscandidat Suh- 
raut als Lehrer der neuerrichteten Realclasse angestellt worden. 
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Literarische Täuschungen. 

Der arme Sanchuniathon, welcher im vorigen Jahre in Por- 
tugal aufgefunden sein und von Herrn Wagenfeld herausgegeben wer- 
den sollte, ist wieder zu Grabe getragen, indem von mehreren Seiten 
der Beweis geführt worden ist, dass sein Vorhandensein auf keiner 
andern Basis, als auf einer, von. Herrn YVagcnfeld versuchten, Mysti- 
fication beruht, vgl. NJbb. XVII, 351. Die Nachwebung des Betrugs 
wurde zuerst in einem Berichte in der Allgemeinen Zeitung ziemlich 
überzeugend gegeben und die Bestätigung brachte eine im französischen 
Moniteur mitgetheiltc officielle Nachricht aus Lissabon, dass es in und 
hei Porto gar kein Kloster Sta Maria de Merinhaö gebe. Die voll- 
standige Beweisführung enthält die kleine Schrift: die Sanchuniathoni- 
sche Streitfrage , nach ungedruckten Briefen gewürdigt von Dr. C L. 
Grotefend, [Hannover, IrUhnschc Hofbuchhandlung. 183G. 28 S. gr. 8.] 
In ihr hat der junge Verfasser [Sohn des Directors Grotefend in Hanno- 
ver] mit seltenem Scharfsinn und fast mit kritischer Meisterschaft alle 
Spuren und Anzeichen des Betrugs zusammengebracht und so genügend 
aufgedeckt, dass selbst der Ungläubigste nicht länger daran zweifeln 
kann, Hr. Wagenfeld habe seinen Scharfsinn und seine Gelehrsamkeit 
dazu gemissbraucht, die Chronik eines Sanchuniathon zu erfinden. — 
In Reutlingen wurde vor zwei Jahren, bald nach dem Erscheinen des 
ersten Bandes von Freund's lateinischem JVörterbuchc , von den Buch- 
händlern Fischer und Schradin ein von einem gewissen Herrn Dörncr 
verfasstes Vollständiges JVörterbuch der lateinischen Spra- 
che angekündigt, das in einem Umfange von 100 — 120 Bogen binnen 
Jahresfrist im Druck vollendet sein sollte. Indess unterblieb dus wirk- 
liehe Erscheinen desselben, und da die der Ankündigung beigegebeno 
Probe eine schamlose Couipilation des Freund'schcn Werks verrieth, 
so hatte man das Unterbleiben nicht eben zu bedauere. Doch das Doch 
ist wieder aufgetaucht, und Hr. Portier: hat vor kurzem das erste Heft 
davon in der llalheigerschcn Buchhandlung zu Stuttgart [18 Bogen. 
I/exicousformat. 21 Gr.J erscheinen lassen, freilich mit dem ganz ver- 
änderten Plane, dass es nun viel umfangreicher werden soll und auch 
die Beendigung auf weitere ünbenannte Zeit hinausgeschoben ist. Hr* 
Dörncr gesteht in der Vorrede, dass er sein Bnch so ziemlich nach den 
Grundsätzen und nach der Anlage des Freund'schen Wörterbuchs ge- 
macht hat.' Die Wahrheit aber ist,- dass er Freund's Buch vollständig 
abgeschrieben, d.h. alles Material, alle Ansichten und die ganze An- 
ordnung Freund's wiedergegeben und blos die Ausdrucksweise verän- 
dert und bisweilen etwas abgekürzt hat. Die Abkürzung ist übrigens 
so unbedeutend, dass das erste Heft nur um 2 Seiten geringer ist, als 
das Original. Ein Nachdruck im streng juristischen Sinne ist das Buch 
nicht, wohl aber ein schamloses Plagiat, das, beiläufig gesagt, viel 
th eurer werden rauss als das Originalwerk, Nach dem ersten Hefte 
nämlich berechnet, wird das Ganze etwa aus 250 — 300 Bogen beste- 
hen und 12—14 Bthlr. kosten. [J a h n.j 



Digitized by Gobgl 



I NEUE 

JAHRBÜCHER 

FÜR . ' 

PHILOLOGIE itnbPJEDAGOGIK, 

oder 

Kritische Bibliothek 

für das 

Schul- und Unterrichtswesen. 

*. • - 
■ —————— M 

In Verbindung mit emeiaVereine vonCtelehrteii 

herausgegeben 



▼ o n 



Dr. Gottfried Seebode, 
M. Johann Christian Jahn 

und « 

Prof. Reinhold Klotz. 



* - 




Sechster Jahrgang. 
Achtzehnter Band. Dritte« Heft. 



L e; i p z i g| 

Druck und Verlag von B. 6. Teubner. 



1 8 8 6. 



•Digitized by Google 



a u a v. 1 

v . * ' 

* 

n h 7 !*: 1 



.u^asvf g:h!.*>rr?o,) •. ; : s b- f -I:.. slit. 

■ 

- - — -— - • ■ 

U '5 (i 'J ^ " « '■ ' ; 

> • 
r. it / 

, U n o 



• 4 A ^ V- ,; ^ ^ ,; v ' • *^ ^ ' • 



, . _ _ . _ ; , i 

i 



> 



Digitized by Google 



Kritische Beurtfei7 B ngeji. . \ 

. 4*»/ . ! . ; . . i. t fti i * . « • . • / 

.»/<%■• -»i.l« «.»•••t » . T • « 

. «. • I. • (•*»►,»•« 



L. Cor nelii Sisennae, historici Romani^ vitam 
, rcpjscripgit CAr. Lud; Roth * Ph. Dr. Uasileae e libr. Schweig- 
Jiauaeriana. MDCGqXXXIV. 23 S. 4 

Die vorliegende kleine Schrift ist der erste Theil einer Arbeit 
über den Redner und Geschichtschreiber Sisenna, welcher einer 
genaueren Untersuchung wohl würdig war. Es ist unstreitig eine 
Promotion«- oder Habilitationsschrift, und einer solchen verzeiht 
man die Breite der Darstellung und das Häufen von Citateneini- 
germassen. Wenn sie aber Ii iiiaustritt auf den litterari&chen 
Markt, um ein Gemeingut der Gelehrten zu werden und als Bau- 
stück in dem Gebäude der Darstellung der Litteratur und Kunst 
bei den Alten zu dienen, so musstep jene unnützen Zuthaten, 
welche nichts beweisen und eine se^r alltägliche Belescnheit im 
Cicero , Quintilian , Plutarch und einigen andern Schriftstellern 
beweisen, weggeschnitten werden. Allerdings würde der we- 
sentliche Inhalt der Schrift dadurch auf wenige Seiten zusam- 
mengedrängt worden sein. Dass der Verfasser übrigens fleissig 
gearbeitet hat, wollen wir ihm gern zugestehen; wenn er dessen 
ungeachtet nichts wesentlich Neues oder Unbekanntes gesagt hat 
und nur das ausführlicher belegt, was Ursinus, Corradus, Pighius 
und der Bec. (den er übrigens nicht einmal nennt , obgleich er 
■"'ein Much gekannt haben muss) bereits bemerkt oder bewiesen 
hatten: so liegt das freilich in der Dürftigkeit der Quellen, aus 
welchen schwerlich melir herauszubringen sein dürfte. Aber 
desto. .mehr muss man die Wahl eines Gegenstandes tadeln, der 
so wenig Gelegenheit zu eigenen Untersuchungen bot, während 
die. römische Litteraturgeschichte eine grosse Menge dunkler imd 
dabei flpcjj höchst dankbarer; Partien darbietet. 

^ § 1 jhandelt der Verf- von dem Namen des Sisenna. Da 
äer \pr- und Zuname entschieden feststeht, so blieb noch der 
Gentiluame zu erörterji. Aber auch dieser ist durch Turnebus, 
Ursinus und Vossius gegen Corradus Zweifel , ob die Sisennae 
licht zu den Gabinien* oder Stat iiiern gehört hätten, vollkom- 

^ . 11* 

i 
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men gesichert worden. Auch hat der Verf. wenig mehr gethan, 
als auf jene Männer zu verweisen. Wahrend er sich dagegen 
über die Schreibung des Namens Sisenna in der ersten Anmer- 
kung ausführlicher erklärt, hat er doch zwei Punkte unberück- 
sichtigt gelassen, über welche man eine Untersuchung gewünscht 
hätte. Erstens verwirft er ohne Umstände die Schreibart Sisena 
mit dem trivialen Grunde , die älteren Lateiner hätten sich der 
Verdoppelung der Consonanten enthalten, weshalb die Schreibart 
der Handschriften vor der der Münzen unstreitig de» Vorzug 
verdiene, auf denen auch €ina\ Luculns iL dergl. gefunden 
werde. Nun ist aber die etruskische Form des Namens Sisenna 
offenbar, und deshalb kann es keinesweges einfältig genannt 
werden, wie der Verf. will, wenn Pontedera Porsena verglich, 
w^nn auch die Folgerungen nicht gebilligt ^werden können, welche 
der letztere für die -Etymologie daraus' z hellt. Dass die etruski- 
sclien Namen vor der Endung na eine Länge hatten, ist unzwei- 
felhaft ; eine Positionslänge aber keinesweges erforderlich ,.<ii 
Porsena nach dem Lateinischen und Griechischen (IJogörpHts, 
Jlogöirog nur nach scheinbarer Analogie miVAgjfivog^ KaKXivog) 
nicht weniger bewährt ist , als Porsennä, Spnrina und Caecina 
aber" besser als Spuriuna uncT Caecinna , des Maecenas ztt ge- 
schweigen, der sicher ursprünglich Maecena hiess, trotz der 
Schreibart Maecne , tfa das Etruskische, den morgenländischen 
Sprachen gleich, die Vokäle oft nicht schrieb, aher sprach. 
Freilich schreiben die Griechen l\d£vvä$ (neben Eidiwag), aber 
das beweist nicht schlagender als der unrömische Accent — 
Zweitens wäre es der Untersuchung werth gewesen, wieder 
etruskische Beiname in die Cornelische Familie kam, und welche 
römische Geschlechter ähnliche Beinamen fuhren: wobei die In- 
schriften wohl manches Nützliche darbieten- würden. 

Hierauf handelt der Verf. (§ 2) mit überflussiger Weitläu- 
figkeit von Sisennas Geburtsjahr, indem er zuerst Sisennas Freun- 
de, Atticus, Licinius Macer-, Lucullus und" Hortensius anführt, 
zu denen Verres hinzugerechnet werden konnte; alsdann aber 
behandelt er Ciceros 1 Zeugnisse Brut. t\l,T>S und 74, Die 
Hauptsache ist hier die Widerlegung Weicherts, welcher das Ge- 
burtsjahr des Sisenna auf 603 gesetzt hat. Indessen dass der 
Hauptgrund jenes Gelehrten, dass nämlich Sisenna ein Zeitgenosse 
des P. Rutilius Rufus und L. CäÜus Antipater genannt zu werden 
scheine (Vell IL 9), in sich zusammenfällt , weil aequales auch 
alle diejenigen heissen, welche zusammen, wenn auch in verschie- 
denem Lebensalter, gelebt haben, und der Ausdruck des unge- 
nauen Geschichtschreibers per idem aevi spatium nur auf die 
ungefähre Gleichzeitigkeit des Erscheinens ihrer Werke gehe — 
dies war schon von Andern gesagt worden. Auf diese genügte 
es zu verweisen, so wie eine kurze Bemerkung darüber hinläng- 
lich war, dass Vellejug mit dem sehr genau redenden Cicero in 
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Widerspruch stehe , indem dieser den Sisenna zwischen 3 ! 1 . Sui- 
picius Riifus und Q. Hortensius setzt. — Im § 3 werden die 

WB^endes Sisennä'betrachtetunddie Qaaestur664 (<JG5), die 
Praetor 675 (o'76) gesetzt; beides war längst bemerkt undPighius 
Angabe unwahrscheinlich gemacht worden , welcher Sisenna als 
Quaestor zu Lilybäum 676 aufführte. Die Vermuthung Ernesti's 
und Ziimpts, Sisenna könne vielleicht erst 683 Aedil gewesen 
sein, wird als unwahrscheinlich abgewiesen und mit Recht. Die 
Beweisführung für das Jahr der Praetur ist aber wieder so weit« 
schweifig als möglich. Zuerst wird aus der Rede Ciccros für 
Cornelius gezeigt, dass Sisenna nicht vor 672 und nicht nach 
686 Praetor gewesen sein könne. Alsdann wird die Spelle des Dio 
Cassius (XXXVI. 2.) behandelt, aus welcher Einige den . Schluss 
gezogen haben, Sisenna sei als Praetor (höchstens Propraetor) von 
Achaja im Seerauberkriege 686 gestorben; weiches aller- ' 

dings sein Todesjahr ist. Endlich komfit der positive Beweis 
aus der langst bekannten griechischen Inschrift bei Gruter S.-DIH, 
zuerst mitgetheilt von Fulvius Ursinus zu Sali* Jug. 95, welche 
den Sisenna öTgarr^yog xuzä xolw xal £n\ tav £iva)v nennt 
unter den Konsuln Q. Lutatios Catulus und M. Aemüiüs Lcpiaus 
= '675 (676 unserer Rechnung). Hiermit werden vier Seiten 
angefüllt! Beifallswürdig ist die Vermuthung, dass Sisenna nach 
seiner Praetur Propraetor Siciliens gewesen. Dass jener griechi- - 
sehe Ausdruck aber eine gemeinschaftliche Verwaltung der prae- 
tura urbana und peregrina anzeige, wie Sigonius annahm, ma- 
chen die. Zeitumstände höchst unwahrscheinlich. Viel richtiger 
scheint schon Ursinus gesehen zuhaben, dass jener griechische 
Autdruck nur eine Ucbersetzung des lateinischen inter cives et 
peregrinos sei Im § 4 ist von Sisennas Tode auf Kreta 686 
(687) und § 5 von den rednerischen Vorzügen des Sisenna und 
den von, ihm geführten Rechtssachen die Rede. Hier bemerken 
wir nur^ dass es eine sehr tumultuarische Kritik ist, wenn der 
Verf. nach dem Vorgange Anderer , nur um Bekanntes dem Un- 
bekannten vorzuziehen, annimmt, der von Sisenna nach Cic. Briit. 
74, 260 Vertheidigte habe C. Rutilius, der Ankläger Erucius ge- 
heissen und Letzterer sei mit dem Ankläger des Roscius von 
Ameria eine Person. Freilich ist ChrUiliu*, wie Victoriiis zuerst 
geschrieben haben soll , ein ganz unwahrscheinlicher Name, aber 
C. Rutitius findet sich in keiner Handschrift , eine hat Cr et Mus, 
eine Ckyrlüius^ alle anderen Chi rt Mus. Dies ist gar nicht 
unwahrscheinlich, und es lässt sich aus dem Nichterscheinen 
dieses Namens in den Inschriften gar kein Schluss auf das Ge- 
gentheil ziehen. Denn wie sollten alle obskuren plebejischen 
Namen erhalten sein? Das aber ist allerdings wahrscheinlicher, 
dass??. Hirtüius korrigirt werden kann; vielleicht auch blos Hir- 
tilius, weicher Name sich zu Hirtius verhält , wie Sestiiius und 
Qui/Uilius- zu Sextim und Quintius« — Erucius hat keine 
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Handslnrift , Ruscius, Russin*, Ruflus einige, Rusius- die 
meisten. 

Die lateinische Schreibart des Verfs. ist leicht nnd verständ- 
lich , aber keinesweges rein. S. 4 Anm. 3 begegnen wir dem 
berüchtigten Adverbium' mtliibi, S. 8 Anm. 15 dem Ausdrucke 
quam parum accurate , S. 11 steht (quaesturam) in annum fere 
fi64 fisiraus, S. 16 Anm. 32 das ganz barbarische invariatus u* 
dergl. m. 

Eisleben. Ellettdt 
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Friedrich August Wolf über Er ziehjing, Schule, 
Universität („consilia Scholas tica"). Aus Wolfs 
literarischem Nachlasse zusammengestellt von Wilhelm Karte. 
Quedlinburg und Leipzig, in der Beckerschea Buchhandlung 1835. 
VIII Ii. 833 S. gr. 8, t 

Wolf selbst v wie* :der Herausgeber irgendwo bemerkt hat, 
setzte einen derben Trumpf darauf, wenn Jemand sich einfallen 
liesse, Fachschriften seiner akademischen Vorlesungen wider ajei- 
nen Willen drucken zu lassen. Er selbst hatte unstreitig zu viel 
Einsicht, um jene höchst 'unvollkommenen Abbilder seines Wesens 
und Wirkens veröffentlicht sehen zu wollen. Nach seinem Tode 
aber ist die Bekanntmachung von Heften nach Vorlesungen -von 
ihm eine Zeit lang eine beliebte Buchhändlerspekulation gewe- 
sen, wje denn von mehreren Vorlesungen sogar mehr als ein Ab- 
druck erschienen ist, z. B. von der philologischen Encyclopädie' 
der von Gürtler und der von Stockmann besorgte. Da man in- 
dess bald inne wurde, dass diese Hefte wenig heut zu Tage 
Brauchbares nnd dazu in einer ganz ungeniessbaren Form enthiel- 
ten,- so wurden sie wenig gekauft und das scheint denn die Hoff- 
nungen der Buchhändler einigermassen niedergeschlagen zu ha- 
ben. Auch von den sogenannten Consiliis scholasticis existirte 
schon ein Abdruck, welcher von dem verdienten Faktisch herrührt. 
Jetzt erscheinen diese Vorträge nach zwei Nachschriften von 
1799 und 1801 nochmals. Doch bilden sie nur den kleinsten 
Theil des Buches (S. 1 — 72). Denn es sjnd ausserdem noch 
darin enthalten Wolfs zerstreute Gedanken und Entwürfe über 
die Einrichtung von Gelehrtenschulen, thetts in seinem Nachlasse 
gefunden, theils aus Briefen an Freunde genommen (S. 73 — 252); 
ferner zerstreute Aufsätze, Entwürfe und Gutachten über bessere 
Einrichtung der Universitäten und Beförderung des Eifers der , 
Studirenden (S. 253 — 329); endlich ein Aufsatz über die Rege- 
neration der Berliner Akademie der Wissenschaften, wohl ans 
dem Jahre 1808. Ein Theil dieser Aufsä tze besteht aus amtlichen 
Gutachten , welche Wolf als Mitglied der sogenannten wissen- 
schaftlichen Deputation zwischen 1808 und 1810 abzufassen hatte. 

■ 

♦ 
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Es finden sich auch einzelne dahin einschlagende Stücke aus sei- 
nen akademischen Schriften abgedruckt (S. 255 bis 265). .5 
v Der Herausgeber rückt in die Vorrede eine Steife aus einem 
Briefe eines Freunde« ein, Vorsteher eme» preußischen Gym- 
nasiums, in welchem die Erscheinung der eben zu beurt heilen den 
Sammlung nicht nur bevorw ortet, sondern dieselbe sogar sehr 
hoch gestellt wird, i „Das hfer Gegebene in seiner abgerissenen 
Gestalt ist eines Mannes Werk, dem das Ganze der Erziehung 
und des Unterrichts in der Seele klar ausgeprägt vorlag: es bedarf 
nur eines massigen Scharfsinns, um aus dem . Einzelnen auf das 
Ganze schließend ein vollständiges Gebäude zu errichten. Die 
Grundlage ist fertig; der Marmor, alles znm Bau Notlüge ist 
gegeben: die Vollendung des Werks ist nicht schwer. So hat 
Wolf stets gewirkt Wolfs Gymnasium kann nach dem Ge- 

* gebenen sogleich eingerichtet werden: noch immer wird es den 
Bedürfnissen der Zeit entsprechen ; es sind diese Ideen weder 
Veraltet noch unausführbar. Hat der preussische Staat eine 
Abiturientenprüfung angeordnet , welche der Wolfschen ähnlich 
ist,*o hat er in der That eigentlich auch ein Wolfsches Gymna- 
sium schon gegründet u. s. w." .isirii Si 

IVolfsches Gymnasium! Ein stolzes Wort, das freilich Herr 

* W. Körte gläubig hinschreibt, der von seiner blinden Vergötte- 
rung alles dessen, was Wolf einmal gedacht oder gewollt haben 
so//, verbunden mit einer merkwürdigen Unwissenheit im Fache * 

* «1er Alterthumskunde nnd Litteratur unter andern in Wolfs Lt- 
6m und* Studien hinlängliche Proben gegeben hat Dass Wolf » 
in« den achtziger und neunziger Jahren dem pädagogischen Wis- 
sen und Können seiner Zeitgenossen weit voraus war, ist keinem 

* Zweifel unterworfen. War es ja doch in der Alterthumswissen- 
pchaft nicht änderst Verstand ja doch 1180 ausser Reiz Niemand 
inr Deutschland Griechisch und war selbst die Kenntniss der latei- 
nischen Sprächet auf dem bedenklichen Sehddewege zwischen 
dem hergebrachten Schlendrian und der kläglichen Göttinger 

Mesthetik! Und Joch sind Wolfs Schüler oder jüngeren Neben- 
buhler und Zeitgenossen ihm im Anbau der Alterihurnswisscn- 

; Schaft weit zuvorgekommen: man betrachte doch Hermann, Böckh 
und Lobeck! Die Gegner werden einwenden: alle Jene haben 
durch Wolf den Anstoss und den Schlüssel des Verständnisses 

* »erhalten und es ist leicht, weiter zu sehen, wenn mairauf Jeman- 
des Schultern steht. Falsch! Ausser Wolf haben aße^inder 
Wissenschaft Epoche machenden Männer bis zu >ihrem Ende das 
Principat unter ihren Zeitgenossen behauptet; um -anderer Fä- 
cher nicht zu gedenken erinnere man sich in der Alterthuniswis- 
senschaft ;i n Joseph Scaliger, Casanbomis, Bentley und Hemster- 
huys. Auch Wolf hätte es gekonnt — wer kann zweifeln ? 
denn begabtere GeiBter giebt es sehen — aber er hat es nicht 
gewollt, denn er war inr seinen fetzten fünf und zwanzig Jahren 
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nicht mehr Er selbst [ Genug, wenn Wolf in einer ^ewisseit Zeit.- 
ein philologisch -pädagogischer Heros war, so war er doch diess 
nicht mehr in der Zeit ., da die Wiedergeburt des gesamroten 
preussischen Unterfichtswesens vor sich ging , und es ist unbe- 
zweifelt, dass der eigentliche Schöpfer dieses neuen Lebens, der 
verewigte W. v. Humboldt , an Klarheit der Einsicht und des 
Wollens hoch über Wolf stand. Gleiches mag man von Süvern 
mit Recht behaupten , der noch Lebenden zu geschweigen. *So 
möchte die Errichtung eines Wolfschen Gymnasiums wohl eine . 
Ilias post II oni er um sein, und das scheint jener Briefschreiber 
auch gefühlt zu haben, der das neue preussische Prüfiuigsgesetz 
einen nothwendigen Vorläufer eines Wolfschen Gymnasiums 
nennt Was aber die Zusammensetzung der vorliegenden Bau? 
stücke zu dem Baue selber anlangt, so kommt jene Aeusserung -r» 
wenn sie nicht ein blosses Kompliment für Herrn W. Körte, ab 
Herausgeber der Baustücke, sein soll — dem Ree. so vor, als * 
wenn Einer behaupten wollte, der Bau sei im Wesentlichen voll- 
bracht, wenn ein Theil des Materials auf dem Bauplatze ange- , 
fahren worden, ohne dass ein Baumeister übrigens einen Riss ge- 
macht oder auch nur daran gedacht hätte , einen Stein auf den . 
andern zu legen. Diess wird sich bei näherer Betrachtung noch 
besser zeigen. \\ * 

Die Consilia scholastica — wir meinen die lateinischen Pa- 
ragraphen — waren eines Abdruckes wohl würdig , da sie einige 
schätzbare Ideen in einem höchst ansprechenden lateinischen 
Gewände darbieten. Indessen sie waren schon gedruckt, und die 
Zuthaten des neuern Herausgebers beschränken sich auf die 
Verbesserung einiger Hörfehler. Der deutsche Kommentar dazu v 
wäre besser für immer unterdruckt worden. Nicht, als ob sich 
nicht auch in ihm manches richtig Gesehene und gut Gedachte 
vorfände — aber genügte denn das? Das Vorgetragene ist aber ^ 
von aller Methodik himmelweit entfernt, es enthält gar keine fol- ' 
gerechte Ausführung leitender Grundsätze weder über Pädagogik 
überhaupt noch über Didaktik, weder über psychische noch übet; 
physische Erziehung, obgleich von beulen geredet wird , weder 
über die Wahl noch über die Behandlung der Lehrgegenstände; 
es entbehrt der Klarheit der Begriffe und des inneren Zusammen- 
hanges gänzlich. Und wahrscheinlich hat Wolf in dieser Art 
kommentirt, wahrscheinlich sich so ganz ruhig auf dem Katheder 
gehen lassen, Passendes und Unpassendes, je nachdem es ihm * 
einfiel, im Reden an einander geknüpft und dem Herausgeber, ♦ % 
selbst wenn er Willen und Vermögen dazu besässe , die Verbin- 
dung so lockerer Bruchstücke zu einem systematisch geordneten 
Ganzen unmöglich gemacht. Wir werden zu diesem Schlüsse 
durch Alles das berechtigt, was von Wolfs Vorlesungen bisher 
bekannt geworden ist. In Allem findet sich dieselbe Unordnung, 
dasselbe Durcheinander,, die nämlichen Sprünge und Wiederh%r< » 
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fangen. Wohl mag Wolf aach so in seinem mündlichen Vortrage j 
Tiel Anregendes gehabt haben, indessen muss man den unglaublich 
niedrigen Stand der philologischen Studien in seiner Zeit (Leipzig 
vielleicht ausgenommen) berücksichtigen: heut zu Tage würde . 
dadurch Niemand mehr wirken können und auch bei Wolf war r 
die Liebling und Anregung im Seminar und die» Selbstbild ung der ' 
Schüler nach seinen Schriften gewiss das Grossere. — Im § 1 
d$r consilia scholastica wird von Gewöhnung und Fertigkeit durch 
Lernen erworben als demjenigen gehandelt, was den Menschen 
e&t zu dem macht, was er nach seinen Anlagen ist. Schon liier , 
kommen Undeutlichkeiten , Wiederholungen und Widersprüche 
vor. Es heisst S. 2 „eigentliches Wissen, was nicht zu einer 
Fertigkeit gebracht werden darf oder kann, wird erlangt docendo 
und hat mit Erziehung nichts gemein (doch! der Unterricht, 
recht gegeben, erziehtauch). Was der do et or giebt, füllt zwar 
den Kopf an. aber Fertigkeit in Ausübung des Gelehrten entspringt 
daraus nicht« Ich kann also docere nur brauchen, wo es auf 
Kenntnisse ankommt. Sind es Kenntnisse, die in Fertig- 
keiten übergehen, so sagt man audire oder instituere. Das Mit-/ 
theilen dieser Kenntnisse ist erudire u. s. w. u Warum denn nicht 
auch docere? Und was sind Kenntnisse, die in Fertigkeiten über- 
gehen? § 2 handelt von der Pädagogik als Kunst, und voran steht 
die schiefe und unwahre Bemerkung: „Wenn eine und dieselbe 
Sache, welche der Mühe werth ist, gut oder schlecht geschehen ' 
kann, so findet der Begriff einer Kunst statt, .und eben so Künst- 
ler & h. praktische Menschen." Nun , danach muss es auch eine 
Kunst des Gassenkehrens geben, denn die Sache kann gut und 
schlecht gemacht werden, ist der Mühe werth und praktisch. 
Dennoch leugnet W., mit sich im Widerspruch, gerade diese 
Kunst. (S. 9.) — Der § 3 führt Begriff, Einteilung und Einr ' 
würfe gegen die Pädagogik noch weiter aus , aber ohne inneren 
Zusammenhang, in fragmentarischen Einfällen. § 4 handelt vom 
Zweck der Erziehung, welcher darin gesetzt wird, durch absicht- 
liche Veranstaltungen die Anlagen und Kräfte dea werdenden 
Menschen zu der Bestimmung seines künftigen Lebens zu ent- 
wickeln und zu vervollkommnen. Danach müsste es eine beson- 
dere Pädagogik für Handwerker, Officiere , Gelehrte geben, und 
doch ist sie nur eine, in ihren Mitteln durch die Umstände modi- 
ficirt! Ferner mag richtig sein, wenn S. 1? gesagt wird die Er- 
ziehungswissenschaft entwickele die höchsten Grundsätze der 
Erziehung und enthalte daher «ine systematische Prüfung aller 
für jeden Zweig desErziehungsw^scne notwendigen Erfahrungen, 
Grundsätze und Erkenntnisse. ; Aber was soll man dazu sagen, 
wenn fortgefahren wird „der Nutzen ist hier hlos wissenschaftlich, 
4eun der^Weg von hier bis, zur Praxis ist weit/* Das letztere 
mag wahr sein , denn «die grössten Theoretiker in der Medicin 
waren oft die schlechtesten Praktiker, fügt W. selbst hinzu 
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* (S.18). Aber wenu der Pä'dagog die ^fösenschaftlichen Grund- 
sätze seiner Kunst, gegründet auf praktische Philosophie und 
Seelenkunde nicht durchdrungen und stets gegenwärtig hat, wer- 
den da seine vielleicht, hin und wieder glücklichen Leisütngeo ein 
blosser glücklicher Zufall, alle seihe Erfolge ein Tappen im Ra- 
stern «ein? An jene Bemerkung schliefen sich die Forderungen, 
welche an einen Erzieher zu machen seien; unter diesen fehlt 
Aber gerade die wichtigste, welche wir eben angeführt. haben. 
Im § o ist- von dem Unterschiede der Erziehung und des Unter- 
richtes die Rede, sehr widersprechend und abgerissen. So heisst 
es nach der Aufstellung jener Begriffe, der* Unterricht sei ver- 

* schieden, entweder instttutio oder doctrina, und jene gehöre mit 
zur Erziehung! ! dann folgt gleich darauf, wo die Erziehung auf- 
höre, fange der Unterricht an. Damit vergleiche man, was am 
Schlüsse des § S. 2*i gesagt wird , in der doctrina gebe es eine 
eigene Kunst, die Didaktik; ein Theil davon gehöre auch zur 
educatio, die auf das inslituere gehe (hl!); es fehle hier sehr 
an Kegeln, z. B. wie man auf der Akademie vortragen solle u. s.w. 
Welcher. Zusammenhang! §1 ist eine Art Uebersicht der Ge- 
schichte der Pädagogik gegeben und an die Betrachtung der 
damals wichtigsten pädagogischen Werke geknüpft. Darin heisst 
es u. a. S. 31, Rousseau könne mit Gorgias und Pythagoras ver- 
glichen werden (welche Aehnlichkeit ist wohl zwischen Beiden 
unter sich und gegen Rousseau gehalten 1). Das Meiste in die- 
sem Abschnitte ist jetzt völlig veraltet, denn es betrifft Bücher, 
welche man kaum noch kennt, geschweige denn liest« Es folgen 
«wei Abschnitte über körperliche (S. 34 — 42) und psychische 
Erziehung (S. 43 — 06). Der- letztere enthalt eigentlich von 
diesem Thema nicht ein Wort, da er sich lediglich mit der Me- 
thodik des Unterrichts beschäftigt, über manche annehmbare 
Winke vorgetragen werden. In einem Anhange folgen ein paar 
lateinisch geschriebene Aufsätze , welche mit den ersten §§. der 
consilia Scholastika viel Aehnlichkeit haben und wohl frühere 
Entwürfe oder spätere Umarbeitungen sind. 

Viel interessanter und auch wichtiger ist der zweite Haupt- 
theil des Buches; aber des Widerspruches, des einmal Behaup- 
teten und ein andermal Zurückgenommenen ist hier unendlich 
viel, und ganz natürlich, da der Herausgeber alles abdrucken 
licss, was ihm in die Hände fiel, gleichviel ob früher oder spater 
geschrieben. Hier ist in einer Reihe zerstreuter Aufsätze zuerst 
von den Pflichten der Eltern, alsdann von der Prüfung der Anla- 
gen, von der Verschiedenheit der Schulen (so gut wie Nicht*)* 
von der Beschaffenheit der Lehrer, wenn sie nützen sollen; und 
bei dieser Gelegenheit von den Probelektionen Anzustellender 
gehandelt. Hierauf folgt ein 180$» geschriebener und 1811 in 
Berlin, wie der Herausgeber sagt, benutzter (wozu 4 ? erfahren 
wir nicht) Aufsatz über die Grenzbestintmung zwischen dem 
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Schul- und Universitätsuhterrichte und der Bildung in den nach- 
her igen (sie) praktischen Bildungsanstalten. Darin findet sich 
manches Nützliche über die Lehrgegenstände auf Gymnasien, 
leider nicht auf allgemeine Grundsätze pädagogischer oder staat- 
licher Art basirt, sondern als nothwenclige Postulatc einzeln hin- 
gestellt. Manches ist dagegen ganz unhaltbar^ wie die allgemeine 
Encyclopädie für die von der Scfinle Abgehenden, um sie der 
Universität näher zu rücken, ohne dieselbe deshalb zu antieipiren. 
Von jenen praktischen Bildnngsanstalten für die von der Univer- 
sität Abgegangenen, unter welchen Wolf wahrscheinlich Seminare 
für gelehrte Schulen verstand, erfahren wir Nichts, sei es, das« 
Wolf sich darüber nicht ausgesprochen, oder dass seihe Ansich- 
ten uns nicht gegeben Vörden. Hiernachst folgt S. 109 feine' 
Reihe von Aufsätzen über die Erlernung der Sprachen, insbeson- 
dere der alten. In dem einen (S. 110) ist mit einem Worte ; von «Jen 
Vortheilen die Rede , welche die Erlernung des Griechischen vor 
dem Lateinischen bringen würde; in einem gleich darauf folgen- 
den (S. 111) bekenntWolf von diesem Gedanken wieder zurück»- 
gekommen zu sein, und führt auch ganz gute Gründe dieser Mei- 
nungsänderung an, welche auf dem wesentlichen, aber unerwähnt 
gebliebenen Umstände beruhen, dass die Schulen, insbesondere 
die Gelehrtcnschulcii , nicht rein pädagogische, sondern Such 
staatliche Zwecke haben. Bei dieser Gelegenheit äussert Wolf 
über das Griechisch - Schreiben die richtige Ansicht, dass es zur 
Exemplificirung der Grammatik wesentlich sei, aber knüpft den 
paradoxen Gedanken daran, dass' es auf Tertia und Sekunda be- t 
schränkt werden möge. Sind denn die Primaner sehen über die 
Grammatik hinaus '? Nach' jenem Grundsatze könnte man auch 
das Lateinschreiben verwerflich für Primaner finden, da ja W e- 
n%e in den Fall kommen, sicli des Lateins als Gelehrtensprache 
zu bedienen« In einer Anmerkung wird eine Ansicht Wolfs aus 
einer anderen Zeit angeführt, nach welcher *r das Griechisch^ 
Schreiben sogar £anz verwirft. Vernünftige Leitung des Schrei- 
bens wird für die Kenntniss der Feinheiten der Sprachen und der 
Synonymik mehr thün, als die S. 115 dringwd empföhlene wo? 
chenttiche Stunde über Lexikologie! ! Was nützen denn die 
Theorien und Auseinandersetzun<ren ohne Anwendung.? Sie ver- 
wirren gerade am meisten, je feiner, sorgfältiger und gelehrter 
sie sind. — Unter den folgenden, meist fragmentarisch gefass- 
ten Aufsätzen finden sich nützliche Winke über die zu lesenden 
Schriftsteller; z. B. über die Behandlung des VeJlejus mit Vor- 
gerücktern zur Uebung in der Wortkritik; über die** Lesung des 
M ela statt des Cornelius -Nepos ; dass man im Livius mit der 
driiten Dekade anfangen solle, Phädrus nicht vor Sekunda (S. 117. 
118). S. 110 wird das Vorerklären durch- den Lehrer und Nachetf- 
klärenlassen durch die Schüler empfohlen; bei besonders ver- 
wickeltet) Stellen möge man erst alles auseinandersetzen urid' die , 
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Hauptrnomente zu Hause von den Schülern niederschreiben» kä- 
sen. S. 121 wird die Aufgabe mehrerer Themata, damit die 
Schüler das ihnen am meisten Zusagende wählen mögen, miUiecht 
löblich gefunden. Was S. 122—2.1 von den metrischen Uebun- 
gen gesagt wird, ist wohl gut und wünschenswerth , aber eine 
Stunde wenigstens in der Woche dürfte man heut zu Tage dazu 
nicht verwenden können, am wenigsten zu dem empfohlenen me- 
trischen Neckspiel. — Auch fehlt es nicht an Widersprüchen. 
Die Erlernung des. Englischen wird wenigstens auf grösseren 
-Gymnasien gefordert und empfohlen, wenn auch privatim (S. 128); 
dann wird weniger Griechisch - Schreiben und mehr französisch 
angerathen und gleich nachher in einem andern Aufsatze bemerkt, 
man habe einsehen gelernt , es sei zeither zu viel Französisch 
getrieben worden , woran sich eine abermalige Empfehlung des 
'Englischen und sogar des Italienischen schliesst (S. ISO. III). 
Aehnliche Widersprüche finden sich in den hierauf folgenden 
Aufsätzen über die Behandlung der Wissenschaften. S. 136 ist 
gesagt, eigentliche Wissenschaft gehöre nicht für die Schule, 
nicht einmal Geschichte ; doch freilich Mathematik. Ist diese 
denn nicht die strengste aller Wissenschaften? Unmittelbar dar- 
auf werden drei Geschiohtscurse angenommen, einer aus rein pä- 
dagogischem Zwecke in Tertia (gut , aber warum nicht auch in 
Quarta?), einer aus gemeinbürgerlichem Gesichtspunkte in Se- 
kunda, ein ganz magerer, allgemeiner fundamentaler' AbrissÜ 
Endlich in Prima Geschichte zu~ philologisch - humanistischen 
Zwecken, drei Jahre lang, and zwar meistens alte Geschichte (wie 
einseitig!), dazu historische Ausarbeitungen der Schüler nach 
Quellen u. 8. w. Nun, das geht denn doch ganz in die Methodik 
historischer Seminare auf Universitäten hinein ! Schliesslich wird 
brauchbar genannt Hüllmanns Aufsatz über den Unterricht fr 
der Geschichte, im Köuigsberger Archiv, 1811, 1. Stück; ein i» 
der That sehr vorzüglicher Aufsatz, der aber mit jenen Ansichten 
Wolfs schlechterdings unverträglich ist. & l&l u. 38 ist wieder, 
von einem dreifachen Geschichtskursus die Rede , ganz anders 
betrachtet als in jeriem frühem Aufsatze, und zwar stejit für den 
dritten Kursus ausdrücklich angesetzt ein ordentlich gelehrter 
Vortrag der ganzen Geschichte!! Wir übergehen die Bemer- 
kungen über technische Fertigkeiten, Lehrmittel, insbesondere 
Büchersammlnngen, Statuten für die Nutzung der Schulbibliothek, 
welche wohl in der Regel an der Aermlichkeit der Geldmitte! 
scheitern wird, und die mehrfachen Entwürfe zu Lehrplanen, 
wie die fragmentarische Kritik des Heyneschen Planes für die 
göttingisclie Schule, und wenden uns 'zu S. 175 fgg** wo von. den 
Bedingungen zur Entlassung von dir Schule gehandelt wird, 
liier steht voran das von Wolf 1810 über einen neigen Entwurf 
su Abiturientenprüfungen abgegebene Gutachten. Bei manchem 
Beherzigungswerthen, was darin enthalten ist, insbesondere auch 
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über dicPradikate bedingter und unbedtngterTxrchtigktit, welche 
trotz Wolfs abweichender Ansicht doch in das Gesetz von 1812 
aufgenommen worden sind, ist das Meiste doch nicht -weniger 
falsch gesehen, als die gleich darauf folgende Beurtheilung eines 
andern Entwurfs vom Jahre 1811. Es dreht sich meistens um 
den Satz, doch ja nicht allzuschwicrige Aufgaben zn stellen. Un- 
ter den also bezeichneten steht oben an das griechische JSjrer- 
citium, von welchem Wolf das angenehme Prognostikoh stellt, 
dass es vor dem Jahre 1013 unter hundert deutschen Schulmän- 
nern nicht von zehn werde geschrieben Werden können. Wirk- 
lich mögen im Jahre 1810 nicht viele Solches zu leisten im Stande 
gewesen sein ; aber eben darin lag die höchste Weisheit der Re- 
gierung, dass sie strengere Forderungen an die hehrer stellte, 
damit auch die Schüler höhern Ansprüchen zu geniigen angeleitet 
würden. Neuerdings ist das Exercitium wieder verbannt worden, 
aber wie sehr die Beibehaltung desselben von den einsichtsvoll- 
sten Männern im Ministerium selbst gewünscht worden ist, weiss 
man wohl ; schade, dass sie fremden Einflüssen nachgeben mussten ! 
Ucbrigens ist jetzt kein Streit mehrdarüber, dass in wohlgeleiteten 
Gvmnasien auch der schwächste Primaner eine solche Arbeit Hfc- 
fern konnte, wie das frühere Prüfungsgesetz verlangte. Dass 
dagegen die Uebersetzung eines tragischen Chors mit einer an- 
dern vertauscht worden ist, mögen Viele gewünscht haben und 
die darin erfolgte Acnderung mag man zweckmässig nennen, auch 
Wolf war dafür. Im Allgemeinen aber missbiiligt er hier und in 
der Beurtheilung des Entwurfs von 1811 Censuren, Abiturienten- 
protokolle, Abiturientenarbeiten und Zeugnisse fast ohne Ein- 
schränkung und wünscht die Einrichtung -der sächsischen Fürsten - 
sclmlcn hei der Entlassung zur Universität und das alte non 
rnulta sed multam zurück. Aber er hat übersehen, dass allein 
auf Schulen, die zugleich Pensions - und Studiranstalten sind, jene 
Einrichtung sich bewähren kann , und das» er selbst , wovon wir 
Proben gegeben, Dinge in die Schulen verpflanzt zu sehen 
wünschte, die unmöglich zusammenhaltend^ sondern nur'ser- 
sireuend wirken können. Ausserdem : verlangte er, dass man 
selbst die Stüdirenden auf Universitäten examinire (s. S. 275), 
und wünscht die Examina von den Schulen hinweg! Allerdings 
mag ein grosser Theil seiner Einwendungen und Ausstellungen 
dem Verdrusse über Aktenarbeit seine Entstehung verdanken, 
. denn in seinem eigenen Entwürfe S. 210 fgg. kommt er dem Prü- 
fungsgesetze von 1812 und noch mehr dem von 1834 sehr nahe, 
Uebrigens ist gewiss, dass jene Prüfungsgesetze aus dem löblichen 
Bestreben der Höchsten Behörden entsprangen, der Unkenntnis, 
der Willkür, dem Unterschlcif auf Schulen und Universitäten ein 
Entie zu machen. Und wenn sie mannigfach gedeutet und oft 
sehr schlaff in Anwendung gebracht worden sind, ja, wenn sie 
auch bei den Schülern mancher Schulen theilweise ein einseitiges 
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Auswendiglernen zum Examen veranlasst haben, so darf -man 
doeh nur« betrachten, und erfahren haben, mit welcher Vorberei- 
tung die jrtngen Leute 181 2 zur Universität gelangten und wie es 
mit ihrer Wissenschaftlichkeit auf der Universität damals stand, um 
sich des jetzigen Zustand.es nach Verdienst freuen zu können. Ks ist 
gewiss, und Ree, kann es aus seiner Erfahrung bezeugen, dass 
vor dem Cresetze von isi 2 durch ganze Provinzen in wissenschaft- 
licher Vorbereitung der Schul er gar Nichts geleistet wurde, di$ 
Unwissenheit der Studenten,; selbst gegen heutige Sekundaner 
gehalten, beispiellos war* und dass von der Wahrheit des Lieb- 
lingsthemas der heutigen. Latitudinafrier in Schulsachen „man 
müsse sich vor vielseitigen Forderungen hüten, denn durch solche 
werde die frühzeitige Vertiefung in ein Lieblingsfeld der Wissen- 
schaft verhindert und somit . die wahre Lust am Studiren vernich- 
tet" — * keine Spur entdeckt werden konnte. ., \ 

; Ree. übergeht den dritten, Abschnitt des Buches, der man- 
ches Geistreiche -und Originelle neben andern trivialen und für 
die Bekanntmachung sogar ganz ungeeigneten Dingen enthält, und 
schliefst mit dem Wunsche, dass es dem Herausgeber gefallen 
haben möchte, eine Aus wähl aus Wolfs zerstreuten Papieren in 
einem der Journale für Alterthumswissenschaft und Pädagogik 
erscheinen , zu lassen, den grössern ; Theil aber zu unterdrücken. 
Wolfs Ruf würde unstreitig dadurch nicht verloren haben. 

Eisleben. '» EllendU 

■ •* 1 • i • uUjt • ■ • : ..... .. , . . • 
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Veber den Unterricht in der deutschen Sprache 



8. (Aua dem Jahrb. des Paed, zu U. 1. Fr. für 1835 besonders 
abgedruckt.) • : ; • v < : *' u< 

'• ' • > • ! • ■ ' '.*' '», ; ■ . ' I . II* " 

Der sogenannte deutsche Unterricht hat zu keiner Zeit eine 
grössere Aufmerksamkeit auf sich gezogen, als zu der jetzigen. 
Die Scheu gegen denselben,' die noch im vorigen Jahrzehend so 
herrschend war, Verschwindet/ mehr und mehr;, die Zahl der 
Stock philologen wird mit der Zeit immer dünner und die ächten, 
freisinnigen Verehrer .des Altert hu ms theilen den Anbau ihres 
classischen St udiums gerne mit aufrichtiger Schätzung der vater- 
ländischen Litteratur und, ihrer Vorstudien. Es wird nicht lange 
dauern, so giebt es, in Pretissen wenigstens; auch für das Deut- 
sche allgemein so tüchtige Lehrer wie für die alten Sprachen, 
denn die altclassische Philologie muss ihre Schranken öffnen , sie 
mag wollen oder nicht, und sich mit der vergleichenden Sprach- 
künde einerseits, andrerseits mit den Schöpfungen auf dem 
nächsten heimischen Gebiete; in engeren Cartelverband setzen. <An 
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ihr ist -es, ein Grundgesetz zu entwerfen das zwei Parteien zu? 

gleich befriedigt. *>r v , - 4 x 

J>ii Bewegung, die hier gemeint ist, offenbart sich zunächst 
auf dem Gebiet der Gymnasien und verflichi. sich neuestens 
die noch schwebenden Lebensfragen über die. gesammte Gvmnan A 
sialbilduag, oder vielmehr v sie hat bereits* einen Boden errungen, 
der dem deutschen Unterricht bleiben wird. Denn die kü linsten 
Reformatoren unserer Tage wagen es nicht ihn ans der Liste der, 
II nterrichtsge gen stände wegzust reich en 4 und wenn es noch St im- 
men giebtj, die ihn für unfruchtbar erklären , s6 sind diese eaiwer* 
der mit ihren Ansichten noch nicht im Reinen, oder durch man- 
gelhafte Ausführung über seine Resultate getauscht , oder durch 
Beschränkung auf rein formellen Sprachstoff zu einseitigem Ur* 
theil gelangt. j f 

/ Allem damit ist es noch nicht getham sondern die Methodik 
des Unterrichts fordert erst eine feste und vollständige Durch-* 
bildung. Was bisher dafür geschehen ist, :reicht noch nicht aus, 
so viel Verdienstliches auch die Schriften von SchmÜtherwer. 4 
Reinbeck, Becker, Rosenheyn n. A. enthalten, und so vieUMühe 
sich auch dfe Directorenconferenzen von 4)stpreussen und West- 
falen um die Sache gegeben haben, deren Resultate zudem nicht 
weit genug verbreitet sind. Man wird daher jeden m oh I ge- 
meinten, ans Sachkenntnis« und Erfahrung hervorgegangenen 
Beitrag dazu für nichts Ueberflüssiges anzusehen haben, da ja., 
unbefangene Beobachtung hinlänglich zeigt, von wie verschiede-» 
nen Principien die Behandhing selbst auf den deutschen Gymna- 
sien ausgeht, und wie verschiedene Wege sie verfolgt, so dass 
man darin auf wenigen Schulen auch nur eine ziemliche Ueberein- 
Stimmung findet. I 

1 Zu derselben Zeit, als Ref. seine ganz kürzlich erschienene: 
Schrift „die Bildung zur deutschen Sprache und Rede und zum: 
AttÄdrU»: des selbständigen Denkens auf Gclehrtenschnlen und, 
ähnlichen höheren Artstalten etc. Bielefeld n. Herford 183*," 
für deren günstige Aufnahme er bis jetzt schon Ursache hat dank^ 
bar zu sein, durch die angedeuteten Gründe bewogen vollständig 
zum Druck hergegeben hatte* kam ihm die obige Schrift eines 
aebtüngswürdigen Stimmführers in der pädagogischen Litt erat ur 
zu, die «denselben Gegenstand behandelt; nur nicht in gleicher 
Ausdehnung auf den philosophischen Unterricht und in kürzerer 
Fassung und Durchführung. Da auf dieselbe von mir nicht mehr 
Rucksicht genommen werden konnte, so erlaube ich mir hier über 
sie genaueren Bericht. 

♦ Nach kurzer Uebersicht dessen, was seither für die deut- 
sche Sprache geleistet ist, bei der einzelne Auslassungen und 
bibliographische Mängel keinen Aufenthalt geben, bemerkt der 
Hr. Verf. mit Recht , dass es mit der Bildung unserer Jugend 
in der Muttersprache noch nicht zum Besten stehe, und wir 
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glauben es dem Erfahrenen gern, dass die Volks - und niederen 
Bürgerschulen im Allgemeinen glücklichere Fortschritte gemacht 
haben, wahrend die Früchte auf den Gymnasien nur kärglich 
reifen. Thfontch u. A., die darum das ganze Fach mit Stumpf 
und Stiel ausrotten wollten, haben ihre gewichtigen Gegner langst 
gefunden und davon ist fast keine Rede mehr. Vollkommen 
triftig schützt es aber Hr. Z. durch den Grund, dass die Ausbil- 
dung in der Muttersprache das Hauptmittel zur Bildung de&Denk*- 
eetinSgens ist, und alles darüber Gesagte scheint unwiderleglich. 
Worte und .Gedanken können weder in der Erscheinung, noch 
selbst im Entstehungsprocess getrennt werden — das ist eine 
Wahrheit, die errungen zu haben die Psychologie stolz sein darf. 
Wie das Wort , so die Rede. Sie ist ein lautes Denken. Nun 
ist aber, wie Tittmann (Blicke auf die Bild. uns. Zeit S, ?D fg.) 
so treffend bemerkt, die Rede des Einzelnen nur zum Theil seine 
Rede, der andere Theil, namentlich die Sprache, ist die Spra- 
che« seiner Nation und seiner Zeit. Was die Zeit nicht in der 
Sprache hat, hat sie gar nicht, hat sie nicht in der Bildung. 
Daraus geht hervor, dass Ausbildung der Sprache und Rede, die 
zugleich Bildung des Denkvermögens ist, Bildung zur. wahren 
Bildung selbst heisst. Hr. £. macht auch darauf aufmerksam, 
dass der Mensch, wie viele Sprachen er auch zu sprechen ver- 
stehe , doch nur in seiner Muttersprache denkt; je reiner also 
diese bei. ihm ausgebildet wird, desto vollkommener wird sein 
Denken. 

Ucber die Frage, ob die ersten Anfange des grammatischen 
Unterrichts in Sexta blos an der deutschen Sprache zu machen 
seien, entscheidet sich Hr. Z. so, dass er neben derselben 'schon 
die lateinische fordert. Denn diese erleichtere und fordere den 
Unterricht im Deutschen bedeutend, .wie auch das Umge- 
kehrte der Fall sei Der Punct ist wichtig und streitig genug 
und von dem Verf. nicht hinlänglich beleuchtet. Fasst man ihn 
von der pädagogischen Seite, so scheint es allerdings hart, Kin- 
der von 9 — 1 1 Jahren mit der grammatischen Behandlung zweier 
Sprachen zu quälen und man sollte glauben, das Interesse gehe 
darüber für eine Von beiden, wo nicht gar für beide, verloren 
und in beiden werde nichts Erhebliches geleistet, weil die Kräfte 
überspannt würden. Aliein theils ist der Gang des Unterrichts 
ein verschiedener, theils das Yerhältniss des. Materials zum ju- 
gendlichen Geist ein verschiedenes, , so dass von Ermüdung durch 
eintretendes Einerlei nicht die Rede sein kann. Es ist natürlich, 
dass bei einer Sprache, die durch die Natur der Dinge, durch 
Aneignung und Gewöhnung von Haus und Umgang aus schon 
grossentheils gegeben ist, anders verfahren werden muss, als t 
bei einer fremden, bei der dem Kinde Alles neu ist) bei der es 
sich mit Begriffen lange aufhalten muss, die ihm in der Mutter- 
sprache bewusst oder unbewusst schon klar sind. Hier tritt der. 
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Sprachstoff in das Verhältnis« eines ron Grund aus zu Erlernen« 
- den, Realen; hei der Muttersprache wird entweder die Uebung 
an reiner Formanschauung oder an dem Gedankensubstrat vorge- 
nommen^ Und wenn sich auch das grammatische Verfahren in 
beiden Sprachen möglichst einander annähern soll, so kann es 
doch unmöglich so sehr übereinstimmen, dass es sich bis zur 
Erschlaffung wiederholt ; im Deutschen holt man heraus, entfal- 
tet, ordnet und klärt auf, man fangt also mit dem bereitliegend« 
sten, am reichlichsten vorhandenen Material an; im Latein!« 
sehen pflanzt man ein, baut auf, baut weiter, man beginnt also 
mit dem einfachsten, mit sehr wenigem Stoff, dem man Immer 
mehr anfügt. Betrachtet man ferner die Sache von der didacti- 
schen, methodischen Seite, so findet sich erstens, dass im 
Deutschen weit mehr gelesen werden kann und rauss, um Reich- 
thum der Gedanken und Formen im Ganzen und Allgemeinen zu 
befördern , zum Lesen aber der eigentlich grammatische Unter- 
richt sich nur wie 1 zu 2 verhalten kann, dass ferner das Schrei- 
ben eine weit grössere Bedeutung erfordert und die Rede in der 
gegebenen Sprache schon gleich mit Berücksichtigung verlangt, 
dass diess Alles im Lateinischen aber ganz anders sich gestaltet, 
indem der erste Unterricht, ohne ungründlich zu werden, sich 
nicht viel von den grammatischen Elementen entfernen kann. Es 
findet sich zweitens, dass, weil für das Lateinische zwei Drittel 
der Zeit vollkommen ausreichen, die man für das Deutsche in 
Anspruch nehmen muss, eine Ueberfüllung mit Sprachlehre gar 
nicht Noth thut , indem das für Sexta nothwendige Pensum im 
Lateinischen gar wohl mit 4 Stunden erreicht werden kann, 
während für das Deutsche in allen angedeuteten Beziehungen 6 
Stunden bei einjährigem Cursus nicht zu viel sind, worüber noch 
später. — Nun erwäge man aber noch den Nachtheil, der 
daraus entsteht , wenn das Lateinische in Sexta noch suspendirt 
wird. Bekanntlich sind bei der ersten Einführung in dasselbe 
fiele rein mechanische Schwierigkeiten zu überwinden , die auf 
geduldiges Gedächtnisswerk hinauslaufen (da wir doch einmal für 
eine Hamiltonsche Ungründlichkeit nicht geschaffen sind). Je 
später diese überwunden werden sollen, desto schwerer und un- 
leidlicher werden sie dem Knaben, und es ist einseitig zu glau- 
ben, dass die grössere Reife späterer Jahre Alles wieder ein- 
bringen werde, weil sie die Receptivität , oder so zu sagen 
Passivität der früheren nicht in gleichem Grade mehr besitzt. 
Dazu kommt, dass, je bescheidener und dürftiger der Verstand 
sich, darstellt, desto williger und treuer das Gedächtniss fasst, 
daher die Schüler meist das am längsten behalten, was sie in 
der untersten Classe gelernt haben, und nicht blos das, was am 
häufigsten wiederholt worden ist. Dabei wäre nur noch zu be- 
herzigen, dass mit der Vermehrung, des späteren Antriebes auch 
das Zeitbedürfniss ungebührlich wachsen müsste, da man doch , 
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klagt, dass man nur sehr selten das Ziel der <?ymnasialbiidung 
Im Lateinischen erreiche, welches erreicht werden sollte, be- 
sonders in der auf einer schon breitgewordenen Grundlage hin- 
zutretenden Stil- und Redefertigkeit. Ich habe mich indes s schon 
zu lange damit aufgehalten. 

Die Quellen derKlagen über die Mangelhaftigkeit des bisheri- 
gen deutschen Unterrichts findet man therls in dem Mangel an tüch- 
tigen Lehrern, theils m dem Mangel an Zeit dafür. Das Letztere 
will der Hr. Verf. nicht gern zugeben, weil die Zeit andern Lehr- 
gegenständen entzogen werden müsse. Allein es kommt hier 
lediglich auf die Wichtigkeit und das Bediirfniss des Gegenstandes 
an, und es ist keine directe Entschuldigung zu sagen, dass aller 
Unterricht in fremden Sprachen, ja ein grosser Theil des wissen- 
schaftlichen Unterrichts zugleich deutscher Sprachunterricht mit 
sei. Wäre der deutsche Unterricht blos auf die Ausbildung der 
Sprache und die Erkenntniss ihrer Formen und Fugungen gerich- 
tet, so Hesse sich das hören , und es wäre sogar unrecht, die 
Schüler übermässig mit Sprachlehre zu quälen. Allein Hr. Z. 
hat nicht genug beachtet , wie viele Zwecke bei jenem Unterricht 
berücksichtigt werden müssen, wenn es zugleich Denkübung, 
Redeübüng und Schreibübung sein soll. Nun kann man aller- 
dings sägen , jeder Unterricht müsse Denkübung sein und die 
Hedeübung Werde bei einem geordneten Verfahren nirgends aus- 
bleiben. Darauf lässt sich indess erwiedern, dass es einen 
grossen Unterschied ausmache-, an welchen Stoffen man das 
Denken systematisch entwickele, welches Material und »zu wel- 
chem Zweck man es dem jugendlichen Geiste zuführe. In eini- 
gen Lectionen, z. B. den lateinischen, ist das Denken vorherrschend 
formell, in andern, wie bei der Geschichte und Geograpliie, vor- 
herrschend materiell, bei dem Deutschen soll es formell und 
materiell zugleich sein. Diess kann es nur an einem Stoffe, der 
am leichtesten stufenweise zu überwältigen ist , der sich der An- 
schauungs- und Fassungskraft des Knaben reichlich und unge- 
zwungen darbietet, der eine Grundlage für die manchfaltigsten 
Seiten des Lebens, selbst bildet. Und weil in den untern Klassen 
die Schule von der Selbsttätigkeit der Knaben wenig oder gar 
nichts voraussetzen darf, so giebt sie ihm in den Lesestundei. 
den Stoff so reich und manchfaltig, als es für seinen Standpunct 
hinreicht; «ie verlangt von eigner häuslicher Leetüre noch nichts, 
weil sie ihn erst lesen d. h. mit Sinn und Verstand lesen lehren 
will. Daraus geht hervor,' dass vielmehr der deutsche Unterricht 
den übrigen erleichtern nnd fördern will, als umgekehrt. Ferner 
macht es einen Unterschied, ob der Schüler bewnsst oder un- 
bewusst sich der Uebung im Denken hingiebt. Im erstem Falle 
erzeugt sich in ihm eine gewisse Lust von der Anschauung zur 
Vorstellung und weiter zu gelangen, vorausgesetzt, dass ein tüch-. 
tiger Lehrer den Stoff geschickt zu behandeln wisse, wahrend - 
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sie im letztern oft ihre Richtung auf andere Zwecke nehmen. 
Die Gewandtheit im Denken wird aber durch nichts so sehr be- 
iordert, als dadurch, dass der Schüler den Denkstoff als ein ihm 
theures Eigenthum ansieht* . Aehnlich wie mit dem Denken ist es 
auch mit der Rede. Sie ergiesst sich am leichtesten und freie- 
ren über die gangbarsten Gegenstände und wird übrigens anfangs 
durch strenges Nachbilden streng geregelt. Wie kann das z. B. 
bei der Geschichtsrepetition nach den zum Theil wieder verges- 
senen Ausdrücken des Lehrers von der vorigen Stunde her in 
gleichem Maasse der Fall sein , als wie wenn sich der Schüler 
nach dem gedruckt vorliegenden Buche genau vorbereitet? 

Eine dritte Klage bezieht sich auf den Mangel an zweck- 
mässigen Schulbüchern, Sprachlehren , Sprachbüchern. Sehr 
richtig bemerkt Hr. Z., dass hier sich der Mangel an tüchtigen 
Lehrern eher geltend macht. Der tüchtige Lehrer bedürfe der 
Krücken nicht, der untüchtige mache auch bei gedruckten Hilfs- 
mitteln seine Sache schlecht. Gerecht ist der Tadel derjenigen* 
die in den untern und mittlem Klassen den Unterricht streng an 
eine Sprachlehre knüpfen und sie Paragraph für Paragraph durch- 
nehmen , wiewohl diess später für Tertia in examinirender Weise 
zugegeben wird. 

Hierauf ist von der Methode des grammatischen Unterrichts 
die Rede. Der Verf. entscheidet sich für den analytisch -syn- 
thetischen Weg, indem man an einem Satzgefüge klar machen 
soll, was ein Satz sei , und dann, in für den Unterrichtszweck 
geordneten Sätzen, die einzelnen Wörter mit ihren Formen in 
ihrer Bedeutung und Verbindung zur Erkenntniss bringt. Diess 
sei der natürlichste Weg. Das ist nicht zu bestreiten ; mir passt 
für den Unterricht auf verschiedenen Bildungsstufen bald der ein» 
Weg besser bald der andere. In den untern Klassen lässt sich 
das synthetische Verfahren mit dem analytischen gar Wohl ver- 
binden. Aber mit Satzgefügen würde ich da nicht anfangen, son- 
dern mit kleinen Sätzen, weil für diese erst ein bewusstes Gefühl 
erregt werden soll. Was nützt es denn, Satzgefüge als eine todte 
Masse hinzustellen 4 ? Eine graramat. Analyse kann man daran in 
Sexta doch noch nicht üben, weil diese die einfachsten Satzbegriffe 
in Anspruch nimmt Anders ist es in der mittlem Bildungsstufe. 
Ein Quartaner weiss schon mit einem Satzgefüge etwas anzufan- 
gen. Hier wird das synthetische Verfahren vorherrschend ; der 
bisherige Gang wird gleichsam rückwärts fortgesetzt , wenn man 
so sagen dürfte; Sätze reihen sich an Sätze, gestalten sich um, 
treten in verschiedene Verhältnisse. Vollends in Tertia behan- 
delt sich die Sache schon ganz wissenschaftlich», die Sprachlehre 
wird zum System. — Den historischen Weg weist Hr. Z. für die 
Schule ab ; jeder vernünftige Pädagog wird damit zufrieden sei«, 
dass nur die reiferen Schüler zu den Werken nnd der Sprache 
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der Vorzeit hinzuführen und in die Sprachkcnntnisse historisch 
einzuweihen sein dürften. 

Die Aufgabe des Gymnasiums für die Muttersprache spricht 
sich dem Hrn. Verf. nach in §§. lfi. 23. 28 des Preuss. Prüfungs- 
Reglements klar und richtig aus. Das kann und soll keineswegs 
in Abrede gestellt werden; nur über das formelle und materielle 
Verhältniss des Unterrichts lässt sich mit Hrn. Z. noch näher ver- 
handeln. Offenbar sind nämlich beide Zwecke nicht ganz gleich- 
gestellt ; die formelle Seite rauss die materielle überwiegen. Jene 
umfasst das Per stehen und das Erlernen zugleich; das Ausüben 
ist von beidem die höhere Folge. Eine Summe materieller 
Kenntnisse wird daneben mit erworben und zum Theil schon vor- 
ausgesetzt; Sprache, Rede und Denken bildet sien dazu auf for- 
mellem Wege an. Es gilt in unserer Zeit nichts höher als die 
Gewandtheit für alle diese Aufgaben zu erzielen, denn die über- 
triebene Leserei unserer Tage befördert nichts weniger als eine 
gründliche selbständige Herrschaft über die Sprachc^und den Ge- 
danken , und verfolgt man die äusseren Ergebnisse der Bildung, 
so findet man ein> auffallendes Missverhältniss des wirklich Er- 
rungenen mit dem Erstrebten , der Acusscrung mit der Anforde- 
rung. Fast scheint es, als ob die wahre Beredtsamkeit und das 
schnell gegenwärtige Erfassen des Gedankens in seiner Tiefe eher 
seltner als häufiger würden, während eine encyclopädische Breite 
und Oberfläclüiciikeit immer mehr Kaum gewinnt, und das Ma- 
terielle sich von selbst überall hervordrängt, um auf die möglichst 
leichte Art bewältigt zu werden« Wir wollen mm auch gar nicht 
Gediegenheit, Reife und Vollendung von unsern zur Universität 
abgehenden Jünglingen fordern; nur müssen wir doch dahin 
kommen, dass die Gewöhnung sie die Gewohnheit so tief hat 
Wurzeln fassen lassen dass sie von ihr nicht mehr abweichen 
können, ohne ihr eigenstes Selbst zu zerstören, und dass sie 
nach dieser geistigen Individualität alle Stoffe, die ihnen fernerhin 
entgegenkommen , selbständig erfassen und verarbeiten. 

Die guten und sachgemässen Bemerkungen über das , was 
tfieäs ausser, theils in den Lehrstunden, welche für fremde 
Sprachen bestimmt sind, für die Muttersprache geschehen kann, 
empfehlen sich dem eignen Nachlesen. Nicht sehr gewöhnlich 
.aber beherzignngswerth ist darunter die Ermahnung,, den Schü- 
ler das , was er schon von einem Gegenstand weiss oder über ihn 
jdenkt, mittheilen zu lassen, ehe man selbst über ihn vorgetragen 
.hat, besonders in höheren Ciaseen, wenn die Sache in den me- 
iern schon vorgekommen ist. Qen Uebelstand aber, dass viele 
Lehrer in ihrem Sprechen und Vortragen den Schülern nicht eiri- 
pfehlungswerthe Muster und Vorbilder sind,, wird auch die ern- 
steste Rüge schwerlich zu heilen vermögen. Walir ist ferner, 
dass bei dem Unterricht in der fremden Sprache, wo man könne, 
von der Muttersprache auszugehen sei, so dass das Unbekannte 
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an das Bekannte geknüpft werde; so wahr und natürlich wie es 
aber ist, so sehr wird es versäumt. Nur in einem Puncte muss 
ich von dem geehrten Verf. zumTheil abweichen, in der unbe- 
schrankten Empfehlung der Wiedereinführung schriftlicher Ueber- ' 
Setzungen der Alten. Für die untern und mittlem Gassen stimme 
ich bei; für die obern würde das leicht zu dem alten Schlendrian 
führen , dass solche Uebereetzungen eben so mechanisch hin- 
geworfen und fabrikmässig verarbeitet würden, wie manche Prae- 
parationen, selbst wenn man sie in der Stunde vorlesen Hesse 
und beurtheilte ; welche maasslose Zeit würde aber alsdann die 
Verbesserung kosten! Denn der Schüler würde sich kaum die Zeit 
nehmen tonnen , sie zu einem Kunstwerk auszuarbeiten. Dage- 
gen sollte man es auch nicht ganz unterlassen und schöne oder 
schwierige Stellen dazu öfter auswählen, dann aber freilich darauf 
halten, dass etwas Tüchtiges geleistet würde. 

Doch ich benutze noch einigen Raum für den folgenden 
Lehrplan selbst. Der Verf. meint, dass für Sexta 4, für alle 
übrigen Classen 3 wöchentliche Lehrstunden vollkommen genü- 
gen. Nach dem Obengesagten bemerke ich hier nur noch , dass 
Hr. Z. die Leseübungen scheinbar ganz absondert oder voraus- 
setzt, indem er in Sexta 2 Stunden der Orthographie, 2 dem 
eigentlichen Sprachunterricht einräumt In der That abeV will 
er si$ von Sexta nicht ausgeschlossen , sondern ordnet sie blos 
unter, da sein Quch vom „Unterricht in der deutschen Sprache" 
handeln soll. Allein auch in diesem Fall halte ich die angege- 
bene Zeit nicht richtig verwandt und ungenügend. Denn es ver- 
steht sich von selbst, dass in den Lesestunden mehr geschehen 
muss als blos Lesen , besonders dass die «grammatische Analyse 
schon eine wichtige Vorschule für die Sprachlehre bildet. . Dass 
aber die Schüler von Sexta mit der Orthographie hi besonder» 
Stunden beschäftigt werden sollen, damit kann ich mich nicht 
befreunden. Freilich muss sie gründlich gelehrt und tüchtig ge- 
übt werden ; allein was soll denn der Sextaner mit dem ganzen 
Regelngebäude auf einmal? Die schriftliche Methode, die Hr. Z. 
empfiehlt, ist gut und bewahrt; allein dasselbe lässt sich bei 
allen andern schriftlichen Arbeiten dieser Classe erreichen, näm- 
lich beiläufig, in Verbindung mit dem grammatischen Gesammt- 
stofTe der Sexta. Ueberhaupt würde ich den orthographischen 
Unterricht hier vom Sprachunterricht gar nicht trennen ; denn 
beide knüpfe» sich von selbst an eine gemeinsame Hebung und 
das Regelwesen gesellt sich gar bescheiden dem Beispiel hinten 
Aach. Wie langweilig muss es den Kindern auf die Dauer wer- 
den, wenn man das Lesestück dazu benutzt, nachher Wort für 
Wort herbuchstabiren zu lassen ! Darum bedarf es für die Ortho- 
graphie nur der Aufmerksamkeit in allen deutschen Stunden und 
des ßeissige?i Schreiben - besonders Abschreib enlassens, so lernt 
sich das Meiste schon ohne Hegeln. In keinem Falle aber dür- 
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fen die Leseiibungen Mos als Mittel für die Sprachbildung und 
Orthographie betrachtet, sondern müssen als zur Dcnl&ildung 
nothwendig mit einer grössern Stundenzahl bedacht werden. — 
Für Quinta wäre AehnUches auszustellen., da hier nur 3 Stunden 
genügen sollen; hatte der Verf. nur noch 2 hinzugefügt! Er 
fürchtet übrigens , dass der von ihm angewiesene Lehrstoff für 
diese Classe zu bedeutend sei. Wir glauben eher, dass er noch 
erweitert werden dürfe, so dass Nebensätze und Zwischensätze 
und einige leichte subordinirende Conjunctionen dem Quintaner 
nicht mehr fremd blieben. Es wird sonst in das Gebiet der 
Quarta zu viel zusammengedrängt und bei gehöriger Stundenzahl 
fehlt auch dem Schüler die geistige Reife dazu nicht. — Die 
Lehre von der Wortbildung will Hr. Z. erst in Quarta eintreten 
lassen, da sie früher nicht gedeihe und nur kärgliche Früchte 
bringe, Kinder kein Interesse, auch nicht die gehörige Reife 
hätten, die Begrifömodificationen und Verbindungen zu fassen, 
die bei der Wortbildung vorgenommen werden. Er hätte Recht, 
wenn die Wortbildungslehre nicht Elemente in sich fauste, die 
aller Zusammensetzung und Verbindung vorausgehn müssen und 
in der Lautlehre wurzeln. Die Gründe aber, warum diese schon 
für Sexta gehöre, sind in meinem Buche S. 30 fg und früher an- 
gegeben ; sie stürzen sich auf den Gang der Natur bei der Bil- 
dung der Sprache. Vorauszusetzen ist mit Sicherheit nur weniir. 
Laut, Wort und Sprache müssen dem Kind sogleich als etwas 
eng Verbundenes erscheinen ; vor dem Missbrauch und der zu 
weiten Ausdehnung der Theorie warnt die Erfahrung sehr ernst; 
übrigens giebt der Verf. selbst zu, dass die Lehre von der Zu- 
sammensetzung und Ableitung schon für die Orthographie früher 
berührt werden muss. Die sprachliche Aufgabe für Quarta hat 
derselbe zu unbestimmt und unvollständig gelassen, statt dreier 
Stunden nehmen wir 4 unbedenklich in Anspruch , 2 für die 
Sprachlehre, Synonymik, Verstandesübungen, mündliche und 
schriftliche Sprachübungen, 2 für Lesen, Memoriren, Erklä- 
ren. — Bei Tertia ist nur zu erinnern , dass der fortlaufenden 
regelmässigen Leetüre nicht ihr volles Recht eingeräumt und auf 
den freieren Vortrag gar keine Rücksicht genommen wird. — 
Für Secunda ist ein anderthalbjähriger Cursus angenommen ; diess 
steht im Widerspruch mit einer neueren für die preussischen Gym- 
nasien ergangenen sehr naturgemässen Bestimmung, nach der 
auf jede der obern Classen zwei Jahre zu rechnen sind. In der 
That verträgt das grosse Feld, das Secunda im Deutschen zn 
durchlaufen hat, gar wohl diese Ausdehnung und wir werden 
sehen, dass Hr. Z. nicht ganz genau die Aufgabe der Secunda 
berücksichtigt hat. Mit Recht wird auf die Sprachvergleichung 
grosses Gewicht gelegt, weil ohne diese eine höhere Ansicht 
der Sprache nicht erreichbar ist. Für die Rhetorik, Stilistik und 
Poetik möchten dem Lehrer wohl bessere Führer zu wünsche» 
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sein als lleinsius Teut. Schon die Lehrbücher von Reinbeck 
und JRicJUer und die neue Pindersche Umarbeitung von Eschen* 
burgs Theorie d. sch. R., nebst Falkmann und W. E. Weber 
waren eher zu empfehlen ; der alte Adelung verdiente nur eine 
zeitgemässc durchgreifende Umgestaltung; Lehrer von Prima 
werden wohl thun , siclr mit Lommatzsch , Bobrik etc. vertraut 
zu machen , vorzüglich die Hegeische Aesthetik nicht ungelesen 
zu lassen , wenn sie auch gegen den Hegelianismus eine Antipa- 
thie empfanden. In der zweiten von den 3 geforderten Stunden 
will der Verf. mündliche Uebungen im Vortrag, Uebersicht der 
Dichtungsarten und Leetüre der Classiker zusammendrängen. 
Dabei kann wenig Gutes herauskommen, denn die mündlichen 
Uebungen sollen doppelter Art sein, theils freie, theils Declama- 
tion. Hatte er die mündlichen und schriftlichen Uebungen zu- 
sammengelegt und der Leetüre und was dazu gehört eine volle 
Stunde für sich eingeräumt, so würde weniger dabei zu erinnern 
sein« Denn in Secunda bildet gerade die letztere einen sehr 
wichtigen Theil des Unterrichts, indem sie hier auf eineu andern 
Standpunkt erhoben wird als in Tertia und für das Leben die 
grösste Bedeutung gewinnt. In Prima kann sie schon eher zu- 
rücktreten, während die Uebungen sich vorausstellen. Ausser 
Götzinger hätte wohl Uülstett eine Erwähnung verdient und 
statt Kerndörffer8 mangelhafter Declaraatorik haben wir jetzt 
eine viel bessere von Falkmann. Ueber die schriftlichen Aufga- 
ben wird sehr kurz und ungenügend gesprochen. — Dass in 
Prima der deutsche Unterricht nicht in unmittelbarer Verbindung 
mit dem philosophischen oder eigentlich propädeutisch - philoso- 
phischen gedacht wird, soll keineswegs zum Vorwurf dienen. Es 
ist bis auf die neuste Zeit die gangbare Ansicht, dass Beides 
fremd neben einander hergehe, und diese Ansicht ist vielleicht 
wieder der Grund, warum man gegen Philosophie auf Gymnasien 
so eifrig zu Felde zieht. Ich betrachte die letztere, wie sie ohne 
System und Tiefe der Speculation erscheinen soll, rein als Denk- 
übung und damit zugleich als ein tüchtiges Sprachmaterial , will 
sie rein dialogisch behandelt und mit Ernst und strenger Vor- 
bereitung getrieben, nicht mit einer müssig verschwatzten Stunde 
abgefunden; dann wird man bald sehen, was an der Sache ist. 
Für das Weitere bitte ich mein Buch nachzulesen. — Der Mei- 
nung , die mündlichen Uebungen so kurz abzufertigen , dass von 
2 für die Gescliichte der deutsehen Litteratur angesetzten Stun- 
den immer die dritte für jene übrig bleiben soll, stimme ich, 
wie schon angedeutet, gar nicht bei. Der Primaner geht ins Le- 
ben schon unmittelbar über, seine Vorbildung für die Sprache 
und Rede soll so weit vollendet sein, dass er frei und selbständig 
sich in den Gebieten des Wissens zurechtfinden und herum bewe- 
gen kann ; dazu hat er in Prima noch viel zu thun. Mau erwäge 
ferner, dass Beredsamkeit nur durch eifrige Uebiuig erlangt 
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werden kann, und w as kommt denn bei vollen Classen nach Z»s 
Plan auf den Einzelnen? Diese Beredtsamkeit und extemporalc 
Redefertigkeit eben erscheint mir die wichtigste und schwierigste 
Aufgabe für Prima; dafür kann nur in besondern Stunden etwas 
geleistet werden, jede andere Sprachentwickelung findet sich 
noch eher anderwärts auch. Je manchfaltiger nun die Wege, 
desto fördernder. Daher lasse man Reden halten , declamiren, 
disputiren , extemporirt Tortragen und halte die Zeit dafür nicht 
für verloren, es fruchtet gewiss. Eine volle Stunde jede Woche 
ist nicht zu viel; man mag dafür die Leetüre mit den Aufsätzen 
wechseln lassen und sich bei der Littcraturgeschichte streng auf 
die Forderungen des Prüfungs- Reglements beschränken. Die 
Rhetorik, Stillehre und Poetik möchten so wenig in Secnndaab- 
zuthun sein, dass von ihnen gerade die wichtigern Abschnitte 
für Prima übrig bleiben; was aus der allgemeinen Grammatik' 
dahin gehört, hätte Hb. Z. besser den philosophischen Lectionen 
überwiesen, so brauchte er nicht um die Zeit verlegen zu werden. 

Hiermit schliesse ich diese Anzeige ; es würde dem Unter- 
zeichneten bei mancher Differenz seiner Ansichten ein besonderes 
Vergnügen machen, wenn Hr. Z. das Versprechen erfüllen wollte, 
den behandelten Gegenstand bald wieder aufzunehmen und man- 
ches bloss Angedeutete ausführlicher zu behandeln und zu be- 
gründen. 

Hermann Harless. 

* * 



Handbibliothek' der reinen, höhern und niedern 
Mathematik, Zum Gebrauch auf Gymnasien und Universitä- 
ten und für den Selbstunterricht bearbeitet .von F, A. IIegenberg y 
kön. preuss. Kondukteur und Privatdozenten der Mathematik. Nene 
wohlfeile Ausgabe. Arithmetik, Erstes Bändchen 116 S. Zwei- 
tes Bandchen 112 S. in kl. 8. Baltimore, Md. Verlag von C. 
Scheid u. Co. 1834. 

Besonderer Titel: Lehrbuch der Zahlen arithmetik^ 
Buchstabenrechenkunst und Algebra, Zum Ge- 
brauch beim eigenen und fremden Unterricht von A, F. Hegen- 
berg etc. 

. . f . • 

Wenn man von dem Inhalte und der Art der Behandlung 
desselben in den vorliegenden zwei, 228 Seiten füllenden, Band* 
chen einen Schluss auf die nachfolgenden machen darf: so hat 
man noch eine bedeutende Menge Bändchen zu erwarten, ehe 
das ganze bis jetzt fertige Lehrgebäude der niedern und höhern 
reinen Grössenlehre in der begonnenen Weise abgehandelt zu 
Ende gebracht wird und in die Hände des sich dafür interessi- 
renden Publikums gelangen kann. Denn das erste Bändchen ent- 
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halt ausser der Einfettung in die Mathematik, worin der Betriff 
der Grosse entwickelt, deren Eintheilung angegeben, die mathe- 
matischen Kunstwörter erklärt und eine bedeutende Menge Grund- 
sätze aufgeführt wird, von der gemeinen oder, wie sie der Verf. 
nennt, Zahlenarithmetik nur: 1) allgemeine Begriffe von der Arith- 
metik und den Zahlen S. 11; 2) das Zahlensystem und die Nu- 
meration S. 14; 3) die 4 einfachen Hauptrechnungsarten mit 
ganzen Zahlen S. 20 und 4) eine Abhandlung von den geraden 
und ungeraden Zahlen, von den zusammengesetzten und den Prim- 
zahlen, von dem Gemeindivisor und dem Gemein - Dividendus 
S. 58« Das zweite Bändchen dagegen handelt, bei fortlaufender 
Seitenzalil, im 5. Capitel S. 115 nur von den gebrochenen Zahlen 
oder den Brüchen überhaupt ; im 6. Cap. S« 143 von den vier 
Hauptrechnungsarten mit gemeinen Brüchen und mit gemischten 
Zahlen; im 7. Cap. S. 170 von den Decimälbrüchen überhaupt; 
im 8. Cap. S. 181 von den vier einfachen Hauptrechnungsarten 
mit Decimälbrüchen, und im 0. Cap. S. 211 von der abgekürzten 
Multiplication und Division der t>ecimalbrüche. Wenn nun die 
Numeration und die Rechnung mit ganzen und gebrochenen 
Zahlen bei engem und ziemlich kleinen, jedoch deutlichen Drucke 
schon 22$ S. in kl. 8. füllen, diese abgehandelten Gegenstände 
aber, wenn gleich die Grundlage zu den spateren Abschnitten der 
Grössenlehre, im Vergleiche mit diesen doch nur einen sehr klei- 
nen Thcil ausmachen: so begreift man leicht, dass, nach dem 
Titel zu scliliessen, der die gesammte reine, niedere und höhere 
Mathematik angiebt, die Arbeit sehr voluminös werden müsse. 

So gross nun auch dieser Fehler in den Augen derer er- 
scheint, die ihre ganze Gelehrsamkeit nur aus dem Convcrsations- 
leiikon schöpfen, eben so 9ehr haben sich diejenigen über die Er- 
scheinung dieses Buches zu freuen, welche Fasslichkeit, zugleich 
Gründliclikeit und eine zweckmässige Ausführlichkeit als die vor- 
züglichsten Eigenschaften eines Buches setzen und denen das 
Studium der "Mathematik Vortheil bringen soll. Ich mag eine 
Stelle in beiden Heften aufschlagen, welche ich immer will, 
überall begegnet mir dieselbe Behandlungsweise : 1) Ausführ- 
lichkeit ohne Weitschweifigkeit und stets dem Gegenstände an- 
gemessen, das Schwierigere fordert längeres, das Leichtere kür- 
zeres Verweilen. Beides ist vorhanden und erfreut sich 2) einer 
FusslichkeiL, wie sich jede mathematische Arbeit einer solchen 
zu erfreuen haben sollte, da ja bekanntlich die Grössenlehre 
zu den schwierigsten Fächern des menschlichen Wissens gehört 
und desshalb nicht noch durch eine ungeniessbare Darstellung 
vollends unzugänglich gemacht zu werden braucht. Zugleich 
geht 3) der gehörige Grad von Gründlichkeit durch das ganze 
Werkchen, wie es der Gegenstand fordert. Die Beweise werden 
an einem Beispiele geführt , wie das auch nicht anders geht, 
wenn der Leser etwas lernen soll; nur hätte ich, da derSelbst- 
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Unterricht mit berücksichtigt worden ist ^ eine grössere Zahl Bei- 
spiele bei den praktischen Sätzen gewünscht; ein einziges Bei- 
spiel reicht da bei weitem nicht hin. Auch ist dem Verf. widerr 
fahren, was nicht selten vorkommt , dass er, ungeachtet der Ge- 
brauch und die Bedeutung der Buchstaben in der Zahlenlehre 
nirgends angegeben und bestimmt worden ist, sich dennoch der- 
selben öfters , und noch dazu in einem ohnediess nicht ganz 
leichten Theile, in der Lehre vom Maasse der Zahlen, bedient 
hat, wodurch das Verstehen nur unnötigerweise erschwert wird. 

Vorzüglich ist es 4) die Vollständigkeit, durch welche sich 
diese Arbeit vor vielen ihres Gleichen vortheilhaft auszeichnet. 
Der Verf. hat eine nicht unbedeutende Menge Sätze mehr aufge- 
nommen, als die meisten mathematischen Schriften enthalten, 
welche denselben Gegenstand zn behandeln sich vorgenommen 
haben. So führt er S. 7, 8 und 0 von allgemeinen Grundsätzen 
21 auf. Lässt sich auch nicht läugnen, dass mehrere derselben, 
weil sie sich von selbst verstehen, gar nicht als besondere Grund- 
sätze aufgeführt zu werden brauchten, wie z. B. 

,,3) Das Gune tat allen seinen Theilen, zusammengenommen, 
gleich. 

4) Wenn die Hälfte einer Grosse der Hälfte einer andern 
Grösse gleich ist, so sind beide Grössen selbst einander gleich, 
oder: wenn ^a=£b ist, so ist auch a = b. Sind 2 Grössen 
einander gleich, so sind es auch ihre Hälften. 

11) Sind 2 Grössen einander gleich, so kann man die eine 
für die andere nehmen, oder die eine an die Stelle der andern 
setzen. 

12) Gleiches zu Gleichem gethan, gibt Gleiches. 

20) Wenn mehrere Grössen einzeln genommen entweder 
grösser oder kleiner, oder eben so gross sind als eben so viel 
andere Grössen: so ist auch die Summe der ersten Grössen 
grösser oder kleiner oder eben so gross , als die Summe der an- 
dern Grössen. 

21) Eine Grösse kann entweder nur grösser oder kleiner, als 
eine andere Grösse, oder ihr gleich sein etc." 

so muss man doch andererseits um der Konsequenz willen zage- 
ben, dass deren Aufstellung um so nöthiger erscheint, je zusam- 
menhängender das mathematische Lehrgebäude aufgestellt wer- 
den soll und je häufiger die Fälle wiederkehren , in denen die 
von mir herausgehobenen Grundsätze Anwendung finden. Die 
•Strenge der mathematischen Methode fordert einmal, dass iein 
Satz, keine Wahrheit, sei sie auch noch so unbedeutend, übergan- 
gen werde, sondern ihre Stelle in der Wissenschaft finde, sobald 
später neue Sätze darauf gebaut werden sollen , und in dieser 
Hinsicht mnss ich mich mit dem Verf. ganz einverstanden er^ 
klären. 

Eine gleiche Reichhaltigkeit hat das vierte Capitel, welches 
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das Maass der Zahlen zum Gegenstände hat, aufzuweisen. In 
18 Paragraphen hat er davon gehandelt , ohne jedoch die Sache 
erschöpft zu Jiaben , die in andern Lehrbüchern theilweise noch 
tiefer verfolgt worden ist. Ais Beleg stehe der Anfang mehrerer 
auf ehrender folgender Paragraphe hier, die zugleich auf die Me- 
thode bestimmt sehiiessen lassen: 

„§ GS Erklärung. 
Eine Zahl ist durch eine andere von ihr verschiedene Zahl 
theilbar, wenn sie durch diese so dividirt werden kann, dass bei 
der Division kein Rest bleibt. 

§ 6!V Erklärung. 
Eine Zahl, die durch die Zahl 2 theilbar ist, heisst eine 
gerade Zahl; eine Zahl aber, die nicht durch 2 theilbar ist und 
wo bei der Division ein liest = 1 bleibt, heisst eine ungerade 
Zahl. Wenn also eine ungerade Zahl durch eine Einheit ver- 
größert oder vermindert wird, so ist im ersten Falle die Summe 
und im andern Falle der Rest eine gerade Zahl. 

§ 10 Erklärung. 
Eine Zahl, die durch eine andere von ihr verschiedene Zahl 
(die Zahl 1 ausgenommen) theilbar ist, heisst eine zusammenge- 
setzte Zahl. Die Zahl, durch welche eine zusammengesetzte 
Zahl theilbar ist, heisst dasMaass dieser znsammcnge&etztenZahL, • 
und man sagt: die zusammengesetzte Zahl kann von der Zahl 
(die ihr Maass ist) gemessen werden etc. 

§ 11 Zusatz. 

Jede gerade Zahl (die Zahl 2 ausgenommen) ist eine zu- 
sammengesetzte Zahl, denn sie ist durch 2 theilbar (§ 69). 
§ 12 Erklärung. 

Eine Zahl, die das Maass einer zusammengesetzten Zahl ist, 
heisst das grösste Maass, wenn es keine grössere Zahl gibt, durch 
welche die zusammengesetzte Zahl theilbar ist, oder gemessen 
werden kann." 

Auf ähnliche Art sind alle übrigen Erklärungen gegeben. 
Vorzüglich ist die Menge Lehrsätze , die sonst in den gewöhn- 
lichen Lehrbüchern als solche nicht gelten oder gar nicht einmal 
als Sätze erwähnt werden , auffallend und hier nicht unerwähnt 
zu lassen. Z. B. „Gerade Zahlen zu geraden Zahlen addirt 
geben eine gerade Zahl zur Summe. — Wird eine ungerade 
Zahl zu einer geraden addirt, so ist die Summe eine ungerade 
Zahl. — Wenn sowohl Minuendus als auch Subtrahendus ent- 
weder eine gerade oder eine ungerade Zahl ist, so ist der Rest 
eine gerade Zahl. — Wenn Divisor und Quotient ganze Zahlen 
sind, und es ist einer von beiden eine gerade Zahl, so ist der Di- 
videndus auch eine gerade Zahl ; sind aber Divisor und Quotient 
ungerade Zahlen, so ist der Dividendus auch eine ungerade 
Zahl etc." 

Unter den seltener vorkommenden Sätzen stehen S. 91 die 
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Thcfltmg einer Zahl durch 11, S. 95 durch 25, 9. 96 durch 101, 
S.98 durch 111, und S. 99 durch lOM, deren Auflösung und 
Beweise man mit Vergnügen folgt 

Mehr noch als das erste hat mich das zweite Bändchen an- 
gesprochen, worin die Brüche abgehandelt werden. Gestattete 
es der Raum dieser Blätter und die Menge der mathematischen 
Schriften, so würde ich die Klarheit des Vfs. im Vortrage an 
mehreren Sätzen zeigen und auoh diejenigen namhaft machen, 
um welche seine Schrift weit reicher ist als viele andere. Unter 
solchen Umständen bemerke ich daher nur, dass selbst diejenigen, 
welche des Wahns sind, die Elemente des Rechnens, namentlich 
des Bruchrechnens , vollständig theoretisch und praktisch inne 
au haben, noch manchen Fremdling hier entdecken würden. 

Wo sich der Verf. hatte kürzer fassen können, wäre bei der 
Division der Decimalbrüche gewesen. Hier nimmt dieser Unter- 
richt mit den hinzugefugten Beispielen volle 8 Blätter ein; 4 
wurden den Gegenstand , vollständig erschöpft haben. Die ge- 
wählte Ordnung hätte ich ebenfalls nicht gewählt. Unter den 3 
Fällen bei der Division der Decimalbrüche halte ich den: „eise 
ganze Zahl in einen Decimalbruch (mag dieser acht oder gemischt 
sein) zu dividiren " unbedenklich für den leichtesten und setze 
ihn daher auch als den ersten an. Ein wenig schwieriger, so- 
wohl in der Ausführung als im Beweise, ist der umgekehrte: 
„einen Decimalbruch (wieder gleich viel, ob er rein oder ge- 
mischt ist) in eine ganze Zahl zu dividiren, u und dieserhalb setze 
ich ihn als den zweiten an. Der noch übrige Fall hat zu be- 
rücksichtigen , ob die beiden Decimalbrüche gleichviel, oder 
nicht gleichviel Decimalstellen haben. Indem da wieder 3 Un- 
terfälle möglich werden , so ist auf diese Art hier das meiste zu 
merken, und desshalb dieser Fall als der dritte anzusetzen. Per 
Verf. hat dagegen den letzten zum zweiten , und den zweiten 
zum letzten gemacht. ■ 

Von den Doppelbrücken oder zusammengesetzten Brüchen 
hat der Verf. noch nichts gesagt. Zur Hervorhebung der tu 
erklärenden Kunstwörter hätte auch der Verf. gut gethan , wenn 
solche mit gesperrtem Drucke bezeichnet worden wären. Die 
hier gemachten Ausstellungen sind jedoch dem innern und blei- 
benden Werthe dieser Arbeit auch nur den geringsten Eintrag zu 
thun nicht vermögend und sollen nur den Zweck haben, den Verf. 
auf die seiner Schrift noch anhaftenden Mängel aufmerksam zu 
machen, auf dass besonders der Selbstunterricht , den derselbe 
vorzüglich berücksichtigt zu haben scheint, auf keine der Klippe» 
stosse, die ihm nur zu oft begegnen und ein desto grosseres Hin- 
dernisse werden, je mehr der Selbstlernende auf das Buch gewie- 
sen oder beschränkt ist. So würde das Capitel über das Zahlen- 
system noch verständlicher geworden sein, wenn er* da er 
einmal die Dyadik und Pentadik abgehaadelt hat, ausser dem 
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Decimalsysteme auch noch andere, namentlich die Dodekadik und 
das Sexagcsimalsystem niitaufgenommen hätte. 

Das Werk soll auch zum Gebrauche auf Gymnasien und 
UniTersitäten dienen und dürfte wohl den Forderungen , welche 
von diesen Anstalten an ein mathematisches "Werk gemacht wer- 
den, als entsprechend befunden werden. Ueber zu wenig wird 
Niemand Klage führen und es ist unter allen Umständen leichter, 
von dem zu viel zu streichen, als das zu wenig zu ergänzen. 

Papier und Druck siud gut. Druckfehler sind nicht ange- 
zeigt, auch sind mir keine vorgekommen. 

Breslau. PtUrdlo. 



Beispiele und Aufgaben zur Algebra. Für Gymna- 
sien , Realschulen und zum Selbstunterricht. Von Dr. Georg 
Lauteschläger. Darmstadt, bei Job. Flui. Diehl. 1834. 10G S. in 
gr. 8. 

Bekanntlich ist Algebra derjenige Theil der Mathematik, 
insbesondere der Zahleulehre, welcher die Gleichungen zum Ge- 
genstände hat Sie untersucht zuerst die verschiedenen Eigen- 
schaften, welche den verschiedenen Gleichungen zukommen, und 
leitet hieraus Regeln ab, wie sie aufgelöst, d. h. die unbekannten 
Grössen einer oder mehrerer Gleichungen bestimmt werden kön- 
nen. Nicht immer iudess sind die Gleichungen selbst gegeben ; 
es werdeu häufig nur die Bedingungen, unter welchen eine Glei- 
chung möglich wäre , angegeben und verlangt, hieraus eine Glei- 
chung zu bilden oder zu formiren. Solche Bedingungen oder 
Data werden in die Form einer Aufgabe, einer Anekdote, Erzäh- 
lung etc. gekleidet , -um das Interesse des Rechners , besonders 
der Jugend, für diesen Theil der Zahlenlehre zu erregen und zu 
unterhalten. So entstehen Gleichungen und Aufgaben, die man, 
zum Unterschiede von den anaiv tischen, algebraische Gleichun- 
gen und algebraische Aufgäbers nennt 

So viele deren bis jetzt auch von den mathematischen Docen- 
ten und Dilettanten berechnet, gesammelt und durch den Druck 
publicirt worden sind , immer ist jede neue Sammlung willkom- 
men, in sofern sie wie die vorliegende in/irgend einer Beziehung 
Neues giebt, Vorhandenes ausfüllt oder erweitert, vorzuglich aber 
Anwendungen auf Fälle enthält, die sicti einer Verbindung mit 
der Algebra, wenigstens in den erschienenen Schriften, bis jetzt 
- nicht zu erfreuen gehabt haben. 

Der Verf. theilt uns auf den ersten 29 Seiten 320 Gleichun- 
gen zur Auflösung mit« Darunter sind 100 Gleichungen des er- 
sten Grades mit Einer, 52 Beispiele mit 2, 30 Beispiele mit 3, 
1 Beispiele mit 4 und 1 Beispiel mit 6 unbekannten Grössen. 
Die Gleichungen des ersten Grades mit Einer Grösse sind sehr 
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mannigfaltiger Form , worunter die mit Wurzeigrössen zahlreich 
sind und eine bedeutende Erweiterung der jtf. //irocÄ'gchen 
Sammlung abgeben. Ich will einige hersetzen : 
x — ax yf x A 1 



«) 



Antw. x = 



/x x 

3x _ . . . 6x« 8x 



a 



2 



Antw. x= — 



11 



SO) -gVC^ + D) + ^ 
R0 \ o / (*-t-n) 3 , (a — n) 

Antw.x = ( a - p )-f^ b . 
. „ 40yöc* 



91) 



/6x + 2~4/ 
5x~ 9 /5x 

/5x-J-3 2 



Antw. x=5. 



Dagegeri sind nur 6 logarithmische und 3 Gleichungen mitDeci- 
malbrüchen, was in keinem Verhältnisse steht zu der gedämmten 
Menge von Gleichungen und keine Rechtfertigung findet. 

Unter den Gleichungen des zweiten Grades gibt es mm 
quadratische a) mit einer unbekannten Grösse 15, b) mit meh- 
reren unbekannten Grössen 35, und zwar mit zwei unbekannten 
31, mit 3 unbek. nur 4. Davon setze ich her: 

' 196) * + /(1+x»)= /( ^ x , 2) . 

Antw. 1=^3. 
IM) / g+22)-/(S. _ 8 ) =5. 
Antw. x= 



x 

Antw. x = 



a 



(±b-l)*-(b ± l)* 

«,/(i±i)_/(i=i)_,i 

Antw. x = + 2 [m (a — m) ]. 

226) (/x+/y):(/x-/.y) = 5:l. 

x— y = 5. 
Antw. x=9; y=4. 



» i 



Unreine quadratische Gleichungen a)mit einer unbekannten 
Grösse hat es 48, b) mit 2 unbek. 29 > mit 3 unbek. Davon 
folgen hier; - ♦ . : / 
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' 4 + / X yf X 

Antw, <x=4 5 x = — . 

. 123-f-41/x 20/x + 4x 2x* 

i7JJ 5/x-x - 3-/x (5/x-x).(3-/x> 

41 

Antw. x = — ; x=S- 

- »«)/(^)+/(iÄ J )=v ,.- 

x* — 18=x(4y— 9). 
Antw. x=0; x=3. 

Ausser den Gleichungen des ersten und zweiten Grades hat 
'der Verf. keine weiter gegeben. Ihnen folgen S. 30. die alge- 
britischen Aufgaben seihst, 489 an der Zahl. Davon kommen 
tauf die des ersten Grades mit einer unbekannten Grösse 214, 
mit 2 oder mehreren unbek. 101 , auf die des zweite« Grades, 
sowohl reine als gemischte quadratische, mit einer und mehreren 
unbek. 87, mithin erhalten wir hier mehr Aufgaben als Gleichun- 
gen. An diese schliessen sich noch 28 unbestimmte algebr. Auf- 
gaben an, denen als Schluss 50 vermischte folgen, die vorzüglich 
aus der Lehre der Progressionen, der Logarithmen, der Zinszins- 
-und Rentenrechnung genommen sind. Der Inhalt der Aufgaben 
ist theils aus dem täglichen Leben., theils aus den Künsten ojywl 
Wissenschaften entlehnt; geschichtliche sind mehrere darunter; 
die vom Nachtwächter ist mir auch hier begegnet; einen beson- 
deren Werth erhält diese Sammlung durch 15 Aufgaben in grte- 
chischer Sprache, weiche der Verf. aus den Schriften der alten 
griechischen Dichter aufgenommen hat. Bei der ersten steht 
das Citat: Analecta vet. poet. gr. ed. Brunck. T. IL p. 410. 

Aus dieser vollständigen Inhaltsanzeige und den mitgetheil- 
f ten Proben wird, hoffe ich, jeder Freund solcher Beschäftigung 
ersehen, dass man sich über diesen Zuwachs an algebr. Ucbnngs- 
mitteln nur zu freuen hat und kann ich sie daher den gelehrten 
Schulen um so mehr empfehlen, je weniger wir solche Beispiele 
besitzen, wie ich einige herausgehoben habe. Die Auflösungen 
sind in einem besonderen, 31 Seiten füllenden Hefte abgedruckt. 
Druckfehler habe ich keine angezeigt gefunden; gleichwohl 
will mir das Beispiel Nr. 141 nicht das dort angegebene Facit 
geben. 

Breslau. Prudlo. 
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The school for Scandal, a coroedy in fiVe acts by Richard 
tirinslcy Sheridan. Accentuirt and mit grammatischen und erklä- 
renden Anmerkungen herausgegeben von Karl Franz Christian Wag- 
ner, Prof. zu Marburg. Uelrasladt, Verlag der Fleckeisenscben 
Buchhandlung. 1834. VI Vorrede, TU — XVI Leben Sheridan! und 
Prolog von Garrick. 188 S. 8. 

The lifif and voyagea of Christopher Columbus 
by Washington Irving abridged -by the sarae for the use of school*. 
Mit grammatikalischen Erläuterungen und einem Wörterbuche. 
Zum Schul- und' Priratge brau che. Leipzig, Baumgartners Buch« 
handluog. 1832. 8. X n. 384 S. 

Wenn eine fremde Sprache eine reiche Littcratur hat, sich 
durch Kraft und Würde, Bestimmtheit und Männlichkeit auszeich« 
net, wie dieses bei der englischen Sprache im hohen Grade der 
Fall ist, so darf die Vermehrung der Hülfsmittel zur Erlernung * 
dieser Sprache als eine sohr erfreu Hell e Erscheinung angesehen 
werden und sollten sie selbst bis ins Unendliche wachsen. Auf 
diese Weise. gewinnt der Lernende eiii reicheres Material, sein 
Interesse kann vielseitiger angeregt und glückliche Erfolge sei- 
nem Studium gesichert werden. Wir haben deshalb uns Glück 
zu wünschen, dass in der neuern Zeit, in welcher das Interesse 
an der englischen Litteratur immer wächst und die Notwendig- 
keit diese Sprache zu verstehen immer dringender wird, Männer 
von anerkanntem Berufe zur Herausgabe englischer Schriften, 
wie Herr Wagner in Marburg noch immer auf diesem Wege uner- 
müdlich thätig ist, sich diesem Geschäfte unterziehen. 

Indess scheint es keinem Zweifei zu unterliegen, dass Werke, 
welche der Jugend besonders beim ersten Unterrichte in die 
Hände gegeben werden sollen,' mit der grössten Vorsicht gewählt 
und für ihren Zweck eingerichtet werden müssen. Es kommt 
hier nicht bloss die Erlernung einer fremden Sprache, sondern 
fast noch mehr die pädagogische Rücksicht, die man zu nehmen 
hat, in Betracht. Nirgend ist die Gefahr grösser, die aus einem 
unpassend gewählten Werke für das junge Gemüth entspringen, 
als grade im Anfange bei dem ersten Werke, das der Lernende 
durchzugehen hat. Wenn die Hülfe und Unterstützung nicht 
sparsam und umsichtig gegeben wird, so ist Unsicherheit bei ahn- , 
liehen Fällen, wo die helfende Hand fehlt, und fast allemalTrSg- 
heit davon die Folge. Man sollte bei Ucbersetzungsbüchern aus 
der englischen Sprache in die deutsche blos den Zweck haben 
nur Anleitung zum Uebersetzen zu geben, nie aber selbst zu: 
übersetzen; blos den richtigen Weg zeigen und nur dann voran- 
gehen, wenn er anders nicht gefunden werden kann. Selbst der 
Irrthum führt zum Richtigen und hat man dieses einmal gefunden, 
so wird die Orientirung für ähnliche Falle viel leichter. Es darf 
daher ein solches Buch nicht dazu bestimmt sein, dass dieser oder 



Digitized by Google 



Sheridan : Scbool tot Scandal. 289 

jener Schriftsteller richtig und leicht in die Muttersprache uber- 
tragen wird, fondern es muss als Musterbuch auftreten, an wel- ' 
chem der Geist des Lernenden sich übt und stärkt , und wodurch 
er angeregt und in den Stand gesetzt wird in ähnlichen Fällen 
des Führers nicht mehr zu bedürfen. Die Aufgaben eines Bu- 
ches, welches zum üebersetzen für die Jugend bestimmt, Bollte 
ein Eindringen in den Geist der fremden Sprache und des frem*- 
den Volkes sein ; es sollte die Verschiedenheit in dessen Ansich- 
ten und Denkungsweisen von den unsrigen andeuten, kurz gewis- 
ser Massen eine neue Welt aufschliessen. Alsdann würde man 
bald von der leider nur zu weit verbreiteten Ansicht zurückkom- 
men , dass die neuern Sprachen nur so weit erlernt zu werden 
brauchten , um eine gewisse Parlirfertigkeit zu erlangen, sondern 
man würde sie ebenso gut wie die alten als ein wahres Bildungs- 
mittel betrachten können, das neben der Uebung des Geistes 
noch eine Menge nützliche Kenntnisse darböte. 

Es giebt sehr wenig englische Bücher, welche zum üeber- 
setzen aus dieser Sprache in die deutsche eingerichtet sind, die 
diesen in der Sache selbst begründeten Anforderungen entsprä*- 
■chen oder ihnen doch zum Thcil nahe kämen. Man machte bis- 
her zu geringe Forderungen an sie und wiederum waren die 
meisten Lehrer der neuem Sprachen nicht im Stande Bücher zu 
gebrauchen , welche mehr auf formelle und geistige Auffassung 
der fremden Sprachen gedrungen hatten. Giebt doch selbst 
Herrn Wagners vortreffliche englische Grammatik hier den Be- 
weis, die viel weniger von den Lehrern der englischen Sprache 
als denen, welche englische Grammatiken schreiben, benutzt wird. 

Wie man sehr wenig den Lehrern der neuen Sprachen zu- 
trauen konnte, so haben sich denn einige Heransgeber damit be- 
gnügt blos die Worte des Textes , welche etwas ungewöhnlich 
erschienen, in untergesetzten Noten durch Angabe der blossen 
Bedeutung zu erklären, damit der Schüler leicht und richtig; 
was englisch geschrieben war, deutsch wiedergeben, sich aber 
die Mühe das Wort im Lexicon aufzuschlagen und unter den 
verschiedenen Bedeutungen die richtige zu wählen ersparen 
konnte. Dieses ist eine unselige Methode , gegen welche Päda* 
gogen sich nicht entschieden genug erklären können und man 
muss sich sehr wundern, dass Lobredner derselben in manchen Re- 
censionen haben auftreten können. Dass wir noch immer solche 
Bücher erhalten, ist sehr natürlich, weil es die leichteste Art 
ist Bücher zu machen. Was man glaubt zu wissen, schreibt man 
hin und das Schwierige lässt man unerklärt. Aber abgesehen voa 
den vielen Nachtheilen für den Geist liegt darin noch der grosse 
Uebeistand , dass diese Methode die Erlernung einer fremden 
Sprache ganz unmöglich macht. Liest nämlich später der Schü- 
ler ein anderes Buch , so werden seine Augen bei jedem unbe-> 
kannten Worte nach dem Hülfsmittel unter dem Texte abschwei- 

N* Jakrh. f. Phil, u. Paed. od. Krit. Bibl. Bd. XVIII. Hß. U, 19 
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fen und, sucht er daselbst vergebens , sich lieber mit einer un- 
gefähren Erklärung des Worts , die er aus dem Zusammenhange 
nimmt , begnügen, als dass er es über sich gewönne das unbe- 
kannte Wort im Lexicon aufzuschlagen. Viel besser, als solche 
Hülfsmittel, ist der gänzliche Mangel derselben , wie wir es mei- 
stens in den Werken finden, welche früher erschienen. Andere 
treiben die Sache zwar nicht ganz so mechanisch, indem sie ihre 
Erklärungen und Uebersetzungen auf die schwierigem Stellen, 
wo Construktion und Ausdrucksweise von der deutschen abwei- 
chen, beschränken. Doch da auch hier der Schüler weiter nichts 
lernt als die in Frage stehende Redensart übersetzen und sich höch- 
stens allmälig eine gewisse Routine aneignen, so sind auch solche 
Bücher eben so wenig bildend als die andern und nur in sofern 
vorzuziehen, als sie weniger schaden. Sehr klein ist die Anzahl 
derer, welche die Sprache wissenschaftlich handhaben, den 
Schüler denken lassen , die Schwierigkeiten grammatisch und hi- 
storisch auflösen, und auf das Schöne und Bemerkenswerthe auf- 
merksam machen. Erst in unsern Tagen haben wir solche Werke 
erhalten. 

Die oben angezeigten Werke liefern die Beweise zu dem, 
was hier gesagt ist und haben allein zu den gemachten Bemer- 
kungen die Veranlassung gegeben. Herr Wagner umfasst beinahe 
alle drei Methoden in seinen zahlreichen Anmerkungen zu Sheri- 
dans School of scandal, während der ungenannte Herausgeber 
sich auf die erste Art Erläuterungen beschränkt* Uebrigens 
stehen beider Arbeiten in ganz entgegengesetzten Verhältnissen, 
wenn man nicht das noch ausnehmen will, dass die Werke selbst 
mit Recht berühmte Männer zu Verfassern haben. Die Grund- 
sätze , nach denen sie für die Jugend bearbeitet sind , weichen 
durchaus von einander ab. Der Verfasser des einen wusste, 
worauf es hier ankam; der andere hatte einen nur sehr unbe- 
stimmten Plan; der eine bemühte sich etwas Vollständiges zu lie- 
fern, dem andern scheint es gleichgültig gewesen zu sein, ob 
seine Arbeit bei denen, für die sie bestimmt war, ausreichte oder * 
nicht; dereine kannte die englische Sprache historisch und gram- 
matisch sehr genau, der andere miss versteht oft ganz gewöhn- 1 
liehe Redensarten; der eine gründet seine Erläutertingen auf 
grammatische Regeln, der andere giebt solche, die den Schüler 
nur noch unsicherer machen und ihn in Verlegenheit setzen ; bei 
dem einen Buche lässt sich rücksichtlich des Inhalts mit Recht 
zweifeln, ob es für die Jugend geeignet ist, das andere aber ist 
von der Art, dass es unbedingt empfohlen werden kann. 

c Wir könnten eine solche Parallele noch weiter fortsetzen ; 
doch scheint es mehr unsere Pflicht das Gesagte auch in seinen 
Hauptsachen wenigstens zu beweisen. Wir wenden uns zuerst zu 
dem letzterwähnten Puncte und müssen gestehen , dass wir wirk- 
lich nicht einzusehen vermögen, für welche Schüler Herr Wagner 
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gern alle Vorzüge zu, welche in der gewandten geistreichen 
gelbst tief begründeten Darstellung liegen, nehmen wir an , dass 
dieses Lustspiel künstlerisch Tollendet sei, so können wir doch 
nicht läugnen, dass das Scandalöse, welches zuerst in Worten 
abgehandelt wird und gegen das Ende des Stücks inThaten über- 
geht , eine höchst unzweckmäßige und gefährliche Leetüre der 
Jugend darbeut. Wir wollen hier nicht jenen Puristen das Wort 
reden, welche der Jugend immer sorgfaltig verschweigen, was 
sie doch weiss und wo ein solches Bestreben leicht noch schlim- 
mer als eine unvermeidliche Kenntniss ist; aber das Buch und die 
Leetüre ist etwas anders als das gewöhnliche Leben. Welcher 
Lehrer möchte Sheridan s Lustspiel erklären mögen ohne sich 
nicht mitunter in Verlegenheit zu fühlen * Die menschliche Na- 
tur in ihrer Niedrigkeit und Herabwürdigung mag für den Mann 
warnend und belehrend erscheinen ; aber des Jünglings Phanta- 
sie verlangt (und wir müssen dieses ihm nothwendig gewähren) 
einen Aufschwung zum Idealen. Man nehme noch hinzu, wel- 
chen tiefen Eindruck Schriften, welche zuerst oder unter den 
ersten von Jünglingen gelesen werden, zurücklassen. Von ihnen 
hängt nicht selten die Neigung, welche sie für eine Sprache und 
ihre Litteratur fassen, ab; sie bestimmen häufig die Richtung, 
welche ihr Geist später nimmt; sie prägen sich dem Gedächtnis« 
am tiefsten ein, werden meistens die Richtschnur für jede künf- 
tige Lectüre und mit besonderer Vorliebe in späterer Zeit wieder 
gelesen. Man kann annehmen, dass die Tragoedie des Sopho- 
kles oder Aeschyius , welche der Jüngling zuerst liest, ihm das 
meiste Interesse einflössen, und dass er auf sie in der Folge am 
liebsten zurückkommen wird. Wenn dieses eine Erfahrung ist, 
die fast jeder an sich selbst gemacht hat, wie kann alsdann der 
Lehrer anders als ein Verdammungsurtheil über Sheridans School 
of scandal aussprechend Was für ein Vorurtheil wird sich sogleich 
über englische Litteratur bei dem Schüler bilden? Und wir zwei- 
feln, dass der Eindruck, den dieses Lustspiel zurücklässt, wohl- 
thätig für dasjenige Gcmüth fortwirken wird. Doch müssen vtfr 
dieses alles um so eher dem Urtheiie Hrn. W.'s überlassen, als 
er uns nicht genauer bezeichnet hat, für welche Schüler er sein 
Buch bestimmte; auch enthalten wir uns weiter mit ihm über 
Zweckmässigkeit desselben zu rechten , da mehr die Verlags- 
handlung als er selbst die Herausgabe zu rechtfertigen hat. — 
Ganz anders stellt sich das zweite Buch heraus, das Leben und 
die Reisen des Columbus und wir halten es zur Lectüre für junge 
Leute ungemein geeignet. Sie finden hier eine wahre Geschichte 
von universalhistorischer Wichtigkeit , reich an Belehrung , an 
rührenden Zügen, vortrefflichen Beispielen, grossem Interesse 
Hnd von einer Meisterhand treu und anziehend geschrieben. Co- 
lumbus erscheint als ein Held voll von der edelsten Begeisterung, 
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welcher seine Leidenschaften besiegte, weil sein Geist nach ei- 
nem Ziele strebte, wo ihm Leidenschaften, die ihn andern Men- 
schen gleichgestellt hätten, nicht ziemten. Sein ganzes Leben 
ist ein Kampf gegen Niedrigkeit und Kurzsichtigkeit der Men- 
rschen, die, weil sie ihn nicht verstanden, ihn beneideten und 
-seinen wohlerworbenen Ruhm verkleinerten. Beleidigungen, Her- 
absetzungen, Verratherei, Ungehorsam, Entziehung seines Ver- 
dienstes, kränken wohl den edelnMann, aber gewinnen nicht über 
ihn, von dem Pfade, von welchem er glaubt, dass die Vorsehung 
«kn selben ihm angewiesen habe, nur im geringsten abzuweichen. 
Vor seinen Augen sind die Schuppen des Vorurtheils hinwegge- 
fallen Und. deshalb kümmert er sich nicht mehr um die Vorur- 
itheile anderer. . Hier ist keine Resignation , kein niedriges Mur- 
ren, alles entspringt . aus dem Bewußtsein der eignen Seelen- 
igrösse* Diettiefe Verehrung, welche Coiumbus für das Heilige 
und Ehrwürdige hegte, giebt dem Jüngling ein herrlicheB Muster 
und erweckt in ihm Verehrung für den grossen Mann. Diese 
Religiöse Begeisterung wirft selbst ein ehrwürdiges erhabenes 
Jjfeht auf denselben zurück und. man kann überzeugt sein , dass 
jeder Jüngling, der dieses Buch gelesen hätte, sich lieber ein 
lieben wie das des Coiumbus mit allen diesen Gefahren und Müh- 
seligkeiten ohne jede Belohnung , doch zugleich auch mit jener 
erhebenden Begeisterung und Religiosität als ein Leben in Ueber- 
Auss und ohne grossartige Thätigkeit wünschen würde. Solche 
Bucher aber fesseln das junge Gemüth und entflammen es für das 
Gute, Schöne und Grosse« Solche Eindrücke mögen im Herzen 
der Knaben und Jünglinge wurzeln. 

Herr Wagner beabsichtigte zuerst eine kritische Ausgabe zu 
liefern, etwa wie er schon den Vicar of Wakefield und Tom 
Jones herausgegeben hat; doch fand er dieses unmöglich bei der 
zu grossen Verschiedenheit der altern Ausgaben von den neuern 
und deshalb begnügte er sich nach dem Texte, welcher im 
Brittish Theatre Leipzig 1828 enthalten ist, seinen Text ab- 
drucken zu lassen. Der ungenannte Herausgeber sagt uns über 
diesen Gegenstand gar nichts* Im übrigen weichen beide Her- 
ausgeber von einander ab. Hr. W. bezweckte Kenntniss der Um- 
gangssprache , der Ungenannte hatte keinen bestimmtem Zweck. 
Was die Absicht des Hrn. W. anbetrifft, so scheint uns auch 
in dieser Rücksicht das Stück übel gewählt. Es wurde vor wenig- 
stens sechzig Jahren geschrieben und seit dieser Zeit hat sich 
die Umgangssprache so sehr geändert, dass jemand, welcher 
heutiges Tags wie die Lästerschule eigentlich Scandalschule re- 
dete, jedem, der es hörte, viel zu lachen geben würde. Es 
wäre für diesen Zweck weit besser unsers Erachtens gesorgt, wenn 
man aus Bulwer oder andern neuern Schriftstellern eine Samm- 
lung veranstaltete oder passende grössere Stücke abdrucken Besse. 
Ein Lustspiel ausserdem, in dem Tone der Lästerschule geschrie- 
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ben, nrass eine Menge Kraftaugdrücke enthalten, welche nur in 
dieser Verbindung an ihrer Stelle sind und nur hier gebraucht 
werden können. Wer sich für die Umgangssprache nach solchen 
Mustern richten wollte, würde deshalb sehr übel berathen sein, 
da sich solche Ausdrucke in einen andern Ton der Rede nicht 
übertragen lassen. Warum hat Hr. W. picht auf diesen Punct 
sein Augenmerk gerichtet, nicht dergleichen angezeigt und ge- 
warnt ? Doch wir möchten behaupten , dass dieser Umstand Hrn. 
W. ganz entgangen ist, welcher wohl den Shakespeare mit ge- 
ringerer Mühe als grade das vorliegende Lustspiel behandeln 
mochte. Darum hat er sich auch zuweilen in Schwierigkeiten 
verwickelt, welche sich Von selbst auf gelost hätten, wenn ihm 
weniger die tragische Sprache vorgeschwebt hätte« Da wir spä- 
ter noch von den Ausdrücken des gewöhnlichen Lebens reden 
werden y so begnügen »wir uns dieses nur an einem Beispiele zu 
zeigen. S. 34 heisst es : We tifted a Utile going to ehurch and 
fairly quarrelled before the belU had done r inging. Das tifted 
macht ihm viele Schwierigkeiten , weil er es in keinem Lexicon 
fand. Wir geben auch Hrn. W. unser Wort, dass kein Engländer, 
dem er das Wort blos sagt ohne den Zusammenhang, es verste- 
hen wird. Jeder denkt an tiff. Wollen wir ungenau sein, so 
bedeutet es auch weiter nichts ; aber grade dieses t giebt der 
Sache noch eine nicht auszusprechende Nuanze, die jeder, der 
die Steile liest und versteht, leicht fühlt, aber nicht zu erklären 
vermag. Es liegt dieses in der Aussprache des t, welche den 
Buchstaben wie einen kleinen Windstoss heraus bringt. So 
schmollten Sir Pater und Lady Teazle ein wenig, etwa gleich 
einzeln fallenden Regentropfen, bis sie dann bald ganz hinein- 
kommen* Den Sinn der Worte fairly quarrelled hat Hr. W. der 
Bedeutung nach ganz richtig angegeben, aber doch kaum die Sache 
verstanden. Es ist zu bedenken, dass jedes Wort neben der 
eigentlichen Bedeutung, die ihm überall zukommt, an jeder 
Stelle noch seine besondere hat. Diese möchte man den Geist 
nennen, der die todte Bedeutung beleben muss und das Verhalt- 
niss ist ungefähr das, wie zwischen einem Originalgemälde und 
seiner Copie. Fairly quarrelled heisst allerdings: Sie zankten 
sich vollständig oder förmlich, wie Hr. W. erklärt; aber hätte 
er gesagt es hiesse : sie zankten sich recht schön oder sie waren 
schon recht schön an einander, so würde dieses an und für sich 
nichts anders bedeuten, aber doch auf das Gemüth einen an- 
dern Eindruck machen *). Man vergleiche noch & 151 rare hu- 

*) Recensent kann hier nicht unbemerkt lassen, dass ein Eng- 
ander gegen ihn einst behauptete, man könne nicht sagen to tift, 
londern Mos tiff; eben so wenig trfled, sondern nnr tifted. Ein an- 
lerer widersprach indess und Recensent gesteht, dass er für tifted von 
o tiff keine Analogie hat. 
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mour. Vielleicht gehört hierhin auch das Wort meander S. 25 
und meritB S. 41 , welche Worte nur aus der Verbindung erklärt 
werden können. Solche Rucksichten sind aber für das Verstand- 
niss eines Lustspiels sehr wichtig und hatte Hr. W. dieses auch 
einem Lehrer überlassen wollen, warum hat er nicht die Verschie- 
denheit von Ausdrucken madam und ma'am , we *ll und we will, 
shant und shall not angedeutet? Die Engländer sind hier sehr 
genau und dulden wenigstens auf der Bühne eine Verwechslung 
nicht. Schon Shakespeare deutet dieses an, wo z. B. Shylok 
sich wohl nur durch sein monies statt money als Juden verrfith. 

Wenn wir nun zu den Anmerkungen selbst übersehen, so 
scheint, als wenn Hr. W. solche Schüler sich dachte, die kaum 
die Grammatik durchgemacht hätten, obgleich er zuweilen seine 
Erklärung aus Webster und Johnson englisch giebt, die freilich 
jiun wieder der Erläuterung bedurft hätten. S. 85 z. B. giebt er 
folgende Anmerkung When Jam not by. — By ist hier so viel 
als present. By, sagt Webster, as adver b, denotes also near- 
ness t or presence; as there was no person by at the time. Bui 
some noun is understood. Wer nöthig hat , dass ihm gesagt 
wird, friend bedeute Freundinn S. 19 oder welcher die Auslas- 
sung des Relativ und Wörter wie that , as noch nicht kennt, 
versteht diese Note nicht» Wäre es auch nicht leichter gewesen 
zu sagen, by sei Adverbium und bedeute dabei? Aehnlich auch 
in den Worten stand by , pass by , go by. S. 89 wäre gewiss 
gypsy leichter durch Zigeunerinn oder Zigeunerweib erklärt, 
als durch Websters nicht einmal ganz richtige Anmerkung: Tke 
gypsies are a race of vagabonds which in fest Evrope, Afriea 
and Asia strolling about and subsisting mostly by theft robber ^ 
and fortune telling. The name is supposed to be corrtrpted 
from Egyptian as t he y teere thought to have comefrom EgypL 
But iheir langnage indicates, that they originated in Hindo- 
stan. — Ausserdem, setzt Hr. W. hinzu, ist es a name oj 
slight reproach to a woman , some times implying artifice or 
cunning , und dieses ist hier der Fall. 

Unter den Anmerkungen sind unstreitig die rein historischen, 
grammatischen und localen die besten. Die stete Verweisung 
auf die Grammatik des Herausgebers ist etwas sehr verdienst- 
liches und wir möchten dieses , wenn es nicht zu oft geschehen 
wäre , den Höhepunct der Arbeit nennen. Nur dass bei der ge- 
ringsten Gelegenheit die Grammatik citirt wird, schadet wie- 
derum. Unter den sprachlichen Bemerkungen finden sich eben- 
falls eine grosse Zahl ganz ausgezeichnete , die jedem , der sie 
liest, sehr willkommen sein werden. Wir bezeichnen nur einige 
im fünften Act S. 152, 30. 155, 40. 156, 42. 164, 65 und noch 
mehrere. Zuweilen ist indess auch hier Hr. W. seiner schon aus 
seiner Grammatik bekannten Manier gefolgt und hat es unternom- 
men zu entscheiden, was richtig ist oder falsch. S. 9 meint er 
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since stehe für ago und dieses sei eine fehlerhafte Verwechslung, 
in welchem Urtheile wir ihm beistimmen würden, wenn die An- 
nahme der Verwechslung richtig wäre« Aber since steht nicht 
für ago und folglich liegt im Satze nichts Fehlerhaftes. Beide 
. Wörter haben eiqe entgegengesetzte Bedeutung; a long time 
since heisst eine lange Zeit von dem Zeitpuncte gerechnet, von 
dem die Rede ist ; a long time ago eine lange Zeit vor dem Zeit- 
puncte, in welchem geredet wird. Das Erste wollte Sheridan 
sagen. So halt auch Hr. W. fiir fehlerhaft zu sagen from eshence, 
was sich freilich bei englischen Schriftstellern aller Zeiten findet; 
ebenso S. 53 such beautiful ponies für so beautifuL Hierhin 
gehört auch noch der Gebrauch von marvettous für marvellously, 
obgleich hier Hr. W. einen Grund für diesen Gebrauch aufgefunden 
hat Doch die Ursache liegt darin, dass dieses Wort gewöhn- 
lich, wenn auch nicht bei Dichtern , wegen vieler Consonanten, 
wie es scheint, als Adverbium unverändert gelassen und so stets in 
der Umgangssprache gebraucht wird. Aehnliche Beispiele finden 
sich «noch mehrere, wohin wir z. B: I dared say S.88 und eben- 
daselbst sort of a husband rechnen , was beides ganz richtig ist. 
Es wäre etwas anders, wenn Sheridan gesagt hätte: / dared to 
say oder sort of husband. Doch können wir eine weitere Ex- 
position hier nicht geben. Wenn wir meinen , dass Hr. W. zu 
sehr sich an die Grammatik gehalten hat, so zeigt sich dieses be- 
sonders darin, dass er das rhetorische Element der Sprache un- 
beachtet gelassen hat. Sonst würde er nicht gesagt haben, dass 
in Redensarten wie S.2 and ihen , you know, the business is as 
good as dorn ein as oder gar ein that hinzugedacht werden 
müsse , oder S. 5 : / confess I Hove since known no pleas are 
ebenfalls ein that Auch wurden dann Anmerkungen wie 2 und 
4 auf S. 1 nicht zum Vorschein gekommen sein, welche die Rede, 
wenn das Geforderte ergänzt würde, ganz ungewöhnlich machten. 

Noch giebt es eine grosse Anzahl Anmerkungen, welche in 
ihrer jetzigen Gestalt unpassend sind. Warum z. B. blosse 
Uebersetzungen wie S. 1 dressing table die Toilette , Putztisch, 
S. 2 circulate verbreiten, unter die Leute bringen. — Intrigue 
geheimer Liebeshandel und ähnliche fast auf jeder Seite. Alles 
dieses konnte iraLexicon gefunden werden. Zuweilen hätte man 
mit Recht eine genaue Auseinandersetzung der Redensart und 
nicht, blosse Uebersctzung erwartet wie S. 2 train Zug , to be in 
a train im Gange sein. S. 5 to be at a loss in Verlegenheit 
sein I shaü go mad S. 169, wo steht: in dieser Verbindung 
heisst to go werden. Doch hier will man wissen, wie das mög- 
lich ist So kurze Bemerkungen reichen nicht aus. 

Grosse Unbestimmtheit findet sich nicht selten in der Er- 
klärung der Worte, wo der Herausgeber häufig sagt: eigentlich 
bedeutet das Wort diess ; hier aber diess. Der Beispiele sind so 
viele, dass keine anzuführen nöthig ist. Wurde hier nicht der 
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Grund der verschiedenen Bedeutung oder der Anglicismus er- 
klärt , so war mit der Anmerkung dem Lernenden in Wahrheit 
nichts geholfen. Auffallend indess erschien es uns, dass sich 
Herr Wagner mit solchen Redensarten, welche im gewöhnlichen 
Leben alle Augenblicke vorkommen, sehr viel zu schaffen macht 
S. 17 nimmt er sogar zu einem Beispiele von Dryden seine Zu- 
flucht , um für die Worte Ii is no matter eine ähnliche Redens- 
art zu haben* Eben so nimmt er S. 13 What is the matter erst 
noch Webster zur Erklärung zu Hülfe. Warum sagt er aber 
nicht , dass diese Redensarten eben so wie S. 5 to be at a loss 
dem gewöhnlichen Leben angehören, da er doch mit der Um- 
gangssprache bekannt machen will? Bei andern Erklärungen 
fürchten wir , dass sie ganz falsch sind. Auch hier einige Bei- 
spiele. S. 2. She has beert the cause of six matches being 
broken and three sons disinherited ; of four forced elopmenU 
and ati many dose confinements etc. Conjinement soll hier nicht 
blos emprisonment bedeuten , sondern nach Webster restraint 
1 from going abroad by sickness, particularly by child-birth 
und dann wäre dose so viel als heimlich. Wie aber Mrs Clackitt 
als Ursache angegeben werden könne, dass vier Frauen heimlich 
niederkamen, lässt sich schwer einsehen. Das Wort close steht 
dem forced entgegen. Vier Frauen sind gezwungen fortzulau- 
fen; vier werden enge eingeschlossen, dass sie nicht fortlaufen 
und an allem ist Mrs Clackitt Schuld. S. 7 city - ic night ist der 
Stadtedelmann im Gegensatz zu dem Landjunker , wie auch S.44 
zeigt, wo Sir Peter sagt: Yes, yes, madam, you werc then in 
somewhat humbler style : the daughter of a piain country squire. 
S.21 forbearence ist das Unterlassen übele Gerüchte zu verbrei- 
ten, aber nicht Schonung, wie wohl diese aus jenem folgt. 
Wir brechen hier ab, da bereits einiges schon früher erwähnt ist 
und wenden uns noch zu dem wenigen, was über das andere Werk 
gesagt werden kann. Denn wo wenig ist, findet man auch nur zu 
wenigem Stoff. 

Bei dem Werke brauchen wir nur die ersten Noten herzu- 
setzen, um zu zeigen, wie wenig diese Bearbeitung für den Schal- 
gebrauch geeignet ist. 1) born, part. t?. to bear , geboren. — 
2) city (of) Genoa die Stadt Genua [was soll hier der Schüler von 
(of) denken? Wird er es nicht für falsch halten?]. — 3) made ) 
pari, v to make , gemacht. — 4) laid , parU v. to lay ; laid 
claim, Ansprüche gemacht. — 5) has become, ist geworden^ 
und so geht es nun das ganze Buch durch, bis gegen das Ende 
der Herausgeher etwas müde geworden zu sein scheint und darum 
weniger anmerkt. Doch S. 269 hält er es noch für nöthig anzu- 
merken, dass wrung von wring herkommt Auch wird gesagt 
S. 1, dass than nach den Comparativen immer als bedeute, less 
Comparat. von Utile S.2 und S.8 easier der Comparat. von easy 
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sei. Viel besser als solche Anmerkungen wäre der Abdruck des 
blossen Textes gewesen. Es ist sehr natürlich , dass der Unrich- 
tigkeiten in einem solchen Buche wenige sind, weil wo der Her- 
ausgeber seiner Sache nicht gewiss war, er ganz schweigen konnte. 
Doch laufen solche mitunter wie gleich im Anfange S. 4, wo his 
having been appointed das Wort appointed erhoben heissen soll, 
da es doch auch an der angegebenen Stelle nur bestimmt bedeu- 
tet. S. 3 commanding a squadron of his own wo of his own 
im Wörterbuche erklärt wird : aus eignen Mitteln , ein Beweis, 
dass der Herausgeber nicht mit einer der gewöhnlichsten Re- 
densarten bekannt ist Noten wie S. 3 as being oder from having 
to content wüh, weil sie streiten müssen gegen machen den 
Schüler, der ihrer bedarf, nur noch ungewisser und er wird mit 
ihnen eigentlich nichts anzufangen wissen. Eben so auch S. 36 
being different , da sie (die Züge) waren. Andere Beispiele 
giebt beinahe jede Seite. Dass der Herausgeber Schwieriges 
überging, zeigt er S. 4 unten in den Worten sent on a daring en- 
terprise to cut out a galley from the port of Tunis , wo cut out 
für den Anfänger der Erklärung bedurft hätte, die sich aber 
weder unter dem Texte noch im W r örterbuche findet, wo die- 
ses Wort ganz übergangen ist. Dieses letzte ist sehr unvollstän- 
dig und für den Anfänger nur zu gebrauchen, wenn er noch ein 
anderes dabei hat, um die fehlenden Wörter darin aufzuschlagen. 
So findet sich z. B. but, after, against , aber nicht quarr el, 
hawk's bell, heathen^ ammunition, size und viele andere W ör- 
ter, die nicht gerade auf den ersten Seiten des Buches stehen. 
Auch, sind die gegebenen Worte nicht einmal immer gut geord- 
net; z. B. 289 folgen aid — ahead — aid (Snbst.) auf einander. 
Auch hier möchten wir wünschen, dass das Wörterbuch lieber 
fehlte, da es das Buch nur vertheuert in Wahrheit aber keinen 
Nutzen schafft. Der Druck ist correcter als bei Hrn. W. , auch 
das Papier besser, wiewohl das andere Buch auch in dieser Hin- 
sicht nicht zu tadeln ist. Die meisten Druckfehler sind in einem 
langen Verzcichniss noch von Hrn. W. am Ende angegeben. 

Noch bemerkt Ree, dass die beiden Worte S. 154 avad 
avats und Indian crackers, welche Herr Wagner nicht zu deuten 
wusste, auch Engländer ihm nicht erklären konnten. Doch 
scheint es , dass man zu Sheridan's Zeit Indian crackers eine Art 
zusammengerolltes , schön geformtes Papier nannte , welches 
man durchbrach und dann allerlei schmackhafte Leckerbissen be- 
sonders für den Nachtisch darin fand. Der Unterschied von den 
jetzt üblichen Crackers bestand darin, dass die jetzigen beim 
Zerbrechen ein Geräusch verursachen. 

Ahrens. 
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Die Geometrie des Euelid und das Wesen der- 
8 e Iben, erläutert durch eine damit verbundene, systematisch 
geo rdnete Sammlung von mehr nls tausend geometrischen Aufga- 
' ben und die beigefügte Anleitung zu einer einfachen Auflösung 
denselben. Ein Handbuch der Geometrie für Alle, die eine gründ- 
lich e Kenntniss dieser Wissenschaft in kurzer Zeit erwerben wollen. 
Vom Dr. Ä. S. Unger. Erfurt in der Keyserschcn Buchhandlung 
18*3. XII u. 676 S. •) 

r 

D«er etwas prahlerische Titel , eine bis jetst ungewöhnliche 
Erscheinung in der mathematischen Literatur , erweckt unwill- 
kürlich einen Verdacht, und treibt an zu einer strengen Prüfung, 
wie er durch das , was er verheisst, andrer Seits auch zum sorg- 
fältigen Studium anlockt. Denn wer möchte nicht gern das We- 
sen dcis Euclid erkennen. Ist er doch Vater der neuern Mathe- 
matik im Gebiete der räumlichen Grössenlehre. Hierzu kommt 
nun noch, was der Verf. p. 3 der Einleitung sagt: „dass die 
Geometrie des Euclid allen Anforderungen entspreche und voll- 
kommen genannt werden könne, insofern es dem Menschen über- 
haupt möglich ist, etwas vollkommnes zu lebten. u Demgemäss 
wird p.4 der Einleitung als Zweck des Werkes aufgestellt: „die 
Geometrie gründlich und vollständig durch Euclid zu lehren, zu 
welchem Ende das Buch enthalte l) dieBücher der Elemente des 
Euclid; 2) die Nachweisung, dass diese Elemente vollständig 
sind; 3) eine Anleitung zum Gebrauch der Satze, welche die 
Elemente enthalten, um mittelst derselben alle vorkommenden 
rein geometrischen Arbeiten auf eine dem Geiste der Geometrie 
entsprechende Weise ausfuhren zu können; 4) Abhandlungen 
über die vorzüglichsten Sätze der Elemente, um ihre Wichtigkeit, 
Allgemeinheit und ausgedehnte Brauchbarkeit anschaulich zu 
machen. u Wer diess liest, muss gespannt werden auf den In- 
halt des Buches. Doch kann man einen kleinen Unwillen nicht 
unterdrücken, wonn man p.4 lesen muss, dass alle neuern Werke 
d er Klarheit und Gründlichkeit um so mehr ermangeln, je weiter 
s ie sich von Euclid entfernen, und man kann den Gedanken, dass 
iman in diesem Buche getäuscht werden könnte, kaum unter- 
drücken, wenn p. 71 allen neuem Werken, welche die Satze 
auch nach dem Inhalte zusammenhalten, ziemlich hart und ohne 
alle weitere Begründung der Vorwurf einer missverstandenen Lo- 
gik gemacht , und allen der mathematische Geist abgesprochen 
wird. Es erwecken solche lieblose Aeusserungen zum wenigsten 
deu Verdacht der Parteilichkeit, oder auch einer Nichtbeachtung 



*) Referent setzt voraus, dasr der Leser eine Uebersetzung dea 
Euclid oder das Original zur Hand habe, um nicht durch zu lange 
Citate so weitläufig zu werden. 
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alles dessen , was In neuerer Zeit für die systematische Bearbei- 
tung der Mathematik gethan ist. So viel geht aus jenen Aeusse- 
runden gewiss hervor , dass der Yerf. alle seine Merkmale für 
ein System der Mathematik ohne alle weitere Untersuchungen 
aus dem £. entnehmen werde. So ist es denn auch wirklich ge- 
schehen. Die sich hier findenden Untersuchungen über die ma- 
thematischen Grundbegriffe sind daher auch nichts weiter als 
Wiederholling der Eticlidischen, und ermangeln jeder Allge- 
meinheit, und können aus jeder Uebersetzung des E. auch ge- 
wonnen werden. Für die Mathematik als solche ist daher in 
diesem Werke nicht viel gethan;. doch wir müssen noch hinzu- 
setzen, dass die vom Yerf. aus dem E. gezogenen Resultate nicht 
einmal von einer recht scharfen und grundlichen Erwägung des 
£. zeugen. Folgende Stellen schienen uns diess Urtheil abzu- 
ringen. P. 2 wird gesagt: „die Gründlichkeit der Geometrie ist 
eine unmittelbare Folge der ihr zu Gebote stehenden Con- 
stmetion (??), und es giebt ihr eben dieses Hülfsmittnl (die 
Constroction?) noch den besondern Vorzug, dass die Beschäfti- 
gung mit- derselben als die zweckmassigste Verstandesübung an- 
gesehen wird. u P. 3 wird der Begriff eines Systems nicht weiter 
erörtert als in den Worten: „Ein Lehrgebäude muss alle die 
Sätze enthalten, welche nothwendig zu dem Systeme gehören, 
und die für alle Fälle (?) ausreichen, um jeden {?) vorkommen- 
den Lehrsatz streng beweisen und jede (?) Aufgabe mittelst der- 
selben auf eine einfache (?) Weise lösen zu können. Sind diese 
Sätze so geordnet, dass jeder an der Stelle steht, wo die Rich- 
tigkeit desselben mit Hülfe des vorhergehenden vollständig be- 
wiesen werden kann , und lfisst sich nachweisen , dass keiner der 
wesentlichen Sätze fehlt, und kein Satz überflüssig (diess kann 
doch nur auf einem rein combinatorischen Wege geschehen, und 
würde dazu ein ganz andrer Weg als der der Anmerkungen ein- 
zuschlagen sein. Ref.) aufgenomrann ist, so entspricht das Lehr- 
gebäude allen Anforderungen, die an ein streng wissenschaft- 
liches System gemacht werden können;" und p. 11 wird 
hinzugesetzt:' „die natürliche Stelle eines Satzes ist da, wo er 
ab 'unmittelbare Folge des vorhergehenden sich ergiebt (dann 
würden nicht selten zwei oder mehr Sätze zuweilen auf eine 
Stelle Anspruch machen. Ref.), und alle Sätze gehören zusammen, 
die ihrem innern (?) Wesen nach verwandt sind." Wer sonst 
nicht irgend woher das Wesen eines Systems kennt , der wird es 
nicht wohl hieraus lernen. In Betreff der in der Geometrie vor- 
kommenden Erklärungen wird p. 6 gesagt: „In der Geometrie 
wird ein durch Worterklärungen gebildeter Begriff erst durch die 
Auflösung einer Aufgabe eingeführt, indem gezeigt wird, wie ein 
dem gebildeten Begriffe entsprechendes Ding wirklich erzeugt 
werden kann, " und p.9 heisst es: „Grössen sind gleich, wenn 
die eine für -die andre der Grösse nach gesetzt werden kann." 



Digitized 



300 Mathematik. 

Man pflegt gemeinhin richtiger so zu sagen: wenn Grossen gleich 
sind, so kann die eine für die andere gesetzt werden, und setzt 
dann die Kenntnis» des Begriffs gleich voraus. Ferner wird p. 23 
apodictisch gesagt: „Der erste Gegenstand der Geometrie ist, 
auszumitteln, unter welchen Bedingungen zwei Dreiecke sich 
decken. " Man möchte aber doch wohl erst fragen, was denn 
die Geometrie als solche mit dem Decken zu schaffen habe? Eben 
so wird p. 06 ohne weitere Auseinandersetzung zwischen zusam- 
mengesetzten und Grundeigenschaften der Dreiecke unterschie- 
den; und um das Wesen des 2ten Buchs der Euclid. Elemente 
darzulegen, wird der Unterschied einer analytischen und alge- 
braischen Gleichung und zwar so festgestellt , dass in jenen die 
beiden Theile gleich sein müssen , in dieser gleich sein sollen. 
. Gewiss hat aber E. niemals an die Lösung der Gleichungen im 
Sinne der neuern Analysis gedacht. Eine andere dem E. gewiss 
ganz fremdartige Idee wird ihm p. 107, wenn auch nicht unter- 
geschoben, so doch folgerecht aus ihm entwickelt. Es wird näm- 
lich die Bemerkung gemacht, dass ein Rechteck 2 oder 3 mal 
so gross wird , wenn die Grundseite 2 oder 3 mal so gross wird, 
und daraus wird gefolgert: „werden daher zwei begrenzte gerade 
Linien als Stellvertreter zweier Factoren angesehen , so ist das 
unter diesen Linien construirte Rechteck das geometrisch con- 
struirte Product dieser beiden Factoren. " Diese Schlussfolge 
sieht man nicht recht ein. Allerdings ist ein solches Rechteck 
ein Product, aber aus ganz andern als den hier beigebrachten 
Gründen und zwar aus Gründen, die dem E. nie in den Sinn kom- 
men konnten. Auf gleiche Weise wird p. 489 so demonstrirt: 
„Das 2te, wodurch sich Figuren unterscheiden, wenn auch die 
Zahl der Seiten in beiden gleich gross ist, sind die Winkel ihrer 
Grösse nach, und es ist daher (daher?) erforderlich, dass die 
W inkel der einen einzeln der Ordnung nach den Winkeln der an- 
dern gleich sind,; das dritte endlich, wodurch sich zwei Figuren 
von einander unterscheiden , ist das Yerhältniss zwischen gleich- 
liegenden Seiten. Daher (?) ist erforderlich, wenn zwei Figuren 
ähnlich sein sollen , dass die beiden , einen Winkel der einen Fi- 
gur einschliessenden Seiten, mit den Seiten, welche denselben 
Winkel in der andern Figur cinschliessen , in gleichem Yerhält- 
niss sind, und es müssen daher je zwei Paar, in beiden Figuren 
gleichliegende Seiten proportionirt sein." Dazu wird p. 519 
hinzugesetzt: „Ist die Figur, für welche eine ähnliche constrairt 
werden soll, nicht unmittelbar auf dem Papier gegeben, sondern 
sind stattdessen die erforderlichen Bestimmungsstücke , in Zah- 
len ausgedrückt, bekannt, kennt man also die Länge der zu den 
Bestimmungsstücken gehörigen Seiten und die zu denselben ge- 
hörigen Winkel der Grösse nach, so wird die Construction mit 
Hülfe des verjüngten Maassstabes und des Transporteurs ausge- 
führt. Die Seiten werden nach dem Maassstabe aufgetragen, und 
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die Winkel mit Hülfe des Transporteurs an den gehörigen Stel- 
len angesetzt. Hierbei gilt allgemein als Regel , dass von einer 
n-seitigen Figur 2n-3 Bestimmungsstiicke gegeben sein müs- 
sen, wenn dieselbe soll construirt werden können." Aus diesen 
angegebenen Beispielen wird man erkennen, dass die in der Ma- 
thematik vorkommenden Begriffe, welche hier bestimmt werden 
sollten, aller Allgemeinheit ermangeln und auch der Schärfe. 
Zugleich mögen aber auch diese mitgetheilten Stellen als Belege 
gelten dafür, dass der Verf. zwar nach Deutlichkeit strebt, aber 
da er diese in Umschreibungen und nicht in der genauen Ab- 
grenzung des Begriffs gesucht hat, dass dadurch eine Breite der 
Darstellung entstanden ist, die eher verwirrt als aufklärt. Aehn- 
liche Stellen finden sich p. 606 sq., 323 sq., 247, 92 etc. Selbst 
in den Auflösungen und Analysen vieler Aufgaben und auch in den 
Anmerkungen hat das Streben nach Deutlichkeit eine ermüdende 
und schädliche Breite erzeugt. Doch ist das eine Nebensache. 
Wenden wir uns nun vielmehr zu der Frage, was denn mit die- 
sem Werke für die Erkennung des Wesens der Euclid. Geometrie 
gewonnen sei. Auch hier müssen wir leider gestehen, dass wir 
uns getäuscht fanden. Zwar werden alle Sätze des Euclid aus 
den 6. ersten Büchern beigebracht und zu vielen Lehrsätzen An- 
merkungen gemacht, auch folgen hinter jedem Buche Abhand- 
lungen über das Wesen des Buchs und dann Aufgaben und Lehr- 
sätze zur Anwendung der in dem Buche vorgetragnen Sätze. Aber 
dessen ohnerachtet lernt man hier den Euch nicht besser kennen, 
als man ihn aus jeder Uebersetzung , aber noch viel besser aus 
dem Studium des Originals kennen lernen kann. Verdacht erre- 
gend ist nun schon die Schreibart Hypothenuse und Ratete^ 
ferner auch, dass die Ausgabe des Euclid von August gar nicht 
zu Rathe gezogen zu sein scheint Denn es werden Erklärungen 
gegeben und Anordnungen getroffen, wie es in allen Ueber- 
Setzungen sich vorfindet, obwohl manche Abänderung nöthig war. 
So sind z. B. die 3 Grundsätze 10> 11, 12 unter die alxijfiata 
und nicht unter die xotval hvoiccc zu stellen, wofür sich bei ge- 
nauem Studium des Euclid noch mehr innere als äussere Gründe, 
finden. Auch ist es nicht förderlich, das Wesen desE. aufzu- 
fassen, dass der Verfasser nach dem Vorgange der neuern Ueber- 
setzer jeden Lehrsatz mit den Buchstaben einer Figur, auf welche 
hingewiesen wird , durchwirkt , was doch E. nicht und gewiss aus 
sehr weiser und leicht aufzufindender Absicht nicht gethan hat 
Auch das scheint uns mehr vom E. ab als zu ihm hinzuführen, 
dass da, wo von den Uebersetzungen abgewichen wird, die Ab- 
weichung sich nicht etwa nach dem Originale hin, sondern von 
ihm abgelenkt hat. Zum Belege dieser Bemerkungen nur einige 
Beispiele. In der Erklärung ], 3 heisst es : „ wo eine Linie auf- 
hört sind Puncte, u und eben so I, 6; I, 13, wo Euclid ganz 
sinnig das Substantiv zä niqoLta gebraucht. In der Forderung 2, 
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„jede begrenzte gerade Linie kann stetig in gerader Richtung ver- 
längert werden" sagt Eue. ganz richtig blos, Itt' $v&elccg. So 
lässt der Verf. den von Eue. so vorsichtig hinzugefügten Satz, 
dass man 2 Linien, die man zum Decken bringen will, mit einem 
der Endpuncte erst in einander legen solle , immer aus und bür- 
det dadurch seinem Meister eine grosse Ungenauigkeit auf. Dahin 
gehört auch der Beweis in I, 13 und Lehrsatz 1, 2ff. Ferner 
haben die Beweise der Sätze des 2ten Buchs das Ansehen von 
Kechencxcmpeln oder von kurzen algebraischen Beweisen erhal- 
ten und das gewiss gegen die Idee des K, der demoostriren und 
durch Constructionen, nicht aber durch ausgerechnete Resultate 
im Sinne der Analysis seine Beweise führen will, der Satz III, 14 
ist gar nicht im Sinne Euclid's bewiesen, und stützt sich der 
gegebene Beweis auf eine in den Anhängen vorgetragene Aufgabe 
(Merkwürdig genug schlicsst sich der zu diesem Lehrsatze in der 
Anmerkung vorgetragene Beweis enger an das Original an, als der 
dem E. untergeschobene Hauptbeweis.) Im 5ten Buche sind die 
von E. gebrauchten Linien ganz vermieden, wodurch das ganze 
Buch einen von Euclideischer Beweisart ganz abweichenden Oha- 
ra et er erhält Vielleicht erscheint diess in den Augen Andrer 
eine Nebensache, wofür wir es aber nicht halten können, wenn ' 
es sich um das Wesen des E. handelt. Wir würden jedoch we- 
niger unwillig darüber sein, wenn mir die bei den Lehrsätzen 
gegebenen Anmerkungen, deren eine grosse Anzahl sind, die 
Sache uns weiter aufschlössen. Zwar sind unter denselben sehr 
viele gute und brauchbare Bemerkungen, jedoch viele thun nichts 
weiter, als dass sie die, durch die Hinweisung auf bestimmte 
Figuren verdorbenen und entstellten Lehrsätze nun hinterher in 
einem allgemeinen Wortausdrucke ohne Hinweisung auf die Figur, 
' wie sie E. originalster hat, angeben Z.B.Anmerkung zu 1,3; 
8; 12; 26; 40; 48. III, Sl ; VI, 4; ö; 6; 7; 31. Doch diese An- 
merkungen machen doch noch den Fehler wieder gut, aber viele 
derselben im öten oder fiten Buche führen von der Idee des E. 
ab, da sie sonst raeist analytische Beweise beibringen, die sich 
auf des Verf.'s Anmerkungen stützen und in der Lehre von den 
Proportionen bei dem Begriffe des Gleichvielfachen stehen blei- 
ben , über welchen sich E. eben erhoben hat. Sie bringen dem- 
nach ein ganz fremdartiges Element in den Euclid. Dazu kommt 
nun noch, dass gerade das Schwierigste nicht berührt oder doch 
bei Seite geschoben ist, wahrend das Leichtere nicht selten mit 
vielen Worten noch wiederholt wird. Doch der Begriff des 
Schwierigen ist relativ, und muss Ref. daher hier schon angeben, 
was ihm im E. noch immer Schwierigkeiten verursacht, und 
worüber er in diesem Buche vergebens Auskunft gesucht habe. 
Es hat nämlich E. bei genauerer Betrachtung seiner Erklärung 
von der geraden Linie das Moment der Richtung mit aufgenom- 
men , und wunderbar genug braucht er diesen Begriff zu nichts 
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weiter als daraus die Gleichheit der Lange vermittelst des Denkens 
zu gewinnen , und macht dann in der Parallelentheorie den um- 
gekehrten Weg (den er freilich durch seinen zu diesem Zwecke 
aufgestellten Grundsatz umgeht), nämlich aus der Länge die Gleich« 
heil der Richtung zu gewinnen. Die Vorstellung eines Winkels 
als Neigung zweier Linien gewährt eine durchaus unklare Vor- 
stellung von einem Winkel zwischen Sehne und Bogen, den 
doch E. zulässt. Unerklärlich ist ferner , dass E. den von ihm 
so oft bei den indirecten Beweisen gebrauchten Grundsatz nicht 
aufgeführt hat. Schwierigkeiten gewähren auch die Erklärungen 
zum 5ten Buche und namentlich uo. 10, 11, 18, indem dieselben 
nicht füglich eher verstanden werden können als da, wo man in 
den Lehrsätzen auf sie geführt wird. (Mau erkennt dann freilich 
hinterher, dass E. tiefer gedacht , als man ahnt, indem er ein- 
sah, dass man nur mit dem Worte und nicht mit einer in blos 
willkürlichen Zeichen ausgedrückten Sprache, wie sie unsere 
heutige Trigonometrie und Algebra aufweist, einen Begriff ver- 
bände und so die Begriffe und die Resultate dem Gedächtnisse 
fasibar und dem Verstände zu weitern Schlüssen brauchbar mache. 
Auffallend ist auch die Erklärung in III, 1 , welche eigentlich ein 
Grundsatz ist, und schwierig ist der Gang in den Beweisen V, 4 
und V, 8. Doch mag diess ausreichen , um zu zeigen , w as Ref. 
schwierig findet und wobei er sich nach Hülfe umsah, um sein 
individuelles Urtheilzu begründen. Es versteht sich von selbst, 
dass damit dem Buche kein Tadel angeheftet ist , wenn derglei- 
chen Untersuchungen Andern nicht Schwierigkeiten bei dem Stu- 
dium des E. gemacht haben. Auch kann und soll man wohl nicht 
füglich mit einem Verf. darüber rechten , was er nicht gegeben 
hat. Wenden wir uns daher wieder zum Buche selbst, und zwar 
zu den Abhandlungen, die hinter jedem Buche folgen. Recht 
brauchbar sind der Anhang VII zum pythagoreischen Lehrsatze, 
dann auch IX und X zum 2ten Buche und der Schluss in Anhang 
XXX, welcher die geometrische Lösung der Gleichungen des 
2ten Grades durch dfie Elemente E. zeigt. Viele dieser Anhänge 
erscheinen überflüssig, indem sie blos einen Ueberblick über die 
Sätze geben, ohne den Faden nachzuweisen, der sich durch alle 
hindurch zieht; andere führen aus den Elementen des E. hinaus, 
indem sie Begriffe aus den Daten des E. herübernehmen , den 
Begriff des Gleichvielfachen bei den Proportionen, wie schon 
oben gesagt, und den von Bestimmungsstücken, und von Zahlen 
und algebraischen Operationen einführen. Manche sind dazu in 
so ermüdender Breite gehalten, dass man Mühe hat, die guten 
Körnchen herauszufinden. Nun sind noch die Lehrsätze und 
mehr denn 1000 Aufgaben übrig, um uns in das Wesen des E. 
einzuführen. Indessen wie viele hübsche Lehrsatze sich auch 
hier finden, und wie viel nützliche und brauchbare Aufgaben 
lach beigebracht sind, so scheinen sie uns im Ganzen doch nicht 
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geeignet, den vorgesetzten Zweck zu erreichen, und kann man 
eich des Gedankens nicht erwehren, dass man einen solchen 
Apparat auch schon anderweitig hinlänglich besitze. Was die 
Lehrsätze nun zunächst anlangt, so sind deren etwa 300, die 
Zusätze, welche in den Anmerkungen zu den Euclideischen Be- 
weisen eingestreut sind, ungerechnet. Viele derselben sind aber 
blos einzelne zufällige Beziehungen, welche sich unmittelbar aus 
einem Beweise ergeben, welche Beziehungen dann hier als ge- 
sonderte Sätze aufgestellt sind ; andere derselben grenzen so eng 
an einander, dass in einer ganzen Reihenfolge nur Einer dersel- 
ben Werth und Bedeutung hat; noch andere knüpfen sich so eng 
an .eine Figur, und haben einen so speziellen auf die Figur be- 
züglichen Character, und entbehren so sehr der allgemeinen Fas- 
sung durch den Begriff, dass sie als ganz unnütze angesehen 
werden müssen. Dieselben Vorwürfe treffen auch die Aufgaben. 
Schwierige und leichte sind bunt an einander gereiht und bis zur 
Ermüdung gleichförmig; manche sind so elementar und zwar sehr 
Viele , andere dagegen sind so schwierig, obwohl sie dicht neben 
und unter jenen elementaren stehen, dass zu deren Lösung erst 
besondere Lehrsätze Erklärungen, Hülfsaufgaben etc. nöthig 
werden, und doch hätte man füglich er Weise erwarten sollen nur 
solche , welche blos durch die Euclideischen Elemente sich un- 
mittelbsr lösen lassen. Andere grenzen so dicht an einander, 
dass man die Zeit bereut, dieselben durchgelesen und sich klar 
gemacht zu haben , und bei deren Auflösung dann nicht selten 
abgedruckt ist , dass sie sich von einer frühern Aufgabe nicht un- 
terscheiden ; andere sind die Lehrsätze des Euclid blos in Auf- 
gaben umgewandelt. Doch am meisten zu bedauern ist, dass 
sich der Verf durch die vielen speziellen Aufgaben nur sehr sel- 
ten zu einer allgemeinen, die dann alle die besondern unter sieh 
gefasst hätte , aufgeschwungen hat, welches Resultat doch das 
einzige Gewinn bringende sein kann. Es scheint allerdings billig 
zu sein, alle diese tadelnden Bemerkungen aus dem Buche zu be- 
legen, indessen würde dazu ein viel zu grosser Raum erfordert 
werden, und kann Ref. Versichern, dass in jedem von den 6 Bü- 
cherh sich Belege zu dem Gesagten finden. Wir müssen zu alle 
diesem sogar noch hinzufügen, dass andere Leser noch viel mehr 
Tadelndes auffinden werden, denn billigen wird es wohl Niemand, 
dass manche dieser Aufgaben so rein arithmetisch werden, dass 
der Verf. seine arithmetischen Hebungen zur Fortsetzung em- 
pfehlen konnte ; und eben so wenig auch , dass die Analysis in 
zum Theil schwierigen Fällen gar nicht, dagegen 'die Auflösung 
und Construction auch in sehr leichten Aufgaben mit gegeben 
Werden. An und für sich betrachtet sind die Aufgaben über die 
Theilung der Figuren so wie viele arithmetische md algebrai- 
sche recht brauchbar, nur erwartete man sie nicht im Euclid. 

Haben wir nun ganz unverholen unsere Meinung gesagt, in 
so weit sie tadelnde Bemerkungen enthält, und ergiebt sich «Urans 
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Ton selbst, das« das Buch nicht für Mathematiker vom Fache, 
und auch nicht für Anfänger ist, weil erstere von dem, was sie 
suchen, zu wenig, letztere zuviel eingerichteten Stoff finden, 
den sie selbst noch nicht sichten können , so halten wir dennoch 
das Bach unter Umständen für brauchbar und zwar ist es empfeh- 
lenswerth für solche Lehrer der Mathematik , welche zwar im 
Allgemeinen die ihren Schülern vorzutragenden Lehrsätze ver- 
stehen und auch» plan beweisen können, aber nicht Uebung ge- 
nug gehabt haben , und auch nicht Zeit hinterher dazu gewinnen 
können, noch etwas tiefer in das Wesen der Mathematik einzu- 
dringen, und denen dann die Kraft abgeht , auf der Stelle eine 
elementare Aufgabe zu ersinnen, um daran zu prüfen, ob die 
Schüler den eben bewiesenen Satz verstanden haben. Diese fin- 
den dann hier eine reiche Aushülfe, wenn sie die Mühe des Herr 
aussuchens nur nicht scheuen, und zwar bleibt ihnen Wahl für 
mehrere Cursen, ohne dass sie sich zu wiederholen genöthigt 
werden. Auch den Lehrern wird diess Buch nicht ohne Nutzen 
sein , die nicht recht wissen , wie man einen Schüler in die Wis* 
senschaft einzuführen habe. Sie werden hier dann wenigstens 
auf Mancherlei aufmerksam gemacht , und darüber nachzudenken 
angeleitet. Sollte es nun auch dergleichen mathematische Leh- 
rer nicht mehr geben , so bleibt dennoch dem Buche ein literari- 
sches Verdienst, welches Ref. sehr hoch zu stellen geneigt ist; 
es ist naraltch der hier gemachte Versuch, obgleich er nicht ganz 
gelangen ist, die Mathematik mit ihren einzelnen Sätzen unter 
allgemeine Gesicht spunete zu stellen. Jedes mathematische Werk 
zum Selbstunterrichte geschrieben müsste ausser den einzelnen 
Lehrsätzen neben her einen fortlaufenden Commentar haben, wie 
er hier in den Anhängen zu den einzelnen Büchern gegeben ist, 
in welchem der innere wissenschaftliche Zusammenhang und die 
Bedeutung der einzelnen Sätze erörtert würde, der gewisser«- 
raassen das Geländer an der Treppe der Lehrsätze wäre , ver- 
möge dessen man die Stufen viel leichter ersteigt. Das wird 
freilich nur ganz gelingen können , wenn jemand das System, zu 
dem er einen solchen Commentar liefern will, entweder selbst 
geschaffen, oder doch dasselbe sich ganz und gar nach dem darin 
herrschenden Ideengange bis ins Einzelne klar gemacht hätte. 

C. Gr. Scheihert. 
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•entrissen worden« VergL „Worte des Andenkens gesprochen 
'am Grabe J. H. Ruth's von einem Verehrer des Vollendeten •* 
.(Hanau in der Edler'schen Buchhandlung. 2 Gr.). Darin finden 
mir einen Grund mehr, unsre Leser nur kurz von dem Dasein 
tiiid den Eigentümlichkeiten der vorliegenden Schrift in Kennt« 
«riss zu setzen. DieBestimmung derselben giebt der Verf. selbst 
mit folgenden Worten an. „ Dieses Büchlein ist für;. Schüler je- 
des Alters bestimmt , welche die deutsche Sprache gründlich er> 
lernen wollen. Es soll die mannichf altigen Formen der ;Umendutig 
und Abwandlung ganz vollständig und anschaulich darstellen und 
genaue Regeln für den Gebrauch einer jeden angeben. Es soll 
die Sprachregeln in einer deutlichen, aber bündigen Form ent- 
halten , damit sie der Schüler , nachdem sie ihm von dem Lehrer 
erklärt worden sind, seinem Gcdächtniss einprägen , und wenn 
'er eine oder die andere vergessen hat , wieder erlernen könne. 
Es soll endlich mit den bedeutenden neuern Forschungen im 
Gebiete der deutschen Sprachkunde auf eine fassliche Weise 
vertraut machen. " Die Anlage der kleinen Schrift darf im All* 
gemeinen ihrem Zweck entsprechend genannt werden. Ueber 
alle Theile der Sprachlehre giebt der Verl, von den einfachsten 
Elementen anfangend, kurze Kegeln, welche der bessern Ueber» 
steht wegen in fortlaufende (318) Paragraphen verthcüt sind; 
Und erläutert dieselben, wo es ihm nothig scheint, durch einige 
Beispiele. Lobenswerth ist im Ganzen die Klarheit und Be- 
stimmtheit der Regeln. Ziemlich gelungen ist das Bestreben, die 
gewöhnliche fremde Terminologie durch eine völlig deutsche zu 
ersetzen. Und däss der Verf. mit den neuern Forschungen auf 
dem Gebiete der Sprache nicht unbekannt geblieben ist, lä'sst 
sich schon erwarten, da er sich auf dem Titel Mitglied des frank-» 
furtischen Gelehrtenvereins für deutsche Sprache nennt. Man 
findet wirklich die Fortschritte der Sprachforschung nicht unbe- 
achtet , und namentlich die Ansichten von Becker und Herling 
zwar nicht sklavisch aufgenommen , aber doch sorgfältig benutzt. 

So gehört die vorliegende Sprachlehre keinesweges zu den 
schlechten, vor deren Gebrauch man warnen muss. Dennoch 
können wir wegen der vielen Mängel, an deuen sie leidet, ihr 
gerade keinen Vorzug vor manchen andern ähnlichen Schriften 
beilegen. An vielen Stellen liegt den Bemerkungen des Verf.'s 
schwerlich eine richtige Ansicht zum Grunde. Wenn der Verf. 
beginnt: „in der deutschen Sprachlehre lernen wir, wie das 
Deutsche richtig gesprochen und geschrieben wird," und dem- 
nach als Theile der Sprachlehre „die Rechtsprechung und die 
Rechtschreibung u angiebt, so ist damit weder die eigentliche 
Bedeutung der Sprachlehre, noch eine passende Einthcilung der- 
selben angegeben. Um richtig sprechen zu lernen, möchte die 
Sprachlehre als Unterrichts gegenständ in unsern Schulen ein eben 
so überflüssiges als ungenügendes Mittel sein. Die Sprachlehre 
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beschäftigt sich nicht sowohl mit dem Sprechen, als mit der 
Sprache, und hat keinen andern Zweck, als dass man durch die* 
selben die Sprache verstehen, folglich auch die Sprache mit Be- 
wusstsein gebrauchen lerne. Einen Theil der Sprachlehre Recht- 
sprechung und einen andern Rechtschreibung zu nennen, würde, 
abgesehen von der für die untergelegten Begriffe nicht passenden 
Bildung der Wörter, schon darum keinen Beifall verdienen, weil 
das Object des Rechtsprechens und des Rechtschreibens, welches in 
dem einen und in dem andern Theile den Gegenstand der Unter* 
stichung ausmachen würde, kein unterscheidbares ist ; ausserdem 
haben beide Theile einen gar zu ungleichen Umfang, indem beim 
Verf. die Rechtsprechung 101 S. , die Rechtschreibung nur öS* 
einnimmt. Wenn man die Orthographie nicht mit Becker in ei- " 
nen Anhang oder einen ergänzenden Abschnitt der Sprachlehre 
verweisen will, was uns das Richtigste scheint, so möchte 
man sie nur mit Heyse (in der fünften Auflage des ausführlichen 
Lehrbuchs der deutschen Sprache) in die Lehre von den Lauten 
aufnehmen dürfen. Die wunderliche Auflösung des Satzes „ die 
Sonne scheint 44 in „die Sonne ist scheinend, " findet man auch 
hier noch (§ 17). Als eigentliche Meldewörter (eine nicht 'ganz 
passende Benennung der Verben) lässt der Verf. nur die Wörter 
gelten, welche die Verknüpfung zwischen Grund - und Beiwör- 
tern anzeigen; dahin gehört folglich blos das Verb sein, und 
allen andern Verben wird weiter Nichts zugestanden, als dass sie 
„auch Meldewörter heissen." An einer andern Stelle (§ 101) 
werden freilich Meldewörter solche genannt, „welche von einem 
Gegenstande Etwas aussagen, " wie lesen , springen; und § 111 
wird sein gar nur als Hülfswort aufgeführt So schwankende 
Bestimmungen sind für einen klaren und bestimmten Unterricht 
unbrauchbar. Durchaus ungenügend ist es, wenn von der Be- 
deutung der Geschlechtswörter nichts gesagt wird, als sie seien 
Wörter, „welche die Grundwörter am gewöhnlichsten bestim« 
men u (§ 21. 58)* Ueberhaupt enthält der Abschnitt vom Ge- 
schlechtswort viel Verfehltes , wie die Regel , man lasse den Ar- 
tikel weg, wenn man in heftiger Gemüthsbcwegung spreche, z.B. 
„Onkel, Tante, Vetter und Base sind angekommen. u Ohne 
Zweifel könnte man durch .die Ankunft des Vetters allein in eine 
eben so heftige Gemüthsbewegiing gerathen; würde man dann 
sagen: „Vetter ist angekommen u und nicht vielmehr : „der Vet- 
ter, ist angekommen u< ? Sehr unbestimmte Bemerkungen giebt 
§106 über die Aussageformen (Modus), deren der Verf. vier 
annimmt, die bestimmte, unbestimmte, bedingte und befehlende. 
Den Vokativ führt der Verf. (§ 48) als fünften Kasus auf. Die 
Paradigmen der Konjugationen nehmen S. 32 — 53 einen unver- 
hältnissmässigen Raum ein. Die Erklärung der Vorwörter als 
solcher, „weiche die Beziehungen der Gegenstände zu einander 
anzeigen" (§ 136), ist nicht genau. Die Bemeikungen über die 
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Rechtschreibung sind durchaus unzureichend; selbst die bekann- 
ten Regeln, die sich mit erschöpfender Bestimmtheit hinstellen 
lassen, z. B. über die Dehnungszeichen, sucht man hier vergebens. 
Auch gegen die Bestimmungen über die Scheidezeichen Hesse 
sich Manches einwenden. Wir können bei diesen Mangeln im 
Einzelnen die vorliegende Sprachlehre um so weniger vor andern 
empfehlen, weil von elementarischer Entwicklung der Regeln 
darin keine Spur ist Ungeachtet der vielen jährlich erscheinen- 
den Lehrbücher der deutschen Sprache scheint uns namentlich 
für den frühem Unterricht die Aufgabe einer zweckmässigen 
Sprachlehre, in welcher Gründlichkeit und richtige Methode sich 
vereinigen, noch immer nicht gelöset zu sein. 

Göttingen. Lorberg. 



* 

Anfangsgründe der Er d-, Völker- und Staaten- 
ku nde. . Ein Leitfaden für Schuler tod Gymnasien, Militair- und 
höheren Bürgerschalen. Für einen stufenweisen Unterrichtsgang 
berechnet and entwarfen von Albrecht von Roon. Drei Abtheilun- 

v gen. Zweite Aaflage. Berlin, bei G. Reimer 1835. (Die erste 
Auflage 1834.) VIII a. 98. 96. 80 S. gr. 8. 

Geographischer Leitfaden durch sämmt liehe 
Klassen der Gymnasien. Von Dr. Friedr. TVilh. Karl 
Sucro , Oberlehrer am Königl. Dom -Gymnasium zu Magdeburg. 
. Zweite berichtigte Auflage. .Magdeburg, bei W. Heinrichsbofen 
1834 (die erste Auflage erschien als Programm in demselben Jahre). 
IV u. 132 S. gr. 8. 

En schien lange Zeit, als wenn die Forschungen und Darstel- 
lungen Hüters für die Methodik des geographischen Unterrichts 
auf Gymnasien und Bürgerschulen keine Frucht tragen wollten ; 
denn die unmethodischen Gemische, welche unter dem Namen 
geographischer Lehr,- und Handbücher von Gaspari, dessen einst 
sehr verdienstliche Leistungen in den neueren Auflagen unter den 
Händen anderer Bearbeiter ganz unbrauchbar geworden sind), 
Stein und Cannabich erschienen sind, erlebten eine Auflage nach 
der andern und es kam kein Buch zum Vorschein , welches die 
Retterschen Forschungen und Ansichten auf den Schulunterricht 
angewandt hätte. So schwer ist es, in irgend einem Gegenstande 
dem alten Schlendrian abzusagen! Denn es kann nicht bezwei- 
felt werden , dass sich Bearbeiter methodischer Lehrbücher für 
den geographischen Unterricht in Menge gefunden haben wür- 
den, wenn die Lehrer das Bedürfhiss davon gefühlt und verlaut- 
bart hätten. Die Bücher von K. v. Raumer und H. Berghaus be- 
handelten nur einen Theil des den Schulen unentbehrlichen geo- 
graphischen Materials, und zwar mit einer Umständlichkeit, welche 
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in Gymnasien gar keine Stelle finden konnte. Endlich erschien 
vor einigen Jahren das Lehrbuch von A. v. Roon, dessen statisti- 
scher Theil in Tabellenform vorgetragen ist , und man erkannte 
nicht ohne einige Beschämung, dass ein Militair das Bcdürfniss 
so Tieler Unterrichtsanstalten besser begriffen und ihm abgehol- 
fen habe. Das hohe Ministerium verlangte Begutachtung dieser 
bedeutenden Erscheinung im Gebiete der Methodik des Unter- 
richts. Biese mag wohl ziemlich allgemein dahin ausgefallen 
sein, dass das Buch durchaus vorzüglich, doch zu ausführlich und 
stoffreich sei, um in andern als Militärschulen, wo die Terrain lehre 
unmittelbar auf die Geographie basirt werden kann, in die Hände 
der Schüler kommen zu können: denn um es zu komnientiren 
und durchzumachen würden auf den obern Classen wenigstens 
drei Stunden in einem zweijährigen Kursus erfordert werden; 
dagegen erscheine es als ein vortreffliches Unterrichtsbuch für 
die Lehrer. Alle Wünsche würden aber erfüllt werden , wenn 
der Verf. einen etwa 150 — 200 Seiten fassenden Auszug als 
Leitfaden für die Schüler liefern und den statistischen Theil. 
darin nicht tabellarisch behandeln wollte. Die Erfüllung dieses 
"Wunsch es verzögerte sich, und vielleicht mag mancher. Lehrer 
auf dem Punkte gestanden haben, ,wie der Ree, einen Leitfaden 
nach jenem Roonschen Werke auszuarbeiten. Da half die Er- 
scheinung des vorliegenden Buches dem Bedürfnisse ab und be- 
friedigte alle Wünsche für lange Zeit. Dass es anerkannt wor- 
den, beweist die zweite , schon nach Jahresfrist nöthig gewor- 
dene Auflage. 

Der Leitfaden von Sucro erschien zuerst in dem 10. Bande 
von Matthias pädagogischen und litterarischen Mittheilungen, 
d. h. als Programm des Domgymnasiums in Magdeburg. Da ihm 
die Gunst widerfuhr, sogleich in mancher Anstalt eingeführt zu 
werden, so musste es gleich wieder gedruckt werden und ist 
etwa gleichzeitig mit dem Roonschen Leitfaden, der, wenn er 
nur sechs Monate früher erschien, den Sucroschen unnütz ge- 
macht hätte. Denn es ist unverkennbar, dass er ohne das grös- 
sere Werk des letzteren Verfs. nicht entstanden sein würde und 
als ein Auszug ans- demselben zu betrachten ist Allerdings zeigt 
er von Einsicht und Urtheil und wird in den Händen eines ver- 
ständigen Lehrers gewiss Nutzen stiften. Auch hat er zweierlei 
vor dem Roonschen Leitfaden voraus. Erstens ist er vermöge 
des engern Druckes und vieler Abkürzungen der Wörter bei wei- 
tem schwächer an Bogenzahl und also wohlfeiler. Zweitens ist 
er von der unnützen Genauigkeit frei, mit welcher im Roonschen 
Leitfaden bei jedem Flusse , selbst den unwichtigen , Länge und 
Breite der Quelle und Mündung entweder in Graden, oder nach 
den Parallelen und Meridianen anderer Flüsse oder merkwürdi- 
ger Punkte angegeben ist; welches zugleich um so mehr Raum 
kostet, weil die Nebenflüsse der beiden jedesmaligen Stromufer 
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einander parallel gegenüber stehend angegeben find, wodurch 
eine Menge leerer Räume entstanden ist, sobald die Zahl der Ne- 
benflüsse des einen Ufers der des andern nicht gleich kam. 
Diese Genauigkeit im Lernen (und dafür sind die Angaben doch 
gemacht?) beobachten zu lassen würde das Gedächtniss mit dem 
allerunnützesten Ballast von Zahlen anfüllen, an welche sich 
durchaus nichts anknüpfen lässt und dabei nicht einmal in Sekunda 
erreichbar sein , geschweige denn in dem topographischen Kursus 
der beiden untersten Klassen, für welche sie doch bestimmt ist. 
Indessen wird jene Kaumersparung zum Theil dadurch aufgewo- 
gen., dass die Abkürzungen in dem Sucroschen Buche dem Schü- 
ler der untern Klassen beim Lernen sehr hinderlich sein müssen. 
Sie mussten deshalb unterbleiben. Ausserdem reicht das Sucro- 
schc Buch für die mittlere und obere Bildungsstufe offenbar nicht 
aus, während das Roonsche, wenn nur einige Städte von den Se- 
kundanern aufgemerkt werden, von Sexta bis Sekunda genügt. 
Und rechnet man jene in einem Punkt übergrosse und unzweck- 
mässige Genauigkeit ab, so scheint Ree« das Roonsche Buch vor 
dem Sucroschen entschiedene Vorzüge zu haben, nicht sowohl im 
Inhalte, oder der Methodik des Vortrages, sondern in der Glie- 
derung der Kurse und der für sie angeordneten Pensa. Zuerst 
hält Ree. es für einen Hauptfehler, dass von Sucro auch in Prima 
ein geographischer Kursus angeordnet ist. Er enthält nichts We- 
sentliches mehr als die Kurse der frühem Klassen und erfordert 
zwei Stunden in einem zweijährigen Zeitraum ; denn er soll f die 
ganze mathematische, physische und politische Geographie um- 
fassen und bis zu abwechselnden eigenen geographischen Vortra- 
gen der Schüler gehen ! ! ! Ree. hat in seinem frühern Dienstver- 
hältniss fünfzehn Jahre lang Geschichte und Geographie in den 
drei obern Klassen gelehrt und glaubt von dem Zusammenhange 
des Unterrichts in Gymnasien einige Kenntniss erlangt zu haben, 
gesteht aber, dass ihm ein grösserer Missgriff niemals vorgekom- 
men ist. Es pflegt aber denen , welche ihre Plane nur für ihren 
speziellen Lehrgegenstand berechnen , leicht zu geschehen , dass 
sie seine Wichtigkeit so hoch stellen, dass er über die Grenzen 
des Erreichbaren hinausgeht und zugleich mit dem in andern Fä- 
chern harmonisch zu Leistenden in Widerspruch tritt. Ree* 
legt hier wenig Werth darauf, dass das nach dem Prüfungsgesetze 
Von dem Abiturienten Verlangte leicht erreicht wird, wenn nur 
der neuern Geschichte episodische Wiederholungen der Staaten- 
k unde eingeschaltet werden und das Lehrbuch privatim wieder 
durchgegangen wird Denn wenn man überall nur Das lehren 
wollte, was als das Minimum des notwendigen Wissens bezeich- 
net ist, würde man auch hinter diesem bedeutend zurückbleiben. . 
Wichtiger sind aber folgende Betrachtungen. Die Erdkunde 
wird auf Gymnasien ewig nnr eine Hilfswissenschaft der Ge- 
schichte bleiben; anders freilich mag: es in Haudlungs- und Mi- 
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litärschulen (kaum in Bürgerschulen) sein. Wollte man sie' in 
der Ausdehnung treiben, wie Herr S. verlangt, so würde auch die 
Geschichte unter vier wöchentlichen Stunden nirgend abzuthun 
sein und Anleitung zum Quellenstudium müsstc in den Kreis des 
Gymnasialunterrichts gezogen werden. Denn um 2. B. die ver- 
langten geographischen Vorträge halten zu können, werden die 
Primaner sich doch nicht etwa an den Leitfaden halten sollen? 
Dann würden die Vorträge dürftig genug ausfallen. So würden 
sie also dazu studiren müssen; etwa Ritters Erdkunde? Kann 
dann das historische Studium nicht dasselbe fordern, und ist es 
nicht ungleich wichtiger und folgenreicher? Und die klassischen 
Sprachen? Und die Mathematik? Jene Forderung gehört offen- 
bar in die Reihe der Irrthümer Derer, welche die obern Klassen 
mit Realien ausstopfen und das Wesen des Unterrichts in das 
Ertarnen und Kennen des Materiellen setzen, statt in die Gym- 
nastik des Geistes , welche vorzugsweise die alten Sprachen und 
die Mathematik gewähren« Selbst die Geschichte, besonders die 
Kulturgeschichte des Alterthums, welche in Prima unentbehrlich 
ist , dient als Ergänzung dessen, was die Schüler beim Lesen der 
Klassiker bruchstückweise erfuhren oder ahnen lernten. Die 
mittlere und neuere ist freilich wesentlich dazu da, das Werden 
der heutigen Welt zu erklären, deren vorurtheilsfreie Schätzung 
und Vergleichnng mit dem Alterthum das beste Gegengift gegen 
politische Verirrungen sein wird. Da nun die Geschichte sich 
meistens mit zwei Stunden begnügt, so muss für die Geographie 
von Quarta aufwärts eine Stunde genug sein. 

Alsdann ist es ein Vorzug in der Methodik des Roonschen 
Buches, dass es drei Kurse, einen topographischen (nicht politi- 
schen) für die untere, einen physikalischen für die mittlere, einen 
politischen für die obere Bildungsstufe enthält, welcher letztere 
in zwei Jahren in Sekunda bequem abzuthun ist. Diess ist ohne 
Zweifel die zweckmäßigste Vertheiiung des Stolfes für reine 
Gymnasien ; da aber wenigstens in kleineren Städten das Bedürf- 
niss Derer, welche nicht studiren und also die oberste Stufe des 
Gymnasial Unterrichts nicht erreichen, einigermassen mit berück- 
sichtigt werden muss, so wird es leicht sein auf der Oberklasse 
der untern und mittlem Bildungsstufe (Quinta und Tertia) aus 
dem dritten Kursus das Erforderliche zu entlehnen und an die 
topographische und physikalische Betrachtung der Erdoberfläche 
anzuknüpfen. Nun ist das Roonsche Buch darauf berechnet, 
dass die Oberklasse der untern und mittlem Bildungsstufe das 
Pensum der Unterklasse wiederhole, daher ist in dem ersten und 
zweiten Kursus mehr gegeben als für Sexta und Quarta nöthig 
ist, und der Lehrer kann nach seiner Auswahl -auf diesen Klassen 
das Wichtigste anmerken lassen, das Uebrige aber für die Wieder- 
holung in der nächsten ersparen; In dem Sucroschen Leitfaden 
ist dagegen für jede einzelne Klasse das Ihrige angegeben und 
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bei den Oberklassen jeder Stnfe auf das Pensum der Unterklassen 

erst verwiesen und dann dasselbe durch Zusätze erweitert. Dass 
dadurch die Uebersichtlichkeit im Lernen nicht befördert wird, 
leuchtet ein. 

Ferner ist das Material überhaupt nicht ganz zweckmässig 
vertheilt. Denn erstens ist das für die untere Bildungsstufe be- 
stimmte Pensum offenbar viel zu umfassend. Sexta erhält nicht 
blos einen topographischen Kursus zur Orientirung nach Globus 
und Karte, sondern eine grosse Menge physikalischer und ethno- 
graphischer Einzelnheiten , und eine so detaillirte politische Geo- 
graphie, dass die Einprägüng und die Möglichkeit des Festhaltens 
verschwindet. Der Sextaner soll alle 39 Bundesstaaten nach 
Flächeninhalt und Seelenzahl auswendig lernen , bis auf die 
2 Quadratmeilen und lOtiO Einwohner des Fürstentums Lich- 
tenstein mit dem Marktflecken Vaduz herab (S. 21)!! Der Sexta- 
ner soll die /ali Uder 8 Provinzen, 25 Regierungsbezirke, ja der 
Kreise (326) im preussischen Staate auswendig lernen und Städte 
behalten wie Modena, Luc.cn. Klausenburg , Kronstadt (S. 22). 
Ja er soll das Fürstenthum Birkenfeld , die Bäder Schwalbach, 
Ems, Schlangenbad, Fachingen und Selters auswendig lernen 
(S. 19). Quinta erhält die allergenaueste Darstellung der oro- 
graphischen, hydrographischen, klimatischen, ethnographischen 
Verhältnisse, welche der Schüler noch nicht anziehend findet, 
weil er sie nicht fasst. Quarta und Tertia dagegen erweitern 
eigentlich nur die obigen Kurse, nur dass die Länder Europas, 
welche Deutschland nicht benachbart sind, und die aussereuro- 
päischen hinzutreten, eine Trennung, die viel Bedenkliches hat 
Die aussercuropä'ischen Erdtheile bilden ausserdem noch einmal 
das Hauptpensum für Sekunda. 

Durch diese Gründe glaubt Ree. sein oben abgegebenes all- 
gemeines Urtheil genugsam begründet zu haben. Er fügt noch 
hinzu, dass ein unangenehmer Mangel an der ersten Auflage des 
Roonschen Buches , die Inkorrektheit des Druckes in den Eigen- 
namen, in der zweiten ziemlich vermieden ist. 

Eisleben. Ellendt. 



Die Aleaden des Sophokles, Ein Beitrag zur Literatur- 
geschichte dieses Dichters. Von Friedrich Vater. Berlin bei 
August Mylius. 1835. 

Eine angenehm und geistvoll abgefasste Abhandlung, welche 
den Verfasser recht vortheilhaft bekannt macht. Nur, scheint 
es, hätte sie lateinisch geschrieben sein sollen; vielleicht wurde 
jedoch die Wahl dieser Sprache durch die Befürchtung verhin- 
dert, die Arbeit werde alsdann wenig oder gar nicht gelesen 
werden. Diese Befürchtung wird allerdings durch das Schicksal 

* 
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mancher sonst recht schätzbarer Bucher gerechtfertigt, aber wenn 
man die Sache recht untersucht, trug das unlesbare Latein den 
grösseren Thcil der Schuld. 

Der Verf. beginnt mit der Bemerkung, Hermann habe für 
Aeschylos Fragmente Treffliches geleistet (welch* eine Ketzerei 
in Berlin!) und schätzenswerth sei Valckenaers diatribe für Euri- 
pides. Wenn er aber fortfährt: „auffallend ist es dagegen, dass 
seit Brunck für den grössten der Tragiker, für Sophokles fast gar 
nichts geschehen ist" — so klingt diess als wenn Brunck lange 
vor Yalckenaer gelebt und geschrieben habe* Die kleine Schrift 
von Bergk hat übrigens sehr dankenswerthe Beitrage zur Kritik 
und Erklärung der sophokleischen Fragmente geliefert , wenn sie 
sich gleich des misslichen Unternehmens enthält , aus wenigen, 
zum Theil sogar bestrittenen Versen über Handlung und Oekono- 
raie verlorner Dramen zu urihcilen, eingedenk der in diesem Fache 
von Welcker u. A. zu Tage geförderten Mirakel. Von dieser 
Kons truirs ucht hat sich der Verf. gegenwärtiger Abhandlung 
durchaus frei erhalten und eine ruhige, umsichtige und bedächtige 
Kritik geübt. Wenn er nichts desto weniger nur angenommene 
Wahrscheinlichkeiten wieder verdächtigt, ohne selbst zu einer 
hinlänglichen Sicherheit zu gelangen, So ist die Ursache davon 
nicht in seinem Verfahren, sondern nur in der Dürftigkeit der 
Data zu suchen, auf welchen er fussen musste. 

Der Verf. verwirft die seit Hemsterhuys angenommene 
Schreibung des Dramas , y Alaalai , theils weil an der Mehrzahl 
der Stellen 'AXtadai gelesen wird oder als Variante vorkommt, 
theils weil die Fragmente, ' welche wir von dem Stücke übrig 
haben, dem zu widersprechen scheinen, was wir von den Aloadcn 
Otos und Ephialtes überliefert erhalten haben. Der erste Grund 
ist einer, wenn er zu andern schlagender beweisenden hinzutritt; 
sonst nicht; denn es giebt genug Büchcrtitel, welche durchweg 
verfälscht überliefert und doch mit vollkommener Evidenz ver- 
bessert sind. Ausserdem muss bemerkt werden , dass bei der 
Abwägung der pondera minima auch das in Betracht kommt, dass 
die nicht unzahlreichen Stellen, in welchen 'AktvuÖai gelesen 
wird, offenbar für 'AXodöai mehr als für 'Jkeddai sprechen. Was 
den zweiten Grund anlangt , so ist derselbe nicht ganz Wahrheit« 
gemäss. Der Verf. übersetzt. 

vopd$ öi uq XBQ0VÖ6* ait ogdtcov itdycov 

doch weidend kam bedächt gen Schritts vom Felsensturz 

die gehörnte Hirschkuh 
und braucht nachher die Worte bedächtigen Schritts und «loo/ 
sxijXog* welches in einem zweiten Fragment vorkommt, als Beweis 
gegen die Annahme, dass die Tragödie den Untergang der Aloa- 
den durch die List der Artemis darstellte, welche nach Apollodor 
I. 4. (ähnlich Schol. Find. IV. 156) in der Gestalt einer Hirsch- 



Digitized 



814 Litteraturgeichiclite. 



kuh erschien und veranlasste, das» die Aloaden in der Meinung 
auf sie zu zielen sieh gelber erlebten. Denn Apollodor brauche 
lmjdr)6sv und der Scholiast des Pin dar lv fiiö& Gxp&rj ; jenes 
passe nicht iura ruhigen Einherschreiten und dieses nicht zw dem 
Herabsteigen Ton dem Felsensturze. Aber sie erschien doch 
nicht wie ein deus ex machina oder durch eine FalHhür, sonders 
musste ankommen, um von den Aloaden wahrgenommen und um- 
stellt zu werden, und wer wollte denn den Dichter nach den 
Worten der spätem Mythographen erklären wollen 1 Genug, wenn 
er AehnUckes sagte. Und konnte denn der Sprung nicht da 
vorkommen, wo erzahlt wurde, man habe die Hirschkuh entdeckt 
und aufgejagt? Gelegentlich bemerken wir hier, dass latymi statt 
des sinnlosen läöai und der Bnttmannschen Verbesserung arau^at 
hei dem Scholiasten des Pin dar eine unpassende Vermuthung 
ist Das Fragment bei Stob. LXXVI, 9 braucht nkht amf die 
Erzeugung der Aloaden durch Poseidon bezogen zn werden, 
denen in sofern eine befleckte Geburt vorgeworfen zu werden 
scheine, da doch dem Theseus und Herakles ihre Abstammung 
von Poseidon oder Zeus stets zur Ehre gerechnet werde. Denn 
der Sprecher kann ja Zufriedenheit mit seiner Abstammung von 
Aloeus, welcher dem Namen nach als sein Vater galt, ausge- 
drückt haben. Und ausserdem passt die Stelle nach der Deutung 
des Verfs. eben so wenig auf den Telephos , auf den er sie be- 
zieht, dem ja alsdann in dem Fragment Stob. LXXVIL 9 seine 
Erzeugung durch Herakles zum Vorwurf gemacht werden wurde. 
Ueber das längere Bruchstück Stob. XCI. 27 enthalten wir uns 
aller Muthmassungen ; es ist nicht klarer, welche Stelle es in Te- 
lephos Geschichte einnehmen konnte. 

Der Verf. stellt nun seine eigene Ansicht auf, wonach So- 
phokles die Jugendgeschichte des Telephos, Sohns des Herakles 
und der Auge, Tochter des Aleos, in den Aieaden behandelt habe. 
Er weiss auch die verschiedenen Bruchstücke ziemlich geschickt 
auf den Mythos von Telephos zu beziehen , gerüth aber dabei in 
mancherlei Widersprüche mit sich selbst. Auch ist keineswegs 
wahrscheinlich, dass Pollux V. 16, welcher angiebt, Sophokles habe 
die Ernährerin des Telephos xsqovGöcc genaunt, die oben ange- 
führten Bruchstücke vor Augen gehabt habe, welche wir aus dem 
Aelian kennen. Denn in den Versen, welche dieser anführt, ist 
von Telephos gar nicht die Rede, Pollux sagt aber xal 'Avccxqemv 
plv OcpdXXsTca xfQÖeödav Zkcccpov nQoquitfov hccI £oq>o*lf t g 
xsqovööuv trjv Trjkeopov rpoqpöv. Diese letzten Worte scheinen 
nämlich deutlich anzuzeigen, dass xtgov66a $ka(pog an einer 
Stelle vorkam, in welcher auch Telephos namentlich genannt war. 
Der erste Widerspruch des Verfs* gegen sich selbst liegt aber in 
der Annahme, dass die Jugendgeschichte des Telephos in den Alea- 
den behandelt sei, da doch der Name des Stückes 'AXtadcct von den 
Oheimen des Telephos hergeleitet wird und werden muss, weiche 
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dem Telephos das Reich streitig gemacht, ihn in ihre Gewalt be- 
kommen, dann aber von Herakles getödtet worden seien (S. 25). 
Das gehört aber schlechterdings nicht in die Jugend geschickte 
des Telephos. Zweitens ist keiner der Aleaden von Herakles 
getödtet worden, wie der Verf. wohl weiss, da er S. 11 von ihren 
Schicksalen handelt. Wenn wir drittens annehmen, Was der 
Verf. S. 25 als möglich aufstellt, Herakles sei vielleicht auch als 
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zu seiner Mutter nach Mysien gehen geheissen , so widerspricht 
diese Annahme dem Titel 'AXiddcci geradezu. Denn niemals ist 
eine Tragödie nach denen benannt worden, noch durfte sie nach 
denen benannt werden , welche Unrecht oder Grausamkeit ülbten 
ohne dafür Strafe zu empfangen. In diesem Falle konnte die 
Tragödie nur des Telephos, als des Leidenden, Namen tragen. 
Anch können die Ausdrücke des Chors bei Stob. XLIII. 6 ozav 
Ott ayaftoi ffpog rwv ayiv&v xataviXGJVTcu , itoLa »öAij; av 
tdö' iveyxoi nicht ungezwungen auf die Aieaden bezogen werden, 
weil äysvyg weder in der Bedeutung unedel geboren noch in der 
unedel geartet auf des Aleos Söhne passt« Viertens sind sairimt- 
iiche Muthmassungen über den Inhalt des Navxliog xaxanHnv, 
welche der Verf. im Anhange S. 26 fgg. vorträgt, grundlos. JEin- 
mal ist nicht bewiesen, dass Nauplios im Palamedes des Sopho- 
kies vorkam. Zwar hat Eustathius gesagt, das gewöhnlich dem 
Nauplios beigelegte Fragment II. p. 228 (nr. 380 Dind.) sei aus 
dem Palamedes und der Verf. folgert daraus, Nauplios vertheidige 
den Palamedes in dem gleichnamigen Stücke; auch führt Eusta- 
thius selbst Od. p. 131)7, 8 den letzten Vers nochmals als aus 
dem Palamedes genommen an; aber in der ersten Stelle steht 
leine Syibe von jener Folgerung und die zweite beweist nicht, 
was sie soll, da Eustathius, welcher kein griechisches Drama las, 
was wir nicht noch hätten , in seinen Citaten aus anderen Schrift- 
stellern vielfache Gedfächtnissfehler macht« Alsdann ist, nicht 
einzusehen, warum des Tzetzcs Angabe verworfen wird, der die 
Ankunft des Nauplios nach dem Tode des Palamedes setzt (S. zu 
Lykophron 384). Schon aus diesen Gründen ist nun klar , dass 
die Ansicht des Verfs. „nach Tzetzes hätte Nauplios vielmehr 
xtQinXtmv , nicht xaxan ttcov heissen müssen , auf irrigen Vor- 
aussetzungen beruht, abge$e)|cii davon, dass der niolnkovg nur 
in den nvQxatvg passt e, weil damit die Anzündung der trügeri- 
schen Leuchtfeuer in Verbindung steht, überhaupt aber Nauplios 
an verschiedenen Orten erscheinend mit der Oekonomie des al- 
ten Drama unvereinbar ist. Sodann ist die Vermuthung, xa- 
xankicov werde Nauplios wegen seiner Verbindung mit Aleos 
genannt, unstatthaft, weil der Ausdruck Zev itavöikvns in dem 
Fragment bei Schol. Pind. V. 10 nur auf den im Lager der Grie- 
chen nach langer mühseliger Meerfahrt anlangenden, aber nicht 
auf den abfahrenden Nauplios passt, wie doch der Verf. S. 30 
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annimmt , und weil die Bedeutung von %atanXuv dem geradezu 
entgegen ist. — Endlich steht die Vermuthung, welche der 
Verf. über den Inhalt der vermeinten Trilogie Nauplios, Jleaden, 
Myser aufstellt, an welche gar der Telephon als Satyrspiel sich 
anschliessen soll (S. 31), im geradesten Widerspruch mit den 
früher beurtheilten Yermuthungen über Inhalt und Oekonomie 
der Aleaden. Es heisst wörtlich S.SO: „Was nachher weiter 
geschah, die Geburt des Knaben am Parthenios , sein Verberg cu 
im Gebüsch, die Nährung durch die Hirschkuh wurde in den 
Aleaden behandelt. Endlich die Schicksale der Auge, die freund- 
liche Aufnahme des Teuthras, Telephos Ankunft bei der Mutter 
mögen in den Mysern enthalten gewesen sein. u Dazu, welch 1 
ein Stoff für ein Drama, die Geburt des Knaben, und seine Nah- 
rung durch die Hirschkuh! Und wie kann die Aufnahme der 
Auge durch Teuthras mit der zwanzig Jahre nachher (so etwas 
muss der Verf. nach seiner früher vorgetragenen Ansicht über 
die Aleaden annehmen) erfolgten Ankunft ihres Solines in einem 
Drama behandelt worden sein?? 

Noch erwähnt Ree, dass bei den vom Verf. behandelten 
Fragmenten S. 21 unbemerkt geblieben ist , dass der Vers atav 
t6 %Q7]6tov xtX. die Antwort auf den vorigen enthalt, dass in dem 
Fragment bei Stob. XCI. 27 elta zrjg VTisgtdtrjg rvQavvüog 
ftccxoLöiv rjdtötrjv Fdpetv geschrieben werden zu müssen 
scheint, weil %dxoi6iv mehr den Schriftzügen der codd. entspricht, 
rvQavvldog ddxrjöig nur sessio regni sein kann und alö%iGzip 
edgav statt der Lesart des Cod. B. yötöTrjv weder im Geiste des 
Sophokles ist, welcher die Königswürde im homerischen Sinne 
schildert, noch für Telephos passt, der ja nach der Königswürde 
strebt, also sich selbst beschimpfen würde; dass eben da ?. 8 
tvtvx&v auch erklärt werden kann, und v. 11 xov voösiv wahr- 
scheinlicher ist, als das ?p diä övolv in der Erklärung des tradi- 
tionellen %a\ voöelv. Das Meiste hiervon hatte Ree. schon an- 
\ derweit gesagt, |. Lex. Soph. v. yvyötog, f t dvg> #aKoc» vooio. 

Ree. glaubt gezeigt zu haben , dass der Verf. auch nur Ter- 
muthungen vorträgt, die, wenn auchtler Titel des Dramas 'Msi- 
öat gewesen sein sollte , uns doch durch Nichts zur Annahme 
seiner Meinungen über den Inhalt und das gegenseitige Verhält- 
niss des Nauplios, der Aleaden, ^er Myser und des Telephos 
berechtigen. 

Eisleben. Ellendt. 



De Bello Marstco scripsit Dr. C. A. F. Weiland. Beroüni 
io libraria Bechtold et Kratje 1834. (Das Buch ist Palmie ond 
Zuropt zugeeignet.) 68 S. 

Durch die Dunkelheiten, welche über dem marsischen Kriege 
wegen Mangelhaftigkeit der Urkunden ruhen, fand sich Herr 
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' Weiland veranlasst denselben zum Gegenstande einer eignen 
Schrift zu machen und zu versuchen , ob sich durch Zusammen- 
stellung und Erklärung der Verhältnisse im römischen Staate, 
aus denen er sich entwickelte, und der noch vorhandenen Nach- 
richten manche Schwierigkeit heben und ein klarer Ueberblick 
Viber das Ganze gewinnen liesse. Eine gleiche Ursache hatte 
schon früher Heyne zu demselbe Unternehmen veranlasst, der 
sich ungefähr eben dasselbe Ziel steckte, wie Hr. W.; doch hatte 
der letzte einen grossen Vorzug vor jenem darin voraus, dass 
seit jener Zeit die Hülfsmittel zur Geschichte dieses Krieges 
nicht unbedeutend vermehrt und manche Idee, welche solche 
Untersuchungen fördern kann, Gemeingut geworden ist, an welche 
damals niemand dachte. Hr. W. hat das Wichtige sorgfältig ge- 
sammelt und am gehörigen Orte erwähnt, aber was nicht wichtig 
ist, ausgeschieden und übergangen, ein Verfahren, welches, wenn 
es noch mit gehöriger Erforschung des Gegenstandes verbunden 
U t, unbedingt Anerkennung verdient. 

Schon die Römer scheinen der Meinung gewesen zu sein, 
dass der marsische oder der Bundesgenossen-Krieg an Wich- . 
tigkeit alle übertroffen habe, die ihm entweder zunächst 
vorangingen oder folgten. Keinem frühem, etwa den zwei- 
ten punischen ausgenommen, widmeten sie eine gleiche Auf- 
merksamkeit und darin mag der Grund liegen, dass Männer, de- 
nen man unmöglich Beruf zur Historie absprechen kann , ihn in 
eigenen Werken beschrieben. Da Cicero selbst seine Thaten 
von Luccejus beschrieben zu sehn wünschte, so giebt dieser Um- 
stand uns allerdings eine- hohe Meinung von dessen historischer 
Kunst und es möchte der Mühe, werth sein zu wissen, wie es 
zuging, dass seine und auch des Lucullus Werke über diese Zei- 
• ten verloren gegangen sind , ob hierüber ein blosser Zufall oder 
wirkliche Absicht gewaltet habe. Da sich nur selten und zwar, 
was den ersten anbetrifft, wohl nirgends eine Andeutung oder 
ein Citat aus seinen Schriften findet, möchte man fast annehmen, 
dass man schon zur Zeit der erstem Kaiser wenigstens seine 
Geschichte vernichtet habe , da das Werk des Lucullus noch -zu 
Plutarchs Zeit existirte. Es war auch ganz natürlich , dass in 
einem solchen Werke, zumal wenn es in dem Geiste der republi- 
canischen Zeit geschrieben war, vieles vorkam, was den spätem 
Mächtigen nicht gefiel und sie deshalb geborene Feinde desselben 
waren. Für uns ist der Verlust desselben um so grösser, weil 
wir nun von Ereignissen, durch welche die innersten Staatsver- 
hältnisse Roms, seine ganze Stellung zu den überwundenen Völ- 
kern und selbst seine ersten Einrichtungen gewandelt wurden, 
wodurch sich auch der öffentliche Charakter der Römer unge- 
mein änderte, so gut als gar keine Kenntniss haben. Diese ganze 
Umwandlung, dieses jetzt gewaltigere Drängen und Treiben , die 
nunmehr künstlichem Verhältnisse konnten von einem Manne 
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wie Lticcejus unmöglich übergangen werden, aber dergleichen 
wünschte man zur Kaiserzeit nicht mehr zur Sprache zu bringen. 

Es möchte indess unbestreitbar sein, dass die Geschichte 
des marsischen Kriegs erst dann recht aufklärend für uns ist, 
wenn sie uns alle die Folgen, welche er in den Gemüthern der 
Römer sowohl als ihrer Unterthanen und im Staate selbst her- 
vorbrachte, vollständig darstellt« Welche Stadt zerstört, welches 
Heer geschlagen, welcher Feldherr umgekommen und wie viele 
mit ihm, sind Gegenstände von rein secundärem Interesse, sobald 
sie uns auf das geistige Element , welches alle durchdrang, nicht 
schllessen , kurz sobald sie nicht neben der physischen Thätig- 
keit der Menschen auch die geistige wahrnehmen lassen. Jene 
gehört dem Augenblicke an ; diese aber wirkt lange nach und 
lebt noch fort, sollte selbst die letzte Spur dessen, der sie veran- 
lasste, schon entschwunden sein. Die letzte giebt allein die Ge- 
schichte der Menschheit , in der ersten möchte man nicht viel 
mehr erblicken als die Geschichte der Umstände. Nur in jener 
erkennen wir die Ursachen und deren Folgen mit einiger Gewiss- 
heit, den Fortschritt und Rückschritt der Menschheit, wahre 
Grosse und ihr Gegentheil. 

Hr. W. hat nicht für gut gefunden auf etwas mehr als die 
blossen Thatsachen Rücksicht zu nehmen ; daher er denn diese 
bloss zusammenstellt ohne sich durch ein geistiges Princip leiten 
zu lassen. Doch hatte es für ihn sehr vortheilhaft sein können, 
wenn er seine Quellen nicht bloss materiell aufgefasst hätte, z. B. 
bei der Erklärung von Muuicipium, Colonie, Präfectur, wo jetzt 
alles ziemlich verworren durcheinander geht. Ihm scheint im 
Ganzen Joh. v. Müllers Schrift De hello Cimbrico, doch wollen 
wir dieses nicht bestimmt behaupten, vorgesehwebt zu haben, 
welcher die seine in äusserer Form sehr ähnlich ist und an 
welche sie sich auch in Rücksicht des Inhalts anschliesst. Mül- 
ler stellte auch fast nur die Thatsachen, mit Ausnahme, wo 
von dem Verhältnisse des Marius zum Catulus, Sulla und andern 
die Rede ist, zusammen, aber dieses veranlasste die Beschaffen- 
heit seines Gegenstands, da der eimbrische Krieg ein Werk phy- 
sischer Kraft war. Davon ist aber der marsische Krieg himmel- 
weit verschieden, der durchaus fast nur um Ideen geführt wurde. 
Hätte indess Hr. W. Müllers Schrift sich als ein Muster genauer 
Quellenforschung vorgehalten und wäre er ihr gefolgt, so würde 
er manches richtiger gesehn haben, der Mittelpunkt jenes Kriegs 
ihm nicht verborgen geblieben sein und er würde bemerkt haben, 
dass mit seinen Behauptungen über Muuicipium, Colonien, Prä- 
fecturen wegen Mangels an genauer Erforschung der Quellen 
und Einsicht in die römischen Staatsverhältnisse gar nichts gewon- 
nen sei. 

Herrn Wielands Schrift zerfällt ausser einer kleinen Vor- 
rede in 10 Capitel, von denen acht der Einleitung gewidmet und 
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die übrigen für den Krieg bestimmt sind; die ersten umfassen 
£>3 Seiten, die letztern gehen v. S. 53 — 69. Wir können ein 
solches Missverhältniss nicht tadeln, da die Einleitung bei diesem 
Werke die Hauptsache, gleichsam die Untersuchung und Erfor- 
schung des Gegenstandes ist und der Krieg selbst nur das sich 
am Ende ergebende Resultat, Doch ist auf der andern Seite 
nicht su verkennen, dass auch vieles gesagt ist, was unbeschadet 
der Deutlichkeit und Ausführlichkeit recht gut wegbleiben konnte, 
da es nur in entfernter Beziehung zur Sache steht. Wir glauben 
überhaupt dem Verf. nicht Unrecht zu thun, wenn wir behaup- 
ten, dass er seines Stoffes nicht ganz Herr geworden sei und 
denselben in seinen Grenzen sich nicht -gehörig vorher bestimmt 
habe. Was den Inhalt anbetrifft, so handelt er nach einer kur- 
zen Einleitung (in der es indess gleich falsch ist, dass der Red* 
ner L. €rassus 062 starb ; S. 31 scheint Hr. W. ihn 663 nocli 
leben zu lassen, was allerdings richtig ist, da er erst nach der 
Mitte des Septembers dieses Jahres starb) im ersten Capitel 
von den Bundesgenossen innerhalb und ausserhalb Italiens im 
Allgemeinen, doch so, dass er die letzten weiter nicht betrachten 
zu müssen glaubt. Er nimmt dann Provinzen in einem eben 
nicht verschiedenen Sinne von Socii und spricht von der Art, wie 
sie verwaltet wurden und was sie von den Magistraten und ihrem 
Gefolge zu leiden hatten. Im zweiten Capitel sind die Bundes-* 
genossen in Italien besonders sein Gegenstand I. de oppidis Ita- 
h'a£. i <e. 1) a) de munieipiis, b) de oppidis foederatis. %) de 
coloniis, quae fuerunt vel a) coloniae civium Romanorum b) co- 
loniae Latüiae. II. De populis soeiis intra Italiam, a) de soeiis 
latinis b) de soeüs Italicis. Dass sich eine solche Eintheilung 
nicht halten iasst , hat Hr. W. selbst bewiesen , indem er statt 
von oppidis foederatis von civitatibus foederatis spricht, wodurch 
diese Ünterabtheilung des ersten Theils in den zweiten zu ver- 
weisen ist. Aber wenn wir auch diese Eintheiiung hingehen las- 
sen wollen, so dürfen wir doch das nicht unerwähnt lassen, was 
er von den Municipien sagt. Hier betrachtet er die einzelnen Ein- 
wohner eines Municipiums immer unter demselben Gesichts- 
punete wie die Gemeine selbst, ohne zu bedenken, dass darunter 
ein grosser Unterschied Statt fand. Hätte er sich mehr von den 
Worten seiner Quellen frei gemacht und erforscht,, was sie in 
Wahrheit sagten, so würde er gefunden haben, dass das Verhält- 
niss Roms zu den Städten in Italien ungefähr so war, wie heutigen 
Tags in manchen Schweizercantonen zur regierenden Hauptstadt. 
Es wäre damals recht gut möglich gewesen, dass alle Einwohner 
eines Municipiums sine suffragio vollständige römische Bürger 
gewesen wären; auch wurde später in dieser Rücksicht durch den 
marsischen Krieg nichts geändert und Municipium, Colonie, Prä- 
fectur alles blieb, was es gewesen war, obgleich die Einwohner 
römische Büxger wurden. Dieses ist ein hinlänglicher Beweis, 
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dass der einielnc Einwohner nothwendig von der Gemeine geson- 
dert werden muss und dass er privatim ein ganz anderes Ver- 
liältniss hatte als öffentlich. Dann behauptet Hr. W. noch gegen 
Sidonius und andere, dass Municipium und Präfectur eins und 
dasselbe gewesen sei, indem er Sich auf Festus beruft , welcher 
dieselben Städte Prafecturen und Municipien nenne. Indess hätte 
Festus hier wohl auf verschiedene Zeiten Rücksicht nehmen kön- 
nen, wie z. B. Capua zu verschiedenen Zeiten in andern Verhältnis- 
sen stand ; aber es ist doch auch beachtenswert», dass die Defi- 
nition beider bei ihm gar nicht übereinstimmt. Dass aber auch 
Colonien, Prafecturen genannt werden, zeigt Forcellini im Le&icon 
unter praefectura, welche doch Hr. W^ nicht für einerlei zu neh- 
men scheint. Statt jedes Gegenbeweises fragen wir nur Hrn. W», 
wie er folgende Worte bei Cicero pro Sest. 14, 32 erklärt: Erat 
igitur in luctu senatus, squalebat civitas publico consilio mutats . 
veste : nultum erat Italiae municipium , nulla colonia , nulla 
praefectura, nulla Romae soeietas vectigalium, nullum collegium 
aut concilium aut omnino aliquod commune consilium , quod tum 
non honorificentissime decrevisset de mea salute. 

Auch bei den Colonien bedenkt der Verf. gar nicht, dass 
dieses bloss ein öffentliches Rechtsverhältnis« war, was den Ein- 
seinen privatim gar nicht anging. Waren die Colonien im marsi- 
schen Kriege oft für die Römer, so geschah dieses blos, weil sie 
schon römische Bürger waren und nur öffentlich in einem abhän- 
gigen Verhältnisse standen, welches auch selbst durch den Krieg 
nicht geändert werden konnte, sollte der römische Staat sich 
nicht in kleine unbedeutende Bestandteile auflösen. Es ist nun 
aber ebenfalls sehr natürlich, dass er von dem Jus Latii ganz 
falsche Begriffe hat, indem er dieses immer auf die Latini be- 
zieht, obgleich er selbst eine Warnung aus Gaj. inst. 1, 70 an- 
führt, da dieser sagt: sed ad alios Latinos pertinet, qui proprio» 
populos propriasque civitates habebant et erant peregrinorum 
numero. Es gab noch Latini, als alle eigentlichen Latini längst 
römische Bürger waren und Romani genannt wurden. — Im 
dritten Capitel giebt der Verf. eine ganz allgemeine Uebersicht 
der Gefahren des römischen Staats und glaubt , dass die Erobe- 
rungen ausser Italien nachtheilig geworden seien. Es sei als Grund- 
satz angenommen, dass das Reich ohne neue Eroberungen nicht 
bestehen und blühen könne , Asiens Eroberung aber habe zum 
Verderben das meiste beigetragen, wie in der neuern Zeit für 
Spanien der Besitz von Amerika* Es sei der Sitten Einfalt und 
Reinheit damals geschwunden. Die beiden Hauptursachen der 
Umwandlung der Verhältnisse im römischen Staate und der Grösse 
einzelner Bürger aber findet er in der Ungeheuern Menge Freige- 
lassener und den Factionskämpfen. Das ganze Capitel ist sehr 
allgemein gehalten und erschöpft seinen Gegenstand bei weitem 
nicht; es beweist nur, dass der Verf. als Hauptursachen auffcsste, 
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was nur abgeleitete sind und als Grund, was nur eine natürliche 
Folge war. Noch ehe Rom Asien besass , hatte es schon viel von 
seiner moralischen Grösse verloren, welches z. B. sein Krieg in 
Spanien vor und nach Afrikas Zerstörung beweist und die Lex 
Calpurnia de repetundis wurde angenommen , noch ehe es einen 
Fussbreit Landes in Asien besass. > l)er Besitz von Afrika trägt 
vielleicht an Roms sittlichem Verderben grössere Schuld noch, 
wenn man bedenkt, was durch Jugurtha geschah, da die römi- 
schen Besitzungen in Asien noch ganz unbedeutend waren. Aber 
weder das eine noch das andere Land wurde einen bedeutenden 
Einfluss geäussert haben, wenn nicht dur,ch andere Umstände die 
Römer vorbereitet wären, dass solche Einflüsse ihnen wirklich 
schaden konnten. — Was die Schaaren der Freigelassenen be- 
trifft, so kommen diese erst spät in der Wichtigkeit, die ihnen 
Hr. W. beilegt, in Betracht z. B. zur Zeit eines Ciodius und Miio. 
Sie waren aber die Folge der Factionen und folglich wäre zu un- 
tersuchen gewesen, wie sich in Rom der Factionsgeist bildete, 
was seit dem altern Gracchus nicht eben sehr schwer war nach- 
zuweisen. Es würde sich dann zeigen , dass die Freigelasseneri 
nicht übersehn werden durften ; aber dass wichtigere Umstände 
auch weit mehr zu betrachten gewesen wären. 

Im vierten Capitel ist von den Sclavcn die Rede. Diese Bar- 
baren hätten den Ackerbau vernachlässigt (!), der in Italien 
durch die grossen Güter schon sehr zurückgekommen sei. We- 
gen ihrer grossen Zahl hätten sie Kriege angefangen, da die Prä- 
toren hos motus statim comprimere non audebant propter auetori- \ 
tatem et potentiam dominorum!! Hr. W. glaubt, dass es die 
Bundesgenossen sehr erbittert habe, dass Sclaven, wenn sie nach 
wenig Jahren freigelassen worden seien, selbst oder ihre Kinder 
gleich das volle römische Bürgerrecht erhielten, obgleich sie den 
Staat gar nicht geliebt hatten. Sie hätten die Gomitien verwirrt \ 
und obgleich in nur vier Tribus vertheilt, wären sie in den Comi- 
tien nicht ohne Wichtigkeit gewesen, weil die Plebs in der Stadt 
auch die übrige Menge mit zu ihrer Ansicht hingerissen habe, 
und weil sie dafür gekämpft und es erlangt hätten, dass sie in 
alle Tribus vertheilt wurden im J. 441. [Also damals war ihre 
Anzahl auch schon so sehr gross. Dieses war in dess lange vor 
der Zeit, da die Römer Asien eroberten. Die Einrichtung wurde 
ingess heilsam, da jene jetzt ordentliche gute Bürger wurden, wie 
die von Hrn. W. angeführte Stelle andeuten kann.] 

Im folgenden Capitel wird das Verhältniss der Optimatcn 2u 
den Populären erläutert, wo Hr. W. sich, so sehr er sich bemüht, 
von den Begriffen eines Geburtsadels , der wie die frühern Patri- 
zier die Plebs drückt, sich doch nicht losmachen konnte. Es < 
möchte schwer sein zu sagen, wie in der spätem Zeit der Re- 
publik die römische Plebs terrarum domina und des Geldes 
reicher Amts -Bewerber hätte gedrückt werden können. Der 
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Verf. hat hier auf die unterscheidenden Merkmale gar nicht 
Rücksicht genommen, die dass nämlich der neuere Adel eine 
blosse Faction bildete, ungefähr wie man jetzt etwa in England in 
den Whiggs und Tories etwas ähnliches findet, die sich entweder 
gegenseitig drücken, oder keiner den andern. Auch der Senat 
war keineswegs immer unbedingt optimatisch. Er geht nun über 
zu dem traurigen Loose der Plebs, quae partim nuUam rem fami- 
liärem ab initio Habens (libertinos dico), partim delectibus attrita 
•gro ad vitam'tolerandam aut oppignerato (!) aut iis solutum dato 
(hätte hier doch Hr. W. Quellen angegeben, woher er dieses 
wisse ! ) nulluni labomm et periculorum suorum fruetum ad se re- 
dundare v idebat, dagegen mit Betrübniss sah, dass wenige alles 
hatten und nun habe sie ihre Suffragia verkauft Wie viel Wi- 
derspruch sich hiergegen erheben lasse und wie man imGegentheü 
behaupten könne, dass die römische Plebs, worunter Hr. W. hier 
wohl das niedere Volk versteht , alles , was sie wünschte, gehabt 
habe, braucht nicht weiter erwiesen au werden. Habuit tarnen, 
fährt Hr. W. fort, ut autea defensores suos plebs, Populäres per 
invidiam nominatos et praeeipue tribunos. Hier ist der alte Irr- 
thum, dass die Tribunen in späterer Zeit auch noch populäre 
Volksvertheidiger gewesen seien, welches so wenig der Fall war, 
dass man eine fast grössere Zahl optimatischer Volkstribunen 
zählt. Es kommen dabei natürlich Mos die bedeutenden in Be- 
tracht. Dann spricht noch Hr. W. von den Lasten der Bundes« 
genossen. 

Das sechste Capitel beginnt: His praemissis sufficiat legum 
hic recensum subjicere, per quas plebi romanae soeiisque auxilium 
parare tentatum und nun folgt die grössere Zahl jener Gesetze, 
freilich auch solche, welche gegen die Bundesgenossen gerichtet 
waren; wie z. B. das Ackergesetz des Tib. Gracchus, dessen feind- 
liche Richtung gegen die Bundesgenossen S. 27 unter dem Jahr 
(i*i5 (hier hätte dieses nicht als ein Gesetz erwähnt sein sollen) 
aus Hrn. W.s eigenen Worten klar wird ; die Lex Junia des Pen- 
nus 628, auch selbst eine andere von ähnlichem Inhalte, nämlich 
die Lex Licinia Mucia von fi59. Andere sind nur aus Missver- 
stand hierher gezogen. Ein Hauptgrund vieler Irrthümer ist 
aber liier, wie auch an andern Stellen , dass der Verf. das Inter- 
esse des Volks in Rom und der Bundesgenossen vermischt und 
für ein und dasselbe hält, wiewohl es doch sehr verschieden 
war. Im siebenten Capitel behandelt er Drusus und dessen Un- 
ternehmungen nach den fast drei Jahrhunderte üblichen Ansich- 
ten, ohne etwas neues Haltbares zu sagen, ausser was er aus 
Mai's Excerpten beibringt. — Der Verf. vergleicht dann im ach- 
ten Capitel die Verhältnisse, unter welchen beide Kriegführende 
den Krieg begannen , erwähnt , wie die Römer sich selbst nicht 
traueten. welche Kriege sie zu führen hatten, dann die Völker, 
weiche abfielen, die Anordnungen der Bundesgenossen sur Füh- 
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rang des Kriegs und dergleichen mehr. Dann spricht er auch, 
doch hier ziemlich kurz, von den Hülfsmitteln der Römer, wobei 
er aber vergibst, dass die Römer selbst Truppen aus verschiede- 
nen Provinzen ausser Italien kommen liessen. Dieser Gegenstand 
war von Wichtigkeit. Dass in diesem Gapitel sich wieder Un- 
richtigkeiten (und zwar nicht wenige) finden, mag beweisen, was 
der Verf. S. 47 sagt Sperabant fortasse socii etiara Romanorum 
quotquot neepraedia, nec agros possiderent, invidia flagrantes, 
in latrocinia et rapinas conversos, ut in Sicilia factum fuerat, sitae 
causae fauturos. Aus diesem Satze sollte man fast schliefen, 
dem Verf. seien alle Staats- Verhaltnisse der damaligen Zeit un- 
bekannt geblieben, da man wirklich nicht sagen kann, wie viele 
Unrichtigkeiten dieser eine Satz enthält. [Der Schatz S. 52 war 
damals wohl leer Flor. 3, 17, zumal wenn noch Plinius erzählt, 
dass Drusus Geld von geringerm Wcrthe geprägt habe, was nur 
geschehen konnte , wenn man einem fühlbaren Mangel abhelfen 
wollte.] In den beiden folgenden Capiteln giebt der Verf. die 
Geschichte des eigentlichen Krieges nach den vorzüglichsten 
Quellen, ohne dass er durch seine Darstellung eine bessere 
Ueberskht über denselben darböte. Für einen neuen Bearbeiter 
wäre es wohl sehr wichtig gewesen, neben der historischen 
auch die geographische Seite aufzufassen , um nicht bloss die 
Verbreitung des Kriegs über Italien zu zeigen, sondern auch man- 
ches in strategischer Hinsicht deutlicher zu machen. Für Ueber- 
sichtlichkeit hätte hierdurch gewiss der Verf. viel gewonnen und 
es möchte sich auch manche Ursache ergeben,- warum im Ganzen 
der Krieg für die Italiener unglücklich geführt wurde. Unter 
dasjenige, was wir noch ferner vermissen, rechnen wir noch, dass 
der Verf. die wichtigsten Männer dieses Krieges viel zu wenig 
persönlich auffasst, wiewohl sich hierzu Stoff genug, für mehrere 
wenigstens , in den Quellen vorfand. Das durfte aber bei einem 
so grossen und in seinen Folgen so wichtigen Kriege nicht ver- 
gessen werden. Marius soll auch in demselben den Ruhm verlo- 
ren haben, den er früher gewonnen. Dieses behauptet Hr. W. 
nach dem Vorgange alter Schriftsteller. Hätte er aber bedacht, 
dass Marius im ersten Jahre des Kriegs keine Schlacht verlor, 
oft glorreich siegte, dass er im zweiten gar nicht im Felde stand, 
was er that, um gegen Mithridates den Oberbefehl zu erhal- 
ten und mit welchem Eifer, so würde er sein Urtheil S. 61 quasi 
languescens corporis imbecillitate deposuisse imperium videtur 
sehr beschränkt haben. Aehnliche Unrichtigkeiten könnten noch 
sonst gerügt werden. Wir unterlassen es aber weitere Einzeln- 
heiten aus der Geschichte des Kriegs auszuheben, um zu einem 
andern wichtigen Gegenstande zu kommen, welchen Hr. W. ganz 
vergessen hat, der aber hier nicht hätte übergangen werden sol- 
len. Zur Geschichte des Kriegs gehört auch der Friede und 
von diesem erwähnt Hr. W., ausser dass die neuen Bürger in neue 
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Tribus aufgenommen seien, gar nichts und auch dieses nur beiläufig. 
Derselbe hat aber so erstaunlich viel Auffallendes, das« man sich 
unmöglich mit dem begnügen kann, was die alten Schriftsteller 
erzählen. Wenn man ihre Nachrichten betrachtet, so geht aus 
denselben unzweifelhaft hervor, dass die Römer am Ende des 
Kriegs überall Sieger sind und mit Ueberlegenheit denen gegen« 
über stehen , welche die Waffen noch nicht niedergelegt haben ; 
die Italiener immer geschlagen werden , ihre wichtigsten Städte 
verlieren, sich zum Theil unter einander theilen, um. Frieden bit- 
ten oder sieh in die wenigen ihnen noch übrigen Städte ein- 
schliesscn. Nach allen Anzeichen sollte man auf eine fast gänz- 
liche Vernichtung der Italiener schliessen. Aber davon ist gar 
nicht die Rede, sondern besiegt erlangen sie das, wonach sie 
streben, das Bürgerrecht als .Belohnung, wenn sie Frieden mit 
den Römern machen. Also deswegen widersetzte sich Rom, 
deswegen errang es so viele blutige Kriege, um zuletzt alle Vor- 
theile aufzugeben und sogar eine Belohnung dem anzubieten, 
jler sich versöhnen lassen will ! Nicht einmal als Sieger dictirt 
Rom den Frieden, nicht als eine Gnade gewährt es denselben 
den Abgefallenen, sondern im Gegentheile mehrt die durch das 
julische Gesetz gebotenen Vortheile durch ein anderes , welche« 
die Tribunen Flautius und Carbo vorschlugen. Von manchen 
wissen wir auch gar nicht, wann sie aufgenommen wurden, da sie 
im J. (HU) noch die Waffen nicht niedergelegt hatten und noch 
nicht niederlegen wollten. Warum aber legten sie nach diesen 
Versprechungen von Seite der Römer nicht gleich alle die Waf- 
fen nieder? Wollten sie noch mehr? Hier giebt es eine Menge 
Dunkelheiten ; entweder verlangten die Bundesgenossen mehr als 
wir wissen, oder der Krieg gestaltete sich doch anders, als es den 
Anschein hat. 

Die Sprache Hrn. W.d's ist klar, wiewohl er sich selbst 
sagen wird, noch weit von der des Livius entfernt. Wendungen, 
Gonstruetionen und eine -Menge Ausdrucksweisen sind die des 
neuern Noteulatcins und folglich unlateinisch. Flüchtigkeiten 
haben zu manchen Sprachfehlern geführt, die Hr. W. wahrschein- 
lich schon kennen wird. Unter den Citaten sind viele falsche, so 
z. B. S. 41 Not. I und 2. S. 40 Not. 1 und 2 möchte das Citat 
aus Ernestfs Clavis S. 41 vierte Auflage, ohne eingesehn zu sein, 
abgeschrieben sein, denn in Not. 1 steht Cic. de orat. 2. 2, wo bei 
Ernesti II. 11 und in Note 2 will Hr. W. etwas beweisen, was an 
den angeführten Stellen nicht steht, sondern Ernestfs Worte nur 
vennuthen lassen. Wie in dem Vorhergehenden vieles nur ange- 
deutet wurde, so müssen wir uns auch hier mit der Anzeige be- 
gnügeu. Eine Reccnsion kann nicht erschöpfen, was überfein 
Buch sich sagen Hesse. 

Coburg. Ahrens. 
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Sophokles Oidipus auf Kolonos im Versmaass der Ur- 
schrift übersetzt mit Anmerkungen von Friedrich Stöger, Merseburg 
in der Buch- und Kunsthandlung von Friedr. Weideinann. 1833. 
X u. 177 S. 8. 

Der durch seinen Fleins und Geschicklichkeit im Ueh ersetzen 
griechischer Tragödien rühmlich bekannte Verf. ist nicht unbe- 
kannt mit den Anforderungen, welche jetzt in Deutschland mit 
Kocht an die Uebersetzung eines griechischen Kunstwerkes ge- 
machtwerden und erklärt sich für überzeugt von denMängeln seines 
Werkes und für entfernt von Verblendung. — Der Uebersetzung 
selbst liegt der Elmsley'sche Text zum Grande, wie denselben die 
Leipziger Ausgabe v. J. 1827 gegeben hat, ohne dass sich der 
Verf. überall genau an dieJnterpunction halten wollte. — In dem 
Baue der Triracter hat sich der Verf. unter gestattenden Verhält- 
nissen auch diejenigen Freiheiten erlaubt, welche man bisweilen 
bei den Tragikern findet. — Obgleich man von jedem Uebersetzer 
fast stets erwarten sollte, dass er seine Vorgänger in jeder Hin- 
sicht zu übertreffen suche, so würde es doch unbillig sein , die- 
ses durchaus streng zu fordern. Erfreulich ist es schon , wenn 
man den neuesten Uebersetzer hier und da seinen eigenen Weg 
gehen und das besser ausdrücken sieht, was seine Vorgänger 
übersahen. So bezeichnet «. B. zu V. 2. der Verf. in der An- 
merkung den Ausdruck zu was für Männer als Ausdruck der 
Sorge , nicht aber einer auf Antwort dringenden Frage und hat 
offenbar dadurch mehr für sich als Thudichum , welcher abwei- 
chend und unpassend übersetzt: welche Stadt der Menschen 
wir ? V.9 wird xiva mit Schaefer auf ftäxov bezogen, was wohl 
weit einfacher ist, als mit Brunck, Schneider, Solger und Thu- 
dichum av&QC07tov zu ergänzen. V. 15 tag dit' ouuatav dem 
Auge nach — enspricht dem Sprachgebrauche und Zusammen- 
hange. — V.20 ist übersetzt: der Zeit nach — wohl nicht ler- 
nen darf ich dieses noch. — Den 25sten V. ertheiit der Verf. 
nicht dem Oidipus. — Mit mehr Wahrscheinlichkeit "und Aucto- 
rität dürften aber diese Worte dem Oidipus als der Antigene bei- 
geschrieben werden. V. 41—43 ist übersetzt : 

Wess heil'gcn Namen hörend soll ich betend fleh'n? 
Die Alles sch'nden Eumcniden will sie wohl I 
Das Volk hier nennen; anderswo auch anders noch. — 
Bei der Uebersetzung des V. 133 — 135 ist der Verf. eben- 
falls einer andern Interpunction gefolgt und hat den letztem Vers 
einer dritten Person zugetheilt. — Wörtlicher als vou Solger und 
Thudichum ist hier ferner auch V. 227 übersetzt : t)ein Ver- 
sprechen , — wie wir st du es lösen? indem der Verf. die Er- 
klärung des Musgrave nicht ohne Grund vorzog. Dasselbe möchte 
auch Ref. von der Uebersetzung folgender Verse V. 281. 282 
sagen: 
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Da also , nicht verdunkle da die herrliche 
Athene darch des Schergen- Dienstes schnöde Thal — 
V.292. 293. 

Zu scheuen die Ermahnungen, o Greis, so da 
Gesprochen, — mächtig ist der Drang : sie sind gesagt 
Nicht mit der Flachheit Worten. 

V. 377. Doch dieser , wie die volle Sage hei ans geht, 

Kommt flüchtig in das Argos-Thal* verbindet sich 
Die neue Sippschaft and der Kampf - Genossen Schaar,— 
Als werde Argos alsobald des Cadmos Land 
Sich unterwerfen, oder schreiten himmelan. 

V. 389. 390. « 
Dich suchen mussten jene einst einmal, es sei 
Den Todten oder Lebenden , zu ihrem Heil. 

T. 393. Dann also, wenn ich nicht mehr hin, bin ich der Mann? 

V. 492. Für sie verderblich wäre dein versäumtes Grab — 

¥.403.404. 

Deswegen wollen sie dich jetzt nah' an das Land 
Versetzen, dass du nicht bestimmest aber dich. 

V. 411. Ob deines Zorns , wenn sie bekriegen einst dein Grab. 

V. 436. Da zeigte sich kein Heiland dieser Sehnsucht mir — 

V. 503. Ich , ich will gehn nnd opfern ; doch wo ich den Ort 
Zu suchen habe , zu vernehmen wünsch' ich noch. 

V.609. Das Andre alles rüttelt die, allraächt'ge Zeit: 

Hinstirbt der Erde Kraft, hinstirbt des Leibes Kraft, 
Es welkt die Treu', es grünet wachsend der Betrug; 
Und nie beharrt derselbe Geist, in Freunden nicht 
Für Freunde, nicht im Lande stetig für ein Land. 
Denn diesen jetzo , jenen wird in spät'rer Zeit 
Das Anmuthvolle widrig, und auch wieder lieb. 

V. «81— 687. 

Es erblüht durch den Thau des Himmels 
Schontraubig von Tag zu Tag immer 
Narkissos , der erhabenen 
Gottinnen Schmuck aus der Vorzeit, auch 
Krokos , goldengestrahlt. — Nicht schwinden 

Die munteren Qu eilen, 
Irren hin in die Fluth Kephisos. 

V. 761. O der du , frech in Allem , auch von Allem schlau 

Ein Blendwerk von gerechter Rede geben kannst , — 
Warum also versuchen ? willst mich wieder fah'n, 
Wo ich mich abhärmen müsste in Gefangenschaft — 

V. 815. Und wer mich fassen, trotz der Kampfgenossen da? 

V. 852. — — Doch in Zeiten , weiss" ich , wirst du sehn, 
Wie da es mit dir selber weder jetzt so gut 
Gemacht, noch sonst gemacht hast wider Freundes -Rath, 
Dem Zorn ergeben , der dich stets verwüsten wird. — 

i 
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■ - * 
V. 863. — — Hält' es jetzt schon ausgeführt, 7 
Däfern es mir nicht wehrte dieses Lande« Fürst. 
Diese wenigen Verse, dem wir noch mehrere beifügen könn- 
ten , mögen beweisen , dass der Verf. mit seinen beiden Vorgän- 
gern glücklich gewetteifert hat. — In manchen andern Stellen 
ist jedoch das griechische Original weniger getreu ausgedrückt 
worden, obgleich es dem Verf. weder an Gewandtheit im Aus- 
drucke, noch an Kenntniss des griechischen Idioms fehlt — z.B. 
V. 32. — — Hast da etwas nun, 
Woran dir liegt, zu fragen, 
svxcuqov ist Tielmehr das, was uns zu gelegener Zeit kommt, 
nicht aber, woran uns gelegen ist. 
V. 48. — — will erst meldend fragen — 
mit Uebergehung der Partikeln: hqLv y äv. 
V.70. Wer ginge wohl — — wer — 

et. ginge wohl einer — 
V.15. Da weist hier nicht zu fehlen, Fremdling, denn da bist 
Ein edier Mann — 
Die Solgersche Uebersetzung : Um nicht zu fehlen wisse 
diess — kommt hier dem Originale etwas näher ; in derselben 
ist aber auch die Frage verwischt. — B eisig hat zwar hier den 
Fragesatz auch nicht angenommen; allein die von ihm vorge- 
schlagene Stellung: 

ofofr' w £fv' €og vi/v, ui} <S(pccX\jg (InzinzQ zl 
ysvvalog 6g Idovn, nkrtv tov datpovog 
avtov pev , — 
bewirkt eine zu auffallende Zerstückelurg der Sätze, 
V. 90. — — — wo ich 

Herberge fand' am Sitz der strengen Göttinnen, 
V. 96. — — eure sichre Mahnung war's, 
Ja, eure Mahnung, 
Die griechischen Worte: ovx $<5&' onwg ov xisov if vpuv 
xzeodv — kann man nicht leicht in dieser Uebersetzung erkennen. 
V. 115. Aus Reden ihres Mundes — 

V. 159. — — wo der Krng * 

Wasser mischet und Honigseim. 
V. 169. O Tochter! Wohin in dem Zweifel, wohin? 
V. 222. O mit nichten erschrecke mein Wort euch ! 
V. 282. — — — nie gelingt 

Die Flucht nur Eines Sünders in der Menschenwelt — 
Hier ist zugleich auch der Uebergang aus der indirectea 
Redeform in die directe zu bemerken, tov tpcaxog konnte aber 
nicht durch : nur Eines übersetzt werden. 

V. 353. a tov& ixQrjad-rj aejuazog — welcher über mich erscholl. _ 

(Mit Solger und Thudichum. — ) 
V. 364. itovovau x aXyelv xai Xsyovd *v&i$ TtaXiv* 

Dass nach der Drangsal ich sie zählte wiederum — 
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V. 867. trieb sie anfangs. 

V. 869. Kliig dachten sie, wie des Geschlechtes alter Fluck 

Auf deinem Leid-belad'nera Hause lastete. 
V. 410. Durch welche Fugung der Ereignisse — 
V. 425. — — — — den jetzt 

Beginnend, sie sich rüsten mit des Krieges Macht! 
V. 443. — — — — sie Hessen , statt mit kleinem Wort 

Zu helfen , mich auswandern fluchtig , bettelarm — 
V. 466. Jetzt denk' an Sühnung dieser Göttlichen — 
V. 471. Doch wenn ich ohn' Entweihung schöpfen will den Born? 
V. 508. — — O , wer für die Aeltern trägt 

Die Mühsal, 

st. auch nicht einmal, wenn Einer — darf er — • 
V. 661. ob auch jene laut und kecken Muths geprahlt. 
V. 749. Kicht dacht' ich , dass sie in so tiefe Schmach dereinst 

Versinken sollte, da sie nun versunken ist: 
Unerkennbar sollte es hier statt da — als (lg voöovzof — 
o6ov) heissen. — 

Eben so verfehlt ist V.T78 die Partikel weil gesetzt: 

Doch, w^eil dein Herz des Wunsches satt ward, — 

Thudichurn hat hier richtig die Partikel wenn fast mit den- 
selben, obgleich nicht ganz angemessenen Worten verbunden. 

In einigen Versen hat der Verf. das griechische Original noch 
überboten — z. B. in 
V. 16. erschallt darin ein dichter Chor — 
V. 38. in welcher Gottheit Heiligthum — 
V. 84. des Grauens Mächte — 
V. 105. — — — — der Sclav' 

Der al}erbängsten Drangsal unter Sterblichen — 
V. 252. Nimmer erspähet dein Auge — 
V. 347. auf der Pilgerfahrt — ' - 

V. 711. Prachtrosse , Prachtfüllen , pr&cht'ge Meer fahrt — 

In einigen, jedoch wenigen, Stellen ist hingegen der Aus- 
druck zu schwach — z. B. 
V. 242. zu sorgen novtlv zccde — 
V. 245. kümmert euch — vnsQTtovstzov — 

V. 893. Und was denn ? ra nola ravta — . 

Der Ausdruck ist übrigens auch hier und da etwas breiter 
als der griechische Ausdruck — z. B, 

V.20. Denn weit ist für den Greis der Weg, dendugethan — 

V. 200. Deinen altergeheugten — 

V. 205. Plagenverfolgter — 

V. 230. Wie der arge so arg entgegengeübt — 

V. 240. — — — dieweil ihr hört, 

Was euch mahnt an gezwungene Thaten — 
V. 325. Die Wonne meiner Seele — 
V. 632. Mit ihm im Bündnisse su Schutz und Trutz — 
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V. 821. — — Aach diese, lange säumt es nicht. — 

Einige Zusätze sind bisweilen ebenfalls zu bemerken — 
a. B. in 

V. 13. fremde Wandrer — V. 18. überall. 
V. 62. Das — ist die Gegend — 

V. 88. für meine lange Wanderung — V. 107. und Namensruhm — 
V. 151. Dazu bochbetagt — V. 170. wohin — wohin ? 
V. 222. 0 mit nichten erschrecke mein Wort euch — 
T.274. sie suchten meinen Tod — V. 285. weil du vielleicht an- 
siehst-— V. 300. unbeschwert — V. 308. Gewiss! — 
V: 327. o des Jammers Bild ! 
V. 434. Der Sturm der Seele tobte — 

V. 474. oder wie will es der Brauch? * 
V. 513. — — die hälflos jammergenährte Drangsal, 

So da ist, womit du ringest — 
V. 559. Missgeschicks Begleiterin — 

V. 589. Zurück mich holen wollen sie, und mit Gewalt — 
V. 623. und Phöbos wahr und göttlich ist — 
V. 647. so gross — V. 699. heil'ge Scheu — 

Die angefügten Anmerkungen betreffen einzelne Stellen und 
enthalten manches Brauchbare — z. B. werden die verschiede- 
nen Erklärungen von V. 02 und 03 angeführt. Der Verf. erklärt 
sie: So ist es mit dieser Gege?id : nicht durch Sagen allein -ist 
sie geehrt t sondern mehr noch durch solche Mitbewohner 
und weist auf den analogen Begriff von den Enmeniden in 
Aeschyl. Eumen. 40) und 701 treffend hin, wo 6(iiXia %&ovo$ 
Von den Enmeniden gebraucht wird. 

Eben so führt Hr. St. auch hei V. 71 mehrere Erklärungen 
an und bemerkt , dass der Dichter durch die Versetzung der Be- 
griffe die Verwunderung darüber ausdrücke, dass der König 
hergerufen werden solle- Die Formen Xb^cjv, ij xataarvöcov 
versteht der Verf. richtig als Appositionen zu nouifog — mit der 
Folge: cag rtgog rl uoXiiv — dass er wesshalb herkomme? V.75 
wird öcpaXfjq auf den subjectiven Irrthum bezogen. In der An- 
merkung zu V. 331 erklärt sich der Verf. gegen Marklands Emen - 
dation co. z % und lässt den Oidipus hier nicht fragen , sondern 
bestätigen. — Bei V. 830 wird gegen Solger und Thudichum 
bemerkt: tovd' dvdgog hat man als Object von Kipopca verstan- 
den , da es doch offenbar der Genitiv des Besitzes ist. V. 858 
wird fiBi^ov Qvtiiov gegen die gewöhnliche Erklärung von Löse- 
geld , Pfand , auf den Oidipus selbst bezogen , welchen die Ko- 
loner an Thebe überlassen sollen, und erklärt : das in Anspruch 
Genommene , das Bestrittene , Entrissene , Vorenthaltene* 

' Chr. St. 
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Jahresbericht von der konigl. Studienanstalt zu Erlangen im Rezat- 
kreis, bekannt gemacht bei der öffentlichen Preisverteilung den 
2!). August 1835. Vorausgeschickt ist: lieber den römi- 
schen Hercules , als Probe einer Darstellung der römischen 
Religion nach den Quellen, Ton Jo&atm Adam Härtung, K. Pro- 
fessor. Erlangen, gedruckt mit, Jungeschen Schriften. 4. (Die 
Abhandlung 16 S.) 

> 

Kein Thetl der römischen Alterthnmskunde ist bis jetzt nach- 
lässiger behandelt worden als die Religion der Römer ; keiner 
liegt daher mehr noch im Dunkel als dieser. Und verdient der- . 
selbe etwa nicht eben so, wie jeder anderer, die Aufmerksam- 
keit gelehrter Forscher 4 ? Ist nicht da so manches Dunkle noch 
ins Licht zu setzen ¥ Ist nicht auch diese Religion ein Abzweig 
' der allgemeinen Religion*? ein Ausfluss der religiösen Idee, die 
jedem Menschen innewohnt*? Thut sich ferner nicht auch in ihr 
der Geist des grossen, welthistorisch so merkwürdigen Volkes 
kund *? Und wie oft wird nicht die politische Geschichte dessel- 
ben Aufklärung durch jene gewinnen oder Bestätigung ! Erfreu- 
lich ist daher der Entschluss des dem gelehrten Publikum schon 
durch mehrere treffliche Werke bekannten Hrn. Prof. Härtung, 
diesem Gegenstande seine Aufmerksamkeit, seine Kenntnisse.» 
seinen Fleiss vorzugsweise widmen zu wollen. In gegenwärtigem 
Programrae giebt er eine Probe seiner künftigen Darstellung ; er 
hat dazu den Herculesdienst gewählt, einen Stoff, der den Ree. 
um so mehr anzog, als selbiger von ihm selbst schon ein Mal 
behandelt worden war, aber mehr um die Methode der Behand- 
lung der Mythen überhaupt zu zeigen als den Gegenstand durch 
und durch aufzuklären (s. Jahns Jahrbb. Jahrg. 1831. 8tcr B. 
S. 442 f.). Hr. H. hat auf diesen Aufsatz Rücksicht genommen 
und anerkannt, dass Ree. den Ritus „mit dem Mythus verbindend, 
bereits einen glücklichen Weg der Deutung eingeschlagen ge- 
habt. 44 Indessen hat er sich dabei nicht beruhigen zu dürfen 
geglaubt, sondern ist in der Deutung weiter gegangen , aber — 
nach des Ree. Ermessen — etwas zu weit. Ree. will die Sache 
liier einer ausführlicheren Kritik unterwerfen; er glaubt seine 
Hochachtung dem würdigen Verfasser nicht besser an den Tag 
legen zu können, als wenn er ihm unverholen seine Bedenken zu 
erkennen giebt und ihn dadurch veranlasst, den Gegenstand ge- 
legentlich einer abermaligen Prüfung zu unterwerfen. Zuvor 
geben wir unsern Lesern, damit sie unserer Beurtheilung folgen 
können, den Hauptinhalt des Programms in möglichster Kürze. 

Hr. H. schickt seiner Abhandlung einige interessante allge- 
meine Bemerkungen voraus über die Behandlung der Religionen 
und Mythologien der Alten überhaupt, aus welchen erhellt, dass 
er ganz den Standpunct eingenommen hat , der zur Erforschung 
seüies Gegenstandes erforderlich ist Wir heben, um dieses un- 
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ser Urtheil zu begründen, folgende Einzelheiten heraus, ohne 
uns sklavisch an die Anordnung des Stoffes in der Schrift zu 
binden. 

Zuerst ist auch Hr. H. der Meinung, der Ree schon Öfter 
das Wort geredet hat, obwohl es noch immer nicht bei allen 
Alterthumsforschern den gehörigen Anklang gefunden hat — wie 
z. B. das neueste Handwörterbuch der griechischen und römi- 
schen Mythologie von Jakobi bezeugt — dass zu trennen sind die 
beiden Wissenschaften Religion und Mythologie. Die Mythen 
betreifen zwar, haben zum Gegenstand zumeist die Religionen 
der Alten, d. h. die Götter, ihre Namen, ihre Symbole, ihre 
Culte, die Plätze ihrer Verehrung etc., aber sie machten nicht 
die Religion selbst aus. Dass Pallas Athene z. B. in Lindus auf 
der Burg einen Tempel hatte, dass sie dort mit feuerlosen Opfern 
verehrt wurde, das gehörte der Religion der Rhodier an. Aber 
wenn die Phantasie nun erklären wollte, woher diess so gekom- 
men , und eine Geschichte desshalb ersann von den Heliaden und 
deren Vergesslichkeit , so gehört das der Mythologie an. Wie 
sehr würde man hier irren, wenn man das Letztere auch zur 
Religion rechnete ! Mit Recht sagt daher unser Verf. S. 6. »Bei 
der Religionsgeschichte ist nicht einmal der Grund gelegt [zu ei- 
ner allgemeinen Vergleichung der Religionen], was schon daraus 
hervorgeht, dass die darüber verf aasten Schriften als Mytholo- 
gien überschrieben sind, als ob die Sagen allein den Inhalt der 
Religion ausmachten. u Wir fügen hinzu : Und nun beurtheile 
man hiernach einmal die philosophischen Werke über die Religio- 
nen der Alten , deren Verfasser sich, um die letztern darzustel- 
len , meist blos an die Mythen gehalten haben. Wie einseitig, 
'wie schief müssen die diessfallsigen allgemeinen Urtheüe und An- 
sichten ausfallen. 

Hr. H. gehört ferner nicht zu den Forschern, die die abend- 
landischen heidnischen Religionen als Bruchstücke einer aus dem 
Oriente, dem Ursitze der Menschheit, stammenden Weisheit 
halten und ihre Entstehung von einer Offenbarung herleiten, die 
wegen Mangelhaftigkeit der Sprache und Begriffe nicht anders 
als durch Bilder, d. h. Symbole und Mythen, habe ausgedrückt 
werden können, eben so wenig zu denen, die, wegen einseiti- 
ger Ueberschätzung des Verstandes weniger geeignet, die Er- 
scheinungen des religiösen Lebens zu begreifen, zur vernichten- 
den Kritik gegen sie sich verleiten Hessen ; sondern er huldigt 
den vermittelnden Forschungen Otfried Müllers. Local , tempo- 
rell , invidueli ist ihm der Ursprung aller Gegenstände des Glau- 
bens ; trotz dem liege aber doch eüie Totalität derselben in jeder 
Religion. Er ist weit entfernt, der Ansicht derjenigen sich 
anzuschliessen , die mit der Behauptimg des localen Ursprungs 
den Begriff der Aggregation verbinden, sondern vielmehr fest 
überzeugt , dass die Religion, so gut wie irgend etwas Anderes, 
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das unbewusst im Geiste des Menschen empfangen and gepflegt 
wird, organisch entstanden und gediehen sei [Das soll wohl 
hcisscn : nach und nach sich entwickelt habe. Denn das Wort 
organisch dünkt den Ree. hier wie bei der Sprache unbequem 
und dunkel.] 

Alles kommt, wie es Hrn. H. scheint, auf Bestimmung des 
Wortes Symbol an; es heisst nie und nirgends Bild, sondern 
immer und überall Pfand oder Zeichen. Der Unterschied aher 
zwischen beiden Begriffen ist gross. Das Bild wird durch ein- 
seitige Wahl geschaffen oder erkohren, und durch einseitige 
Deutung erratheil, das Zeichen beruht auf Einverstäudniss oder 
Uebereinkunft. Die Religion ist ein Bund zwischen der Gott- 
heit und dem Menschen (religio von religare) , zwischen beiden 
entsteht ein specieller Verkehr, Mittel dieses Verkehres aber 
ist von beiden Seiten das Symbol, d. i Zeichen oder Unter- 
pfand. Symbol ist dalier schlechtweg Alles , was als Mittel des 
religiösen Thuns und Lebens angesehen und gebraucht wird, es 
sei Gesetz, Ceremonie, oder Reliquie, kurz Alles, was geheiligt 
ist. Mit dem Symbol ist aber der Mythus unzertrennlich ver- 
bunden; denn er ist die Erklärung desselben, oder Erzählung 
der Veranlassung und Angabe der Umstände , unter denen es 
gestiftet wurde. Daher nun symbolische Mythen. [Hier, fürch- 
tet Ree, ist der Verf. etwas zu weit über die Grenze des Be- 
griffes Symbol gegangen. Auch ist nicht ganz richtig die Be- 
hauptung , dass der Mythus unzertrennlich mit ihm verbunden 
wäre. Es giebt so manche Gebrauche, die sich der Mythus 
nicht gemacht hat ; und auf der andern Seite giebt es wieder an- 
dere Gegenstände, die derselbe zu erklären sucht, und das sind 
nicht gerade Ceremouien, Symbole u. s. w. Endlich erinnern wir, 
dass die Herleitung des Wortes religio von religare , so alt sie 
auch sein und so oft sie auch behauptet sein mag, doch falsch 
ist; sie entbehrt nämlich der Analogie. Von Verbis der ersten 
Conjugation bilden sich unmittelbar aus der Wurzel keine Sub- 
stantive auf io, wohl aber von denen der dritten, und hier ist legio 
▼on legere das schlagendste Beispiel und die sicherste Gewähr 
für die Richtigkeit der Ableitung des Wortes religio von relegere 
oder religere. Auch ist keinesweges die Bedeutung beider Wör- 
ter dieser Herleitung ein Hinderniss. Denn Wiederlesen , sei es 
nun von Körnern oder Büchern etc. gebraucht, zeugt von Ge- 
nauigkeit, Skrupulosität, Gewissenhaftigkeit: ein Begriff , der 
dem Worte religio ganz besonders eigen ist, und aus dem die 
übrigen Bedeutungen sich ganz leicht ableiten lassen. Möge 
diese Auseinandersetzung dazu dienen, den langgeftihrten Streit 
der Philologen und Theologen über die Herkunft jenes Wortes 
endlich zu schlichten. Zuletzt hätten wir gewünscht, der Hr. 
Verf. hätte, ehe er zum Mythus übergegangen wäre, im Allge- 
meinen gesprochen von der Religion der Römer, ihren Bestand- 
• „ t » 
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th eilen (griechischen, etruscischen , sabinischen etc.), ihrem 
Charactcr, ihren Veränderungen (Bereicherungen) im Laufe der 
Zeit und bei der immer grösser werdenden Ausdehnung des rö- 
mischen Reiches u. s. f. Doch darüber soli sich vielleicht das 
grössere Werk desto ausführlicher verbreiten.] 

Ausser den symbolischen [nach unserer Ansicht besser: 
kirchlichen oder gottesdienstlichen] Mythen giebt es auch philo- 
sophische. In der römischen Religion ist jedoch [ursprünglich] 
von solcherlei Sagen keine Spur zu finden. 

Die Mythen sind analogen Veränderungen wie die Religion 
ausgesetzt. Die Volksbildung wirft sich je nach Umständen mehr 
auf diese oder jene Seite , bald mehr auf das Phantasiereiche, 
auf den Glauben, bald mehr auf das Forschen mit dem Verstände. 
Der Dichter, der Philosoph , der Historiker tritt hinzu und mo- 
delt. Bei den Römern hat wohl nicht nur die historische, wie 
Hr. H. meint , sondern auch die dichterische und philosophische 
und antiquarische Behandlungsweise den Mythen bedeutende 
Veränderungen gebracht. Wichtig aber ist der Einfluss eines 
fünften Momentes gewesen, nämlich der Vermischung. Grie- 
chische Sagen nahm man aut, führte sie fort, wie man die Göt- 
ter der Griechen aufnahm oder die römischen in den fremden 
wiedererkannte. Diese Vermischung ist dermassen eng gewor- 
den, dass selbst noch heut zu Tage die Gelehrten sich nicht von 
dem Wahne losmachen können, als wäre die Mythologie der 
Griechen und Römer eins. Noch immer gehen sie gemächlich 
die bequeme, ihnen freilich schon von den Alten vorgezeichnete 
Strasse, und wie sie — und das besonders in den gewöhnlichen 
Handbüchern über Mythologie, was um so verderblicher ist, weil 
dadurch die Jugend gleich von Anfang an mit falschen Begriffen 
angefüllt wird — die Religionen der beiden Völker vermische^ 
so mengen sie auch die Mythen derselben bunt unter einander. 

Mit Recht bemerkt daher Hr. II., „dass da> Geschäft des 
Forschers vor der Hand auf Scheidung mehr als auf Verbindung 
gerichtet sein müsse." Doch meint Ree, dass Hr. II. in der Art 
nicht genug auf seiner Hut gewesen sein dürfte bei der gegen- 
wärtigen Abhandlung, indem er weiterhin etwas zu viel combinirt 
hat. Diess wird aus dem Folgenden klar werden. Der Gang 
nämlich, den Hr. H. genommen, ist der : 

Der Herculesdienst war in Rom sehr gemein : es gab jüngere 
und ältere ihn betreffende Stiftungen. Die erstem werden hier 
übergangen, und nur die beiden altem, die Ära Maxima (mit dem 
dabei stehenden Tempel) des Hercules Victor oder Triumphator 
auf dem Ochsenmarkte und der Tempel ebendesselben bei dem 
dreifachen Thore sollen in Betracht gezogen werden. Dieser 
beiderseitige Cultus hat aber ursprünglich nicht dem Hercules 
angehört, sondern (vergl. Aurel. Vict. 6. eo [Evandro] regnante 
forte Recaranus quidam Graecae originis, ingentis corporis et 
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ma/marum virium pastor, qui erat forma et virtute caeteris ante-^ 
eeilens, Hercules appcllatus, eodem venit etc. Servius zu Virgil, 
#eri. VIII, 203 [aus Verrius Flaccus] Sane de Caco interemto ab 
Ilercule tarn Graeci quam Homani consentiunt, solus Verrius 
Flaccus dicit Garauum fuisse pastoren raagnarum virium qui Cacum 
afflixit , oranes autem magnarum virium apud veteres Hercules 
dictos.) dem einheimischen Heros Caranus oder Recaranus, dem 
Gotte des Sieges, der Beute, des Gewinnens und Wiederbringens 
und Wiedergewinnens. Diess erhellt theiis aus dem Cultus selbst, 
theiis aus der Etymologie, sei es dass gerere (Garanus) oder 
creare dessen Stamm war. Nun muss es auffallen, dass das Opfer 
bald dem Hercules und bald dem Jupiter als Finder zugetheilt 
wird. Genauere Betrachtung des letztern zeigt aber, dass beide f 
Ii ins sind, und Uecaranus sowohl als Inventor nur verschiedene 
Beinamen desselben Jupiter Victor, Triumphator, Feretrius, 
Opitulator, Stator u. 8 w. waren. Aus diesen Resultate lässt sich 
erklaren, warum Dius Fidius, welchen Namen die Griechen, 
gewiss mit Recht, durch Ztvg ffiöTiog übersetzen , von den Rö- 
mern fast einstimmig dem Hercules zuerkannt wird. Für das 
Ganze spricht auch der Name Hercules. Nämlich Hercules und 
'HgaxXrjs verhalten sich wie Dius und Zevg, Faunus und Jläv % 
d. h. wie zwei eigenthümliche Gebilde zw eier Schwesterreligionen 
und Schwestersprachen, sondern vielmehr wie Catamitus und 
ravvfir^drjg, wie Stimula und £epekt]> oder wie eine verunstal- 
tete Form , die mit fremdem Organe dem Gehör nachgesprochen 
wurde, zur echten. 

So unser Verf. Niemand wird hierin Scharfsinn, eine feine 
Combinationsgabe verkennen. Bei genauerer Betrachtung aber 
kann Ree. diese Schlussfolge und das Resultat durchaus nicht als 
richtig auerkennen. Denn was zuerst den Namen Hercules anbe- 
trifft, dessen Form andeuten soll, dass er nicht gleich nach Rom 
gekommen , dass er mit der Ansiedlung der Römer nicht gleich 
dort einheimisch geworden , dass er nicht unmittelbar mit dem 
Volke dort erwachsen sei , sondern dass die Römer ihn erst von 
Aussen überkommen haben müssten durch Hörensagen, dass mit- 
hin der Cultus dieses Halbgottes nicht ein einheimisches Gewächs, 
sondern ein fremdes , ein Spätling gewesen , erst lange nach Er- 
bauung der Stadt den Römern zugekommen sei — denn so ver- 
steht Ree. die etwas dunklen Worte des Verf. — so lässt sich 
schon mit Recht an der Wahrheit dieser Behauptung zweifeln. 
Otfr. Müller bemerkt (Etrusker. II. B. S. 279. Not. 4T) : „Der 
Name des Heros , Hercules , erinnert eben so an das sicilische 
'Hffvxalog bei Hesych, wie an das Tuskische Herkele, Herkle, 
auch Hercole. * Was folgt hieraus *? Die Form des ursprüng- 
lichen Namens des griechischen Halbgottes hatte bereits in 
den griechischen Colonien in Grossgriechenland eine Veränderung 
erlitten , ähnlich der römischen Form. Konnte daher nun nicht 
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selbst durch die griechischen Elemente des römischen Volkes — 
die wird doch Niemand leugnen wollen *? — dieser Name in der 
Form, folglich auch der Cultus des Heros (im Anfange erst 
wenigstens als Idee) nach Rom gekommen sein 1 

Zweitens: der Name Garamis, Caranus, Recaranus (wahr- 
scheinlich verfälscht, auf welche Weise'? lägst sich freilich schwer 
sa^en) erinnert besonders in jener Zusammenstellung mit tler- 
cules nur zu sehr an den Herakliden Kagavog in der argivisch- 
dorischen Sage von der Stiftung des macedonischen Reiches. 
Vgl. Schroeter zu Aurel. Vict. de orig. gent. Rom. p. 42 , wo noch 
beizufügen: Pausan. IX, 40, 4. Otfr. Müllers Gesch. d. Dor. I. 
S. 156. Man möchte daraus schliessen, dass die vom römischen 
Caranus berichtenden wenigen 'lateinischen Schriftsteller ohne 
allen Grund das berichtet und eine seltsame Vermischung began- 
gen hätten. Jedenfalls ist ihnen weniger zu trauen, als einem 
Lifius, Dionysius von Ilalicarnass , Virgil, Ovid. u. s. w., die 
von einem römischen Halbgotte Caranus auch nicht das Geringste 
melden. Höchst wahrscheinlich ist daher die Sache eine, blosse 
Erfindung eines alten Scholiasten oder Altcrthiunsgrüblers spa- 
terer Zeit , als man oberflächliche Kunde vernahm von jener ar- 
#i vischen Sage von einem Kagavog. Servhi3 (in der oben angef. 
Stelle) sagt ausdrücklich , dass der einzige Verrius Flaccus so 
erzählt, der Garanus genannt habe. 

Drittens scheint Hr. H. dem Ree. nicht ganz kritisch ver- 
fahren zn sein bei Scheidung der verschiedenen Cuite des 
Hercules in Rom und der darüber vorhandenen Berichte. Hin- 
sicTitlich der letztern muss man besonders auf seiner Hut sein, 
weil mehrfache Verwechslungen der beiden Hauptculte bei den 
alten Schriftstellern vorkommen. Um die Sache ein für alle Mal 
festzustellen, und weil der Verf. einiges nicht Unwichtige über- 
gangen hat, bemerken wir Folgendes: In Rom gab es fünf ver- 
schiedene Culte des Hercules. 

a) Der Heros hatte einen colossalen Altar (Arara Maximam 
vorzugsweise genannt) auf dem Ochsenmarkte (Foro Boario), und 
einen kleinen runden Tempel dabei. Den letztern erbaute 
Octavius Herennius in Folge einer Traumerseheinung (Macrob. 
Saturn. III, Ö. p. 18. Bip. nach Masurius Sabinus). Wenn das 
geschehen, lässt sich schwerlich ermitteln; doch stand der Tem- 
pel schon gegen 500 a. U. c; denn da ward er gemalt von Pacu- 
vius. Plin. hist. natur. XXXV, 7. In demselben war eine Bildsäule, 
die auch jener Herennius dem Gotte geweiht haben sollte* Ob 
die Ära Maxim a älter als der Tempel gewesen, ist nicht zweifel- 
haft ; sonst möchte sich schwerlich die Sage nur an diesen Altar 
gehalten haben bei der Dichtung von der Entstehung dieses Her- 
en lesdienst es. DiePotitier und Pinaricr waren anfänglich bei dem 
Opfer an diesem Altare dienende Brüder. Wenn nun die erstem 
schon zu Appius Claudius Zeiten (um 442 a. U. c. oder 310 v.Chr.) 
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ihren Dienst an der Ära Maxima aufgaben (Liv. IX, 29. 34.), 
und diese Einrichtung gewiss schon Jahrhunderte hindurch ge- 
dauert hatte : so darf man auf ein sehr hohes Alter des Cultus 
schliessen. Der Halbgott ward aber auf dieser Stelle verehrt als 
Victor oder Triuraphalis, und ihm insofern bei der Ära Maxima 
der Zehnte der Beute eines Krieges vom triumphirenden Feld- 
herrn geweihet und dieser Zehnte angewendet zur* Speisung der 
ganzen Bürgerschaft. Das sind Eigentümlichkeiten, in welchen 
Niemand das Hellenische verkennen kann. Auch bei den Grie- 
chen ward Herakles z. B. als KctXMvixog verehrt und ihm an vie- 
len Orten der Zehnte dargebracht. Vgl. Schroeter a.\a. 
mit den Addendis im 2ten Bande seiner Ausg. des Aurel. Victor. 
Uebrigens ward das Opfer , wie es ausdrücklich heisst bei den 
Alten, graeco ritu verrtehtet, mit unvcrhülltem Haupte. Alles 
die deutlichsten Merkmale des griechischen Ursprungs dieses 
Gottesdienstes, ohne dass eine Spur vorhanden wäre von Um- 
wandlung desselben (aus einem römischen in einen griechischen). 

b) Hercules hatte ausserdem einen Tempel an dem dreifachen 
Thorc (Trigemina Porta). Auch hier hicss er Victor. Diese 
Gleichheit des Cultus mit dem vorigen hat eben zu vielseitiges 
Verwechslungen Veranlassung gegeben (vgl. Schroeter a. a. 0. 
p. 45) ; auch hat die Sage beide in Verbindung gebracht. Aber 
darum dürfen wir nicht beide für gleich alt , für ganz gleichartig 
halten, dürfen nicht glauben, dass auch hier ursprünglich ein 
Halbgott Garanus oder Caranus verehrt worden sei. Wann die- 
ser Tempel gestiftet worden ist, und von wem, darüber ist keine 
Nachricht vorhanden. In den uns zugänglichen Quellen wird er 
zuerst genannt bei der Erzählung von Hannibal an den Thoren 
Roms. Liv. XXVI, 10 (denn dass hier jener Tempel gemeint sein 
müsse , lehrt die Topographie der Stadt). Indessen ist er auf 
jeden Fall älter , weil ja die Sage ihn vom Hercules selbst her- 
leitete: ein Beweis, dass man später höchst wahrscheinlich eben 
wegen seines hohen Alters nicht mehr wusste, wer ihn gebanet 
In seiner Nähe stand ein Altar des Jupiter Inventor. Die Sage 
bringt darum auch den mit in die Geschichte von Hercules und 
den Rinderräuber Cacus. Aber darum darf man nicht glauben, 
dass beide Culte zusammengehört, in Connex gestanden hätten! 

c) Hercules wurde in Gemeinschaft mit der Ceres verehrt 
durch Darbringung von ländlichen Opfern den 21. Decbr. Macrob. 
Saturn. III, 11 fin. Als Incubo, Dexter, Amicus (vgl. Jak o bis 
mythol. Wörterb. LS. 429) oder als Spender von Beute und Glücks- 
gütern überhaupt , konnte er nämlich auch ein Spender der Gü- 
ter des Feldes werden. Ueber das Alter dieses Cultus verlautet 
nichts; doch ist er wahrscheinlich nicht jung, seiner Natur nach 
zu urtheilen , die nicht auf eine spätere Einführung hindeutet« 

d) Hercules Musagetes oder Musarum hatte als solcher einen 
Tempel. Fulvius Nobilior gründete diesen Cultus dadurch, dass 
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er die Musenstatuen und die Ambracia nach Rom brachte in ein 
dem Hercules gewidmetes Heiligthum, Plin. histor. natun XXXV, 
5MI. 4. Vgl. Heyne opüsc. Vol. II. p. 247. Otfr. Müllers Handb. d.» 
Archäol. §180. Not. 2. 

e) Als Custos (Kampfhüter) hatte Hercules ein Heiligthum 
auf dem Circus Flaroinius (Ovid. Factor. VI, 209 sqq.). Sulla 
führte diesen Gottesdienst in Born, ein. Ovid. a* a. 0. 

Ausser- diesen Cuiten sind als Denkmaler des Vorhandenseins 
des Herculesdienstes noch folgende zwei Statuen zu bemerken: 

1) Hercules fictihs (Hin. histor.natur. XXXV, 45. Martial. 
XIV, ep. 178). Er sollte das Werk des Turianus aus Fregellä 
sein , der unter Tarquinfas Prisens gelebt haben iSoll. Wenn 
nun auch auf dieses angebliche Alter nicht viel zu geben ist (vgl. 
Otfr. Müller a. a. O. § 181- Anm. 1.): so zeugte doch der Stoff 
der Bildsäule und wahrscheinlich auch* die Kunst daran gewiss 
von einem sehr hohen Alter und mithin auch für ein hohes Alter 
des Herculesdienstes in Rom« < ' l ' i« i . • - J » »» 

2) eine colossale Statue auf dem Capitolium. Sie ward dem 
Hercules geweihet im Jahre 449 a. ü. c (304 v. CJm\)> Liv. IX,i 
44. Fabius Verrucosus hatte sie aus Tarent nach Horn gebracht 
(Flin. hiator. natur. XXXIV, 18 und das. Interpret . : - < 

Aus dem Allen geht hervor,, dass zwar manches auf den 
HerculesdSenstin Rom Beziehliche erweislich neu ist und unmit- 
telbar aus Griechenland eingeführt war \ manches aber doch ein, 
höheres Alter verrath. Diess Letztere ist mm ziwar gewiss ur- 
sprünglich auch hellenisch: der Herculesdienst in Rom auch in 
seiner altern Gestalt ist griechischer Natur; »aber es stammt nicht 
unmittelbar aus Hellas her, wie der. Name lehrt; er kann Ja 1 sehr 
leicht, aus den nähern griechischen Colonien nach Rom gewan-: 
dert sein. Denn — diess sind hierbei höchst bemerkenswerthe 
Worte des Dionysius von Halicarnass I, 40. fin^-p»-: jtoAJLictxV 
xal aXXy 1 t rj g f It aXiag iivuxai teptvtf tcö #8feS iHquxXsI^I 
xai ßco^ioV Hat ä xoXeig t$ i&qvvtcu, ual odqt#, <*aii öxa- 
vlwg uv svQoi 'ItaXlag xwqo** tv&ta pri<*vy.%cL-> 
vbi Ttpcips vog 6 &sog. Auch war der Geist: und das Gewi 
chick des römischen Volkes, von der Art v dass der .Dienst des 
Hercules ganz für dasselbe passte. Zwar hat es, so viel wir 
wissen, keine, Athleten gehabt und Gymnasien m ältester. ZeuV 
denen ma^den Athletenheros als Vorstand; hätte geben können 
t*" der Campns Martins,: der zu kriegerischen Uebungen diente, 
(Cic de oral, II* 211 u. das» Interprr.), war dem Mars geweihet — 
aber es war kriegerisch und in Kriegen glücklich und, siegreichv 
und darum passte der Ilerculescult für dasselbe. Aus dem Grunde 
kann man sich auch, erklären v warum die. Salier, die Priester des 
Kriegsgottes auch die Priester des Heros waren.. . , 

Schliesslich bitten wir den, Hrn. Verf. ^ dass . er .der Sage von 
einem Herrschaftswechsel des Saturn und Jupiter nicht in , der: 

2V. Jahrb. f. Phil^t, Paed. «f. KriU Eibl. Bd. XVIII. Hfl, 11. 22 
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Art traue, diss dadurch angedeutet werde ein Aufhören des Sa- 
tarndienstes in Folge der Verbreitung des Cultu* des Jupiter; 
denn diese Deutung ist durch*» unhistorisch: der Saturadiewt 
bestand selbst noch in der spatern Zeit. Auch möchten wir 
nicht den Kamen €acng — der bei Diodor Kaxiog heisst — tob 
Tuca i xo7p ableiten. Freilich kann Ree, Tor der Hand noch 
nichts Besseres an die Stelle setzen. 

Heffter. 
• ■ j 

Todesfälle« 

. 

Den 2. Mai itarb zu Wobarn Abbey der Bibliothekar det Herzogt ?«n 
Bedford f Jenem. Holme JViffm , Eaq. , ein beliebter englischer Dichter 
und Uebersetzer des Catnll and Proper», 44 Jahr alt. 
f Den 20:, Juli .so Stöbe Newiagton der gewesene Beamte der ost- 
Mbched ComnSgaie Wwmaa Fisher, ei* geachteter Alter thunufor- 
sxbss, CÄJafcrolL i : 

Den 22. JuU au Spaioshart in Bayern der Dechen* und Pfarrer 
Witk "IVUtmmni ein. strenger Eiferer für die katholische Kircbe, der 
aU Scbrittsccltei in Kirchenrecht und durch einige polemische päda- 
gogische^ Schriften bekannt ist, geb. in derOberpfals am 9. Sept. 1^. 

Den 23. Juli zn Landshut in Schlesien der Hülfelehrer am evan- 
gelischen Gymnasium in Glogau, Dr. Ernst Eduard Bauch 9 geb. n 
Landshut am 28. Aog. 1807. 

Den Iii August zu Portsea der ehemalige Professor der Mathe- 
matik an der königlichen Akademie für das Seewesen zu Portsnioutn 
Deckyard, Jörne* Brddky , Esq., 72 Jahr alt. 

Den 8. September zu Huddersfield der als Heransgeber einer 
hebräischen Bibel bekannte Pfarrer Ben}. Boothroyd , 68 Jahr alt. 

Den 20. Sept. zu Amiens der ehemalige Professor der Rhetorik 
F. N. Gerne«*, durch eiae vorzügliche Uebersetzung der Are Pootica 
des Horas (Paris 1802. 8.) und andere Schriften bekannt. 

Den 18. October zu Detmold «er Consistorialratb und Gcneral- 
gupermteudent -Dr. theo!. Ferd. Weerth % als pädagogischer Schriftstel- 
le» bekannt , geSx au Geaaaroke im Herz. Berg am 1. Jun. 1774. 
i Den 21. Ort. in Göttingen der Professor der Botanik, Hofralh 
Heim. Adolph Schräder , geb. su Alfeld bei Hildesheim am 1. Jan.1161. 

Den 23. Oct. in Stralsund der aasserordentlicbe Lehrer am Gym- 
nasium Georg Mor. Jtd. Tk. Tiede im 32. Lebensjahre. 

Den 31. Oct in München der königlich bayerische Ministerialrat" 
Und Professor des Staatsrechts an der Universität Leonh, von Presch, 
geb. zu Forchheim am 20. März 1786. 

< Den 12. November in Thorn der Oberlehrer am Gymnasium, Pre- 
fe#tbi<<ftf keferntei*, las H». Jahre. ' 
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* ' 

Den 1. December in Manchen der geistliche Rath und Professor 
der Philosophie an der Universität Cajetsm Meilinger. 

In Saarbrucken ist der Oberlehrer Bernhardt am Gymnas ium an 
der Schwindsucht gestorben. 



i 

Schul- und Universitätsnachrichten, Beförderungen und 

Ehrenbezeigungen. 

Altbbtourg. Zu Ostern dieses Jahres hat der Director Dr. Hehr. 
Ed. Fösa unter dem Titel : Neunundzwanzigste Nachricht von dem Fne- 
drUhigymnanum etc. [1« S. 4] den ersten Jahresbericht über das 
Gymnasium wahrend seines Rectorats herausgegeben, worin er ausser 
dem Bericht über die Lehr Verfassung und dem Nominelcatalog der 160 
Schuler (in 5 Classen) Nachricht von dem nach Matthiä's Tode einge- 
tretenem Provisorium und von seinem Amtsantritte giebt, und einen 
neuen Lehrplan ankündigt, durch welchen der Unterricht der einseinen 
Lehrer in verschiedenett Classen mehr in inneren Zusammenhang ge- 
bracht and jedem Unterrichtssweige der gebührende äussere Umfang 
gewährt werden soll. 

' AnntoBBiw. Am dasigen Gymnasium hat im Januar dieses J. au 
einem Gedächtnissäctus der Rector Prof. C. H. FroUcher als Eiala- 
dungwehrift ObservaUones critkae in. quosdam locos BruH Cicenmiani 



Boam Der ausserordentliche Professor Dr. Deiters ist cum or- 
dentlichen Professor in der Juristen - Facultät ernannt worden. 

Brauksbsrg. Der am dasigen Lyceum Hasianum erschienene 
Indes leetionum per hiemem o. 1836-37 instituendarum enthält auf8S. 
4. eine Dissertatio de peccati originalis reatu vpn dem Professor der 
Theologio Dr. Karl DÜters von Vitterodorf. 

Breslau. Zu dem am 24. Oct. stattfindenden Rectoratswechsel 
an der Universität, wobei das Rectorat auf den Prof. Dr. G. H. Bern- 
stein überging, lud der bisherige Rector Prof. J*4. lgn. Ritter durch 
Mmadversiones in primam 8. Justins M. Apologiam [20 S. 4.] ein. Dia 
Universität besteht jetzt 25 Jahr in Breslau, und der abgebende Rector 
bemerktem dem Jahresbericht, dass seit dieser Zeit (von 1811—1836) 
überhaupt 189 Docenten an der Universität gelehrt haben, von denen 
69 gestorben oder versetzt worden und TO (unter ihnen 49 Professoren) 
noch vorbanden sind. Inscribirt wurden während dieser Zeit 6578, 
und abgegangen sind 5914, so dass 614 als anwesende Studirende 
übrig bleiben. — Der Professor Dr. B. Hoffmann hat für die Heraas. 
gäbe seiner Horae Belgicae von Sr. Maj. dem Konige der Niederlande 
eine grosse goldene Verdienstmedaille erhalten. 

Bareo. Am dasigen Gymnasiara ist die durch den Abgang des 
Professors Ulfert erledigte Lehrstelle dem SchularaUcaadidaten Dr. 
Lachmann provisorisch übertragen worden« 

22* 
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<5hri9tiakia. Di« dasige Universität feierte am 2. September ih- 
ren 25jährigen Stiftnngstag durch ein kirchliches Fest und durch eine 
ton dem Senior Prof. Dr. Schilderup gehaltene lateinische Rede. .Die 
im vor. Jahre am Reformatiopsfeste von dem Lector der griech. Sprache 
F. L. Vibe gehaltene Rede ist unter dem Titel : De claasicae antiquita- 
tis dhciplina injutte hodie in palria obtrectata Oratio , quam etc. , in 
Druck erschienen. [Christiania, Dahl. (Leipzig, Brockhaus.) 1836. 29 S. 
£iy8. 4gr.] Diese gutgeschriebene und lebendige Rede verdient auch 
bei uns Beachtung, nicht nur weil sie einen herrschenden Fehler der 
Zeit behandelt und mit zwar nicht neuen aber wohlbenutzten Gründen 
den heilsamen und überwiegenden Einfluss der classischen Studien auf 
die wahre Humanitätsbilditng darthut, sondern besonders noch darum, 
weil sie unter den Veranlassungen der einreissenden Verachtung jener 
Studien einen Punkt hervorhebt, welcher, soviel Ref. weiss, noch nir- 
gends aufgetaut worden ist. Der Verf. findet nämlich einen wesent- 
lichen! Grund zur Zurückdrängung der al(en Sprachstudien in dem con- 
atitutionellen Leben des Volks, welches an sich die Richtung fürs Ma- 
terielle und Praktische befördere, und dadurch, dass Männer in staats- 
bürgerlicher Wirksamkeit auftreten , denen die Einsicht in den Werth 
wahrer geistigen Bildung fehlt, sowohl schiefe Urtheile über die höhe- 
ren geistigen Studien als auch das Streben errege,. auf kürzerem Wege 
and mit Uebergehung der umständlichen und schwierigen classischen 
Bildung zum Staatsdienste zu gelangen. Die weitere Entwicklung 
dieses Punktes und die beigefügten nachdrücklichen Warnungen vor 
solcher Richtung müssen In der Rede selbst nachgelesen werden, 
-•i.» «Dakzig Am datigen Gymnasium ist die durch den Tod des 
Prof. Fönlemann erledigte Lehrstelle der Mathematik und Physiatern 
Professor Anger von der dortigen Gewerbe- und Navigationsschule 
übertrogen, in die durch des Prof. Dr. Lehmann Abgang erledigte 
Oberlehrerstelle der. Oberlehrer Dr. Hirsth befördert und der SchuU 
amtscandidat Joh. Karl Marquardt als Lehrer neu angestellt worden. > 
1-.! Dbssauw Die dasige Herzogt. Töchterschule feierte am 3. Oct. 
d;t J. «las Fest ihres 50jährigen Bestehens , und die dazu erschienene 
ICinladungsschrift dcS.DIrectors mthelm Grosse [Dessau, Fritsche und 
S^27 S. 4 ] giebt einen kurzen geschichtlichen üeberblick von der er- 
sten Einrichtung; den ullmäligen Veränderungen und dem jetzigen Zu- 
stande der Anstalt. km« 
ii DräjKLDORP. Der Gymnasiallehrer Äfemt hat von der Academie 
des inscriptionsl et belies - lettres in Paris für seine Abhandlung über 
die, Verfassung der griechischen Städte an der JVordküste des schwarzen 
Meeres vom zweiten Jahrhundert v. Chr. bis zur Gründung des griech. 
Kaiserthums den ersten Preis erhalten. . . :!t , 

EatvRT. Am daaigen Gymnasium ist der Professor. Sckeibncr , 
gestorben und dem Professor Bessler eine Gehaltszulage vbn 100 Thlrn«, 
dem Professor Afensing von 25 Thlrn., den Professoren Herrmann, Krit* 
und ÄicAter von je 15 Thlrn., dem Professor Dennhardt von 50 Thlrn. 
bewilligt worden. ** t K > u « « 
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Eenw. Die hiesige vereinigte Gelehrten - und Bürgerschute besteht 
nach einer Reform, welche mit dem Oct. 1830 ins Leben getreten 
ist , aus 10 Classen , deren Ziel und Stellung au einander folgendes 
Schema veranschaulicht: 1 









Beiden 
Schulen 
an gehör ig 


H»rpei>rlnil*. 








Gelehrten Schule 


Obercl. 


f. Knab 


Obercl ! 
Madch. 


Elementar -Schule. 


I. 


II. 


m. 




1. Abth. 
A, l. 


2. Abrh 
A, 2. 




1. Cl. 
f. Madch. 
a, 1. 


.1. <■! 
f. Kunb. 
a, 2. 


2. Cl. 

gumeiii*cb. 
b. 



Die Elementarschule bereitet die Knaben su beiden Schulen, die Mad- 
chen zu B vor. Die Kinder treten mit dein vollendeten 7. Jahre, als 
dem der Schulpflichtigkeit, in b ein. Die Schülerinnen gehen aus die- 
ser Cl. nach 'a, 1 über, worauf sie nach vollendeter Elementarbildung 
den weitern Unterricht bis zu ihrer Conßrmation (dem 15. Jahre) in 
B erhalten. An b schliefst sich für Knaben a, 2 an. Ist ihre Vorbe- 
reitung in dieser höhern Elementar-Cl. beendet, welches in der Kegel 
mit dem vollendeten 10. Jahre der Fall ist : so werden sie , wenn ihre 
Eltern sie zu einem der Gewerbe bestimmen, zu denen vorzugsweise 
mechanische Fertigkeiten befähigen, nach A, 2 versetzt, um dort ihre 
völlige Ausbildung bis zu der Confinnation im 16. Jahre zu empfangen; 
Morden sie zu bürgerlichen Beschäftigungen bestimmt, zu deren glück- 
licher Betreibung ein höheres Maass von Vorkenntnissen , namentlich 
aus der Mathematik und den Naturwissenschaften und Uebung im 
Zeichnen erfordert werden: so gehen sie in die Quartader Gel.-Sch. 
über, welche als Vorbereitungs - Classe zu A,l zugleich der Bürger- 
schule angehört. Die letzt genannte Classe (A*l) giebt ihnen die 
weitere Bildung für das bürgerliche Leben, in welches sie mit vollen- 
detem 16. Jahre entlassen werden. — Der Unterricht der Bürger-Sch. 
ist streng nach den Bedürfnissen einer kleinen Stadt ohne bedeutende 
Handels- und Gewerbstim tigkeit abgemessen. Sie will lieber ein nä- 
heres Ziel sicher erreichen , als unter höherra Namen , ohne klar ge- 
dachte Zwecke , sich in ein fremdes Gebiet hineindrängen. Ohnehin 
würden ihr weder die zu Gebote stehenden Lehrmittel, noch das Alter, 
in welchem sie* ihre Zöglinge entlässt, verstatten, mehr zu sein, als was 
dasBedürfniss des Ortes fordert. Der mathematische und naturwissen- 
schaftliche Unterricht ihrer 1. Abth. unterseheidet sich daher wesentlich 
von dem der Gel.-Sch. durch vorherrschende Richtung auf das Prakti- 
sche. Derselbe ist durch die Beiordnung einer 2. Abtheil, ungleich 
fruchtbringender geworden, als die»« früher der Fall sein konnte, wo 
jene Classe mit Knaben überfüllt war, von denen ein grosser Theil we- 
der Raum und Zeit zu häuslichen Arbeiten, noch die Mittel hatte, sich 
die nöthigen Schulbücher anzuschaffen. Die Gelehrten- Schule hat 3 
selbständige Cl. Die Quarta tlieilt sie mit der B. - Sch. auf die oben 
angegebene Weise. Diese Vereinigung, welche die Rücksicht auf die 
Lehrmittel gebot, schien unbedenklich, da der wissenschaftliche Unter- 
richt mi der Quarta einer Gel. - Scb. kaum ein andrer sein kann, all 



Digitized by Googl 



1 

* 



342 Schal* «ad Uotversltättaacfarichten, 

der der 2. Cl. einer guten B.-Sch. Diejenigen Schüler, welche tu die 
Gel. -Sch. übergehen wollen, werden besondert im Lateinischen fär 
die Tertia vorgebildet. Den Unterricht im Französischen haben die 
Bürgerschüler mit den übrigen gemeinschaftlich, nicht mit vorherr- 
schender Berücksichtigung eines künftigen Bedürfnisses, sondern ala 
Bildungsmittel, damit jene sich mit den durch das Lateinische geförder- 
ten Mitschülern leichter in gleicher Bildungsfähigkeit erhalten können* 
Die Lehrcursus Ton IV — II sind nach genauer Absteckung der Classen- 
ziele auf 2 Jahr, der von I auf 8 Jahr festgesetzt, so dass die Schüler 
im 19. Jahre nach bestandener Maturitätsprüfung zur Universität ent- 
lassen werden können. Für ein richtiges Verhältniss der häuslichen ... 
Arbeiten zu den Kräften der Schüler ist dnreb eine Uebereinkanft der 
Lehrer gesorgt — Die gesaramte Anstalt hat ihre Lehrzimmer und 
Säle in einem eben so zweckmässigen als geschmackvollen, 1833 voll- 
endeten Gebäude, auf dessen geräumigem Hofe unter steter Leitung und 
Aufsicht der Lehrer Turnübungen gehalten werden, an denen die Schüler 
beider Anstalten Theil nehmen. Auch ist ein kleiner botanischer Gar- 
ten, der von den Schülern selbst bearbeitet wird , angelegt worden« 
Der landesväterlichen Huld Sr. K. H. des Grossherzogs verdankt die 
Schule die Benutzung dreier grossherzogl. Bibliotheken v. etwa 16,000 
Bänden, welche in einem auf herrschaftl. Kosten eingerichteten Saale des 
Schulhauses mit einer schon früher vorhandenen kleinen Schulbiblio- 
thek vereinigt werden; ferner ein Geschenk von lOOThlrn. zu Bestrei- 
tung der Kosten des Buchertransportes, 100 Thlr. zu Anschaffung eines 
physikalischen Apparats, so wie das nötbige Material zu Anlegung eines 
Turnplatzes. Se. Herzogl. Durchl. der Prinz Peter von Oldenburg hatte 
die Gnade, der Schule 2 werthvolle mathematische und 800 Thlr. Gold 
zum Ankauf physikalischer Instrumente zu schenken. Ans dem Te- 
stamente des verst. Hrn. Volkmar erhielt die Anstalt 200 Thlr. für die 
Bibliothek und den physikalischen Apparat. Letzterer, in Berlin und 
Kiel verfertigt und den Bedürfnissen der Schule reichlich entsprechend, 
ist neuerdings aufgestellt. 

Lebrerpersonal : Dr. König , Hofrath und Director; Dr. Meyer, 
Reetor und Mitvorstand, Hauptlehrer v. I ; Dr. Schmidt, Collaborator 
und H. L. v. II; Dr. Burmeister , Lehrer der Mathematik und der Na- 
turwissenschaften ; Dr. Leverkus, Collaborator o. H. L. v. III (Letzterer 
vertauscht Ostern seine jetzige Stellung mit dem akademischen Lehr- 
, fache. Zu seinem Nachfolger ist der Schulamts - Candidat E. Hausdörfer 
ans Blankenburg ernannt); im Hebräischen unterrichtet Pastor üwcfce, 
welcher nebst Pastor TfäUrotA auch den Religions-Uuterricht in derG.-Sch. 
crtheüt; die Oberlehrer Schmidt, H. L. der B. Sch., 1. Abth. and Peter- 
sen, H. L. der 1. Obercl. d. Töcht ; die Lehrer Fürstenau , H. L. der 
Quarta and 1. Element. - Cl. f. Mädch. , Kruse, H. L. der beiden Ele- 
ment« -CK f. Knaben und Kirchmann, H. L. der B. Sch. 2. Abth.; Zei- 
chenlehrer Hörup , Lehrerin in weiblichen Arbeiten Demoisolle Lüde- 
ritz. — Ausser der vereinigten G. u. B. Sch. besteht hier noch in 
einem besondern Gebäude unter der Leitung der Special - Armendi- 
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rection eine Freischule tind eine damit verbundene Industrie- Anstatt, 
-welche letztere den Zweck verfolgt, die Kinder der ärmer n Volks- 
classe frühzeitig an Ordnung ünd Sinn für rechtlichen Erwerb zn ge- 
wöhnen. [E.] 

Gtesse«. Der Geh. Kirchenrath und Professor Dr. Polmer ist fn 
Bezug auf seine Functionen bei der Universität in den Ruhestand ver- 
setzt worden, aber noch in seinem geistlichen Amte thätig. 

Glogau. Am dasigen evangelischen Gymnasium ist der Candidat 
IJeinr. Franke als Lehrer angestellt worden. , 

Glückstadt. Als Hülfsieh rer an der hiesigen Gelehrtenschule 
ist der Schulamtscandidat Dr. Michehen mit Michaelis d. J. angestellt 
worden. Die Frage, ob die Anstalt in ihrer bisherigen Bestimmung 
aufgehoben und in eine Realschule oder in ein Progymnasiuui verwan- 
delt werden soll , ist noch immer unentschieden. Am 29. und 30. 
Septbr. d. J. ist an der Anstalt die gewöhnliche jährliche Prüfung aller 
Classen gehalten worden, wozu der Rector J. P. A. JungcUutssen mit 
einer „ Nachricht von den auf der gelehrten Schule zu Glückstadt im ab- 
gelaufenen Lehrjahre beendigten Lectionen u [ 1 Bogen, 4. Glückst, b. 
Augustin 1836.] eingeladen hat, da nach einer Bemerkung des Verf. 's 
zum Ausgeben von Programmen es der Schule an Fonds; fehlt. — r 
3 Schüler gingen in diesem Jahre zur Universität ab. [ E. ] 

Grbifswald. In dem zu Michaelis 1836 erschienenen Jahrespro- 
gramm des Gymnasiums hat der Prorector Dr. H. Paldamus eine Ab- 
handlung d*e repetitione vocum in sermone Graeco ac Latino [gedr b» 
Kunike. 18 (9) S. 4.] herausgegeben, und darin eine Erscheinung in 
den alten Sprachen, die Wiederholung desselben Wortes in kurzem 
Zwischenraum, besprochen, deren Bedeutsamkeit in der Kritik gegen- 
wärtig eigentlich als vorübergegangen angesehen werden darf, da nur 
die früheren Kritiker auf solche Wiederholungen einen Grund der 
Textesänderung hauten und in der neuern Zeit der einzige Bothe die- 
sen Grundsatz für Textesänderungen wieder in höherem Maasse geW 
tend gemacht hat , während Andere vielmehr die Unzulässigkeit dieses 
kritischen Arguments darzuthnn suchten. Indess da die Erscheinung 
einmal in der Sprache vorhnuden ist, so hat Hr. Pald. mit Recht Ver- 
anlassung genommen , dieselbe auf bestimmte Gesetze und Regeln 
zurückführen zu wollen, und dazu um so mehr sich bewogen gefühlt, 
weil der von Hnnd zu Stat. I. p.269f. gemachte Versuch ihm nicht ge- 
nügte, und die von Andern gegebenen Bestimmungen unbeachtet ge- 
blieben sind. Er hat nun zur Beschränkung der Aufgabe die Wieder- 
holung seltner Wörter nach längerem Zwischenraum (Hermann z. 
Eurtp. Herc. für, 1279.) und die gewöhnlichen' rhetorischen und gram- 
matischen Wiederholungen von Partikeln, in Antworten und dergl., 
weggelassen und nur die absichtlichen (necessartae) Wiederholungen 
besprochen. Diese führt er auf drei Classen zurück, und meint, dass 
sie entweder gravitatis et ornalus causa, oder perspieuitaiis , oder sitn- 
plicitatis causa gemacht worden seien, scheidet auch hierbei die feh* 
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Icrhaften Wiederholungen von den richtigen und tachgemawen. Und 
in der Tbat bringt er über das Wesen derselben viel Schönes and 
Treffendes tot. Allein richtig und durchgreifend ist seine Eintheitung 
nicht, wie schon der Umstand zeigt, dass die erste Clause, welche 
doch der Natur der Sache nach die reichste sein raüsste, als die ärmste 
erscheint. Da es ihm übrigens darauf ankam, nicht blos das allsei- 
tige Vorhandensein dieser Wiederholungen nachzuweisen (wie es der 
von ihm unnöthiger Weise verspottete Jahn au Ovid Metam. 15, 103. 
bezweckte), sondern dieselben zu classificiren ; so hat er noch den 
Fehler begangen , dass er für den engen Raum seiner Erörterung die 
Untersuchung in zu weitem Umfange auffasste, und sowohl zwei ver- 
schiedene Sprachen , als auch in diesen wieder die verschiedenen 
Schriftsteller und Zeitalter unter einander mengte. Da er selbst an- 
deutet i dass die Wiederholungen der Griechen im Allgemeinen von 
denen der Lateiner sich oft wesentlich unterscheiden , und darum auch 
dieselben mehr beiläufig behandelt; so hätte er doch auch bedenken 
tollen , dass in derselben Beziehung zwischen der lateinischen Prosa 
und der lateinischen Poesie, so wie zwischen Plnutus oder Terenz und 
Cicero, Cäsar, Horaz oder Virgil, und zwischen diesen und Ovid oder 
Livius wieder grosse Verschiedenheiten eintreten *). Eine ausreichende 
Classification der Wiederholungen ist also durch diese Erörterung nicht 



*) Ueherhanpt hätte bei der Classification dieser Wiederholungen wohl 
vielmehr folgender Weg eingeschlagen werden sollen. Dieselben zerfallen 
überhaupt in zwei Hauptclassen , und find entweder absichtslos uno^also 
eigentlich Erscheinungen der Nachlässigkeit, oder beabsichtigt und notwen- 
dig. Beispiele der ersten Art fehlen bei keinem Schriftsteller; doch sind 
sie natürlich bei dem sorgfältigen seltener als bei dem nachlässigen/ Bei 
ihnen kommt übrigens zumeist die kritische Frage in Betracht, ob sie 
picht durch Schuld der Abschreiber in den Text gekommen sind : nur darf 
diese Frage nicht nach dem blossen Grunde der Wiederholung entschieden 
werden , sondern muss sich auf andere Argumente stützen. Die beabsich- 
tigten Wiederholungen aber sind wieder doppelter Art, und entweder gram- 
matischer oder rhetorischer Natur. Grammatische nämlich möchten wir 
diejenigen nennen , wo irgend eine logische Notwendigkeit die Wiederho- 
lung desselben Wortes gebietet , weil in der Gedankenreihe derselbe Be- 

S;rift wiederkehrt und für ihn ein andere« entsprechendes Wort nicht da ist 
hr Gebrauch kann im Allgemeinen bei der geistigen Gewandtheit der 
Schriftsteller des Alferthums nicht gross sein , und beschränkt sich meist 
auf den Gebrauch kleiner Wörtchen wie z. B. gewisser Partikeln , Prono- 
mina, Hülfszeitwörter u. dergl Ausserdem tritt er bei philosophischen 
Schriftstellern da hervor, wo Definitionen oder andere strenge Bcgriffs- 
erörterongen vorkommen. Indes« hat der Gebrauch noch Manches in diese 
Chsse hineingezogen , was an sich nicht gerade nothwendig dahin gerech- 
net werden musste. Von solcher Art sind die Wiederholungen gewisser 
Wörter zur Wiederaufnahme des Gedankens; die besonders bei Dichtern 
nicht seltene Wiederholung desselben Wortes, um das Pronomen ss, eo, id 
zu vermeiden; viele Wiederholungen , welche der Deutlichkeit der Rede 
wegen gemacht sind (wofür besonders Livius auffallende Beispiele bietet), 
und einige andere Fälle. Rhetorisch endlich werden diese Wiederholungen 
überall da, wo nach irgend einer, richtigen oder falschen , AbsichÜichkeit 

> 
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gewonnen, doch aber ein guter Schritt^ vorwärts gethan, und die Ab« 
handlang verdient die Beachtung der Philologen , besonders derer , die 
eich mit Cicero und den Dichtern der augusteischen Zeit beschäfti- 
gen, — Die angehängten Schulnachrichten betreffen die beiden letz- 
ten Schuljahre , weil zu Michaelis 1835 gar kein Programm erschienen 
ist. Die SchülerEahl betrug in den 6 Classen 139 zu Michaelis 1834, 
159 zu Michaelis 1835 und 183 zu Michaelis 1836 Zur Universität 
gingen in beiden Jahren 21. Die wöchentliche Lehrstundenzahl be- 
trägt in Prima, Secunda, Tertia und Quarta je o5, in Quinta 31, in 
Sexta 34. Lehrer sind : der Rector Glasewald mit 13 wöchentlichen 
Lehrstunden, der Prorector Dr. Paldamus mit 20 Lehrst. , der Con- 
rector Dr. Cantzler mit 20 Lehrst., die Oberlehrer Parow und Dr. 
Thoms mit je 20 Lehrst., der Baccalaureus Dr. Hbf er mit 21 Lehrst., 
der Quintalehrer Dr. Zander mit 22 Lehrst., der Collaborator Vogel 
mit 24—26 Lehrst., und 3 Hülfslehrer. — Die Universität war im 
verwichenen Sommer von* 190 Studenten besucht; von denen 161 In- 
länder und 29 Ausländer waren, vgl. NJbb.XVII, 459. Der Professor Dr. 
Mandl in der medicinischen Facultät ist auf sein Ansuchen seines Dien- 
stes entlassen und geht mit dem beigelegtem Charakter eines Geh. Medl- 
cinalrathes nach Petersburg; der Privatdocent Dr. Hasert ist zum aus- 
serordentlichen Professor in der philosophischen Facultät (für das Fach 
der Pädagogik) ernannt worden. Der Professor Dr. Barthold hat eine 
Remuneration von l50Tblrn. und Zur Herausgabe einer Geschichte von 
Pommern eine ausserordentliche Unterstützung von 600Tblrn. erhalten. 

Herford. Ton dem hiesigen Friedrichsgymnasium ist der bis- 
herige vierte Lehrer, Conrector Wilms, ausgeschieden und als dritter 
Oberlehrer nach Dortmund gegangen. In seine Stelle rückt der Gym- 
nasiallehrer Francke ein und die fünfte Lehrstelle wird durch den Schul- 
amtscandidaten Dahlhoff aus dem Bergischen wieder besetzt werden, 
welcher sein Probejahr zu Wesel absolvirt hat. Ausserdem wird der 
Candidat fVruck aus Teklenburg hierselbst sein Probejahr abhalten 
und zugleich eine neue Vorbereitungsschule für das Gymnasium über- 
nehmen. Die Einkünfte des Gymnasiums sind noch immer sehr dürf- 
tig und stehen denen der übrigen der Provinz nicht gleich , daher die 
Lehrer mit grosser Mangelhaftigkeit der Subsistenzmittel zu kämpfen 



eine Verstärkung und Hervorhebung des einzelnen Begriffs bezweckt ist. 
Ihre Zahl ist besonders bei den lateinischen Schriftstellern sehr gross und 
noch in vielen Stellen nicht zureirhend erkannt. Anch sind sie um so häu- 
figer, je mehr der einzelne Schriftsteller nach rhetorischem Gepräge strebt, 
und mehren sich deshalb bei den spätem römischen Schriftstellern bedeu- 
tend. In der guten Zeit ist ihr Gebrauch bei den Prosaikern von dem der 
Dichter sehr verschieden , während sich von Livius an abwärts diese Ver- 
schiedenheit immer mehr abschleift. Die Classification derselben kann 
schwerlich anders vorgenommen werden, als das* man sie zunächst auf die 
verschiedenen rhetorischen und grammatisch -rhetorischen Figoiten zurück- 
führt und darnach ihre Bedeutsamkeit misst. Ihre vollständige Erkenntnis« 
wird übrigens kaum anders erworben werden können, als das* man den 
Gebrauch der verschiedenen Schriftsteller einzeln auffasst und erörtert. 
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haben. Möchte doch um 10 mehr etwas ernstlich für sie geschehen, 
als die geringe Anzahl von 6* Lehrstellen bei 6 Classen ihnen eine un- 
gewöhnliche Stunden - und Arbeitslast auferlegt, die durch die Not- 
wendigkeit PrivaUtunden zu geben für die Meisten noch vermehrt wird. 
Da der Anfang des Schuljahres 1836 auf Ostern verlegt, das letzte 
Programm (eine Abhandlung des Prorector Werther i de auguribus Ro- 
manis commentationis pars prior — compendiarische Zusammenstel- 
lung der Resultate fleissiger Untersuchungen über Entstehung, Be- 
deutung, Arten des Augurats nebst genauer Quellenangabe und 
Schulnachr. enth. [17] 28 S. 4.) aber erst Mich. 1 835 ausgegeben wor- 
den war , so wurde dieses Jahr gar kein Programm geschrieben , das 
Examen aber vor Ostern gehalten. Drei' Schüler machten in diesem 
Jahre die Abgangsprüfung, einer wurde für unreif erklärt. Ueber den 
Gesundheitszustand der Schüler zu klagen ist in langer Zeit durchaus 
keine Ursache gewesen, über ihren sittlichen Zustand kann man sich 
nur freuen. 

Kempten. Die dasige Studienanstalt war am Schloss des Schul- 
jahrs 1835 nach dem damals herausgegebenen Katalog in den vier 
Gymnasialclassen von 89, in den vier Classen der lateinischen Schule 
von 90 Schülern besucht, welche von denselben Lehrern unterrichtet 
wurden 9 die schon in den NJbb. V, 460 verzeichnet sind. Vgl. NJbbw 
XIII, 473. In dem Programm des Gymnasiums theilt der Professor 
Remig Geist Einige Erwägungen über die Principien des Unterrichts in 
den vaterländischen Gymnasien [Kempten 1835. 10 S. 4.] mit. Es sind 
abgerissene Bemerkungen über den Kampf des Humanismus und Realis- 
mus, wie er in den verschiedenen baierischen Schulplänen seit 1804 
hervortrat, mit mehrern Aeusscrungen über die classischen Sprachstu- 
dien, in denen aber eine entschiedene Meinung des Verfs. nicht recht 
hervortritt« 

Lissa. Am dasijjen Gymnasium ist der Oberlehrer Olawski zum 
Professor ernannt worden, und dem Professor Cassius sind 60 Thlr., 
den Professoren Matern , Putyaticki, Olawski und Poplinski je 40 Thlr.« 
den Unterlehrern Manne", Tschepke und Fleischer je 25 Thlr., dem Leh- 
rer Sterk 15 Thlr. als Gehaltszulage bewilligt worden« 

Lyck. Am dasigen Gymnasium ist der erste Unterlehrer Kostka 
in die durch des Oberlehrers Fabian Versetzung [s. Rastbnburg.] erle- 
digte dritte Oberlehrerstelle, der Lehrer D&wischeit in die erste, der Leh- 
rer Dr. Jacobi in die zweite Unterlehrerstelle aufgerückt und der Schul- 
amtscandidat Gortzitza zum dritten Unterlehrer ernannt worden. Vgl. 
NJbb. XVIII, 247. 

Marburg. Auf der dasigen Universität hatten für das verflossene 
Sommerhalbjahr in der theolog. Facultät 4 ordentl. Professoren [der 
Consistorialrath und Superintendent Dr. K. W. Justi und die Drr. H m 
Hupfeld, Chr. Fr. Kling und Julius Müller] und 2 ans9erord. Proflf. [der 
Licent. Wilh. Seheffer und der kathoL Pfarrer Dr. J. Chr. Multer) , in 
der juristischen 6 ord. ProfF. [die Drr. Ed. Platner , Ed. Sigvk. Lob eil 9 
Sylv. Jordan, Hofratb G. Fr. Puehta, Herrn. E. Endeinann, K. Fr. Voll- 
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graff], 2 ausserord. Proff. [die Drr. K. Ad. von Vangerow und J. J. Mi- 
chael JlbreM] und 3 Privatdoccntcn [die Drr. Fz. e. MeterfeU, Kour. 
Büchel and Ludw. Duncker}, in der medicinitchen 7 ord. Proff. [der 
Geb. Hofr. Dr. Ferd. Wurzer und die Drr. G. W. Fz. Wenderoth, 
Chitph. UUmanu, Chr. Heinr. Büuger, J. Mor. Dav. Herold, K. Fr. Heu- 
iinger, K. Chstph. Hüter], in der philosophischen 8 ord. Proff. [Consist. 
Rath Dr. Chr. Andr. Leonh. Creuzer, Und die Drr. K. Fz. Chr. Wagner, 
Chr. Ludw, Gerung, Bibliothekar Fr. Rehm, J. Fr. Chr. Hessel, Ä. Fr* 
Hermann, Chr. Koch, Joe. Sengler], 1 Ehrenprofessor [Dr. Joe. Rubino], 
1 ausserord. Prof. [Dr. K. Reinh. Müller] und 6 Privatdocenten [die 
Drr. E. PK Amelung, O. Landgrebe, Jos. Hoffa, A. W. Kr ahm er , K. 
TA. Bayrhoßer, K. Windelblech] Vorlesungen angekündigt. Seitdem 
ist der Professor Dr. V. A. Huber von der Universität in Rostock als 
ordentlicher Professor der abendländischen Sprachen berufen, dem aus- 
serord. Professor von Vangerow eine Gehaltszulage ertheilt , der Dr. 
Wilh. K. Möller ols Bibliothek teere tair angestellt worden. Die Proff. 
JubU und Creuzer wurden su Ober- Consistorialrätben , der Prof. Plot- 
ner tum Geh. Hofrath erjiannt. Dem Indes lectionum auf das genannte 
Sommerhalbjahr hat der Professor Dr. Hermann eine lateinische Ab- 
handlung über die Quellen des Ptutarch in der Lebensbeschreibung des 
Perikles [X S. 4.], dem Indes LectL für den Winter 1835 - 36 eine Ab- 
handlung u&er Piatons Phädon, vorausgeschickt, vor dem Indes leett. per 
Wem a. 1836 — 3? aber de aeiate Oedini Colonei [IX S. 4.] gehandelt 
und darin die Abfassung dieses Dramas auf die letzten Leben6tage des 
Sophokles verlegt, so dass sein gleichnamiger Enkel nach einigen Ab- 
änderungen in Bezug auf Thebon dasselbe erst nach dessen Tode in 
Scene setzte. Zum GeburUfeste des Kurfürsten gab derselbe Gelehrte 
eine Disputatio de vestigii» institutorum veterum , inprimis Atticorum y per 
Piatonis de legibus Ubros wdagandis [Marburg, El wert. 1836. 74 (71) 
S. 4.], zum Geburtstage des Kurprinzen - Mitregenten Juris domesUei 
et familiaris apud Platonem in legibus cum veteris Graeeiae inque primia 
Athenarum institutis comparatio [Ebend. 1836. 33 S. 4.] heraus. Zum 
Prorectorots Wechsel erschienen von dem Professor Platner: Quaestione* 
historicae de criminum jure antiquo Romano. [Marb. Elwert. 1836. 
69 S. 4.] Von philosophischen Doctorschriften sind uns bekannt wor* 
den: Panathenaikos. Uber archaeologicus etc. Scr. Cor. Hoffmann. 
[Cassel , Krieger. 1835. 76 S. 8.]; Demosthenes a suspieione aeeeptae ab 
Harpalo pecuniae Uberatus. Scrips. Georg. Frid. Eyseü. [Marburg, El- 
wert. 1836. 69 S. 8.]; Theoduli ecloga, e eodd. Parisiniset Marburg, uno 
recensuit ei prolegomenis instrusU Aug. Aem. Alfr. Beek. [1836 50 S» 
gr. 8.]; Dissert. de antiquorum metrorum et melorum discrimine. Scr. 
Henr. Femsner. [Hanoviae. 1836. 30 S. gr. 4.] 

Meldorf. Der Subrector an der Gelehrtenschule , P. F. Hansen, 
der bereits vor ein Paar Jahren sein Amtsjubiläum gefeiert hat, ist 
auf «ein Ansuchen von seinem Amte auf eine ehrenvolle Weite und mit 
einer angemessenen Pension entlassen worden. An seiner Stelle ist 
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der vierte Lehrer der Anstalt und*Col1abörator, CA. H. Decker, wie- 
der tum Subrector derselben and dritten Lehrer ernannt worden. 

[E.] 

MümfBRSTADT. Der dasige Gymnnsialprofessor Dr. Joteph Guten- 
äcker hat das ertte Heft einer Geschichte des Gymnasiums in Münner- 
Stadt, nach den Quellen bearbeitet, [Würzburg, gedr. b. Bonitas sei. 
Wittwe. 1835. VI u. 138 S. gr. ft]. herausgegeben , und dadurch einen 
recht schätzbaren Beitrag zur Schulgeschichte des bayerischen Oberlan- 
des geliefert, welcher nur gegenwärtig in sofern noch fragmentarisch 
bleibt, als das erste Heft nur die äussere Geschichte des Gymnasiums 
darstellt und über Lehrverfassung und intellectuellen Zustand dessel- 
ben Nichts berichtet. Doch erklärt der Verf. in der Vorrede, dass 
ihm dazu noch manches nöthige Material fehlte , und darum ist auch 
diese vorläufige fleissige Materialiensammlung über die äussern Ver- 
hältnisse der Anstalt dankbar aufzunehmen. Der Verf. giebt zuerst in 
einer Einleitung einige Notizen über die ältesten Schulen in Münner- 
stadt (ans dem J. 1280 i»l das älteste ZeugnUs dafür vorhanden), über 
den Eremiten - Augustiner - Orden, der wahrscheinlich 1279 das Kloster 
su Nünncrstadt stiftete, nnd über die für die gegenwärtige Geschichte 
benutzten Quellen; und erzählt dann umständlicher die Gründung des 
Gymnasiums, welche schon der Fürstbischof Julius Echter von lyiespel- 
brunn beabsichtigte, durch den Fürstbischof Johann Philipp von Schön- 
born, welcher dasselbe im Jahr 1660 zuerst an die Bartholoraiten über- 
gab, worauf es 1685 an den Augustinerorden kam, von 178? unter die 
Oberaufsicht des Staats gestellt und 1804 geschlossen , aber 1806 wie- 
der eröffnet und zunächst mit dem Gymnasium in Würzburg unter die 
Kuratel der Universität nnd unter einen geraeinsamen Vorsteher (Prä- 
fect) gestellt, endlich 1819 zur selbstständigen Anstalt unter einem ei- 
genen Rector erhoben wurde. Ueber diese Zeitabschnitte nun hat 
der Verf. keine weiteren Nachrichten gegeben, als dass er ans den ein- 
zelnen Jahren die Lehrer und die Schülerzahl der einzelnen Classen 
[deren bald 4, bald 6, meist 5 bestanden] aufzählt, die Titel der TDra- 
mata anführt, welche bis zum Jahre 1786 alljährlich im Herbst von 
den Schülern aufgeführt wurden , und von da an die jährliche Preis- 
verteilung, aus der neuesten Zeit auch die Titel der Programme er* 
wähnt, und hin und wieder einige andere Notizen beifügt. Gegen- 
wärtig besteht die Anstalt, wie andere bayerische Studienanstalten aus 
einem Gymnasium von 4, und einer lateinischen Schule von 4 Classen, 
mit je 4 Classen- und 6 Hülfslehrern. Vgl. NJbb. XIV, 252. 

Münstereifel. Der Lehrer Schewen am Gymnasium ist auf sein 
Ansuchen von seiner Stelle entlassen worden- und übernimmt ein 
Pfarramt. 

NüaNBBBG. Am dasigen Gymnasium wurde im Noverabr. vor, 
Jahres die Lehrstelle der Mathematik dem Lehrer dieser Wissenschaft 
von der Kreisgewerbschule , Dr. Joh. Lorenz Völkel, provisorisch über- 
tragen. In dem zum Schluss des gegenwärtigen Studienjahrs erschie- 
nenen Programm : Actus sollennes gymnasii regit Nor, prid. €al. Sept. . • • . 
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indicit Caroht8 Frid. Naeg'ehbach, Gymn. prof., [Nürnberg gedr. Ii. Campe 
1836 20 S. gr. 4.] hat der genannte Gelehrte sehr beachtenswerthe 
Explicationes et emendationes . Piatonicme heraufgegeben , und darin eine 
Reihe platonischer Stellen , namentlich aus den' Büchern de republica 
unter gewissen sprachlichen Röbriken zusammengefaßt und nach 
Sprache und Inhalt sorgfältig tarortert. Der Anfaujg ist mit Betracht 
tuug solcher Stellen gemacht; in denen eine Verneinungspartikel ent* 
weder fehlt oder .mit Unrecht isteht, und es wird de Rep. VI. p. 492. 
£• ovSh ovv ftt} yivnxai o v dllßtot> , de Rep. II. p. 316. D. Tva /u/j-, 
iojuev firj inavov Xoyov^ PI« leb-.: p. 52, A> neivag, utv %X* lv! (utv&ci- 
v€iv f de Rep. VI. p. 495. C. olg fialiava TiQoqr'^u ; (mit Beziehung der 
Worte aufs Folgende) gelesen. In gleicher Ztisammenordnung folgen 
eine Anzahl anderer Stellen, deren Resultat hier nicht ausgezogen wer-, 
den kann. 1 . i : . .••*.• • \\ 

Parcbim.. Die Schülertahl des dasigen Gymnasiums betrug Mich. - 
1833: 163; Ostern 1834; 166;. Blieb. 1834: 162; Ostern 1835: 157* 
Mich. 1835:* 161.» Zur Universität wurden entlassen: Mich. 1834: 
3 Schüler, darunter 1 mif No. !;• Ostern 1835: 4, darunter 3 mit> 
"So, I; Ostern 1836: 5 mit JNo. II, zum T heil mit .rühmlicher Auszeicb—; 
nung. Der Cantor Müller und der Succentor Steffenhagen wurden im 
Januar 1835 zu Oberlehrern ernannt. Der Subreetor 'Hoffmann wurde 
Mich. 1835 durch eiae unheilbare Krankheit dienstunfähig gemacht. 
Bis Neujahr 1836 wurden seine Lectionen grösstenteils von den übri- 
gen Lehrern gegeben; alsdann übernahm dieselben .der als Gehülfs-? 
lehrer angestellte Candidat Duhr , welcher auch, nachdem im Februar 
1836 der Subrector Haffmann gestorben war, au der Anstalt verblieb. 
Darnach bestand das LehrercoUegium Ostern 1836 aus dem iDirector 
Dr. Zehluke , dem Conrector ßeseüius , den Oberlehrern Müller und 
Steffenhagen , den Collaboratoren Dr. Giese, Niemann und Schröder, 
dem Gehülfslehrer Duhr und dem Schreib- , und "Rechnenlehrer lVar~ 
bitzky. . Das vierte Heft der. Schulschriften , ausgegeben Ostern 1835, 
«nthält . eine Abhandlung dets .{j'ollabnrator ^Schrqdtr ^über den ReMrt 
gionsuhterricht in deii häherejt tCUisben; . gelehrter. Schulen" auf 69 S. 
Nach: einer Einleitung ftbe'ri die>,Frngei ■? wie 'Religion :konne gelehrt, 
werden? sucht derlVerf. für -drim höheren Religionsunterricht einen Ger 
sichtspunkf , von welchem aus. sieh die Auswahl und die Behandlung: 
des Stoffes bestimmen lasse. Einet) solchen findet er in der Idee der 
religiösen und sittlichen Bildung. Darnach bestimmt er dann «selbst 
die Behandlung der einzelnen Discipliden , als.*. Glaubenslehre, $Uf 
tenlehre, Religionsgeschichte, Das -fünfte Heft*, ausgegeben Ostern, 
1836, enthält auf 92S. . eine „qväestio grammatiea de Jdjeclivis , quae 
cum utroque casu et Genitive et Dativo: conjungantur, prpemissa commen- 
tatione de caswum, inprimis Genitini etDativi t natura, mtque potestate, 
vom Oberlehrer Müller. Nach der allgemeinen Untersuchung über 
den Casus wird die verschiedene Bedeutung der in Rede stehenden Ad*, 
jectiven, je nachdem' sie mit dem Genitiv oder mit dem Dativ verbun- 
den Wörden , angegeben und an einer Meng«, 'zuM4ist nur aus Cicero 
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gesammelter, Beifpiele nachgewiesen. — In jedem Hefte befindet 
•ich ein Bericht über die Lectionen des verflogenen Schuljahres, woraus 
«ich ergiebt, dass nicht das Classensystem , sondern das Parallelsystera 
aaf dem Gymnasium das herrschende ist — Das vierte Heft giebt 
anter Anderem Nachricht über eine disciplinarisehe Einrichtung. Auf 
die gesetzmissige Lösung einer jeden Aufgabe wird strenge gehalten. 
Jede Auslassung wurde früher durch sofortigen Arrest bestraft Seit 
längerer Zeit jedoch hat das Kachsitzen in den Mittagsstunden gänzlich 
aufgehört; dagegen müssen an vier Wochentagen in den Nachmittags- 
stunden von 5 bis 7 Uhr unter der Aufsicht eines Lehrers sämmtliche 
Sträflinge die ausgelassenen Schulleistungen nachholen oder nach Be- 
wandtniss der Umstände besondere Strafarbeiten anfertigen. Manche Iri- 
convenieozen sind dadurch schon gehoben und auch die Zahl der Sträf- 
linge hat abgenommen. [ E.] 

St. Petersburg. Am 8. Oetob. d. J. fand auf der dasigen Uni- 
versität ein feierlicher Act statt, an welchem der ausserordentliche 
Professor Ntkitenko eine Uebersicht des Zuatandes der Universität in 
dem Jahre 1835-1836 vortrog, und darin besonders das immer er- 
freulichere Aufblühen und Gedeihen derselben sowohl in Folge der 
nenen Organisation als auch dureb die anregende persönliche Aufmerk- 
samkeit des Ministers des öffentlichen Unterrichts zu rühmen sich ver- 
anlasst fand. An der Universität wirken jetzt 41 Lehrer nämlich mit 
1 Professor der Theologie 23 ordentliche nnd ausserordentliche Pro- 
fessoren, 6 Adjuncten, 1 stellvertretender Adjunct, 4 Docenten, 6 
Lectoren und 1 Zeichenlehrer. Stadirende waren 275, also 38 mehr 
als im vorigen Jahre. Von ihnen geborten 183 zur philosophisch -ju- 
rhtfeetten t 1? znr physikalisch * mathematischen , 75 zur historisch- 
philologischen Facultät In der ersten vollendeten ihren Lehrcursus 
und erhielten den Gandidatengrad 15, nnd den Grad wirklicher Stu- 
denten 17; in der zweiten wurden 2 Candidaten nnd 2 wirkliche Stu- 
denten , in der dritten 6 Candidaten nnd IS wirkliche Studenten. 
Entlassen wurden 55, darunter 23 Candidaten. Die Prüfung zur Er- 
langung des Doctorgrodes bestanden 12, die des Magistergrades 2; 
davon wurden 13 vom Minister bestätigt Die Comite sor Prüfung von 
Hauslehrern nnd Hauslehrerinnen ertaeilte nach erfolgter Prüfung an 
42 Hauslehrer und 34 Hanslehrerinnen Zeugnisse der Tüchtigkeit 

Plaue*. Der Prorector Christian GotÜieb Pfretnckner am Gym- 
nasium hat im vorigen Jahre eine von ihm zur Vorbereitung auf den 
Genuss des heiligen Abendmahls gehaltene Redet Nur bei tätlicher 
Gerinnung kann die- geietige Bildung wahrhaft gedeihen, [Planen, 
Schmidt 1835. 16 8. 8.] herausgegeben , worin er in beredter und an- 
sprechender Weise die Wahrheit dieses Satzes beweist und auf die drei 
Punkte zurückfahrt, dass ohne sittliche Gesinnung kein reger Sinn für 
geistige Veredlung, kein dauernder Besitz geistiger Kraft nnd kein 
wahrer Werth geistiger Tüchtigkeit vorhanden sei. 

■ Posnif. Am Marlen -Gymnasium ist der Schnlamtscandidat Aug. 
Giaditch als Oberlehrer, der Schnlamtscandidat Joe. Prabucki als Lehrer 
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angestellt, den* Lehrer Dr. Lozynski das Prädicat Oberlehrer bei- 
gelegt, dem Director Stoc eine Remuneration von 80 Thlrn., dem 
Professor Wanowski nnd den Oberlehrern Losyntki und Gladisch von je 
100 Thlrn., dem Prof. Poplmski von TO Thlrn. nnd dem Lehrer 
Prabucki von 150 Thlrn. bewilligt worden. Am Friedrich- Wilhelms- 
Gymnasium wurde der Dr. Trinklef [NJbb. XVIII, 254 ] zum Oberleh- 
4 rer ernannt, und der Professor Momki Ist zum Rector der Bürgerschule 
in Krotobchin berufen worden. 

Potsdam. Das das ige Gymnasium ist vota Ostern 1835 an mit: 
einer Realschule verbunden worden, und der Director, Prof. Dr.. 
IV. H. Blume hat deshalb das zu jener Zeit erschienene Jahresprogramm, 
dazu benutzt, u6er die Verbindung einer hohem Realschule mit dem, 
Gymnarium zu sprechen. [Potsd. 1ÖS5. 80 (24) S. gr.4.] Ohne darin, 
auf die theoretische Erörterung der Principfrage über die Zweckmäs- 
sigkeit der Verbindung des Gymnasiums mit einem Realinstitut einzu- 
gehen , geht er vielmehr von dem Erfahrungssatze aus, daas die 
Gymnasien mit wenigen Ausnahmen seit ihrem Bestehen die doppelte 
Bestimmung gehabt haben, theils für die Universitätsstudien unmit- 
telbar vorzubereiten , theils zu mannigfaltigen audern Berufsarten , die 
einen höhern Grad wissenschaftlicher, wenn auch nicht akademischer, 
Ausbildung erfordern, gehörig zu befähigen. Auch könne diesi gar 
nicht anders sein , da es sich bei dem in das Gymnasium eintretenden 
Knaben im -Voraus fast nie bestimmen lasse, für welchen Beruf er steh 
qualificiren werde, und da ein grosser Theil der Gymnasiasten später- 
hin einen ganz andern Beruf ergreife , als daj Studiren. Darum dürf- 
ten die Gymnasien nicht ausschliesslich auf die Vorbereitung zu den 
akademischen Studien sich beschränken, sondern müssten vielmehr 
•ich bestreben, ohne Beeinträchtigung des classischen ßildungselements 
für den künftigen Gelehrten, durch Anlegung paralleler Ordnungen, 
auch zur Erlangung jener allgemeinen Kenntnisse und Fertigkeiten, 
die den gebildeten Mann , wess Standes und Geschäfts er übrigens sei, 
auszeichnen , alle durch die Erfahrung bewährten Bildungsmittel dar- 
zubieten. Erst durch die zweckmässige Vereinigung der Realschule 
mit dem Gymnasium werde für die Wahl des rechten Ziels und die 
angemessenste Führung zu demselben eine Bürgschaft gegeben, deren 
beiderlei Anstalten in ihrer Vereinzelung entbehrten. Man brauche 
über die richtigen Grundsätze dieser Vereinigung nicht zu streiten, 
sondern habe genug gethan, wenn man den Lehrplan und die vorhan- 
denen Mittel zu dessen Ausführung vollständig zur öffentlichen Kennt* 
niss bringe. Jeder wisse dann , was er von der Schule zu erwarten 
habe, welches Ziel sie Verfolge und welchen Gang sie nehme. Darum 
begnügt sich denn auch der Verf., den neuen Lehrplan der Schule 
vollständig darzulegen. Dieser Plan besteht nun im Wesentlichen 
darin , dass in Sexta und Quinta der Unterricht aller Schüler gemein«* 
satn ist, neben Quarta, Tertia und Secunda aber für die Realisten 
3 Parallelcötus laufen, indem dieselben in Quarta von den griechischen, 
in Tertia von den griechischen und einigen lateinischen, in Secunda 
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Ton den griechischen und noch melir lateinischen Lehrstunden dispen- 
sirt sind, überhaupt von Tertia au nur an der lateinischen Leetüre und 
den extcmporalen Exercitien Theil nehmen, aber aus den streng gram- 
matischen Lectionen, den übrigen Stilübungen und in Secunda aua 
der Cicero - Lcction ausscheiden, und dafür andern Unterricht erhalten. 
Die ParnllcWection für Qunrta ist einjährig, die für Tertia und Se- 
cunda je zweijährig, so dass der Realist mit dem zurückgelegten 16. , 
oder doch im 17. Lebensjahre die Schule verlassen kann. Der spccielle 
Lehrplan ist folgender: 

"tf es * ^ i & © 

$111 i*f II ü ü l£2 1 




wöch. St. 

Griechisch 6", ti f -,- , 5, — , — , 5, — , 4, — , , — , — 
' Hebräisch 2, 2, — , — , — , — , — , — , — , — , — » , — , — 
Deutsch 2, — , 3, 1, — ,3, 1, — , 3, — , 3, — , 5, 6' 

Fruuöfitch 2, — , 2, 4, — , 3, 2, — , 3, 3, — , 3, 4 
Englisch — , — , — ,2, — , — ,2, — > — , — 

Philosophie 1, — , — , — , — , — , — , — , — , — , — ■ — , — , — 
Mathematik 3, — , 5, 1, 5, 1, — , 5, — , 5, 2, 4, * 
Naturwissen- 
schaften 2, , 2, — , 2, 2, 2, -,2, — , 2, 2 
Geographie u. 

Geschichte 3, — , 3, 2, — , 3, — , — , 3, — , — , 4, 2 

Beligion 2, — , — , 2, — , 2, 2, 2 

Dazu kommen noch für Quinta und Sexta je 2 Stunden Schreibunter- 
richt, für dieselben beiden Clnssen und für die in zwei Classen zer- 
theilten Realschüler je 2 Stunden Zeichenunterricht, für alle Schüler 
4 Stunden Singunterricht und 4 Stunden Leibesübungen, po wie 2 
'wöchentliche Lehrstunden für die Primaner, welche nicht Hebräisch 
lernen. Für diese Unterrichtsgegenstände waren im Jahr 1835 15 Leh- 
rer vorhanden, deren Zahl aber im Winter 1 s : \ J auf 19 stieg. Das 
gegenwärtige Lehrerperaonale besteht: aus dem Director Dr. Riegler 
[s. tfjbb. XVII, 447. XVIII, 132. giebt wöchentlich 12 Lehrstunden], 
«fem jVof. und Conrcctor Schmidt [mit 18 St.J , dem Prof. und Sub- 
rector Helmholtz [mit 20 St., hat vor kurzem. eine Gehaltszulage von 
100 Thlrn. erhalten], den Oberlehrern Meyer und Brüts (mit je 22 St.J, 
den Collaboratoren Dr. Klingebeil [mit 23 St.], Rührmund [mit 24 St.] 
Und Müller »[mit 25 St.], dem Oberlehrer Hamann [mit 22 St.], dem 
Elementarlehrer Kienbaum [mit 26 St.] , den Collaboraturvcrwesern 
Schulz und Müller [mit 21 u. 10 St.], 3 Hülfslehrern und 4 unbesolde- 
ten Lehrern. Die Schülerzahl betrug 300 im Sommer 1834 , 323 im 
folgenden Winter. 341 (darunter TO Renlisten) im Sommer 1835 , 336 
(darunter 85 Realisten) im folgenden Winter, Zur Universität gin- 
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gen 10 im ersten , 8 im zweiten Schuljahr. Das Ziel der Realbildung 
ist , daM der Schüler bei seiner Entlasung ans der obersten Ciasse im 
Stande sei, den in der vorläufigen Ministerialinstruction für die an hö- 
hern Bürger- nnd Realschalen anzuordnenden Entlassungsprüfungen 
(vom 8. Mars 1832) aufgestellten Forderongen zu genügen; and be- 
reits zu Ostern dieses Jahres hatten sich 3 Schüler zu dieser Prüfung 
gemeldet. Das diesjährige Programm der Anstalt enthält eine Abi- 
hand long über römische Colonien von dem Prof. und Conrector Schmidt. 
[1836. 30 (15) S. gr. 4.], worin dieser im römischen Staatswesen so 
wichtige Punkt nach den Untersuchungen von Sigonius, Niebohr u. A. 
einer neuen Erörterung unterworfen ist. Der Verf. behandelt hier 
nur die eigentlichen Bürgercolonien [civUes, plebejae oder togatae, spä- 
ter paganae oder privatae genannt] und schliesst die seit Sulla aufge- 
kommenen Mililärcolonien für eine spätere Untersuchung aus. Seine 
Definition dieser Colonien ist folgende : „ Eine römische Colonie war 
ein Verein von Bürgern oder Genossen , welche daheim , in der Me- 
tropolis,, nach öffentlichem Beschluss und nach bestimmten Gesetzen 
unter Autorität des Staates constituirt, in ein fremdes, d. h. dem Feinde 
abgenommenes Land geführt wurde, am daselbst in einem bereits 
vorhandenen Orte ein nach vaterländischer Weise geformtes und der 
Leitung der Metropolis fortwährend angehöriges und unterworfenes 
Geraeinwesen zu bilden, zugleich aber auch, und diess war der or- 
^ sprüngliche Zweck , um gegen die unterdrückte Einwohnerschaft als 
Besatzung, gegen den äussern Feind als Abwehr tu dienen." Nach- 
dem nun die Wahrheit dieser Definition weiter begründet ist, wird 
dann das Verhältnis» der Colooisten zu den ursprünglichen Bewohnern, 
die Stellung der Colonie zur Mutterstadt, der Unterschied der römi- 
schen und lateinischen Colonien, die verschiedenen Rechte derselben 
o. a. dergl. auf eine sehr besonnene und den Mittheilungen der Alten 
entsprechende Weise besprochen, und es sind Resultate gewonnen, die 
dorch ihre Natürlichkeit von selbst sich empfehlen, und die Niebubr- 
schen Hypothesen ohne weitere Polemik beseitigen. Ein Auszog die- 
ser Resultate würde für unsern Zweck zu lang werden, und wir müssen 
uns begnügen 1 , auf die verdienstliche Abhandlung aufmerksam zu 
inachen. • 

Rastcrbpho. Am dasigen Gymnasium ist der erste Oberlehrer 
Heinike zum Director [s. NJbb. XV11I, 255.] ernannt, der zweite Ober- 
lehrer Klupsz mit dem Prädicat „Professor" in die erste Oberlehrer- 
steile aufgeruckt, die zweite dem Oberlehrer Dr. Fabian vom Gymna- 
sium in Lyck übertragen, und dem Lehrer Julius Horn das Prädicat 
„Oberlehrer" beigelegt worden. 

Rbndsvum. Der vierte Lehrer der Gelehrtenschole, Collabora- 
tor A. G. H. Meisen, ist zum zweiten Prediger an der Stadtkirche au 
Plön gewählt worden. An der Anstalt arbeiten demnach jetzt ein 
ordentlicher Lehrer (der Rector IV. Kramer) und zwei Hülfslehrer, in- 
dem die Wiederbesetzung der durch Lticftts Abgang [NJbb. XVII, 464 ] 
erledigten Stelle noch nicht wieder erfolgt, der Conrector Lucht aber 
N,Jahrb.f.Fhil.u,Fü4sd.vd. Krit. Bibl, Bd. XV11I. Hft. U. 23 
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einen der Gehülfslehrer alt schien Substituten su halten durch sein 
Alter geaothigt ist. [E.J 

Rhbinprkvssbw. Die 18 Gymnasien der Rheinprovinzen waren 
im verflossenen Sommer von 2908 Sehitern besucht, welche von 21T 
Lehrern unterrichtet wurden, vgl. NJbb. XVIII, 255. 

Rica. Die Einladungsschrift su den diesjährigen öffentlichen 
Prüfungen [vom 2—6. Juli] in den dasigen vier höheren Schulen [s. 
NJbb. XV, 12?.] enthält als Abhandlung den ersten Abschnitt einer kur- 
zen Darstellung der Regierung des Ordensmeisters Wolter von Plettenberg 
von K, A. Kurtzenbaum iRiga 1836. 14 (12) S. 4.], und liefert einen 
beachtenswerthen Beitrag cur Inländischen Geschichte. Die ange- 
hängten Schulnachrichten geben nur die Ordnung der Prüfungen an, 
und berichten, dass von dem Gymnasium su Weihnachten verigen 
Jahres 9, und im Sommer dieses Jahres ebenfalls 9 Schuler tur Uni- 
versität entlassen worden sind. 

Rössel. Ära dasigen Progymnasiuro ist der Religionslehrer Ditki 
vom Gymnasium in Bbaiuvsbkrg zum Director ernannt und dem Lehrer 
Kraynicki eine Remuneration von 00 Thlrn., dem Lehrer Kollberg von 
40 Thlrn. , dem Lehrer Otto von 30 Thlrn., so wie zur Vermehrung 
der Schulbibliothek die Summe von 50 Thlrn. bewilligt worden. 

* ■ 

Rostock. An der dasigen Universität gab der ordentliche Pro— 
fessnr der Hechte Dr. Chr. Fr, Ehern im vorigen Jahre folgendes be- 
achtenswerthe Programm heraus: De clarissimis monumentis t quibus 
juris Jlomani antiquitas Caesar um tempore testata est, Spec. I. De juris 
sacri monumentis. [Rostock, Adler. 40 S. 4.] In dem Index lectionum 
per semestre hibernum 1835 habendarum lieferte der Professor Fz. Volkm. 
Fritzsche eine Fortsetznmr seiner Annotationes ad nubes Aristophanis 
[6 S. 4.] und im Index lectionum per semestre «est. 1836 habendarum eine 
Disputatio de thymele in theatris Atticis^ [6S. 4.] 

Rudolstadt. Als Einladungsschrift zu der öffentlichen Schulpru- 
fung (im Mars d. J ) hat der Director des Gymnasiums, Prof. Dr. 
hudw Friedr, Hesse , das sechste Stück des Verzeichnisses Schwarzburgi- 
spher Gelehrten und Künstler aus dem Auslände [RudoUt. 1836. 1»S. 4.} 
herausgegeben, und darin über 12 Gelehrte biographisch - literarhisto- 
rische Nachrichten mitgetheilt, von denen indess keiner für das Schul- 
wesen von Bedeutung ist. Die angehängten Schulnachrichtcn melden, 
dass 10 Schüler , darunter % sur Universität abgebende , mit öffentli- 
chen Redet ersuchen auftraten. 

Schlbiz. An der dasigen Gelehrtenschule hat der Reetor Jf. 
Alberti zu Ostern vorigen und su Ostern dieses Jahres in swei Pro- 
grammen Quaestionum scholattticarum partic I, et IL herausgegeben. 
Die Qnaestio I handelt de scriptoribus classicis in scholis apte traclcmdki, 
[15 S. 4.], die Quaestio II beantwortst die Frage: Classicus scriptor 
qui dkendus videatur, [15 S. 4.] dahin: „Scriptor classicus est is, 
cujus oratio internae ipuius praestnntiae, sive virtatis imaginem rerart 
atque. summara in forma perfiden da diligentiain et eurem oitcndit", nav 
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schliesst mit der merkwürdigen Aeutterung: „quodammodo patet, In 
iig tantnra Unguis, qaae ex vHn «bierunt, qoamvtt per literas vigeaut, 
non inter nostri temporis aequales classicara fcriptorem quaerf posse." 

Schweidnitz. Die zu dem an den Fiscus gefallenen Nachlasse 
des verstorbenen Courectors Vogelsang gehörige Bibliothek ist dem dor- 
tigen evangelischen Gymnasium überwiesen worden. 

ScnwEinwnT. Das dem Torjährigen Jahresberichte über da« 
Gymnasium Ludovicianum beigegebene Programm enthält eine grie- 
chisch geschriebene Commentatio de vita Antiphontis Rhamnugii von dem 
Professor der zweiten Gymnasialciasse Dr. Xonrad Wittmann. [1835. 
12 S. gr.4 ] Im gegenwartigen Studienjahre ist der Lehramtscandidat 
Sebastian JVeinand als Studienvorbereitungslehrer im untern Curse der 
lateinischen Schule angestellt worden, 

Sonst. Am dasigen Gymnasium ist der vierte Lehrer Dr. Seiden- 
stücher la die erledigte dritte'Oberlehrerstelle, der fünfte Lehrer Vorwerk 
in die vierte Stelle aufgerückt und der Schulamtscandidat Adolph Schenk 
fds sechster Lehrer angestellt worden. 

Stendal. Der vierte Lehrer Grosse am Gymnasium ist zum Predi- 
ger in Bebdorf und Wesensleben ernannt, der sechste Lehrer Schräder 
in die vierte, der Hilfslehrer Beelitz in die sechste {Stelle aufgerückt 
und der Schulamtscandidat Dr. Ferdinand Rieth all achter Lehrer an- 
gestellt worden* 

STRAt:ir*e. Nach dem am Schlot* des Studienjahres 1835 er- 
schienenen Jahresbericht war das dasige Gymnasium zu dieser Zeit in 
seinen vierCfassen von 90 und die lateinische Schnle von 126 Schülern 
besucht, vgl. NJbb. XIV, 368. Studienrector war der Professor Franz 
Joseph Reuter, der aueh dem Jahresberichte einige treffende Hemer« 
lrungen über die sittliche Erziehung der Schüler und über das gemein- 
same Wirken der Eltern und der Schule zu Einem Zwecke voraus- 
geschickt hat, welche er selbst als einen Auszug aus seiner im Decemb. 
1834 gehaltenen Antrittsrede bezeichnet. Das dem Jahresberichte 
beigegebene Programm enthält auf 5 Quartseiten : Seriei aliquot infinU 
tae pro nonnullis lineis trigonometricie compositorum areuum et angulo- 
rum von dem Lycealprofessor und Lehrer der Mathematik Jon. Georg 
Grieser. — Beiläufig erwähnen wir hier noch eine von dem früheren 
Religionslehrer der Anstalt Friedr. Dobler herausgegebene Schrift: 
Bedürfen Baiems Bildungsanstalten einer Reform oder nicht? [Straubing, 
gedr. b. Lerno. 1834. 16 S. 8.] Es ist eine Schmähschrift, deren 
Verf. sich unter dem Mantel der Religion versteckt, und die nur darum 
bemerkenswerth ist, weil sie mit manchen andern, von anderswoher 
tonenden Anklagen harmonirt. Der Verf. meint nämlich, dass durch 
die baierischen Schulpläne von 1829 und 1880 Zwar ein von Aussen 
schon aussehendes Studiengebäude errichtet worden sei, das aber in 
seinem Innern „Wust und Unflath' 4 berge. Diesen Unflath findet er 
darin » dass er den sittlichen Zustand der Studienanstalten höchst ver- c 
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derbt schildert, und die Erziehung in der Furcht des Herrn zum Grand- 
princip aller Erziehung gemacht wissen will* Das ist nun freilich recht 
schön, aber die vorgeschlagene Art der Ausführung verräth eine gchr 
raissliche Ansicht von dieser religiösen Bildung. Er verlangt nämlich, 
dass an den Gymnasialanstalten nur geistliche Professoren und Lehrer 
angestellt würden, und stellet ein wahres Scandal-Bild von dem schäd- 
lichen Einflüsse beweibter Lehrer auf die Schüler auf. Diese geistli- 
chen Lehrer sollen nach alter Weise in Convicten beisammen leben. 
Desgleichen sollen die gemischten Studienanstalten getrennt , Katholi- 
ken und Protestanten von einander gesondert, junge Theologen and 
Geistliche zu Gymnasialprofessoren herangebildet, bei der Anstelhing 
von Lehramtskandidaten die Studienrectoren zn Rathe gezogen, auf 
den Universitäten wenigstens die Candidaten der Philosophie unter 
strenge Studien- und Disciplinaraufsicht , wie sie die Lyceen gewäh- 
ren, gestellt, dem Lehrer neben den Eltern ein bedeutenderer Einflu« 
auf die Erziehung der Jugend gesichert, den Studienrectoren kein 
förmliches Classenordinariat, sondern nur ein Ncbenlehrfach (etwa 
6* — 8 Stunden Religionsunterricht) zugetheilt werden u. dergl. mehr. 
Alle Lehrer sollen ferner nach einer und derselben Lehrmethode and 
nach denselben Lehrbüchern unterrichten; sie' Sollen die angeregelte 
nnd verkehrte detitsche Leetüre unserer studirenden Jugend (wie etwa 
Schillers Gedichte, Romane, Komödien) verhindern, in den Classi- 
kern alle schlüpferigen Stellen übergehen oder lieber Chrestomathieen 
derselben veranstalten, auf den lateinischen Unterricht mehr Zeit ver- 
wenden/ den griechischen mehr beschränken, der deutschen Lite- 
ratur ein grösseres Studium zuwenden. Damit man übrigens ja nicht 
im Zweifel sei , was der Verf. eigentlich will, so hat er am Schlosse 
setner Schrift die Amtsvorschrift für sämmUiehe Professoren an den ekur- 
bayerischen Lyceen und Gymnasien tum £ 1803 abdrucken lassen and 
empfiehlt sie als die wieder einzuführende Dienstinstruction. Der Verf. 
wünscht mit einem Worte die aite Alönohszucht in die Gymnasien zu- 
rück, und wird sich wohl befriedigt fühlen, seitdem die Benedictiner 
wieder die Leiter der katholischen Lyceen und Gymnasien in Bajern 
geworden sind. ; , : 

Tilsit. Am dasigen Gymnasium ist der Lehrer Dr. König tum 
Pfarrer in Kraupiochken ernaunt worden, und in dessen Lehrstelleder 
Unterlehrer Clement , in dessen Stelle der vor kurzem als Hülfslehrer 
ungeteilte Dr. Georg Wiehert aufgerückt, die Hülfslehrerstelie aber 
dem Hülfslehrer Dr. Zeyss vom Gymnasium inLvca übertragen worden. 
Dem Unterlehrer Schneider ist das Prädicat „Oberlehrer" beigelegt 

Torgau. Die diessjälirige Einladungsschrift det Torgauer Gymna- 
siums für den Schröderischen Gestiftsactus etc. [Torgau gedr. b. Wideburg. 
1836 54 (14) S. 4.], welcher zugleich den Schluss des Schuljahres be- 
grenzt, enthält als wissenschaftliche Abhandlung: Enarrationis de poe- 
tarum tragicorum apud Graecos principibu* particula prior von dem 
Gyinnasialcandidaten Gottfr. Rothmann. Es ist diess eine Einleitung 
in das Studium der drei Tragiker Aeschy Ins, Sophokles und Euripi- 
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des , etwa für den Bedarf tüchtiger Primaner, welche mit Bemerkun- 
gen über das Leben und die Schriften dieser drei Tragiker anhebt, 
und daneben besonders den Entwicklungsgang der tragischen Poesie, 
den speciellen Einfloss jedes dieser drei Dichter auf denselben und das 
Einwirken der Zeitverhältnisse herauszustellen sucht, ferner das Hin- 
aufsteigen der dramatischen Poesie zur höchsten Vollendung durch 
Aeschylus und Sophokles , so wie den von der 91. Olympiade an be- 
ginnenden Verfall bespricht, und endlich das charakteristische Ge- 
präge jedes der drei Tragiker und die formellen Eigentümlichkeiten 
ihrer Stücke darlegt. Die zu erwartende Fortsetzung der Schrift soll 
de ipsa tragoediarura conformatione^et virtutibus handeln. Der Verf. 
hat in der Abhandlung nicht Resultate neuer Forschungen geliefert, 
wohl aber aus den vorhandenen Erörterungen das Beste verständig und 
umsichtig ausgewählt und in bequemer Uebersicht zusammengestellt. 
Dabei sind alle unerwiesenen Hypothesen weggelassen, und nur das 
Sicherstehende ist ausgehoben. Kef kennt keine zweite Schrift, wel- 
che eine gleiche gedrängte Uebersicht gewährte, und findet nur darin 
noch einen Mangel, das» der Verf. bei der Erörterung der einzelnen 
Punkte öfters zu sehr in allgemeinen Andeutungen sich gehalten, das 
Eingehen auf die specielleren Eigenheiten und Unterschiede aber in I 
solchem Grade unterlassen hat, daes dem Unkundigen die Sache nicht 
immer klar werden wird. Doch wird wahrscheinlich die Fortsetzung 
noch Manches von dieser specielleren Charakteristik nachbringen, und 
also ergänzen, was in der ersten Abtheilung mangelt. Hinter 
der genannten Abhandlung hat der Rector Prof. G. W. Müller (S. 15 
— 50) eine sehr umfassende Beschreibung der jetzigen Verfassung und 
Einrichtung des Gymnasiums gegeben , welche über die Classeneinthei- 
luqg, das jetzige Schulgebäude und dessen Einrichtung, die Lehrer 
des Gymnasiums, die TagSQrdnung, die Dauer der Schulzeit, die 
Aufnahme und den Abgang der Schüler, den Unterrichtsplan, die 
Lehrmittel» die Forderungen an die Schüler bei Versetzung in andere 
Classen, die Erziehung und Zucht u. s. w. ausführliche Nachricht giebt, 
und gewisserroaassen die Fortsetzung zu der 1818 von demselben Verf. 
herausgegebenen Darstellung der jetzt bestehenden Einrichtung des Ly- 
ceums in Torgau bringt, vgl. NJbb. XV, 446 f. Diese Mittheilungen 
gehen allerdings meist nur die 'Specialgeschichte der Schule an , oder 
betreffen Einrichtungen, die auf andern Gymnasien eben so sind. 
Indens ist doch auch Manches für die allgemeine Schulkunde von Wich- 
tigkeit, und überdies» verdient besonders die strenge Ordnung und 
Consequonz, mit welcher das wissenschaftliche und sittliche Leben der 
Schüler in und ausser der Schule beaufsichtigt und geleitet wird, 
rühmliche Anerkennung. Obgleich die Schule eine freie und offene 
Anstalt ist, so hat sie doch in der Leitung des Privatlebens der Schü- 
ler einige Einrichtungen der Alumnenschulen mit Glück nachgeahmt, 
was nicht überall in gleicher Weise bestehen dürfte. Wir heben hier 
nur Folgendes aus. „An vier Tagen der Woche haben die Schüler 
im Schulhause je eine Stunde gegenseitigen Unterricht in der Formen- 
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und Elementarlebre der lateinischen, grieehUcbeo aod französischen 
Sprache , anter Aufriebt eines Lehrers. Jeder obere Schaler (Prima- 
ner oder Obersecundaner) hat vier untere Schüler zu beschäftigen. Die 
übrigen Secundaoer repetiren, was So den Lehrstunden aus der Gram- 
matik genommen worden, uod üben ein, was aufgegeben ist, auch 
im Hebräischen. Doonerstags geben die obern Schüler ihren unter« 
ein Dictat von ungefähr 10 Quartzeilen für ein lateinisches Scriptum, 
gehen das früher corrigirte , am Montag vorher abgegebene , durch, 
und verwenden die übrige Zeit nur Einübung der lateinischen Prosodik 
und su Versuchen in lateinischen Distichen , welche auf der Stelle von 
den untern dazu geeigneten Schülern gearbeitet werden. Was der 
obere Schuler mit seinen untern aus der Grammatik au nehmen hat, 
und in welcher Folge , ist vorgeschrieben, ond der obere verzeichnet 
auch, was er io jeder Stunde gehabt hat, mit ein paar Worten schrift- 
lich in ein Buch, das er hält, und bemerkt, wie es bei der Uebung 
gegangen ist. Diese Protocolle revidirt nach der fortwährenden lieber- 
sieht des Stufenganges der Rector , die Scripta sehen die C}aseenlehrer 
nach, oft auch der Rector. Diese Art der Einübung erleichtert den 
untern Schülern die trockene Beschäftigung mit den Formen , und be- 
wirkt, dass die obecu Schüler ihre Kenntnisse der Elementargramma- 
tik nicht wieder vergessen. Diess letztere wird auch durch Eingehen 
in schwierigere Formen bei den LehrStunden der obern Classen ver- 
hütet, wo dann, sobald sich Mangel zeigt, die Formen wieder auf- 
gegeben werden. Ausserdem nimmt der Rector von Zeit zu Zeit einn 
Revision der Elementar- und Formenlehre in den obern Classen vor, 
und giebt da auch Fingerzeige , wie mit den untern dieser ond jener 
Theil einsuüben ist. Der beaufsichtigende Lehrer sieht darauf in jeder 
einzelnen Uebungsstunde. " Die Schule war im Laufe des vorigen 
Schuljahrs durchschnittlich in ihren vier, oder vielmehr, da Quarta 
in zwei Abtheitungen zerfällt, fünf Classen von 134 und nach Ostern 
dieses Jahres von 145 Schülern besucht. Zur Universität gingen zu 
Ostern 8 Schüler über. Die Lehrer sind : der Rector Prof. Mutter mit 
17 wöchentlichen Lehrstunden , freier Dienstwohnung und etwa 1000 
Thlrn. Gehalt; derProrector Müller mit 20 Lehrst, und etwa 725 Thlrn. 
Gehalt; der Conrector Dr Sauppe mit 22 Lehrst, und etwa 665 Thlrn. 
Gehalt; der Subrector Dr. Joh. Alb. Arndt [seit dem 1. April dieses 
Jahres statt des nach Schwuein berufenen Sube. Weber angestellt, 
früher Hülfslehrer in Graaw] mit 22 Lehrst, und 500 Thlrn. Gehalt; 
der Subconrector Gottfr. Rothmann [geil derselben Zeit statt des am 
20. Mars verstorbenen Dr. Gompf angestellt] mit 22 Lehrst und 400 
Thlrn. Gehalt; der Cantor Breyer mit 16 Lehrst, und auch überdicss 
an der Bürgerschule thätig, mit 570 Thlrn. Gehalt; der Collaborator 
Dr. Bandrick mit 22 Lehrst., freier Dienstwohnung und 300 Thlrn. 
Gehalt; der Hülfslehrer Dr. Knoche. Nächstdem ertbeilt noeh der 
Diaconus Bürger wöchentlich zwei Religionsstonden in Unterquarta. 

Trieb. Der Oberlehrer und Professor Dr. Vitu* Loers ist zum 
zweiten Director des Gymnasiums, der Professor der Kirchengeschichte 
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und det Kirchenrechts am dasigen kathol. theologischen Seminar Dr. 
Je*. Georg Müller zum Domcapitular bei dem Domcapitel ernannt 
worden. 

Trzkmbäxwo. Am dasigen Progymnasinm sind die Schularutscan- 
didaten Dr. Friedr. Schneider und Pampuch in Lehrern ernannt worden. 

Pu. Die diessjährige Einladungsschrift des Gymnasiums zu der 
Feier des Gebnrtsfestes das Königs und zu den öffentlichen Herbstprü- 
fnngen enthält: Bemerkungen über den Unterricht in der französischen 
Sprache muf Realschulen und Gymnasien tob Prof. Dr. K. D. Hassler. [Ulm 
1836. 16 (15) S. 4.], welche sich durch eine hervorstechende praktische 
Richtung auszeichnen, und daher besonders für Schulmänner beach- 
tenswert sind. Aller Unterricht (meint der Verf.) ist entweder vor- 
zugsweise materieller Natur, d. h. der Lernstoff ist der Zweck (wie 
s. B. beim Schreibnnterrieht) , oder vorzugsweise formeller , d. h. der 
Lernstoff ist das Mittel zur Erweckong, Uebung und Stärkung der gei- 
stigen Kraft (b. B. beim Unterricht in der Geometrie auf, Gymnasien), 
oder beide Zwecke werden gleichmässig verfolgt. Bei dem Verfolgen 
des materiellen Zweckes wird übrigens, sobald nur die Methode nicht 
verkehrt ist, die formelle Wirksamkeit nicht aufgeschlossen. Die Erler- 
nung der französischen Sprache nun hat ra den Realschulen zunächst einew 
materiellen Zweck , muss aber zugleich auch formelles Bildungsmittel 
fein , weil sie nur so erst ihre feite Stellung in der Realschule sich 
sichert: gerade so wie das Lateinische in den Gymnasien nur dann das 
rechte Bildungsmittel ist, wenn man die folgerichtige und strenge 
Durchführung des formellen Princips festhält. Auch bedarf die Real« 
■chule jenes formellen Bildungsroittels , weil die Mathematik formell 
zwar trefflich , aber nur einseitig bildet und also durch den Unterricht 
in einer fremden Sprache ergänzt werden muss. Man darf als solches 
formelles Bitdungsmittel in Realschulen statt des Französischen nicht 
das Lateinische wählen wollen , weil diese Sprache für den Realschü- 
ler in materieller Beziehung von gar keinem oder nur sehr unterge- 
ordnetem Nutzen ist. Ueberhaupt ist Lateinisch in der Realschule 
nicht zu lehren, ausser etwa für den materiellen Zweck, dass der 
künftige Beruf des einzelnen Realschülers einige Kenntniss dieser Spra- 
che nöthig macht. Dann aber darf es nur als untergeordneter und 
zwangloser Unterrichtsgegenstand in einigen wöchentlichen Stunden 
geboten werden, und man muss eben nur die nöthige materielle Kennt- 
niss erstreben wollen. Die französische Sprache empfiehlt sich übri- 
gens als formelles Bildungsmittel : denn sie befolgt in der gewöhnlichen 
Rede mehr als eine andere Sprache die Regeln der logischen Con- 
struetion; sie hat nicht die grosses Abweichungen anderer Sprachen 
in Wortstellung und Periodenbau, und leitet durch ihre concretere 
Satzbildung den kleinen Schüler leichter zum geordneten Denken und zur 
Fähigkeit des geordneten Ausdrucks; sie hat aber auch in der höhern 
Prosa durch die sogenannte Inversion (a. Silv. de Sacy's Principes de 
Grammaire generale) ein reiches Feld , um den Schüler in schwierige 
Constructionen einzuführen und im stufenmassigen Aufsteigen vom 
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Leichtern «um Schwerern überzugehen ; ihr Ideenkreis endlich und die 
in ihm herrschende Weltanschauung eben so, wie ihre technische Ge- 
staltung j stehen dem Genius der deutschen Sprache ungleich näher, 
als die classischen Sprachen des Alterthnms, und sie wirkt daher na- 
. türlicher auf die Bildung des deutschen Styls. Soll aber der franzö- 
sische Unterricht in den Realschulen materiell und formell den nöthigeo 
Erfolg gewähren; so müssen ihm eine grössere Anzahl von Lehrstun- 
den zugewiesen werden, und er muss, da der Realschüler mit den 
14. Jahre die Schule verläset, früher (schon mit dem 6. Jahre [?]) 
beginnen. Das frühzeitige Beginnen ist nicht etwa des Materials we- 
gen,- sondern darum nöthig, weil das Gesetz der Gewöhnung in der 
Erziehung und dem Unterrichte ein Hauptmoment ist, und weil die 
Gewohnheit auf die Richtung und Bildsamkeit des jugendlichen Ge- 
müths höchst bedeutend einwirkt Aus keinem andern Grunde fängt 
man mit dem Gymnasialschüler das Lateiniacbe möglichst früh an. 
Uebrigens ist auch der Weg der Erlernung sehr lang , und selbst nach 
der gewonnenen Kenntnis* des Verstehens der Schriftsprache der Ueber- 
gang zum Sprechen noch sehr schwierig. Die Methodik des franzö- 
sischen Sprachunterrichts für Realschüler muss anders, als die der 
classischen Sprachen in Gymnasien, sein, und zwar der formellen 
Bildung wegen die Grammatik ex professo treiben , aber für den ma- 
teriellen Gewinn Theorie und Praxis stets verbinden und Regel nnd 
Uebung immer so zu einander stellen, dass die letztere weit umfas- 
sender wird als gewöhnlich. Gelehrte Kenntniss des Französischen 
durch Zuziehung des Lateinischen ist nicht wesentlich für allgemeine 
Bildung« Auf den Gymnasien hat die französische Sprache, wie schon 
die ihr zugewiesene Stundenzahl zeigt, einen untergeordneten Zweck, 
nnd tritt zu denselben in dasselbe Verhältnis*, wie das Latein zu den 
Realschulen. Darum muss -auch der Gymnasiallehrer im französisches 
Unterricht die materielle Tendenz festhalten , und hat die kurz ange- 
messene Zeit, besonders dafür zu benutzen, einige Kenntniss der fran- 
zösischen Literatur zu erstreben. Diess sind die Hauptgedanken des 
Programms, deren Prüfung wir dem Leser überlassen. — Im for- 
jährigen, bei derselben Gelegenheit erschienenen Programm des Gym- 
nasiums stehen Untersuchungen über die Eigenschaften der wichtigsten 
mit dem Dreiecke in Verbindung stehenden Mrvise von dem Professor Dr. 
Christian Nagel [1885. 20 (19) S. 4.] Das Programm des Jahres 18S4 
enthält Erörterungen über die harmonische Einheit in dem gelehrte* 
Schulwesen Würtembergs, geschrieben von dem Professor Christian 
Schwarz. [26 (25) S. 4.] Schon in dem Ulmer Gyninasialprogramm 
vom Jahre 1830 hat der Verf. Einigt Winke zur Berichtigung der An- 
sicht über die Leistungen unserer GymnasialanstaUen. [Ulm bei Ebner. 
34 S. 4.] herausgegeben, und darin theoretisch seine Ansicht über Um- 
fang und Stellung des Gymnasialnnterrichts entwickelt. Die damals ia 
Ulm verhandelte Streitfrage, ob die Realclassen von dem Gymnasien» 
zu trennen seien, veranlasste den Verf. zur Losung der Frage, welche 
Aufgabe eine öffentliche Bildungsanstalt zu lösen habe. Dazu stellte 
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. er zunächst den Werth der verschiedenen Realwissenschaften fett, 
welche den meisten geistig - sinnlichen ifildungsstoff in sich enthalten, 
and zeigte in welcher Abstufung sie nach den Altersstufen des Zöglings 
gelehrt werden können. Eben so that er dar, dass der in jedem Un- 
terrichtszweige enthaltene Bildungsstoff zugleich Mittel und Zweck 
des Unterrichts sei. Die Frage aber , ob die Ausbildung der geisti- 
gen Kräfte bei allen Schülern in gleichem Grade nothwcndig oder 
auch nur möglich sei, beantwortete er dahin , dass das Ganze des öf- 
fentlichen Unterrichts immer nur dem Ganzen der Bedürfnisse zu ent- 
sprechen habe, und dass darnach jeder Unterricht in die einzelnen 
Arten der Schulen zu vertheilen sei. Für das Gymnasium nun for- 
derte er deshalb nur so viel Realien, als sie der gebildete Mann nöthig 
habe, und verlangte als Hauptbildungsstoff für dieselben den geistigen, 
welchen die Sprachen , und zwar zumeist die alten classischen , dann 
aber die Muttersprache, bieten. Zugleich erwies er die Wichtigkeit 
der alten Sprachen sehr treffend und mit manchen neuen Ansichten. 
Die Endentscheidung über die Realfrage aber gab er dahin ab , dass 
man Knaben, welche einst zwar nicht studiren, aber doch den höhern 
Bürgerclassen angehören sollen , dem lateinischen Unterrichte nicht zu* 
entziehen brauche , und dass darum Real — und Gymnasiatclassen , so- 
bald ihre Anzahl nicht unverhältnissmässig gross ist, allerdings zu 
einer Gesammtanstalt vereinigt werden und unter der Oberaufsicht 
Eines Vorgesetzten stehen könnten, vgl. Heidelb. Jahrbb. 1830, 11 S. 
1071 ff. Die gegenwärtige Abhandlung nun wendet die dort gege- 
bene Theorie, so weit sie die Gymnasien betrifft, gewissermaassen 
praktisch auf die Würtembergischen Gelehrtenschulen an, und deckt 
von denselben einige der Hauptmängel auf, welche das harmoni- 
sche Zusammenwirken zu einem und demselben Ziele hindern. Ob- 
gleich nun die Darstellung jener . Mangel nur von localem Interesse 
ist; so hat' doch auch diese Abhandlung durch mehrere allgemeine 
Erörterungen ihren allgemeinen pädagogischen Werth. < Da der Verf. 
die innere und äussere Organisation des Würtembergischen gelehr- 
ten Schulwesens bespricht und bei der erstem die Lehrmethode, 
die Lehrstoffe und deren gleichmässige Vertheilung erörtert; so giebt 
ihm diess Gelegenheit, über die doppelte Richtung des gelehrten Schul- 
unterrichts, die intensiv -formelle, und die extensiv - materielle , sich 
zu verbreiten, und nicht nur die Verschiedenheit derselben zu bestim- 
men, sondern auch durch die trifTtigsten Gründe darzuthun , dass nur 
die erstere die herrschende in den Gelehrtenschulen sein müsse, und 
dass die letztere nicht ganz aufzugeben , aber sehr unterzuordnen sei« 
Namentlich müsse die erstere in den untern und mittlen Classen gelten, 
weil der Schüler nur dann , wenn er in diesen Classen intensiv-formell 
gehörig durchgebildet sei, in den höhern auch extensiv - materiell un- 
gehinderter fortschreiten könne. Andere Vorschläge , welche er für 
die harmonische Einheit der Gymnasien macht, sind besonder* denen 
zur Beherzigung zu empfehlen, welehe ihrer Stellung nach auf die 
Organisation der Gelehrtenschulen Einfluss üben. — Die Schulnach- 
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richten aller drei Programme geben nur die Ordnung der jährlichen 
Prüfungen und Feierlichkeiten an , nnd bieten da« einzige Bemerkens- 
werthe , dass die Gymnasialbibliothek vor einiger Zeit eine Anzahl 
von Originalbriefen von Tib. Hemsterhui«, J. G. Grävius, G. Olearius, 
J. A. Fabririus und Th. Creaius an J. H. Lederlin zum Geschenk er- 
halten hat. 

UhalA. Ton den im Jahr 1834 auf dasiger Universität erichie- 
nenen Gelegenheitssch ritten sind folgende philologischen Inhalte: OL 
Kolmodin, eloq. et polit. Prof. P. 0., Loci! Annaet Flori Res Roroa- 
nae snethice redditae. P. I. 10 S. 4. Wilh. Fred. PalmUad, hist et 
•tatist. AdJ. f De divertts verbl foafctv signiflcatibus. 20 S. 4. Idem, 
De verbt cum participio alias cujusdam verbi constrnctione. P.I.II. 
28 S. 4., Idem, Sophoclis Oedipns Tyrannus notif philologg. illnstra- 
tus. m partt. TS S. 8. Henr. G. Lindgren, litter. grnec et Orient. 
Adj., Aristophanis comoedia quae JJXovtos inscribitnr. 128 S. 8. Petr. 
Joe. Emanuelston , Iii. graec. Docens , De stilo apud Aeschylnn* et Eu- 
ripidem diverso. P. I. II. 24 iS. 4. idem , Verna Iphigeniae , mortem 
obire nitro statuentis, ex Eurip. Iphigenie in Aulide Snethice versa. 
8S. 4. Andr. Hcdntr, poes. Rom. Docens, P. Ovidii Nas. Heroidom 
epistola, quae inscribitur Penelope Ulyssi, Suethice versa et notis illu- 
strata. 10 S. 4. Pindari Nemeorum ode sexta suethice reddita. Praes. 
Car. Thunberg. 10 S. 4. De officiis philologi mediUmenta. Praes. 
Mag. Suen, H. Alrnquist. 10 S. 4. De itinere Alexandri Magoi per Per- 
siam. P I. II. Praes. Mag. J. F. Locnoom. 22 S. 4. Im Jahr 1835 sind 
erschienen: Cor. Aug. Hagberg , Litt. Gr. Doc. , Aristophanis Comoe- 
dia, qnae ?A%aovr\<i inscribitur. P. I. II. 16 S. gr. 4. Petr. Er. Lud. 
Thyaeliut, Antiquitt. Septentr. Doc, Historiola quae inscribitur Con- 
stantinopolitanae civitatis expugnatio, e cod. chart biblioth. templi 
cathedra Iii Stregnes. descripita. V u. 10 S. gr. 8. Joh. Spongberg , Ar- 
chaeol. Doc. , De commentario Dionysii Cassii Longini nsql vtpovg 
expositio. P. V— IX. S. 47— 106. gr.4. M Frid.Guit. Runström: Con- 
jectanea quaedam critica de Hannibalis itinere super Alpes. 16 S. 4. 
M. Jo. Joe. Akerblom: Comparatio inter pro^ressum Graeciae antiquae 
recentiorisque Europae politici cultus. P. I. II. 16 S. 4. — Auf der 
Universität betrug im Herbsteeraestcr 1835 die Zahl der Studirenden 
1372, von denen aber nur 865 anwesend waren.. Im Winter darauf 
waren von 1323 Studirenden 888 anwesend. Von ihnen studirten 285 
Theologie, 300 Rechtswissenschaft, 130 Medicin, 871 philosophische 
Wissenschaften. 2 waren unter 15 Jahr, 216 zwischen 15 — 20 Jahr, 
708 zwischen 20—25 Jahr, 4 über 40 Jahr alt. vgl. NJbb. XI, 477. 

WssTPHALXif. Im vergangenen Sommer waren die 11 Gymnasien 
der Provini von 1808 , die 7 Progymnasien von 265 und die zwei ho- 
hem Bürgerschulen von 127 Schülern besucht. Die 5 katholischen 
Gymnasien zahlten am Schluss des Schuljahrs 1835 (im Herbst) zusam- 
men 1008 Schüler, wovon 133 auf Abensberg, 115 auf Kobsfbld, 366 
auf MüNST&a, 284 auf PADsnaonn and 110 auf Rhckliuoiiauskk kamen. 
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Ear Universität worden 85 [nach den einzelnen Schulen 10, 13, 26, 2$ 
und 11] entlassen, von denen 14 Medicin , 19 Jurisprudenz, 31 Theo-r 
logie, 1 Theologie und Philologie, 1 Philologie ttodiren wollten und 
11 noch für kein Fachstudium entschieden waren, vgl. NJbb. XV, 447. 
Am Gymnasium in Arkeburg lehrten der Director Baaden, der Pro* 
fessor Fisch, die Oberlehrer Dr. Brüggemann und Schlüter , die Lehrer 
Kautz, Pieler, Nöggerath und Focke und 3 Hülfslehrer. Im Programm 
hat der Director Baaden Geschichtliche Nachrichten über das Laurentia- 
num zu Wedinghausen [Arensb. gedr. b. Duser. 1835. 20 S. 4.] mitge- 
teilt Heber Kobsfexd e. NJbb. XVIII, 143. In Müjutbb lehrten der 
Director Naderwann, die Oberlehrer Prof. Busenmeyer , Prof. Lücken- 
hof, Prof. Wiens, Prof. Dieckhoff, Siemen, die Lehrer Dr. Bant, Dr. 
Jföne, Lauft, Fuistiug, Heckef, Dr. Becks, Dr. Kalthoff, 3 Hülfs- 
lehrer, 1 Candidat, 4 Fräceptoren und die Divisionsprediger Daub 
uod Dr. Sekickedanz [welche den evangelischen Religionsunterricht be- 
sorgten]. Im Programm hat der Director Prof. JVodermonn Comrnen- 
tarn in HoraÜum [1835. 16 S. 4.] herausgegeben und darin Od. 1,13, 17. 
HI, 21, 13 und Enist. 1, 1, 9. behandelt. Auf der akademischen Lehr- 
anstalt befanden sich während des vergangenen Sommerhalbjahrs 210 
Studirende, von denen 169 Inländer und 41 Aasländer waren. Für 
den gegenwärtigen Winter haben in der theologischen Facultät 3 or- 
dentliche Professoren [Dr. Fz. Neuhaus, Dr. Georg Kellermann und Dr. 
Ant. Berlage, s. NJbb. XVIII, 250.] und 2 ausserordentliche Professoren 
[Dr. Lorenz Reinke und Dr. Ad. Cappenberg] , in der philosophischen 
4 ordentliche Professoren [Dr. Heinr. Roling , Chstph. Schlüter, Dr. 
Wilh. Esser, Dr. Heinr. Graucrt], 2 ausserordentliche Professoren [Fz. 
Winiewski und Dr. Cstph. Gudvrmann] und 5 Privatdocenten Vorlesun- 
gen angekündigt. Der 'bisherige Professor der Theologie Dr. Brink- 
mann ist zum Domprobst bei der Kathedrale befördert und seiner Pro- 
fessar entbunden worden. Im Prooemium lam Index lectionum [1830, 
18 (11) S. 4.] hat der Professor Neuhaus einen Nekrolog von dem ver- 
storbenen Professor Hyacinth Kistemakcr mitgetheilt, und darin eine 
Art von Ergänzung zu der Schrift: Leben und Wirken des verstorbenen 
hochwürdigen Herrn Joh. Hyaz. Kistemaker, Dr. und Prof. der TheoU 
zu Münster etc. ; nach einer lateinischen Rede des Prof Dr. Neuhaus auf 
den Wunsch vieler Freunde der Religion ins Deutsche übertragen. [Mun- 
ster, Deiters. 1834. 22 S. 8 ] geliefert. Beide Schriften zusammen ge- 
ben übrigens nur eine dürftige Skizze von dem Leben dieses als 
Philologen nicht minder, wie als Theologen achtbaren Mannes, der, 
am 15. Ang. 1754 zu Nordhorn in der Grafschaft Bentheim geboren 
und in Münster gebildet , sein ganzes Leben an dem dortigen Gymna- 
sium und dann an der Akademie verlebte und am 2. März 1834 starb. — 
In dem jüngsten Programm des Gymnasiums in Paderborn hat der 
Professor Ahlemeyer eine Abhandlung de argumento et raüone viaque 
primae Horatii satirae [1835. 14 S. 4.] herausgegeben. Das Lehrer- 
collfgium bestand aus dem Director Gundolf, den Oberlehrern Prof. 
PüUenberg, Prof. Ahlemeyer, Prof. Lessmann, Gundolf, Dr. Lücke, 
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Richter, den Lehrern Schwubbe , Tognino, Bade , Behrens , Topfo/, 
8 Hülfslehrern , 4 Candidaten und dem evangelischen Pfarrer Baumann. 
Vor kurzem sind dem Director Gundolf 60 Thlr., den Oberlehrern 
Jhlemeyct, Lessmann nnd Richter je 50 Thlr, , den Oberlehrern Gundolf 
und. Luc&e, so wie den Lehrern Schwubbe , Tognino , Jfcftrens, Bode 
nnd Tophoff je 40 Thlr. und dem Hülfslehrer Brand 25 Thlr. als Re- 
muneration bewilligt worden. Der Lehrer Behren» ist seitdem abge- 
gangen and hat den Lehrer Afieu* vom Progymnasiura zu Rheine zum 
Nachfolger erhalten. Die theologisch- philosophische Lehranstalt in 
Padbbborn war im verflossenen Sommersemester von 106 Studirenden 
besucht Im Programm des Gymnasiums zu Rccre.ir6KA.usen hat der 
Director Dr. Stieve Ueber das Studium der alten Klassiker auf Gymnasien 
[1835. 22 S. 4.] geschrieben. Ausser dem Director unterrichteten die 
Oberlehrer Caspers , Heumann, Poggel, die Lehrer Beming und We- 
tener und 3 Gandidaten. Der Lehrer Poggel war nur kurz vorher in 
die Oberlehrerstelle des an das neuerrichtete Gymnasium in Cron be- 
förderten Oberlehrers der Mathematik Funtk aufgerückt und in seine 
Stelle der Lehrer IVesener vom Gymnasium in Paderborn getreten. 
Der Lehrer Rensing war zu seiner weitern Ausbildung nach Berlik 
gegangen, und sein Lehramt vertrat der Candidat Uedinck. — An den 
6 evangelischen Gymnasien der Provinz schliesst das Schuljahr zu 
Ostern , und man hat diesen Jahresschluss darum für den zweckmassi- 
geren erkannt, weil zu dieser Zeit gewöhnlich die Confirmation der 
Katechumenen stattfindet, und darum sowohl die nicht studirenden 
Schüler zu diesem Termin die Schule zu verlassen, andere pach erhal- 
tener Confirmation zur Aufnahme sich zu melden pflegen. Auch meint 
man, da«* der Winter weniger Störungen des Privatfleisses als der 
Sommer darbiete , und daher die znr Versetzung kommenden Schüler 
im Winter ein angestrengteres und grundlicheres Privatstudium offen- 
barten. Am Gymnasium zu Bielefeld lehrten zu Ostern dieses Jahres 
der Director Prof. Krönig, die Oberlehrer Prof. Schmidt [s. NJbb, XVII, 
92.]» Hinzpeter, Bertelsmann , die Lehrer Jüngst, Ohle, Schubart, Dr. 
Schütz, der Hülfslehrer Dr. Wach und 1 Candidat. Der Prorfector 
Schaaf ist mit 450Thlrn. in den Ruhestand versetzt und seine Lehrstun- 
den versieht der Candidat Dr. Heidbreede. Das Programm enthält: 
Racemationum Euripidearum part. altera vom Prof. Dr. Schmidt [1836. 
34 S. 4.] Ueber Dortmund s. NJbb. XVII, 453 ff. Der dasige Oberleh- 
rer Suffrian ist vor Kurzem als Director der höhern Bürgerschule nach 
Siegen berufen worden und hat den Conrector IVilms vom Gymnasium 
in Hkrford zum Nachfolger erhalten. Am Gymnasium in Hamm un- 
terrichten der Director Dr Kapp, die Oberlehrer Rempel, Dr. Stern, 
Dr. Trott nnd Hädenkamv , die Lehrer Hopf und Viebahn, 1 Candidat 
nnd 4 Hülfslehrer. All wissenschaftliche Abhandlung zu den Schul- 
nachrichten von 1833—34 und 1834 — 36 ist mit höherer Genehmigung 
versandt worden: Der wissenschaftliche Schulunterricht alt ein Ganzes, 
oder die Stufenfolge des naturkundigen Unterrichts als des organischen 
Mittelgliedes zwischen dem der Erdkunde und Geschichte. [Hamm, Schul». 

» 
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1834. IV u. 182 S. 8 ] Ueber diese pädagogisch sehr wichtige Schrift 
des Directors wird in ussern Jahrbb. nächstens weiter berichtet werden. 
Ueber Hebforb s. oben S. 345. Das Programm des Gymnasiums in Min* 
den enthalt die in den Buchhandel gekommene Abhandlung: De in- 
crementie, quae ratio docendae in scholis Uistoriae et. Geographiae eepit. 
Scripsit Er». Kapp. [Minden, b. Essmann. 1836. 39 S. 4.] Es ist eine 
gute geschichtliche Uebersicht der allwüligcn Ausbildung des histori- 
schen und geographischen Unterrichts in -den Schulen, welche ypn dem 
griechischen Unterrichtswesen anfängt , und schon bei diesem { freilich 
mit sehr schwachen Gründen] nachzuweisen sucht, das« die sogenannt« 
Grauimatiea auch Geschichte und Geographie mit unfasst habe , und 
däss überhaupt diesen beiden Disciplinen schon eine ziemliche Berück- 
sichtigung gewidmet gewesen sei. Dann wird über das römische Un- 
terrichtswesen und über die Vernachlässigung- der Geschichte und 
Geographie im Mittelalter Einiges bemerkt, und endlich die allmälige 
Ausbildung erst des geschichtlichen und dann auch des geographischen 
Unterrichts von der Zeit der Reformation an nach den Ilauptzügen 
der Entwicklung in zweckmässiger Uebersicht dargestellt. Doch 
schliesst diese Uebersicht mit Gatterer und Fabri, und zur Cha- 
rakteristik der neusten Zeit hat der Verf. für zureichend gehalten, von 
S. 21 — 38 in grosser Vollständigkeit die Titel der Bücher uftd Ab- 
handlungen, welche über die Behandlung6weise der Geschichte und 
Geographie, erschienen sind, unter allgemeinen Rubriken, aber ohne 
weiteres Urtheil, zusammenzustellen. Verdienstlicher würde freilich 
gewesen sein , wenn er die Hauptrichtungen der geschichtlichen und 
geographischen Methodik der neusten Zeit zu churakterisiren versucht 
hätte. Die Schule war zu Ostern dieses Jahres in ihren 6 Classen von 
165 Schülern besucht, welche von dem Director Dr. Sigm. ImanueL, den 
Oberlehrern F. W. Burchard [dem zu Anfange dieses Jahres 4er Titel 
„Professor" beigelegt und eine persönliche Gehaltszulage von 40 Thlrn. 
bewilligt wurde] und Dr. E. Kapp, den Lehrern Ed. Ledebur, P. C. 
Steinhaus [seit Ostern 1835 statt des mit einer Pension von 300 Thlrn. 
in den Ruhestand versetzten Pfiorect. Hoyer als Lehrer der Mathematik 
angestellt], Conrector WUJu Erdsieh, und Alex. Kümper , und von 2Canf- 
did aten unterrichtet wurden. Die »durch den Tod , des Prof. JFremtne 
erledigte zweite Oberlehrerstelle- ist noch unbesetzt, und, wird interi- 
mistisch vertreten, damit die Familie des Verstorbenen dessen Gehale 
wenigstens theilweise noch länger beziehen könne. Aus dem Jahres- 
bericht über die abgehandelten Lehrgegenstände geht hervor, da*f die 
Schüler auf recht zweckmässige Weise zum fleissigen Privatstudium 
angehalten wurden. Auch ist eine besondere Einrichtung des Prof. 
Burchard zu erwähnen , welcher in Prima die griechischen Dichter 
nach einem besonders ausgewählten Cyclus liest, indem er dreiviertel 
Jahr lang Homer und einviertel Jahr lang vorzügliche Stucke aus 
Hesiod, Theokrit, Mehlhorns Anthologie und Weicherts oder Jacobs 
Auswahl von Epigrammen erklärt, während die Schüler privatim die 
Leetüre des Homer fortsetzen. Bei den unter der Leitung der Lehrer 
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Hurchard und Kumper bestehenden gymnastischen Uebungen trat auch 
an dieser Schule die auffallend« Erscheinung hervor , dass die Theil- 
nahme, vorzüglich der obern Classen, tehr in Abnahme kam. — Da» 
Programm det Gymnasiums In Soest enthält Mos Schal n achrichten. 
Das Lehrerpersonale besteht aus dem Director Dr. Potse, den Oberleh- 
rern Dr. Kapp, Koppe und Dr. Seidenstücker , den Lehrern Vorwerk, 
Hose und ScÄencfc und 3 Hulfdehrem. — Nach einer vor dem Mini- 
Stedum des Unterrichte für das ganze fand gegebenen Verordnung ist 
auch bei den Gymnasien der Provinz Westphalen vorgeschrieben wor- 
den, dass der ganze GyronaMalcursut 9 Jahre dauern und nur die 6 
Classen so vertheilt werden soll, dass in Sexta, Quinta und Quarta der 
Curaus einjährig, In Tertia, Secunda und Prima aber zweijährig sei. 
Tertia soll dann in eine Unter, und Ober- Tertia mit einjährigem 
Cursus zerfallen, und auch für Secunda und Prima ist diese Zer- 
fheilung empfohlen, sobald der Bestand des Lehrercollcgiums dieselbe 
erlaubt. 

Zöbich. Auf der dasigen Universität befanden fleh zu Anfange 
dieses Jähret 186 Studenten (darunter 48 Ausländer), ungerechnet 41 
nicht hnmatricuUrte Zuhörer; im Sommerhalbjahr stieg die Zahl anf 
208 imtnatricuKrte Studirende. Für den vergangenen Sommer hatten 
in der theologischen Facnltät 2 ordentliche [Dr. C. M. Reitig und Dr. 
F. Hitzig] und 3 ausserordentliche Professoren [Dr. J. Schultheis, Dr. 
L. Hirtel und A. Schweizer] und 2 Privatdocenten [Prediger /. C. 
Üsteri und M. ülrieh], in der juristischen 2 ordentliche und 3 ausser- 
ordentliche Professoren nnd 2 Privatdocenten [alle schon in den NJbb. 
XII, 127. erwähnt, nur dass der dort genannte Privatdocent Dr. Weiland 
fehlt]. In der medicinischen 3 ordentliche [Dr. C. F. von Pommer , Dr. 
/. L. Schönlein, Dr. Fr. Arnold] und 4 ausserordentliche Professoren 
[Dr. H. Locher Zwmgli, Dr. J. C. Spöndli, Dr. J. Locher -halber, 
Dr. Wilh. Arnold) und 4 Privatdocenten [die Drr. M. Hodes, J. Fins- 
ter, von Muralt und Gtesker] , in der philosophischen 2 ordentliche 
und 1 ausserordentliche Professoren [zu den NJbb. XII, 1«! genannten 
sind noch die ausserordentlichen Professoren Dr. T*. Mittler und O. Heer 
gekommen] und 14 Privatdocenten [J. L. Radbe, Dr. L. Kumulier* 
Dr. A. «. mnckeltnatm, Dr. C. Jf. Gräfe, Dr. B. Birgel, Dr. K. F. J. 
Fröbel, A, Mousson y K. Daverio^ Dr. H» Meyer , $• Vögelin, F. von 
Ehrenberg, F. Qitdtmi.A. Kscher von derLinth und H. Vögelin] Vorleeua- 
gen nn gekündigt. Im Prooemtum zum Index lettionum hat der Prof. 
Jon, Cawp. OrelU unter dem Titel Lectiones Petronianae [1836. 19 9. 4.] 
Lesarten zu Petronii Satyrlcon aus dem Codex Bernensis saee. X. und 
aus dem Codex Tragurlensis bekannt gemacht, dieselben mit einigen 
kritischen Bemerkungen durchwebt , und dann in einem zweiten Capi- 
tel noch einige Auszüge aus Verbürgt Chrestomathie Petronio- Bor- 
manniana roitgethetlt. Vor dem Jndcx lectionmn per hiemem a. 1835 — 36 
habendarum steht von demselben Gelehrten auf 16 Quartseiten M. T. 
Cieeronie in P. Vatinium interrogatio , d. h. eine nene Textesrecension 
dieser Bede, welche besonders nach dem Cod. Parisinus in Madvig« 
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Progrr. de cmendandii Cie. orait % pro P. Sestio et in P. Vatinium, nach 
dem Cod. Bernensis, dem Cod. Erfurt, und dem Vaticanus Maji ge- 
macht ist. Beigegeben i*t S. 1? — 21 ein Specimen codd. in««. Turicen- 
tium d. h. die Titel von 23 Handschriften, Ton deren jeder dann auf 
4 lithographirten Blattern eine Schriftprobe niitgetheilt ist. Vor dem 
Index lectionvm per aestatem a. 1835 habendarum stehen auf 22 S. 4. 
J. Casp. Oreilii Symbolae notmttllae ad historiam philologiae, adjectia 
duabus Poggü episloli*. Es sind wichtige literarhistorische Bemerkua- 
gen über die philologischen Bestrebungen der italienischen Gelehr- 
ten im 15. Jahrhundert , besonders in Bezug aef Auffindung unbekann- 
ter Handschriften der classischen Schriftsteller. Von den beiden Briefe» 
des Poggius erzählt der erste die Hinrichtung des Hieronymus Ton Prag, 
und der aweite giebt eine Beschreibung der Stadt Baden. Vor den» 
Index lectionum per aestatem a. 1834 habendarum hat Oreüi auf 18 S. 4. 
Lectione* Polybianae et Theophrasteue mitgetheilt. 



Aufforderung. 

Je mehr Anerkennung der Grundsatz gefunden hat, dass von einer 
gründlichen Erkenntnis« der Muttersprache aus dus Studium aller 
fremden Sprachen beginnen und sie überhaupt die Grundlage aller gei- 
stigen Bildung sein müsse, desto lebendiger Und vielseitiger hat rieb 
auch In Deutschland das Interesse an der Vervollkommnung der deut- 
schen Grammatik ausgesprochen. Wenn wir Deutsche auch auf diu 
Leistungen des letzten Decenniums mit Freude und in Vergleich zu 
denen anderer Nationen mit gerechtem Selbstgefühl zurückblicken 
dürfen, so ist doch zugleich mit den Fortschritten das Bedürfnis* einer 
noch grundlicheren Forschung gesteigert. Es ist ferner anerkannt 
worden, dass diese Forschungen vorherrschend historisch sein müssen 
und man eine Sprache nur aus ihr selbst, aus ihrem lebendig schaffen- 
den Geiste, nicht von aussen, von dem immer beschränkteren Gebiete 
wandelbarer philosophischer Systeme aus, begreifen könne. Eben diese 
erschwert das Studium für den einzelnen Forscher, wahrend das vor* 
einte Zusammenwirken Vieler dasselbe wesentlich fördern würde. Weil 
nun die syntaktischen Verhältnisse der Sprache in ihrer historischen 
Entwickeln ng ungleich leichter uad bestimmter als der etymologische 
Theil der Sprachlehre dargestellt werden können und mit mehr Si- 
cherheit und Erfolg die unterstützende Vergtekhung fremder Sprachen 
zulassen; weil erst mit dem Bedürfnis ihrer Bezeichnung die etymolo- 
gischen Formen ihren* Ursprung und ihre Begrenzung erhalten haben 
können; so scheint eben die Syntax bei Allem , was auch bereits für 
sie geleistet worden ist, zunächst der vereinten Mitwirkung der Sprach- 
forscher und aller Freunde des deutschen Sprachstudiums empfohlen 
werden zu müssen. 
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Um die gemeinschaftliche Wirkung sicherer zu einem genügen- 
den Erfolge sa vereinen, wird folgender Weg vorgeschlagen: 

1) Man erkläre sich dem Frankfurter Gelehrtenvereine für die 
Sprache bereit, irgend einen deutschen, wo möglich einen prosaischen 
Schriftsteller einer früheren Periode mit besonderer Rücksicht auf ein 
specieiles syntaktisches Verhältnies zu lesen. Z. B. Ueber den Gebrauch 
des älteren Ablativ; über den Gebrauch der Zeitformen desCoajunctivs, 
über den älteren relativen Gebrauch des „und*' u. dergl. 

2) Man versichere sich durch eine vorläufige Anfrage bei demsel- 
ben, ob nicht schon ein Anderer denselben Schriftsteller und dasselbe 
syntaktische Verhältniss gewählt habe. 

3) Man bemerke wörtlich die entscheidendsten Stellen, in welchen 
der Schriftsteller mit den Regeln einer bekannte» deutschen Sprach- 
lehre, welche man dazu am geeignetsten findet, übereinstimmt, vorang- 
lich aber alle, in welchen er abweicht , o«Jer nur abzuweichen scheint, 
oder welche eine andere Regel voraussetzen. Diese Excerpte mögen 
geordnet, mit den besonderen Bemerkungen des Sammlers begleitet, 
oder zu einer Monographie verarbeitet, dem Vereine anf .dem Wege dea 
Buchhandels zugestellt werden, welcher deren Empfang bescheinig! 
und dieselben in seinem Archive niederlegt. \ 

4) Wenn mehrere Arbeiten dieser Art über denselben syntakti- 
schen Gegenstand oder über mehrere verwandte Gegenstände einge- 
reicht worden sind, so übertragt sie der Verein demjenigen der Einsender, 
welcher das Meiste oder Bedeutendste eingesandt hat und wenn dieser 
es ablehnt, einem anderen , oder einem seiner ordentlichen Mitglieder, 
zur Redaction, um sie möglichst zu einem Ganzen zu verarbeiten. 
Diese Arbeiten und die ausführlicheren Monogmphieen werden in dem 
fünften und den folgenden Bänden der Abhandlungen des Vereines dem 
Drucke übergeben. In diesen Abhandlungen werden die Einsender 
nnd ihre Arbeiten namentlich und möglichst bestimmt erwähnt und es 
wird dafür gesorgt, dass jeder seinen Antheil und sein Eigenthum er- 
kennen könne. — Die Verf. der gedruckten Arbeiten haben Ansprüche 
auf das Honorar gemäss der Statuten des Vereines. 

Es wäre zu wünschen , dass eine vermehrte Anzahl von Subscri- 
benten es möglich machte, das Honorar zu steigern, oder wenigstens 
den Verein in den Stand setzte, jedem Einsender ein Freiexemplar zu- 
kommen zu lassen. 

< Von einem Mitglied e des Frankfurter Gelehrtenvereins 

* . . für deutsche Sprache. 

. Der Verein erklärt sich hierdurch bereit, seinen Zwecken gemäss 
das historische Studium der deutschen Sprache auf die im Vorstehen- 
den von ihm gewünschte Weise bereitwillig zu befördern. 
Frankfurt a. M. den 20. Juni 1&6. . 

Der Frankfurter Gelehrtenverein für d. Sprache. 
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Elementar buch der engl., Italien, u. latein. Spra- 
che für Vorbereitang*Bchulen, entworfen vom Verfasser des Cour* 
eJementaire des langue allemande et francaise d'apr&s la nilthode 
naturelle. Daunat. 1835. Verlag von J. Ph. Diehl. XIV u. 183 S. 
in kl. 8. , , 

W ir haben hier ein Buch vor uns, das, so unbedeutend auch 
sein Titel lauten mag, gehörig verstanden und angewandt, von 
dem grössten und wohlthätigsten Einfluss auf den ganzen Gang 
unser« Jugendunterrichts sein muss. Der Verf. desselben hat sich 
nämlich keine geringere Aufgabe gestellt, als die, den ersten 
Sprachunterricht in unsern Schulen auf eine natürlichere Basis 
zurückzuführen und dabei namentlich neben der deutschen die 
übrigen neuern Sprachen zu berücksichtigen. Dazu bewog ihn 
hauptsächlich der Gedanke (Vorr, S. Iii), dass nichts für den 
künftigen Geschäftsmann jeder Klasse wichtiger sei, als die Er- 
lernung lebender Sprachen , und dass gleichwohl die gegenwär- 
tige Generation in diesem Puncte noch so weit zurück stehe, dass 
selbst in allen übrigen Zweigen des menschlichen Wissens aus* 
gezeichnete Männer in die grösste Verlegenheit zu gerathen 
pflegen, wenn sie sich in einer fremden lebenden Sprache aus- 
drücken sollen. Den Grund dieser für Viele so bittern Erfahrung 
erblickt er hauptsächlich darin, dass man dem alten Herkommen 
gemäss die lateinische Sprache noch immer zur Grundlage alles 
Sprachstudiums mache und auf ihre grammatische Erlernung da- 
her auch die ersten Jahre des Jugend Unterrichts fast ausschliess- 
lich verwende, während man die neueren lebenden Sprachen viel 
zu spät erlerne, als dass man sich in denselben, die ohnedicss 
mehr als Nebensachen angesehen werden, die nöthige Fertigkeit 
im Sprechen und Schreiben erwerben könnte. Seine Ansicht, 
wie diesem Missstande, ohnbeschadet des Studiums der latei- 
nischen Sprache und des wissenschaftlichen Sprachunterrichts 

24* 



Digitized by Google 



872 . Französische L i ttcratur. 

überhaupt, abgeholfen werden könnte, ist in der Hauptsache 
folgende. (S, V) » Zur Erlernung der sogenannten allgemeinen 
Grammatik oder des philosophischen Theils der Sprachlehre kann 
keine Sprache besser dienen , als die Muttersprache selbst (und 
zumal unsere deutsche); nur in ihr können die philosophischen 
Hegriffe der Grammatik lebendig aufgefasst werden; und es ist 
doch wohl der Mühe werth, Tor allen diejenige Sprache, in 
welcher sich unsere ersten Begriffe entwickelten, ohne das Zwi- 
schenmittel einer fremden Sprache, auf das genaueste kennen 
zu lernen." 

Wir müssen hierin dem Verf. vollkommen Recht geben, und 
finden überhaupt nichts irriger, als die noch immer ziemlich ver- - 
breitete Ansicht , dass eine fremde Sprache , wie z. B. die latei- 
nische, die beste Gelegenheit darbiete , die allgemeinen gram- 
matischen Begriffe otfne alle Schwierigkeit deutlich zu machen, 
und dass mau daher den deutschen Sprachunterricht durchaus 
nur auf das rein Practi6che beschränken und alle eigentlich wis- 
senschaftliche Betrachtung davon entfernt halten müsse. Diess 
heisst offenbar die Natur der einen, wie der andern Sprache 
gänzlich verkennen. Denn, wenn wir auch mit dem Verf. (S.IY) 
nicht annehmen können, dass sich die lateinische Sprache unter 
allen europäischen Sprachen gerade am wenigsten dazu eigne, die 
allgemeine oder philosophische Grammatik daraus zu erlernen, 
weil sie unter allen die abnormste und ihre Construction nament- 
lich keineswegs ein Muster logischer Consequenz oder x eines 
natürlichen Gedankenflusses sei, so giebt es doch wohl keine 
Sprache , an der sich der allgemeine Sprachsinn oder das allge- 
meine Vcrstäudiiiss der einer jeden Sprache mehr oder minder 
zu Grunde liegenden Gesetze besser erlernen Hesse, als unsere 
deutsche Muttersprache, wie diess ein Blick auf die neueren 
Leistungen im Fache der deutschen Sprachlehre jeden Unbefan- 
genen sogleich lehren wird.^ (Vgl. besonders Becker H über die 
Methode des Unterrichts in der deutschen Sprache, Frankf. 1833.) 
Ja ich bin der Meinung, dass unser ganzer Sprachunterricht der 
sichern Basis ermangelt und mehr einem babylonischen Thurm- 
bau als einem verständig angelegten Gebäude zu vergleichen sei, 
so lange man es nicht dem Lehrer der deutschen Sprache aus- 
schliesslich überlässt, die ersten und bleibenden Elemente alles 
wissenschaftlichen Sprachstudiums zu legen , und so lange sich 
die Lehrer der übrigen, neueren wie alten, Sprachen nicht über 
die grammatischen Grundbegriffe und Grundbenennungen mit 
demselben vereinigen können oder wollen« Die Schüler müssen 
nach der gewöhnlichen Methode fast bei jeder einzelnen Sprache 
von neuem die allgemeine Grammatik wiederkäuen (sit venia 
veibo!) und zwar fast jedes Mai nach einer andern Theorie» 
Wie viele Zeit geht nicht auf diese Weise verloren, und wie wird 
nicht dadurch das wahre Verstandnjsa der Sache gehemmt und die 
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Lust und Liebe dazu unterdrückt! Quidquid deiirant reges,' 
plectuntur Achi?i. Doch zu unserm Verf. zurück. 

(S. V.) „ Den Unterricht in den neueren fremden Sprachen 
beginne man übrigens nicht mit der Grammatik, sondern man 
suche vielmehr eine andere lebende Sprache auf dieselbe natür- 
liche Weise zu lernen, wie man die Muttersprache gelernt hat, 
wobei freilich stets ein Lehrer vorausgesetzt werden mnss , der 
die zu erlernende Sprache selbst fertig spricht und gleich Anfangs 
sich darin verständlich zu machen weiss. " Der Verf. meint hier 
und im Folgenden die Hamilton - Jacototsche Methode , deren 
grosse Vorzüge besonders bei Erlernung der neuern lebenden 
Sprachen gegenwärtig zu allgemein anerkannt sind , als dass es 
hier einer weitern Erörterung dieses Pnnctes bedürfte. 

(S. V.) „ Hat man es nun auf diesem mehr mechanischen 
Wege (nämlich durch das wörtliche Auswendiglernen eines in der 
fremden Sprache geschriebenen Stückes mit Hülfe einer s. v. a. 
möglich wörtlich genauen Verdeutschung) bis zum Verstehen der 
fremden Sprache gebracht, dann muss die Grammatik derselben, 
jedoch Anfangs nur in ihren allgemeinsten Umrissen , beginnen, 
um Festigkeit und Sicherheit des schriftlichen und mündlichen 
Ausdrucks zu begründen. Ist man mit dieser ersten fremden 
Sprache bis zu einem gewissen Grade von Fertigkeit gelangt, dann 
gehe man zur zweiten und weiterhin eben so zur dritten und vier- 
ten fremden Sprache über, wobei jedoch die bereits erlernten * . 
stets fortgeiibt und immer weiter ausgebildet werden müssen;" 
was schon insofern geschieht , als man nach der weiter unten zu 
schildernden Einrichtung des Verf. eine fremde Sprache gleich- 
sam an der andern erlernt. 

Die natürlichste Ordnung, in welcher die zu lehrenden 
Sprachen auf einander folgen sollen , ist nach unserm Verf. die 
ihrer Verwandtschaft« Darnach möchte die englische Sprache, 



als germanischen Ursprungs und unserer Muttersprache in ety- 
mologischer und syntactischer Hinsicht am nächsten verwandt, 
. zuerst an die deutsche anzuschliessen sein, und den natürlichen 
Uebergang zur französischen Sprache bilden, worin die Wörter 
römischer Abkunft die Mehrzahl ausmachen, aber zum grössten 
TheiTmin schon aus der englischen Sprache bekannt sind. Der 
durch die französische Sprache erworbene noch grössere Vorrath 
romanischer Wörter, und die Construction jener Sprache macht 
nun den Uebergang zur italienischen Sprache sehr leicht , indem 
die meisten italienischen Wörter durch einfache etymologische 
Formeln ans den französischen gebildet werden können. Die 
nahe Verwandtschaft der italienischen und der lateinischen Spra- 
che erleichtert endlich auch die Erlernung der letztern, indem 
man sich nun hauptsächlich mit dem von allen andern Sprachen 
abweichenden Sprach- und Redebau derselben beschäftigen kann, 
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da der Wortvorrath durch die italienische Sprache grösstentheils 
gegeben ist *). 

Die geeignetste Zeit zum Erlernen der genannten 4 Sprachen 
In der angegebenen Reihenfolge scheinen dem Verf. die Jahre 
der Kindheit, vom 8 — 12ten Jahre, zu sein; im 12. Jahre wird 
zuerst die künftige Bestimmung des Knaben entschieden; hier 
endet die allgemeine, für Jedermann nothwendige Vorbildung, 
und die Wahl des künftigen Berufs bedingt zugleich die Wahl 
unter der sogenannten gelehrten und der technischen Schule, 
deren jede ihrer Bestimmung gemäss ihren eignen Gang einschlagt. 

Tritt demnach der Schüler in eine höhere Gewerb - Schule 
über, so kann der grammatische Unterricht durch Uebersetzun- 
gen aus einer Sprache in die andere fortgesetzt werden , und die 
Reminiscenzen aus dem bereits Gelernten werden nbch besser, 
als trockne Regeln hierbei zum Leitstern dienen. Auf der an- 
dern Seite kann sich der in die Gelehrten - Schule übertretende 
Zögling, nachdem er sich diejenigen Sprachen, wozu geschmei- 
dige Organe gehören, bereits zu eigen gemacht , und die Haupt- 
Schwierigkeit, die Erwerbung des Wortvorraths, überwunden 
hat , nunmehr den für ihn allerdings unerläßlichen humanisti- 
schen Studien mit voller Müsse hingeben. 

Wir glauben , dass der Verf. in Vorstehendem auf eine sehr 
glückliche Weise den schweren Knoten gelöst hat, woran sich 
schon so viele Schulmänner vergebens abmühten. Wie natürlich 
weiss er von einer Sprache zur andern die Schüler fortzuführen, 
bis sie endlich auf eine ihr volles Interesse erregende Weise bei 
der lateinischen Sprache anlangen, welche hier gleichsam als der 
Scheidcpunct der gelehrten und rein - practischen Schulbildung 
erscheint, doch so, dass auch die die letztere Richtung ein- 
schlagenden Schüler ein ganzes Jahr hindurch eine hauptsächlich 
auf den Gebrauch und die Uebung gegründete Kenntniss dersel- 
ben erhalten. So wäre denn endlich ein Auskunftsmittel gefun- 
den, wie, wir dürfen wohl sagen, für die Mehrzahl unserer 
Gymnasialschüler, jedoch ohne Beeinträchtigung der Minderzahl, 
die Zeit ihres Aufenthalts in den untern und mittlem Klassen, 
welche sie bisher über der grammatischen Erlernung der latei- 
nischen und griechischen Sprache meist ohne allen Nutzen für ihr 
künftiges Leben verfliessen sahen, auf das Ersprießlichste ange- 
wandt werden könnte. 

Wenn ich so eben behauptete , dass diess ohne Beeinträch- 
tigung der (stndirenden) Minderzahl geschehen könnte, so möchte 



*) „Man sieht aas obiger Darstellung, dass es «ehr darauf an- 
kommt, von welcher Muttersprache man ausgeht; denn der ltu Liener 
z. B. werde gerade den umgekehrten Weg befolgen müssen, um zur 
deutschen Sprache au gelangen." Ann. des Verf. 
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freilich mancher classische Schulmann gar sehr den Kopf darüber 
schütteln , indem ja kaum jetzo , da doch von den frühesten Jah- 
ren an das Lateinische und später das Griechische exercirt wird, 
die Schüler die nöthige Gewandtheit und Fertigkeit im Verstehen 
der alten Sprachen erlangen , geschweige denn bei einer so un- 
erhörten Reduction der dafür ausgesetzten Lehrstunden. 

Auch mir, ich gestehe es, ginge es sehr nahe, das Stu- 
dium der alten Sprachen, besonders der lateinischen, so spät 
hinauszuschieben, wenn ich mich nicht ganz neuerdings bei einem 
mehrtägigem Besuche des im Uebrigen ganz nach deutschen Prin- 
eipien eingerichteten protestantischen Gymnasiums zu Sirassburg, 
wo eine ähnliche Yertheilung der Sprachen Statt findet , nicht 
blos von der Möglichkeit, sondern auch von dem grossen päda- 
gogischen und diabetischen Nutzen einer solchen Einrichtung auf 
das Vollkommenste überzeugt hätte. Schüler, welche hier zu- 
nächst an der deutschen und französischen Sprache die Grund- 
gesetze der allgemeinen Grammatik auf die natürlichste und daher 
für sie anziehendste Weise erlernt haben , machen dann , wenn 
sie im 13. Jahre die lateinische und etwa ein Jahr später die 
griechische Sprache beginnen, innerhalb eines Jahres grössere 
Fortschritte, als unsere Schüler nach der gewöhnlichen Methode 
innerhalb 4 Jahren (vom 8. — ISten). Und selbst, wenn das 
Verhältni8S gleich wäre, so haben doch immer die nach jener 
natürlicheren Methode geführten Schüler den grossen Vortheil 
voraus, dass sie zu gleicher Zeit im Deutschen und Französischen 
die erfreulichsten Kenntnisse erlangt haben und daher auch mit 
Vergnügen auf diese Frühlingszeit ihres Schullebens zurück- 
blicken, was bei den Schülern, welche schon frühe mit den für 
sie lange Zeit hindurch höchst fremdartigen und unverständlichen 
Formeln der lateinischen Sprachlehre herumgeplagt wurden, lei- 
der nicht der Fall zu sein pflegt, zumal wenn sie sich den ge- 
lehrten Studien nicht weiter widmen wollen. „Welcher Quintaner, 
sagt Herder nur allzu wahr, kann ein (grammatisches) Kunst- 
stück von Casibus , Declinationen , Conjugationen und Syntaxis 
philosophisch übersehen? Er sieht Nichts, als das todte Ge- 
bäude, das ihm Qual macht, ohne materiellen Nutzen, ohne 
eine Sprache zu erlernen. Man sage nicht , die todten Gedacht- 
nisseindrücke werden sich zeitig genug bei ihm entwickeln. Nicht 
wahr! Ich habe auch Anlage zur Philosophie der Sprache, aber 
was hat sich in meinem Donat je aus mir entwickelt? Weg 
also das Latein, um an ihm Grammatik zu lernen; hierzu ist 
keine andere in der Welt als unsere Muttersprache?" 

Nun wäre noch ein sehr wichtiger Punct, nämlich die rich- 
tige Wahl des Lehr - oder vielmehr des Lesebuchs zu bedenken. 
Wir glauben auch 'hier dem Verf. unsern vollkommenen Beifall 
schenken zu dürfen , wenn er Campe's Robinson Crusoe , jenes 
allbeliebte, in alle europäischen Sprachen übersetzte wahre 
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Volksbuch, für das geeignetste hält Nur müsste unserer An- 
sicht nach jedes Mal der ganze Robinson den Schülern zur Er- 
lernung der einzelnen Sprachen in die HSnde gegeben werden« 
so dass sie an dem deutschen den englischen, an dem englischen 
den französischen , an dem französischen den italienischen und 
endlich an dem italienischen den lateinischen erlernten. Der 
Verf. hingegen, welcher den ersten Theil des Robinson mit Aus- 
lassung der eingeschobenen Dialogen als Probe seiner Methode 
in einer englischen , französischen, italienischen und lateinischen 
Uebersetznng mitgetheilt hat (S. 3 — 183), meint zwar, es würde 
dem Schüler, mit einiger Nachhülfe des Lehrers, nicht schwer 
fallen, bereits in der 2. Abtheilung die französische Ueber- 
setzung ans der gegenüberstehenden englischen zu verstehen; 
allein wjr müssen durchaus bezweifeln, dass er aus der engli- 
schen Uebersetzung der 1. Abtheilung d. i. der ersten 3 Abende 
so viele Kenntniss dieser Sprache erlaugt haben sollte, um nun 
auch die englische Uebersetzung der 3 folgenden Abende nicht 
blos zu verstehen, sondern dadurch zugleich die französische 
Uebersetzung derselben erklären zu können. 

Diess hiesse in der That, eine Schwierigkeit durch die an- 
dere besiegen wollen. Ganz anders stellt sich im Gegentheil das 
Yerhältniss der Sache heraus, wenn die Schüler jedes Mal das 
ganze Buch von Anfange bis zu Ende auf diese Weise von neuem 
durchgehen. Man wird wohl nicht dagegen einwenden wollen, 
der jugendliche Geist werde endlich auch an dieser so oft wieder- 
holten Leetüre ermüden ; ein geschickter Lehrer wird das Interesse 
immer aufs neue zu wecken wissen , und sagt doch Rousseau in 
seinem Emil (Bd. II) in Bezug auf Robinson sehr wahr : ,, Diess 
Buch wird das erste sein , was mein Emil lesen wird ; es wird 
lange Zeit allein seine ganze Bibliothek ausmachen , und es wird 
stets einen ansehnlichen Platz darin behalten; es wird der Text 
sein, welchem alle unsere Unterredungen von den natürlichen 
Wissenschaften nur zur Auslegung und Erläuterung dienen wer- 
den ; es wird beim fortschreitenden Unterricht zum Prüfstein der 
Urtheilskraft dienen und so lange Emils Geschmack unverdorben 
bleibt, wird ihm die Leetüre desselben immer gefallen. " 

„Sehr zum Vortheil dieser Methode, bemerkt noch der 
Verf. (S. XI) mit Recht, wird es gereichen, wenn während die- 
ses ersten Curaus die in der Vorbereitungsschule gebrauchten 
Lehrbücher in der römischen und griechischen Geschichte, in 
der Geographie und Naturgeschichte etc. in den bereits erlern- 
ten Sprachen zum Grunde gelegt werden , indem hierdurch rei- 
cher Stoff zur Unterhaltung geboten wird. w Nur möchten wir 
es auf die Geographie beschränken, weil sonst zu wenig Uebung 
in der Hauptsache der Muttersprache vorhanden wäre , und auch 
der jugendliche Geist in dem fremden Idiom für die Grossthaten 
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der griechischen und romischen Geschichte nie eigentlich begei- 
stert 'werden könnte. 

Schliesslich wünschen wir dem Vorschlage unsere Verf. die * 
besste Aufnahme in der gelehrten Schulwelt. Möchten nament- 
lich Preussens Schulmänner, deren Beispiel schon so viel Gutes 
auch im übrigen Deutschland in Anregung brachte, mit einer 
durchgreifenden Reform des Jugend Unterrichts in jenem natur- 
gemäßen Sinne vorangehen ! Es bedarf vor Allem gründlicher, 
in dieser Methode folgerecht herangebildeter Lehrer, welche 
namentlich auch der zu lehrenden Sprachen bis zur Fertigkeit im 
Reden und Schreiben kundig sind. Besitzen wir diese erst, dann 
werden die vornehmsten Hindernisse , welche bisher solchen re- 
formatorischen Vorschlägen stets entgegentraten , wie : die Be- 
quemlichkeit der Lehrer und ihr Hang an dem Alten , ja zum 
Theil ihr beleidigter Eigendunkel und ihre Unwissenheit und Un- 
fähigkeit, sich auf dem neuen Gebiete zu bewegen, schon von 
selbst verschwinden. 

Wenn wir auch im Vorhergehenden die rein - practischen 
Uebungen als die besste Basis für die Erlernung der neueren Spra- 
chen empfohlen haben, so sind wir doch weit entfernt, deshalb 
den eigentlichen grammaticalischen Unterricht für das spätere, 
reifere Alter, d. i. etwa für die höheren Classen unserer Gelehr- 
tenschulen, ausschliessen zu wollen. Wir glauben diess nicht 
besser beweisen zu können , als indem wir nunmehr zu der An- 
zeige einer französischen Sprachlehre übergehen, die wir, als 
die besste ihrer Art, allen denjenigen Lehrern, denen es nicht 
Mos um eine oberflächliche Auffassung, sondern vielmehr um 
eine wissenschaftliche Begründung ihres Gegenstandes zu thun 
ist, dringend anempfehlen. Es ist diess: 

Vollständiges Lehrbuch der französischen Spra- 
che für Studienanstalten und zum Privatgebrauch von Fr. Bcttinger 9 
Lehrer der zweiten Classe an der lateinischen Schule in Speier etc. 
Zweite, mit einem Inhalts - Register nach Kapiteln und Paragra- 
phen vermehrte Ausgabe. Heidclb. 1834. Verlag von A. Oswald 'a 
Universitatsbuchhandl. 489 S. in gr. 8. 

So viele französische Grammatiken auch in den 3 letzten De- 
eennien in Deutschland erschienen sind , so wenig wurde doch, 
im Vergleich zu den alten und insbesondere zu der deutschen 
Sprache , die Wissenschaft dadurch gefördert» Die rein - practi- 
sche Richtung, welche sie mehr oder minder sämmtlich nahmen, 
verhinderte den streng- wissenschaftlichen Anbau dieses Sprach- 
gebiets; und wenn auch einzelne Literatoren, wie vor Allen 
Mozin, die Masse der aufgestellten Regeln unter bestimmte Ge- 
sichtspunete systematisch zusammenzustellen versuchten , so ge- 
lang ihnen diess doch keineswegs in dem Grade, dass den höheren 
Forderungen der Wissenschaft dadurch ein Genüge geschehen 
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wäre. Daher blieb auch naeh wie vor die französische Gramma- 
tik ein Feld, auf dem jeder blosse litterarische Routinier, wenn 
er Bich in einer sogenannten „neuen theoretisch -practischeii 
Sprachlehre u dem Modegeschmack zu aecommodiren verstand, 
auf den Beifall des Publicum* sicher zählen durfte* Höchst ge- 
haltlos , wenn auch nicht immer gerade fruchtlos , war der Un- 
terricht, welcher nach solchen Anweisungen, meistens von ver- 
unglückten Halbfranzosen, in Deutschland gegeben wurde* Es 
war und blieb ein systemloses Experimentiren, ohne Anfang und 
ohne Ende. 

Gewiss war es daher schon längst der Wunsch aller philolo- 
gisch gebildeten Lehrer, dass sich ein Mann von gediegenen, 
wissenschaftlichen . Kenntnissen das grosse Verdienst erwerben 
möchte, im Geiste der neueren Sprachforschung für unsere hö- 
heren Schulanstalten ein vollständiges Lehrbuch der französischen 
Sprache auszuarbeiten. Es freut uns daher, dem pädagogischen 
Publikum oben genannte Sprachlehre des Hrn. Bettinger als den 
ersten am meisten gelungenen Versuch dieser Art empfehlen zu 
können. „Mit grossem Geschick und Fleiss ist dieselbe nach 
den Werken der bessten französischen Sprachforscher und dem 
Dictionnaire der Akademie, mit Berücksichtigung sowohl der deut- 
schen als der lateinischen Sprache , gearbeitet. Die Aussprache 
— nach einem ganz neuen und sehr fasslichen System — die 
Rechtschreibung , die Formenlehre und Syntax sind mit Klarheit 
und doch mit gedrängter Kürze und dabei mit einer solchen Voll- 
ständigkeit abgehandelt, dass nicht nur der Anfänger schnell in 
den Stand gesetzt wird, das Unentbehrliche sich anzueignen und 
bei weiterem Vorrücken eine bestimmtere und ausgedehntere 
Kenntniss des Geistes der französischen Sprache zu gewinnen, 
sondern auch Kenner und Lehrer der französischen Sprache in 
einzelnen schwierigen Fällen sich schnellen und sichern Raths 
erholen können. Durch die mit Geist und Sachkenntniss bearbei- 
teten Uebungsstücke endlich eignet sich dieses Werk in vorzügli- 
chem Grade zum Lehrbuche beim Schul- und Privatunterrichte, 
und die mit Umsicht zusammengestellten Redensarten und Galli- 
cisraen bieten selbst dem in der Sprache Bewanderten einen reichen 
Schatz von Belehrung, den man sonst nur in den ausgedehnten 
und kostspieligen Werken der französischen Sprachforscher zer- 
streut findet. u 

Wenn wir kein Bedenken tragen, diese überaus vortheilhafte 
offizielle Erklärung, welche eine baierische Regierungsbehörde 
nach genauer Prüfung über dieses Buch abgab , als unser eignes 
Urtheü im Allgemeinen bezeichnend hier zu wiederholen, so wird 
es uns der ehrenwerthe Hr. Verf. gewiss um so weniger verargen, 
wenn ihm jetzt zur Prüfung und resp. Benutzung unsere Aus- 
stellungen mittheilen, die wir ungeachtet jener gerühmten Vor- 
züglichkeit gleichwohl an seinem Werke zu machen genöthigt sind. 
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Die erste und Hauptabteilung betrifft die Eintheilufig und 
ganze Anordnung seiner Grammatik, welche offenbar in sofern 
noch eine gewisse Abhängigkeit von der herkömmlichen System- 
losigkeit Venrath, als sie nicht nur, wie gewöhnlich, die Wort- 
formenlehre und Syntax vereinigt giebt, sondern auch einen der 
wichtigsten Theile, die Wortbildungslehrc, als blossen Anhang 
ganz an das Ende stellt. Warum ging lüer nicht der Verf. noch 
einen Schritt weiter, und gab uns in der durch die Wissenschaft 
selbst gebotenen gesonderten Ordnung zuerst die Wortformen- 
lehre mit ihren 3 Abtheilungen , der Wortarten- , Wortbiegungs- 
und Wortbildungslehre und sodann die niedere und höhere Syn- 
tax, erstere mit Einschluss der Einstimmungs-, Rections- und 
Wortstellungslehre , letzte mit Einschluss der Periodik. Abgese- 
hen von der lichtvollen Ordnung, in die nach diesem Systeme 
mit dem Ganzen zugleich das Einzelne getreten wäre, hätte diese 
Eintheilung den Verf. gewiss auch auf die grossen Lücken auf- 
merksam gemacht, welche seine Sprachlehre mit allen früheren 
theilt, und welche der Verf. mit seiner ausgezeichneten Kenut- 
niss des Französischen ohne Zweifel mit vielem Geschick aus- 
gefüllt haben würde. Wir meinen nämlich in etymologischer 
Hinsicht die (hier gänzlich fehlende) für das gründliche Ver- 
stä'ndniss der Wortbildung durchaus unentbehrliche Anknüpfung 
an das Altfranzösische, und in syntactischer Beziehung die Lehre 
von den zusammengesetzten und insbesondere von den periodi- 
schen Satzverbindungen ; gewiss einen der wichtigsten Theile ei- 
ner jeden Sprachlehre, in sofern uns dieselbe nicht blos das todte 
Wort ausser seiner Verbindung zur zusammenhängenden Hede, 
sondern auch den eigentümlichen Genius des Redebaues einer 
jeden Sprache nachzuweisen hat. Was giebt uns aber der Verf. 
von diesem Allen? Nichts als die 2 höchst unbedeutenden Kapitel 
(10 u. 11), von der Wortfolge und von den nothwendigen Wie- 
derholungen, welche überdiess ganz abgerissen dastehen. Und 
doch, wie viel Hesse sich bei tieferem Studium im Geiste der 
neueren Sprachforschung über die französische Periodik sagen, 
und von weichem Nutzen könnten solche aus vertrauter Kennt- 
niss m?t der französischen Sprache geschöpften Bemerkungen für 
alle diejenigen sein , welche sich der französischen Sprache zu 
ausführlicheren Compositionen bedienen wollen. 

So weit im Allgemeinen. Wir gehen nun zur Beurtheilung 
des Einzelnen über, in sofern es uns besondern Anlass zum Lobe 
oder zum Tadel giebt. 

Th. I. Kap 1. § 5. Aussprache der Mitlauter Sp 6 ent- 
scheidet sich der Verf. mit Recht für die Schreibung ai für oi in 
allen Fällen, wo letzteres wie ai ausgesprochen wird, „um so 
mehr, da die Akademie es im März 1819 angenommen hat. u S. 8 
füge zu den Wörtern , in welchen ch wie k ausgesprochen wird, 
noch: le Baron d' Holbuch , Teglise de St. Roch; so wie S.9 zu 
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denjenigen , in welchen es wie sch lautet: Auch (Hauptstadt 
der Gascogne); ebendaselbst fuge zu den Wortern auf gui, in 
welchen man das u nicht hören 12sst, noch hinzu: guidon, an- 
giiille, sanguin, ssnguinaire. 

Kap. 1. § 15. ^Allgemeine Bemerkungen über die Aus- 
sprache. S. 27 können wir es nicht billig-, das« cet und cette auf 
gleiche Weise wie st auszusprechen seien, da es gegen die Ge- 
wohnheit der guten Gesellschaft verstösst. Eben so wenig kön- 
nen wir, und zwar aus demselben Grunde, zugeben, dass in 
Fällen, wie: vous aussi, les plus usites etc. der hiatus dem 
andern Misslaute (?), der durch das Binden entstehen würde, 
Torzuziehen seL 

Kap. 2. § IT Von den Accenten. S. SO f. giebt der Verf. 
eine Regel („dass nämlich der Acutus meistens auf die Vorsylbe 
re* vor einem Vokal oder wenn das Wort, mit dem es zusammen- 
gesetzt ist, im Französischen nicht gebräuchlich ist, zu setzen 
sei"), 6 e gen welche sich eine Menge Ausnahmen anführen las- 
sen. Man vgl. nur S. 475 folgende Beispiele: re com penser, ri- 
concilier, rdformer, rtSchauffer. S. 31 nimmt der Verf. unter 
die mit dem Gravis zu schreibenden Wörter gewiss mit Unrecht 
such avenement und eVenement auf, da in diesen Wörtern das e 
keineswegs wie ä, sondern wie e lautet« Eben so wenig können 
wir ihm beistimmen, wenn er S. 32 der Consequenz wegen an- 
räth, in den Zeitwörtern auf eler und eter, wenn die folgende 
Sylbe durch Zusammensetzung oder Abwandlung stumm wird, 
statt den Mitlauter zu verdoppeln, überall lieber den Gravis zu 
setzen, also auch: j'app&le, je jete statt: j'appelle, je jette za 
schreiben, wodurch offenbar ein sehr merklicher Unterschied 
der Aussprache, der zwischen diesen Zeitwörtern und den mit 
dem Gravis bezeichneten, als: je peie, j'aehete etc. herrscht, 
nicht ausgedrückt sein würde. 

Die übrigen Regeln dieses Kapitels finden wir stets aus der 
Natur der Sache geschöpft und mit vieler" Präcision vorgetragen; so 
namentlich § 25 * * die Regeln von den Unterscheidungszeichen^ 
über welche man in andern französischen Grammatiken gewöhn- 
lich ein endloses Gewäsche anzutreffen pflegt 

Dasselbe Loh verdient das 3. Kap., von der Prosodie, „wel- 
ches besonders denjenigen nützlich sein dürfte, denen es an 
Gelegenheit gebricht, öfters Französisch sprechen zu hören, da- 
mit sie nicht, wie es Deutsche gerne thun, Sylben dehnen oder 
betonen, die nicht lang oder keiner Betonung fähig sind. u (S. 
Vorr.S.W.) 

Der //. Theil, welcher die Formenlehre und Syntas in 
sich schliesst , beginnt S. 53 sehr zweckmässig , im Vergleich zu 
andern französischen Grammatiken, mit einigen kurzen einleiten- 
denden Bemerkungen über die Eintheilung der Grammatik nach 

* 

* 
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den 10 Redetheilen, über Declination, Conjugation und das Ge- 
schlecht der Worter. 

In den beiden ersten Kapiteln, von denen das erste von den 
Artikeln, das 2te von dem Hauptworte handelt, müssen wir be- 
sonders den Mangel an consequenter Ordnung rügen, Indem die 
Pluralbildung der Haupt- und Beiwörter ganz getrennt von der 
S. 55 ff. behandelten Declination zuerst S. 102 besprochen wird; 
offenbar wieder eine Folge von der systemlosen Anlage des Gan- 
zen. Uebrigens billigen wir, dass der Verf. bei der Plural- wie 
bei der Geschlechtsbildung die Haupt- und Beiwörter zusammen- 
fasste. Das Einzelne ist übrigens auch hier meist trefflich be- 
handelt und verrath einen sichern grammatischen Tact, besonders 
da, wo sich der Verf. gegen die oft sehr willkürlichen Anord- 
nungen der Akademie erklärt So entscheidet sich derselbe 

5. 102 Anm.* mit allem Recht für die durchgängige Beibehaltung 
des t in der Mehrzahl der Wörter auf ant und cnt, da in der 
That nichts inconsequenter sein kann, als: les vents und les 
eontrevens, les dents und les tridens etc. ^u schreiben. Vgl. 
auch S. 104. Anm. **, S. 108. Anm. * 

Die folgenden 3 Kap. 3. 4. 5. {von den Bei- , Zahl- und 
Fürwörtern) sind mit lobenswerthem Fleisse ausgearbeitet und 
enthalten viel Vorzügliches ; Einzelnes von Bedeutung haben wir 
hier nicht zu bemerken gefunden. Dagegen veranlasst uns das 

6. Kap. , das umfassendste von allen, welches von dem Zeitworte 
handelt, zu verschiedenen Rügen und Bemerkungen. S. 236 
werden ausser denYerbes actifs und den Verbes neutres auch die 
Yerbes auxiliaires , die Verbes pronorainaux und die Verbes uni- 
personnels als der Bedeutung nach besondere Arten von Zeit- 
wörtern im Coordinaüons- Verhältniss aufgeführt. Diess heisst 
offenbar die Sache verwirren und den richtigen Gesichtspunct 
verrücken , da es der Bedeutung nach in der That nur 2 ver- 
schiedene Arten, die (thätig-) übergehenden und die (thfitig- 
oder unthätig -) nicht übergehenden Zeitwörter, giebt und alle 
übrigen Zeitwörter sich diesen beiden theils als besondere Un- 
terarten , theils als besondere Formen subsumiren lassen. Auch 
geräth der Verf. gewissermaasen selbst mit sich in Widerspruch, 
wenn er S. 262 von den früher als eine besondere Art . von 
Zeitwörtern aufgeführten Verbes passifs bemerkt: „aus jedem 
Verbe transitif könne ein Verbe passif gemacht werden, indem 
man, wie im Deutschen, das Participe passe' desselben mit dem 
Hülfszeitwort etre, werden, verbände." 

In der Lehre von der unregelmässigen Conjugation trennt 
der Verf. mit vollem Recht die eigentlich unregelmässigen Zeit- 
wörter von denjenigen , welche blos in der Bildung der Stamm- 
zeiten von der allgemeinen Regel abweichen, ihre übrigen 
Zeitformen aber derselben gemäss vou den Stammzeiten bilden ; 
nur ist zu bedauern, dass er nicht die letzteren, gleichwie die 
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ersteren, zunächst nach den 4 Conju gationen eintheilte, indem 
dadurch die Ueb ersieht der zu jeder Conjugation gehörigen Ano- 
malen sehr erleichtert worden wäre. S« 298 können wir nicht 
billigen, dass ein so wichtiges Zeitwort, wie voir, welches über- 
diess in Defini abweicht, unter das selten vorkommende de'choir 
gestellt wurde , wo es gewiss Niemand aufsuchen wird. 

In der Lehre von dem Conjunctiv und dem Gebrauch der 
Zeiten hat der Verf. mannichfach gegen die Gesetze einer lo- 
gisch - richtigen Disposition gefehlt und dadurch nicht wenig 
die übersichtliche Anordnung des Ganzen gestört So hätten of- 
fenbar die Zeitwörter der Furcht , Besorgniss etc. wegen des 
hinzutretenden ne nicht von der allgemeinen Regel von dem Ge- 
brauch des Conjunctivs getrennt werden sollen, weil es nun das 
Ansehen hat, als ob der Conjunctiv nur nach den S.344 zunächst 
aufgeführten Zeitwörtern des Wunsches, Befehls, Verbots etc. 
nicht aber auch eben so nothwendig nach denen der Furcht, Be- 
sorgniss etc. folgen müsse. Eben so wenig ist die Trennung des 
Zeitwortes des Stßunens, der Freude, der Betrübniss etc. 
S. 358 zu billigen, indem die den Indicativ erheischende Wen- 
dung de ce que nur selten vorkömmt und daher auch als eün\ 
besondere Eigenheit dieser Zeitwörter in einer Anmerkung zur 
Hauptregel hätte angeführt werden können« 

Der Lehre l von den Pärticipien, welche übrigens mit vorzug- 
lichem Fleisse ausgearbeitet ist, hätte eine kurze Einleitung über 
Fartieipialconstruction und Abkürzung der Sätze im Allgemeinen 
vorausgehen sollen, statt dass uns der Verf. S. 398 etwas unror- 
bereitet gleich medjas in res führt. S. 403 ist der Ausdruck: 
Rechtschreibung der Participien für : Einstimmung übel gewählt 

Die folgenden 4 Kapitel % 8» 9. 10 handeln von den Neben-, 
Vor-, Binde- und Empfindungswörtern; Kap, 11 und 12, die 
letzten des Buchs, wie bereits oben bemerkt, von der Wort- 
folge und den notwendigen Wiederholungen. ' 

Druck und Papier sind musterhaft , der Preis (1 Fl 48 Kr.) 
sehr billig. 

Wir glauben diese Anzeige nicht passender beschliessen zu 
können , als indem wir nun noch auf ein französisches Lesebuch 
. aufmerksam machen, welches sich zum Gebrauch für reifere 
Schüler eben so vollkommen eignet, als die Bettinger'sche Sprach- 
lehre. Es sind diess die : 

Lecons Francaises de Litter ature et de Morale 
ou recueil en prose et en vers de plus beaux 
mor ceaux de la Litt er ature des deux derniers 
Sldcles. Par M. M. Noel et de la Place» Zum Gebrauch für 
Schulen mit einem Wortregister und Erklärung der Synonymen 
versehen von P. J. Weckers, Lehrer der französischen Sprache an 
der Realschule zu Mainz. Mainz , J. Wirth'sche Verlagsbuchbdi. 
1831 in gr.8. (Preis; 1FI. 48 Kr.) 
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Unter die brauchbarsten Chrestomathieen der neufranzösi- 
schen Literatur gehören ohne Zweifei ausser dem rühmlichst be- 
kannten „Handbuch der französischen Sprache und Literatur von 
Ideler und Nolte u die Lecons Francaises de Litter ature et de 
Morde von Noel und de la Place, indem dieselben eine für die 
intellectuelle wie moralische Bildung der Jugend sehr zweckmässig 
eingerichtete Sammlung von Auszügen aus Allem dem darbie- 
ten, was die französische Literatur seit den. letzten zwei Jahr- 
hunderten bis zur neuesten Zeit, in Prosa wie in Poesie, und 
zwar in den verschiedenen Gattungen beider, geleistet hat. 

Dicss veranlasste daher auch Hrn. Weckers von diesem 
Werke , welches seines grossen Umfangs und hohen Preises we- 
gen sich eben so wenig , wie das Ideler 'sehe , zu einem Schul- 
buche eignet, zu diesem Behufc wiederum einen Auszug zu 
veranstalten; was er dadurch erreichte, dass er nicht nur die 
theoretischen Einleitungen in die verschiedenen Gattungen des 
prosaischen und poetischen Styls , sondern auch manche Stücke 
wegliess, von denen sich manchmal vier bis fünf über denselben 
Gegenstand vorfanden, oder deren Inhalt für Deutsche von min- 
derem oder gar keinem Interesse war. So entstand vorliegendes 
Buch, welches in seiner ersten und grösseren Abtheilung (von 
S. 1 — 220) die prosaischen und in seiner zweiten und kleineren 
(von S. 1 — 114,) die poetischen Auszüge unter den in beiden fast 
gleichlautenden Rubriken: Narrations, Tableaux, Descriptions, 
Definitions , Fables et AUe'gories , Morale religieuse ou Philoso- 
phie pratique, Lettre«, Discours et Morceaux oratoires, Dialo- 
gues, Caracteres ou Portraits et Paralleles enthält 

Dieses Buch versah sodann Hr. W. mit einem Wortregister 
und mit Erklärungen der darin vorkommenden Synonymen, deren 
Anzahl sich beinahe auf 500 beläuft. Was das erstere betrifft, 
so lässt es indess Manches zu wünschen übrig, indem es — ein 
gewöhnliches Desideratum bei dergleichen Wortregistern! — 
die bei den einzelnen Wörtern angegebenen Bedeutungen viel zu 
wenig in Beziehung auf die im Buche selbst vorkommenden Stel- 
len setzt und daher auch den Schülern nur geringe Hülfe ge- 
währt. Lobenswerther sind dagegen die Erklärungen der Syno- 
nymen, wobei der Verf. denDictionnaire universel des synonymen 
de la langue francaise und den Nouveau Dictionnaire de la langue 
francaise von Noel et Chapsal benutzt hat. Hr. Weckers hat 
dadurch zugleich einem dringenden Bedürfnis« abgeholfen, indem 
die Kenntniss der Synonymen sowohl zum richtigen Ueb ersetzen 
aus dem Deutschen ins Französische , als auch zum Verstehen 
der französischen Werke durchaus nöthig ist und desswegen auch 
beim Unterricht, wenigstens in den höheren Ciassen, % möglichst 
ausführlich berücksichtigt werden muss. 

Das Einzige, was wir vermissen, ist ein kurzer literar -hi- 
storischer Abriss, worin auf etwa 2 — S Bogen wenigsten* alle 

♦ 
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die Schriftsteller, aus denen im Buche Auszüge mitgetheilt sind, 
im Zusammenhange mit ihrer Zeit in der Kürze besprochen und 
dem unterrichteten Lehrer somit die nöthigen Anhaltspunkte ge- 
geben worden wären, an die er, im Verhältniss zu den Fort- 
schritten seiner Schüler, das weitere Detail gelegentlich hatte 
anknüpfen können. Wir wünschen recht sehr, dass der Verf. 
bei einer zweiten Auflage seines Buches demselben auch noch 
diesen Vorzug verleihen möge. Einstweilen aber glauben wir 
immerhin dieses Lesebuch als das zweckmässigste seiner Art für 
den höhern Unterricht im Französischen empfehlen zu dürfen, 
zumal wenn es der Lehrer versteht, die vielen Anlässe, welche 
ihm dasselbe zu Uebungen des Gedächtnisses , der Declamation, 
der grammatisch -stylistischen, so wieder ästhetischen Analyse 
darbietet, gehörig zu benutzen. 

Zum Schlüsse können wir nicht umhin, die Freunde der 
französischen Literatur auf ein so eben in Paris erscheinendes 
Hauptwerk der französischen Sprache und Literatur aufmerksam 
zu machen. Es sind diess die : 

Legons et Modules de Litter ature Fr ancaise , An- 
cienne et Moderne, depuis Ville - Har douin 
jusqu'ä M. de Chateaubriand, presentant par ordre 

chronologique et par fragmens choisid, les diverses transforma- 
tions de la langue francaise , ses progres et ton dcVeloppement 
e'tymologique , la bibliographie des priricipaux ouvrages de nos 
grands ecrivains, depuis 842, date du premier monument de notre 
, langue jusqu'en 1855. Par P. F ß TUaot, Membre de l'Acadenue 
Francaise , Professeur au College de France. 

Dem Prospectus nach wird dieses Werk drei Hauptvorzüge 
in sich vereinigen: un cours de litterature (mit ästhetisch - kriti- 
schen Bemerkungen über jeden Schriftsteller), une sorte d'hi- 
stoire dtymofogique et chronologique de la langue francaise und 
une bibliographie des ouvrages principaux des grands e'crivains 
francais. 

Dr. Georg Lange. • 



J. H.van Swindensy gewesenen Professors der Mathematik, Physik 
und Astronomie zu Amsterdam, Mitgliedes mehrerer gelehrten 
Gesellschaften etc., Elemente der Geometrie nut dem 
Holländischen übersetzt und vermehrt von C.F.A. Jacobi, Prof. an 
der Landesschule Pforta. Mit 405 Figuren auf 21 Tafeln. &44S. ia 
gr. 8. Jena bei Frdr. Frommann. 1834. 

Wenn bei dem heutigen Standpunkte der Mathematik in 
Deutschland es Jemand unternimmt, ein ausländisches mathema- 
tisches Werk ins Deutsche zu übersetzen, so muss es gewisse 

* ■ 
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Vorzuge besitzen, die den deutschen in gleichem Grade abge- 
hen, oder der Uebersetzer hat eine gewisse Absicht dabei, die 
er durch die Herausgabe erreichen will« Weicher Fall bei dem 
vorliegenden Werke Statt habe, wird sich aus dem Inhalte und 
der innern Einrichtung desselben ergeben« 

Als Eigentümlichkeit erscheint die Absonderung der theo- 
retischen Sätze von den praktischen. Die zu den erstem gehö- 
renden Erklärungen , Lehr- und Zusätze folgen hinter einander 
und nehmen die ersten 480 S. ein, worauf von S. 481 an die Auf- 
gaben abgehandelt werden. Das ganze Werk aber ist in Bücher ; 
und diese wieder in Abschnitte getheilt. Die theoretischen Sätze 
füllen 12, die praktischen 6 Bücher. Die Ordnung der Gegen- 
stände ist folgende: Einleitung S. 1. Erstes Buch: von den 
allgemeinen Eigenschaften der geraden Linien, sowohl an sich 
betrachtet, als auch in sofern sie die Winkel von Dreiecken und 
Vierecken bilden, oder deren Seiten sind. S. 3. Es ist darin 
Ton Parallellinien , der Kongruenz der Dreiecke und den Paral- 
lelogrammen die Rede. — Zweites Buch S. 40 von dem Inhalte 
geradliniger Figuren, und zwar von dem Inhalte der Rechtecke 
und Quadrate, die auf gegebenen Linien stehen S. 42, vom Flä- 
chenraume der Dreiecke und Parallelogramme S. 4t und von den 
Vielecken S. 51. — Drittes Buch S.7S von den geometrischen 
Proportionen und Progressionen, hierauf erst von den arithmeti- 
schen Proportionen und Progressionen, von den harmonischen 
Proportionen und Progressionen und den Logarithmen. — Viertes 
Buch S. 114 von der Aehnlichkeit der Figuren überhaupt , ins r 
besondere von der Aehnlichkeit der Dreiecke und Parallelo- 
gramme, von Linien, die nach dem äussern und mittlem Verhält- 
nisse geschnitten werden, und von ähnlichen Vielecken. — 
Fünft es Buch vom Kreise überhaupt S. 155 und insbesondere von 
den Linien, die in und nach dem Kreise gezogen werden können, 
von den Winkeln im Kreise, von den Linien, die sich innerhalb 
des Kreises schneiden, oder, durch den Umkreis geschnitten wer- 
den, und von Kreisen , welche sich entweder berühren oder 
schneiden. — Sechstes Buch S. 172 von den in und um den 
Kreis beschriebenen Vielecken, insbesondere von den allgemeinen 
Eigenschaften derselben , z. B. welche Vielecke sich um und in 
den Kreis beschreiben lassen, hierauf von den Eigenschaften ei- 
niger besonderen in den Kreis beschriebenen Vielecke, z. B. des 
gleichseitigen Dreiecks, des Quadrats, des Fünfecks, von den 
Eigenschaften der Vielecke von noch einmal so vielen Seiten, und 
von den durch Diagonalen gebildeten Vielecken. — Siebentes 
Buch S. 202 von dem Umfange und Inhalte des Kreises , und ins- 
besondere als Vorbereitung dazu über die Grenzen der Grössen 
und der Verhältnisse, von dem Verhältnisse des Umkreises zum 
;Dtire*messer. — Achtes Buch S. 257 enthält die Vorbereitung 
ß\sx Trigonometrie und handelt die eigentliche Goniometrie ab, 

N. Jahrb. /. Phil. u. Paed. od. Krit. Bibl. Bd. XVIII. Uft. 12. 25 
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nämlich von dem Messen der Winkel durch Kreisbogen, vom 
Messen und Berechnen der Winkel und Bogen durch Sehne*, 
Sinusse, Tangenten und Sekanten, von den Formeln für gonio- 
metrische Linien und von dem Gebrauche der trigonometrischen 
Tafeln zur leichtern Berechnung mancher Grössen; — Dag 
neunte Buch S. 291 handelt die eigentliche Trigonometrie (näm- 
lich die ebene), insbesondere die Auflösung der rechten und 
schiefwinkligen Dreiecke und auch solcher Dreiecke ab 4 wenn 
nur 2 Seiten oder Winkel und ausserdem Summe oder Unter- 
schied zweier Winkel oder Seiten gegeben ist, worauf Bemer- 
kungen über einzelne Fälle der praktischen Anwendung der Tri- 
gonometrie folgen. — Die letzten drei Bücher haben die 
Stereometrie zum Gegenstande, und zwar das zehnte Buch S.S46 
die Ebenen, besonders die gegenseitige Lage und die Durch- 
schnittslinien derselben; das eilfte Buch S. 350 die körperlichen 
Ecken oder Raumecken, die ebenflächigen Körper oder Polyeder, 
die regelmassigen Polyeder, die Konstruktion der regelmässigen 
Polyeder in einander; — das zwölfte Buch S. 39« die durch 
krumme Oberflächen begrenzten Körper, als: die Cy linder, die 
Kegel , die Kugel , die in die Kugel beschriebenen regelmässigen 
Polyeder; die Normal - oder Hauptkreise, die sich auf der Ober- 
fläche einer Kugel ziehen lassen, und die Bestimmung des 
Inhaltes der durch sie gebildeten sphärischen Dreiecke und 
Vielecke. 

Hierauf folgen die Aufgaben n sammtlich aus dem Gebiete 
der Elementargeometrie S. 481. Das erste Buch S. 483 enthalt 
die Aufgaben die gleichen, senkrechten, parallelen Geraden be- 
treffend, die Theilung gerader Linien, und die Winket Das 
zweite S. 488 die Konstruktion geradliniger Figuren aus gegebe- 
nen Seiten und Winkeln, die Konstruktion der Figuren mit Bezug 
auf ihren Flacheninhalt, von den Summen und Unterschieden 
mehrerer geradliniger Figuren. Das dritte Buch S. 495 die pro- 
portionalen oder verhältnlssgleichen Linien, - Das vierte Buch 
S. 499 das Verhältnis« und die Aehnlichkeit geradliniger Figuren. 
Das fünfte Buch S. 501 handelt von dem Mittelpunkte des Krei- 
ses und den geraden Linien, die sich in ihm ziehen lassen , vou 
den Kreisabschnitten und Kreisbogen, von Tangenten und Ton 
Kreisen, die einander berühren. Sechstes Buch S. 505 von der 
Beschreibung geradliniger Figuren in und um den Kreis. 

Diesen beiden Th eilen des Werkes hat der Verf. S.51S einen 
Anhang beigefügt, worin aufgenommen sind einige zum Theil 
berichtigende Zusätze zu früher behandelten Lehrsätzen; For- 
meln, welche die Grundlage des Potenzirens und Wurzclauszie- 
hens ausmachen, und die Reihen, in welche sich sowohl die 
Logarithmen als die goniometrischen Funktionen entwickeln las- 
sen. Den Schluss macht S. 542 bis ans Ende Peter Nieuwland's, 
gewesenen Professors zu Leyden, Lösung der Aufgab** den 
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gro&ten unter allen Würfeln zu finden , welche sich durch einen 
gegebenen Würfel hindurchschie'ben lassen. 

S winden 's sämmtliche Sätze jeglicher Art füllen 716 Para- 
graphe. Die Ausgäbe, tön welcher Hn Jacobi die Uebersetzung 
veranstaltet hat, ist die zweite durchaus umgearbeitete und sehr 
vermehrte Auflage des 1816 zu Amsterdam erschienenen Wer- 
kes : „Grondbeginsels der Meetkünde door J. H. van Swinden etc.". 
Da seit jener Zeit alle Zweige der Grössenlehre, namentlich auch 
die Geometrie, Bereicherungen und Erweiterungen erfahren ha- 
ben, die viel zu bedeutend ünd interessant sind, als dass sie 
noch ferner in den Lehrbüchern dieser Wissenschaft unberück- 
sichtigt bleiben könnten: so hat der Uebersetzer für noth wendig 
erachtet, den einzelnen Büchern desVerf.'s Anhänge beizuge- 
ben, die jene Bereicherungen , wie auch alles andere, was der 
Verf. nicht angeführt hat und dennoch einer Erwähnung verdient, 
enthalten. Diese Anhänge des tJebcrsetzers haben zum Unter- 
schiede des Textes des Vcrf/s eine kleinere Schrift und bestehen 
ui 1154 Paragraphen, was dem ganzen Werke eine Reichhaltig- 
keit verleiht, wie man sie nur in wenigen Werken wiederfindet. 

Hinter der Vorrede steht das sehr schätzbare alphabetische 
Verzeichnis« der Männer auf 8 Blättern abgedruckt , deren geo- 
metrische Entdeckungen in diesem Lehrbuche mitgetheilt , oder 
deren Schriften wenigstens angeführt sind. Ich habe dort 127 
solcher Männer gezählt, worunter unter andern d'Alembert, 
Apollonias Pergaeus, Archimedes, Barrow, Bernoulli, Bion, 
Boscovich, deVlaCaille, Delambre, Descartes, Euler, Gauss, 
Huygens, Kästner^ Lacroix, Lambert, Legendre, Joh. Tob. 
Mayer, Newton, Pappus, Proclus, Schumacher, Wallis, Chri- 
stian Wolf. Die neuern sind vom Uebersetzer aufgenommen und 
mit einem Sternchen bezeichnet. Es gehören dahin Bohnen- 
berger, Carnot, Crelle, Durrande, Feuerbach, Ernst Gott Cr. 
Fischer $ Gergonne, Grunert, Haumann, Meier Hirsch, v. Hu- 
guenin, Joh. Jac. Ign. Hoffmann, Kl ü gel, Kries, Leslie, Lin- 
denau^ Mollweide, Schulz - Montanus , Müller, v. Münchow, 
Steiner, Strehlke, Tcllkampf, Thilo, v. Zach. Noch ist eine 
Nachweisung derjenigen Sätze des Lehrbuches auf 4 Seiten bei- 
gefügt, welche den einzelnen Sätzen in Euklid's Elementen ent- 
sprechen. 

. Bleibt man füYs erste bei dem vollständig mitgetheilten In- 
halte des Werkes, ohne die Anhänge des Uebersctzers zu be- 
rücksichtigen, stehen: so ist nicht in Abrede zu stellen, dass es 
wegen seiner Reichhaltigkeit vor vielen seines Gleichen einen 
Vorzug hat. Es gewinnt aber zugleich an Interesse und erhält 
eine historische Bedeutung durch die zahlreichen Anmerkungen 
des Yerf. 's am Ende vieler Sätze und die historischen Notizen 
über die erste Einführung oder Bekann twerdung derselben, wie 
auch durch die Hinweisung auf andere Schriften, welche denscl- 
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bcn Satz anders beweisen , durch Vergleichung mancher geome- 
trischer Sätze mit ähnlichen arithmetischen und durch Anfilhrunf 
so mancher Fälle, fn welchen von einem vorgekommenen Salze 
Anwendung gemacht wird, z. B. auf den jetzt so seltenen Pro- 
portionalzirkel, dessen Einrichtung und Gebrauch mehrerenoal 
zur Sprache kommt. 

Dabei hat der Verf. die durch mehrere Rücksichten noth- 
wendig gewordene und auch dem Schüler sehr heilsame Oeko- 
ilo n de des Vortrages beobachtet, dass er zwar die Beweise zu den 
aufgestellten Lehrsätzen mit Sorgfalt und Umsicht angedeutet, 
aber nur selten und ausnahmsweise vollständig ausgeführt hat, 
indem auch er der Ueberzcugung ist, dass ohne die Sdbstthitig- 
keit, welche eine schriftliche Ausarbeitung des von dem Lehrer 
Vorgetragenen oder im Buche nur Angedeuteten fordert, ein ih- 
res und vollkommenes Verstandnlss nicht möglich ist und nicht 
den Vortheil gewährt, den die Behörden durch die angeordnete 
Einführung dieser strengen Wissenschaft auf den Lehranstalten 
erlangt wissen wollen. 

Ausserdem herrscht eine strenge und konsequente DurchßuV 
rung der von Euklidcs befolgten synthetischen Methode, Ein- 
fachheit und Schärfe in der Bestimmung der Grundbegriffe, 
Gründlichkeit und Klarheit in der Behandlung des Gegenstände«, 
Umsicht^ Besonnenheit uhd Bescheidenheit bei der Befolgung 
des eingeschlagenen Weges, die jedem fremden Verdienste, na- 
mentlich dem Euklid undLegendrc, die gebührende Anerkennung 
zu Theil werden lässt; also lauter Eigenschaften, wie wir sie 
wohl stets fordern, aber nicht immer finden. Wir müssen daher 
dem Uebersetzcr für die unternommene und ausgeführte Arbeit 
eben so sehr, als für seine vervollständigenden und zugleich nicht 
minder interessanten Anhänge, die jedoch bisw r eilen einer länge- 
ren Ausführung sich erfreuen sollten , unsern aufrichtigen Dank 
zollen, Und können nur Wünschen, dass dieses Buch in Deutsch- 
land noch mehr verbreitet würde, und beitragen möchte, einen 
Theil der vielen mathematischen Lehrbücher zu verdrangen, die 
sich durchaus durch nichts hervorthun und nur geschrieben wor- 
den zu sein scheinen, den Namen ihres eitlen Verfassers kund «i 
thun. 

Eine Vergieichung zwischen dem Originale und der Ueber- 
setzung anzustellen war aus mehr als einem Grunde nicht gestat- 
tet ; dieserhaib kann hur bemerkt werden, was der Ueberseteer 
in der Vorrede offen gesteht, dass die Uebersetzung sich nicht 
durchgehend« mit Aengstlichkeit an das Original gehalten habe, 
sondern, wo es nothig öder dem verfolgten Zwecke förderlich 
schien, vou demselben abgewichen sei, ohnedem Werthe des 
Originals etwas zu benehmen. 

Breslau. Prudlo» 
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Neuo Cufvenlehre^ Grundzüge einer Umgestaltung der höhe- 
ren Geometrie durch ihre ursprüngliche analytische Methode. Von 
Dr. Adolph Peter«, Lehrer der Mathuni. am Blochmann-Vitzthuin- 
ichen Gymnasium in Dresden. Mit 4 Steint*/. Dresden , Walthtr- , 
sehe Hofuuchh. 1835. XXII u. 26? S. in 8. (1 Thlr, 18 gr.) 

• 

Jeder mit der höheren Geometrie mir einiger Maassen Ver- 
traute kennt den unerm esslichen Nutzen, den die Wissenschaft 
von der sogenannten Koordinatenmethode gehabt hat^ und, noch 
immer fort hauen wird; sie ist die Basis der ganzen analytischen 
Geometrie, sie hat die Mittel dargeboten, sowohl das Gebiet der 
Wissenschaft fort und fort in das Unendliche zu erweitern , als 
auch die grosse Masse des immer mehr anwachsenden StolFes 
nach gewissen Prancipien zu ordnen und so die Uebcrsicht zu 
erleichtern. Auch Hr. Dr. Peters erkennt die fruchtbare Kraft 
jener Methode einerseits an, findet aber von der andern. $eite ge- 
wisse Mängel in derselben , welche wesentlich genug seien , „um 
die Fortdauer ihrer Alleinherrschaft zu brecheii," — und bietet 
desshalb hier eine andere Methode der Untersuchung krummer 
Linien dar* w;elche 5 in sofern von der krummen Linie au sich, 
nicht von der durch sie oegränzten Fläche, die Rede ist, an die 
Steele der Koordinatcnmethode treten und die Grundlage zu einer 
Umgestaltung der höheren Geometrie werden soll. Unsere Mei- 
nung ist, dass diese neue Methode allerdings dem Begriffe der 
Curve gut entspricht , und in Beziehung auf Untersuchungen, 
welche nur die Curve an und für sich selbst betrciren, ganz na- 
turgemäss und zur Erforschung vieler Curven sehr brauchbar ist; 
dass sie aber auch in anderer Hinsicht vieler Vorzüge der Koor- 
clinatenmethode entbehrt, dieselbe also auf feeinen Fall ersetzen 
(was auch der Verf. nicht meint), sondern nur etwa neben ihr 
hostehen kann. Da nun aber, soviel sich aus den ersten hier 
vom Verf. entworfenen Grundzügen beurtheilen lasset, eine Ver- 
bindung beider Methoden vielerlei Schwierigkeiten und Unbe- 
quemlichkeiten darzubieten scheint ; so können wir die grossen 
von dem Hrn. Verf. gehegten Erwartungen nicht theilcn , dass 
nämlich diese neue Methode eine gänzliche Umgestaltung der 
höheren Geometrie herbeiführen werde. Aber auch ohne gerade 
diese Folge zu haben verdient das Buch mit Dank aufgenommen 
zu werden ; der Verf. zeiget sich darin überall als scharfsinnigen 
Denker und philosophischen Kopf, erglühend von Begeisterung 
für sein Fach, und ist besonders bemühet, zur Förderung höhe- 
rer Wissenschaftlichkeit, zur vollendeteren Ausbildung eines na- 
türlichen und strengen Systemes der Mathematik überhaupt bei- 
zutragen, und in dieser Beziehung wird sein Werk eines wohlthä- 
tigen Einflusses auf die W issenschaft gewiss nicht ermangeln. 

Ueber die etwas lange Vorrede werden wir zuletzt einiges 
bemerken. Das Buch selbst zerfällt in sechs Abschnitte , davon 
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der erste als Einleitung im ersten Kapitel von dem Werth e »und 
der Notwendigkeit der höheren Wissenschaftlichkeit handelt, im 
zweiten aber eine Kritik der Koordinatenmethode giebt. Das 
Wesen der höheren Wissenschaftlichkeit findet Hr. P. in der 
Gestaltung der Wissenschaft zu einem Denjcorganismus mit inner- 
lich notwendiger Gliederung in der Noth wendigkeit der Form ; 
sie verlangt ebenso, wie die niedere Wissenschaftlichkeit, eine 
Verbindung der verschiedenen Lehren zu einer logisch fest ge- 
schlossenen Kette, fordert aber noch ausserdem , aus den wohl 
erforschten Principien cfie Wissenschaft synthetisch zu konstrui- 
ren, so flass alles Einzelne als Entwickelungsmoment der Idee 
der Wissenschaft und des behandelten Erkenntnisskreises er- 
scheint. Der Verf. spricht sich hierüber geistvoll und klar in 
dem ersten Capitel weiter aus ; wir haben dasselbe mit Interesse 
und wahrem Vergnügen gelesen, und bemerken nur, dassHr. P. 
von seinem Eifer für achte Wissenschaftlichkeit sich zu Aeusse- 
rungen hinreissen lasset, woraus man folgern könnte, er schlage 
den praktischen Nutzen der Wissenschaft gar zu niedrig an, was 
wir doch nicht glauben wollen. Die Koordinatenmethode ist nach 
der Ansicht des Verfs. in Beziehung auf die krumme Linie selbst 
eine relative und willkürliche, weil die Koordinaten ausser i\cr 
Curve gegebene räumliche Beziehungen seien , deren Aenderun- 
gen ganz anderen Gesetzen folgen als der Lauf der Curve; man 
könne keine Rechenschaft von dem Ursprünge und der. Nothweiir 
digkeit der Koordinaten gebpn, sie seien willkürlich aufgegrif- 
fen , — wir stimmen hierin dem Verf. nicht vollkommen bei, 
werden aber erst weiter unten darauf zurückkommen. Als abso~ 
lut dagegen erkennt Hr. P. die Koordinatenmethode in Beziehung 
auf die krummlinig begrenzten Flächen , weil dieselben erzeugt 
werden, indem eine gerade Linie parallel mit sich selbst fortschreir 
tet, oder um einen festen Punkt sich drehet, während ihre Lange 
entweder dieselbe bleibt, oder in einem bestimmten Verhältnisse 
zu der Grösse ihres Fortschreitens oder Drehens sich ändert» 
Nach der Koordinatenmethode können desshalb alle Untersnchunr 
gen leicht ausgeführt werden , welche auf die umgränzte Fläche, 
auf die Relation ihrer Dimensionen u. s. w. sich beziehen, wäh- 
rend nach derselben Methode Ableitungen , welche die Curve als 
blosse Linie betreffen, unverhältuissmässige Schwierigkeiten dar- 
bieten. Desshalb wird von ihm eine neue Methode entwicjpelt, 
welche dasselbe für die Curve leisten soll, was die Koordinaten- 
methode für die Fläche thut. 

Zweiter 4bschnitt: ursprünglich begriffliche Auffassung der 
gesetzmässigen Raumgebilde. ]. Capitel: Entwickelung und 
allgemeine Bezeichnung des ursprünglichen Begriffes der ebeuen 
Curve. Geometrische Bedeutung der Vorzeichen. Durch die 
beiden ursprünglichsten Arten der Bewegung, B'ortschreitung und 
Drehung, werden die Urbeslandtheile der Geometrie erzeuget, 
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die gerade Linie und der ebene Winkel. Finden beide Bewegun- 
gen zugleich Statt, so entstehet die Curve, und dieselbe ist eine 
gesetzmäßige , wenn für den ganzen Lauf der Cim e von. einem 
gewissen Anfangspunkte an die Grösse des Fortschrittes nach 
einem bestimmten Zahlengesetze von der Grösse der zugehörigen 
von einer Anfangsrichtung an gerechneten Drehung abhängig ist 
Bezeichnet für irgend einen Punct der Curve s den Fortschritt 
und w die Drehung, und bedeutet f und <p irgend eine Funktion : 
so ist w=f (s) oder s = q> (w) eine allgemeine Gleichung ^ti- 
schen den zwei Veränderlichen s und w für alle ebene Curven ; 
dieses ist die neue Methode des Verfs., welche er die ursprüng- 
liche nennt Alles Bisherige betrifft nur die ebenen Curven, auf 
welche die Untersuchungen des Verfs» übrigens hier beschränkt 
bleiben , nur zpiget er noch im Allgemeinen im 2. Capitel , wie 
nach derselben Methode die doppelt gekrümmten Linien und die 
krummen Flachen, welche durch Bewegung einer geraden oder 
krummen Linie erzeuget werden, durch eine oder mehr Gleichun- 
gen zwischen drei oder mehr Veränderlichen ausgedrückt werden 
können, und sejiliesset dann das Kapitel mit der Erklärung: die 
ursprüngliche (neue) Methode ist diejenige Methode der höheren 
Geometrie, nach welcher jede Linie in der Ebene vermöge des 
Grössengesetzes, das die gegenseitige Abhängigkeit ihrer verän- 
derlichen Länge und ihrer Drehung oder Riehtungsveränderung 
ausdruckt, gedacht oder erzeuget, und nach allen ihren Beziehun- 
gen und Eigenschaften durch zweckdienliche Handhabung dieses 
Abhängigkeitsgesetzes erkannt wird; diejenige Methode, die fer- 
ner auch die doppelt gekrümmten Linien und gebogenen Flächen 
vermittelst Functionen zwischen den an ihnen vorkommenden ein- 
fachen Ausdehnungen und Richtungsveränderungen bestimmt und 
erforscht. 

Per dritte Abschnitt handelt von der Eintheilung der ebenen 
Curven und ihrer Eigenschaften ; 1. Cap. es sind zwei Hanptsysteme 
von Eigenschaften zu unterscheiden: 1) absolute, welche die ge- 
genseitige Abhängigkeit von räumlichen Bestimmungen, die im 
Begriffe der Curve selbst liegen, oder doch ein unmittelbares 
Erzeugnis» derselben sind, ohne jedoch lediglich die den Begriff 
vollständig basirenu'en zu sein, 2) relative^ die eine Relation unter 
den Bestimmungen der genannten Art und anderweitiger durch 
den Begriff weder unmittelbar noch mittelbar gegebenen räumli- 
chen Bestimmungen ausdrücken. Die Untersuchung der absolu- 
ten Eigenschaften betrifft : 1) die Anzahl der Aeste, 2) die Gleich- 
heit (Identität) oder Ungleichheit gewisser Theile, 3) nothwen- 
dige Ausscngränzen , Endlichkeit oder Unendlichkeit der Aeste, 
4) nothwendige Binnengrä'nzcn ( Wcndungspuncte, Spitzen, Schnä- 
bel), 5) Selbstausmessung der Linie in Beziehung auf die Länge 
und 6) in Beziehung auf die Drehung (Tangente); 7) Konvexität 
und Konkavität 8) Krümmungsstärke } 9)Puncte der grössten und 
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kleinsten Krümmung; 10) Puncte einer gegebenen Krümmung, 
n. a.; 11) Krümmungsgesetz, Gestalt der Curve, Metamorphose 
der Gestalt; 12) Gemeinschaftlichkeit oder Nichtgemcinschaft- 
lichkeit von Puncten, a) Selbstbedeckung, b) Selbst schneidun «r, 
c) Selbstberühmng , d) Selbstmeid ung. Es ist offenbar, dass die 
Theorie der krummen Linien mehr Systematik, also einen höheren 
Grad ton Wissenschaftlichkeit erhalten wird, wenn die Eigen- 
schaften der Curven nach diesem Schema untersuchet und zusam- 
mengestellt werden, und zugleich bietet dieses einige Momente 
zu einer tiefer begründeten Eintheilung der Curven selbst dar, 
worüber Hr. P. noch einige Andeutungen in dem folgenden 2. Ca- 
pitel giebt, indem er dabei zunächst und hauptsächlich Rücksicht 
nimmt theils auf die Länge, theits auf die Drehung, davon die 
eine, oder die andere, oder jede endlich, oder unendlich sein, oder 
einer -endlichen Gränze ohne Ende sich nähern kann; als weite« 
rcr Eintheilungsgrund wird aber dann auch die Krümmung ge- 
nannt, welche überall von gleicher, oder von veränderlicher Stärke 
sein kann, und im letzteren Falle entweder stetig abnehmend, oder 
stetig zunehmend, oder abwechselnd abnehmend und zunehmend. 
Gewiss kann aus diesen Bemerkungen, die übrigens wenigstens 
grösstenteils auch mit der Koordinatenmethode vereinbar sind, 
wahrer Vortheil für die weitere Ausbildung der Wissenschaft ge- 
zogen werden, und Hr. P. hat sich dadurch ein nicht unbedeu- 
tendes Verdienst erworben, um somehr, wenn er diese Andeutun- 
gen künftig selbst weiter ausführt ; allein er gehet doch zuweit, 
wenn er in Rücksicht auf Untersuchung der verschiedenen Eigen- 
schaften der Curven den bisherigen Bearbeitungen der höhero 
Geometrie „gänzliche Unordnung, Willkühr, und vollendete Un* 
wissenschaftlichkeit u vorwirft. Wir berufen uns hier z. B. auf 
die Art, wie Lacroix die Theorie der Curven im 4. Cap. des 
Traite* du Calc. diff. ,ct integr. T. 1, oder wie Biot (Traite analy- 
tique des courbes et surfaces du second degre' , Par. 1802) die 
Eigenschaften der Linien und Flächen des 2. Grades entwickelt, 
die man doch in der That nicht „vollendet unwissenschaftlich u 
nennen kann. Im 3. Cap. untersuchet Hr. P. ausführlich die 
Gleichung des ersten Grades Aw+Bs + 0 = o, welche einen 
Kreis andeutet, wenn weder A noch B=:o ist. JJeber die allge- 
meine Gleichung des 2. Grades Aw 2 - r -Bws + Cs 2 +Dw+Es + 
F = o wird zuerst (nach unsrer Ansicht etwas zu umständlich) 
erinnert, dass bei ihrer allgemeinen Untersuchung die Koefficien- 
ten A und C vor endlichem Werthe angenommen werden dürfen, 
und dann bemerkt, dass nach der neuen Methode mehr als drei 
Species von Curven in dieser Gleichung enthalten seien , was der 
Verf. durch Einführung des Begriffes von Wcchselcurven erläu- 
tert, welche durch Verwechselung der Veränderlichen wunds 
in der Gleichung w = f (s) oder s:=<p (w) erhalten werden. 
Der 4. Abschnitt enthalt allgemeine Methoden zur Ableitung 
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absoluter Eigenschaften der ebenen Curven. ~ Das 1. Capitel er- 
klärt die Methode, die Existenz, Art, Anzahl und Lage der 
Uebcrgangspuncte zu finden; sie ist uns besonders zweckmässig 
erschienen, und wir glauben dcsshalb das Wesentliche derselben 
hier andeuten zu müssen. Ein gewisser Punct der Curve ist ein 
gemeiner Curvenpunct, oder ein Wendepunct, oder eine Spitze, 
oder ein Schnabel, jenachd cm, von vorhergehenden Puncten aus 
betrachtet, Fortschritt und Drehung die frühere Richtung behalten, 
oder nur die Drehung, oder nur der Fortschritt, oder beides sich än- 
dert. Die entgegengesetzten Merkmale ergeben sich, wenn man sich 
in den betrachteten Punct selbst versetzt, und von üim aus die Curve 
zu beiden Seiten verfolget Wie man hiernach aun der Gleichung 
der Curve w = f (s) oder s — tp (w) erkennet, von welcher Art 
der Anfangspunct und der Punct der Anfangsrichtung sei, ergiebt 
sich leicht, indem man von s = o oder w = o ausgehet. In irgend 
einem anderen Puncte gehet (a) der Fortschritt, (b) die Drehung 
in das Entgegengesetzte über, wenn (a) die Gleichung w = f (s) 
für s, oder (b) die Gleichung s = <p (w) für w ein Maximum giebt. 
Findet man ein Maximum für (a), oder für (b), qder für beides, 
so ist der entsprechende Punct eine Spitze, oder ein Wendepunct, 
oder ein Schnabel. Das 2. Capitel hat zum Gegenstande die 
Krümmung, das Gesetz derKrümmungsändernng, den Krümmungs- 
kreis, Aehnlichkeit der Curven, Metamorphose der Gestalt. Die 
Krümmungsstärke k wird bestimmt durch die Krümmungsglei- 

dw e 
chung k =— ; der Krümmungshalbmesser ist R=^-n — , wo c== 
dw ds s 23IC 1 

— ist, und angeseiget, wie oft die in Graden ausgedrückte 

Drehungselnhcit in 3(50° enthalten ist. Zwei Curven sind ähnlich, 
t » wenn die Krürnmungsstärken an beliebigen Puncten der einen in 
demselben Verhältnisse stehen, als an jihnlichliegcnden der ande- 
ren, d. i. an solchen , wo die absoluten Drehungsgrössen von An- 
fange an gerechnet gleich gross sind. Im 3- Cap. wird sehr genau 
und ausführlich, doch fast gar zu umständlich von der Konvexität 
und Konkavität gehandelt. 

Fünfter Abschnitt: Bestimmung absoluter Eigenschaften ein- 
zelner Curven. Das 1, Capitel betrachtet die Kreislinie, deren 
einfachste Gleichung w = a. s ist. Das 2. Cap. untersuchet die 
durch die allgemeine Gleichung Cs* -j- Dw + Es + F = o ausge- 
drückte Curve als die einfachste nach dem Kreise; sie bildet 
zwei zusammenhängende entgegengesetzt liegende nach innen 
gewundene Spiralen. Die einfachste Form ihrer Gleichung ist 
w = as 2 ; dann fallen Anfangspunct und Anfangsrichtung zusam- 
men, der Anfangspunct ist ein Wendepunct, die Krümmungsstärke 
ist F=2as; alle Curven dieser Art sind ähnlich; als Selbstaus- 
messung gilt das, Verhältnis s ; s w: ^w 1 . Im 3. Cap. 
wird die Wechselcunc der vorigen betrachtet, deren Gleichung 
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§=aw a ist? im 4. die Curye 8 = ^ w-w 1 , eine in gewissen 
identischen Perioden unendlich fortlaufende wellenförmige Linie; 

im 5. die Curve w = — , zwei Halbspiralen , jeder Ast hat nach 

der einen Seite unendliche Drehung, nach <}er anderen unendliche 
Streckung. Das 6. Cap. untersuchet noch die Gurren, welche 
den Gfeicftungen wa* = a , ws 2 + w=$», v . 2 • = 2*t-1, 
b = ? w — 1, s = a tg w entsprechen. 

Sechster Abschnitt: Ableitung relativer Eigenschaften ebe- 
ner Curven. J. Cap. die Rektifikation ebener (Kurven aus der ur- 
sprunglichen Gleichung. Im Anfangspuncte wird auf der An- 
fangsrichtung ein Loth errichtet, und vom Ende des Bogens s auf 
dasselbe ein anderes Loth = y gefallet; bezeichnet man nun 
durch x den zwischen dem Anfangspuncte und y liegenden An- 
schnitt des ersten Lothes, so ist dy=ds ? cosw und dx=ds. sinw, 
und daher y=3/ds.cos w, x=/ds. sin w, wo nämlich von der Inte« 
gration cos w und sin w aus der ursprünglichen Gleichung als 
Funktion von s ausgedrückt seil} muss, Kennt man die Koordina- 
tengleichung der Curve, so bestimmt man daraus den Werth von 
dx 

— 5 und se|zt denselben an Statt tg w in die ursprünglicheXJleir 

Oy 

chung. Durch Umkehrung der Methode gelangt man von der 
Rektifikation der Curve zu ihrer ursprünglichen Gleichung. Alle 
Curven von algebraischer ursprünglicher «Gleichung haben eine 
transcendente Re^tifikationsf ormel , sind niclit absolut rektifika- 
bel. Alle absolut rcktifikabelc Curven haben eine transcendente 
ursprüngliche Gleichung. 2. Cap.: Ableitung der ursprunglichen 
Gleichung aus der Gleichung für rechtwinkliche Koordinaten: 
aus 0er gegebenen Gleichung bestimme man den Werth von 

setse denselben =tg w, suche aus der so entstandenen Glei* 

chung den Werth von y (oder x), diffentiire, und netze den erhal- 
tenen Werth von dy der Grösse ds cos w gleich; durch Integration 
findet man nun den \Verth für s, . und dieses ist die gesuchte Glei- 
chung. Als Beispiel wird unter Anderem die Gleichung derPara- 

bei gesucht, welche ist: s=-j- [tg w. sec w+ \°g n *t (tg w-f- 

sec w)]. 3. Cap.: Ableitung der Gleichung für rechtwinkliche 
Koordinaten aus der ursprünglichen Gleichung. I, Die ursprüng- 
liche Gleichung wird differentiirt, aus dem Resultate ds sinw=:di 
oder ds. cos\y=y gewonnen, integrirt, aus dem Resultate der 

dx 

Werth % tg w gesucht, dieser =— gesetzt, und nun wieder in- 
tegrirt; oder iL aus der ursprünglichen Gleichung sucht man den 
Werth für ds, substituirt ihn in dy = ds. cos w und dx ^=ds sin w, 
integrirt beide Gleichungen, und sucht daraus den Werth für eine 
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and dieselbe Function ron w, welche Werthe man einander gleich- 
setzt. — In den „Schjussbetrachtungen" macht Hr. P. zuletzt 
noch darauf aufmerksam , das« die neue Methode nicht , wie es 
wohl scheinen könnte, der Koordinatenmethode fremdartig ge- 
genüberstehe, sondern sich mit ihr gut vereinigen lasse, indem 
bald die eine bald die andere anzuwenden sei, jede nämlich da, 
wo sie als ursprüngliche gelte ; auch werden die Hauptpuncte 
angegeben, deren Untersuchung nach der einen oder anderen Me- 
thode würden geführt werden müssen. 

Wir bemerken noch Folgendes. Zuerst achten wir es für 
sehr lobeqswerJh ,* dass Hr. P. mit Nachdruck der höheren Wis- 
penschaftlichkeit das Wort redet. Nicht alle gute mathematische 
Köpfe haben das Talent, in dieser Hinsicht die Wissenschaft be- 
sonders zu fördern ; sie gehen mehr in das Einzelne, bereichern 
die Wissenschaft mit neuem Material, mit einzelnen neuen Metho- 
den, und Terdienen deshalb oft den gross ten Dank : aber je mehr 
neues Material gewonnen wird, desto nöthiger ist es auch, dass 
das Gewonnene nach natürlichen und nothwendigen Principien 
unter einander verknüpft und geordnet werde, wenn das Ganze 
eine Wissenschaft bilden soll. Auch bemerkt der Verf. selbst 
ganz richtig, dass die systematische Entwickehmg rechter Art zu- 
gleich auch eine Fundgrube neuer Entdeckungen ist, und oft 
solcher, die dem regellos und zufällig wirkenden Erfindungs- 
geiste entgehen. Alles, was Hr. P. über diesen Gegenstand mit 
80 viel Klarheit, Gründlichkeit und Lebendigkeit aus einander 
setzt, verdient daher grosse Beachtung, und giebt allein schon 
dem Buche nachdrückliche Empfehlung. 

Aber Ilr. P. fordert nicht bloss andere zur Beförderung hör 
Iierer Wissenschaftlichkeit auf, sondern hat selbst Hand an das 
"Werk gelegt, und, wenigstens nach unsrer Ansicht, in mehrfacher 
Hinsicht zum wahren Gewinne der Wissenschaft. Sehen wir 
einstweilen ab um dem Besonderen der Methode, die er in einer 
Jlcziehung an die Stelle der Koordinatenmethode setzen will* so 
betrachten wir es schon als Beförderung der höheren Wissen- 
schaftlichkeit, dass der Verf. gleichsam versuchsweise an einem 
Beispiele (Entwickelung seiner Methode) gezeiget h,at, wie über- 
haupt bei strengwissenschaftlicher Behandlung W r illkührlichkeit 
der Methode zu vermeiden, vielmehr Anordnung und Behand- 
hipgsweise aus genau bestimmten Grundbegriffen abzuleiten sei, 
so dass sie als eine durch die Natur der Sache selbst gebotene, 
also natürliche, nicht willkührliche erscheint. Ferner finden wir 
einen Gewinn für die Wissenschaft darin, dass der Verf., obgleich 
er nach unsrer Ansicht in der einen Beziehung zu viel Willkühr- 
liches in der Koordinatenmethode findet, doch auch wieder nach- 
gewiesen hat, dass dieselbe in anderer Rücksicht eine ursprüng- 
liche aus den Grundbegriffen nothwendig hervorgehende ist. 
Endlich ist besonders auch das erspriesslich für die Wissenschaft, 
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dass der Verf. mehr Systematik in die Untersuchung der ver- 
schiedenen Eigenschaften der Curven einzuführen bemühet Ist, 
die absoluten Eigenschaften von den relativen sondert, besonders 
jene nach festen Principien einzuiheilen lehrt , und auch einige 
Andeutungen giebt zu einer strengwissenschaftlichen Classification 
der Curven überhaupt. 

Die neue Methode an und für sich selbst nun, von Hrn. P. 
die ursprüngliche genannt, verdient allerdings diesen Namen in- 
sofern, als sie aus den beiden Grundbegriffen, Fortschritt und 
Drehung, hervorgehet, welche den Begriff der Carve selbst ge- 
ben; sie überrascht auf den ersten Anblick durch ihre Einfach- 
heit und Natürlichkeit , und bewährt sich auch bei näherer Be- 
trachtung als brauchbar und zweckmässig zur Untersuchung ge- 
wisser Arten von Curven, und vorzugsweise wieder bei Erforschung 
der absoluten Eigenschaften derselben. Es ist leicht zu überso- 
hen, dass nach dieser Methode manche Curven eine viel einfa- 
chere Gleichung haben werden als nach der Koordinatenmethode, 
und desshalb eben ist es zu erwarten, dass diese Methode zur 
Kenntniss mancher merkwürdigen Curve führen wird, welche 
durch die Koordinatenmethode nicht so leicht würde gefunden 
werden. Dieses Alles sichert der neuen Methode einen festen 
Platz neben den übrigen, und machet die Einführung derselben 
in der That zu einer Bereicherung der Wissenschaft. Allein in 
mancher Beziehung ist diese Methode auch unbequem und unzu- 
reichend. Die Gleichung w = f (s) oder s = <jp (w) giebt wohl 
die räumlichen Beziehungen der Puncte der Curve unter einander 
an, bestimmt aber durchaus nichts über die Lage der Curve ge* 
gen andere Puncte oder Linien in ihrer Ebene, es fehlen also die- 
ser Gleichung die direkteu Mittel, die räumlichen Beziehungen 
der Curve gegen andere Linien auszudrücken ; soll dieses dennoch 
geschehen, so wird es nur durch bedeutende Umwege möglich, 
wie ganz besonders der Uebergang von der ursprünglichen Glei- 
chung einer Curve zu der Coordinatengleichung und umgekehrt 
hinreichend beweiset. Betrachten wir z. B. die allgemeine Glei- 
chung des 1. Grades, hier die Gleichung des Kreises Aw + Bs-j- 

C = o; für 8=0 giebt sie w*= — »— - ; in dem Puncte also,wel- 

A. 

eher als Anfangspunct gilt, von welchem aus dioLängp der Bogen 
s gerechnet wird, ist die Richtung der Curve oder ihrer Tangente 
eine solche, dass sie mit der als Aniangsrichtuiig geltenden einen 

C 

Winkel = — bildet. Um diese Anfangsrichtung zu erhalten, 

* * 

muss man in obiger Gleichung w = o setzen, wodurch roans = 
— g- erhält, und so erfahrt, dass die Anfangsrichtung die ist, wel- 
che die Curve in dem Puncto hat, bis zu welchem von dem An- 
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c 

fangspuncte an die Länge des Bogens — — betragt. Man kann 

also jeden beliebigen Punct in der Ebene als Anfangspnnct , und 
-wieder jede beliebige von diesem Puncte ausgehende Gerade als 
Anfangsrichtung wählen : eine zweite von demselben Pnncte aus- 

C 

gehende Gerade, welche mit der ersten die Winkel == 

bildet, bezeichnet dann die Richtung der Curve im Anfangspuncte. 
Die Gleichung der Cime bestimmt also durchaus nichts über die 
Lage der krummen Linie in der Ebene. Nimmt man in der allge- 
meinen Gleichung C = o an, so heissct sie Aw + Bs=ro, also ist 
n 

dann w=— — s; für s = o wird jetzt auch w — o, und umge- 

kehrt; als Anfangsrichtung gilt also jetzt die, welche die Curve 
im Anfangspuhcte hat. Aendert man überhaupt nach und nach 
die Werthe einzelner Koefficienten A^ B, C; so wird nach und 
nach ein anderer Punct der Curve als Anlangspunct, oder eine 
andere Richtung (andere Tangente) derselben als Anfangsrich- 
tung angesehen, oder beide Aenderungen finden zugleich Statt. 
Da aber über die Lage der Curve überhaupt nichts bestimmt wird, 
so kann diese immer dieselbe bleiben., während jene Aenderungen 
vorgehen, Wir können daher dem Verf. nicht ganz beistimmen, 
wenn er sagt (S. 184), die allgemeinste Gleichung einer Curve 
hülle ihren blossen Begriff in die Bedingungen ihrer Lage ; die 
Lage der Curve bleibt ganz unbestimmt und willkührlich, ebenso, 
wie die Lage des Anfangspunctes und der Anfangsrichtung in Be- 
ziehung auf Puncte und Linien ausserhalb der Curve , und nur 
das wird durch die Gleichung bestimmt, welcher Punkt der Curve, 
wenn man dieselbe in irgend einer wülkührlichen Lage schon 
honst ruirt denkt, als Anlangspunct, welche Richtung derselben 
als Anfangsrichtung gelten solle. Hieraus erhellet aber klar, dass 
die neue Methode in vielen Fällen , wo nur von der Curve als 
Linie die Rede ist , nicht ausreichet ; z. B. wird die Bestimmung 
der Durchschnittspuncte zweier Curven hiernach unmöglich, wel- 
che nach der Koordinatenmethode so einfach ist. Eine allge- 
meine Gleichung für die gerade Linie fehlt der neuen Methode, 
wenigstens ist es nicht die, welche als solche erwähnt wird (S. 95), 
nämlich die Gleichung Bs-|-C = o, welche man für A = o aus 
der allgemeinen Gleichung des 1« Grades erhalt; es wird hier- 
durch eine gerade Linie von gegebener Länge ausgedrückt, wie 
Hr. P. selbst bemerkt, aber über die Lage der geraden Linie 
wird gar nichts bestimmt; und doch muss gerade diese in der 
Gleichung angedeutet sein, während die Länge unbestimmt bleibt, 
wenn die Gleichung brauchbar sein soll , um durch ihre Hülfe 
mancherlei oft vorkommende Aufgaben lösen zu können, z. B. den 
Winkel zu bestimmen, den zwei durch ihre Gleichung gegebe- 
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nen Geraden bilden, 1h dem letzten Abschnitte & 238 kömmt 
unter einigen Beispielen auch die Gleichung a = tg w vor, und es 
wird gezeiget, dass die entsprechende Linie eine gerade sei; die- 
ses ist richtig, aber die Lage derselben wird durch die Gleichung 
noch nicht genau bestimmt, sondern nur die Richtung^ die Glei- 
chung fasset eine unendliche Menge von geraden Linien in sic h, 
welche alle unter einander parallel sind; sollte* eine unter ihnen 
bestimmt bezeichnet werden 4 so musste noch ein Punct , durch 
welchen sie gehet, durch die Gleichung bestimmt sein. Aber 
die Methode* de*g Verfs* bietet auch kein Mittel dar, die Lage! 
eines Puncto« in der Ebene gegen eine der Lage nach gegebene* 
gerade Linie oder andere Pnncte zu bestimmen, man kann alsd 
auch nicht eine äleichung für eine Gerade finden, welche durch 
einen oder zwei gegebene* Puncte gehet, u. 9; w. Aus diesem 
Allen gehet doch gewiss mit Bestimmtheit hervor, das« die neue 
Methode in fielen sehr Wichtigen Fällen unzureichend ist ; denn 
in der Anwendung sind gerade die Fälle die wichtigsten, welche 
die räumliche Beziehung verschiedener Linien unter einander be- 
treffen, und diesem Zwecke leistet die Koordinatenmethode toll- 
kommen Genüge. Dieser Umstand enthalt auch den Grund, wess- 
halb , wie* wir schon oben angedeutet haben, der Hr. Vf. nach 
ünsrer Ansicht zu viel Will kiihrliches in der Koordinatenmethode* 
findet. £8 ist allerdings zuerst eine Hauptaufgabe der höheren 
Geometrie { die Natur jeder besonderen Curve an und für sich 
betrachtet auf streng wissenschaftlichem Wege zu erforschen, und 
zu diesem Zwecke ist die Methode 1 des Hrn. P. in mehrfacher Hin- 
sicht »ehr gut geeignet* während die* Koordinatenmethode in derglei- 
chen Untersuchungen in der That Fremdartiges und Willkährliches 
einmischet Allein gehen wir auch immer noch von einem rein 
wissenschaftlichen StaudpUncte aus, ohne Rücksicht auf etwa 
möglichen Nutzen in der Anwendung zu nehmen, so erscheint uns 
doch ebenso wesentlich die Aufgabe , die möglichen Beziehungen 
zweier oder mehrerer geraden oder krummen Linien unter einan- 
der im Allgemeinen zu erforschen , und auf diesen Zweck bezo- 
gen verliert die Koordinatenmethode fast alles Willkührliche, 
wird eine durch die Natur der Sache gebotene , indem sie, mag 
man nun Parallel - Koordinaten oder Polar- Koordinaten nehmen, 
für jeden Punct der Curve gewisse raumliche Beziehungen zwi- 
schen der Curte selbst und der zur Yergleichung gewählten Ge- 
raden (Abscissenaxc) unmittelbar bestimmt , aus welchen unmit- 
telbaren Bestimmungen die übrigen abgeleitet werden können. 
Erwägen wir nun überdiess noch, dass nach der- neuen Methode 
für viele Curvcn, z. B. für die Kegelschnitte , die Gleichung viel 
zusammengesetzter ist, als nach der Koordinatenmethode (man 
beachte nur die oben angeführte Gleichung der Parabel), dass 
der Uebergang von der Koordinatengleichung einer Curve zur ur- 
sprünglichen und umgekehrt immer mit grosser Weitläufigkeit 

1 

•- # 

1 

* 
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' verbunden ist, und dass die wirkliche geometrische Instruction 
einer Cime nach ihrer Gleichung (von weicher übrigens der 
Verf. gar nichts erwähnt) nach der neuen Methode immer nur 
annäherungsweise geschehen kann, indem man sehr kleine Sehnen 
an Statt der Bogenstucke nimmt, während durch die Koordinaten- 
methode doch einzelne Puncte derCurve genau bestimmt werden» 
so können wir unmöglich die Ueberzeugung gewinnen, dass es 
vortheilhaft, ja dass es nur möglich sei, durchgängig, so oft die 
Linie als Linie betrachtet Werde, die Koordinatenmethode mit 
der neuen zu vertauschen, glauben daher auch nicht, dass dieser 
Täusch so allgemein und durchgreifend werde in's Werk gesetzt 
werden, dass eine förmliche Umgestaltung der höheren Geometrie 
daraus erfolge. Bei dieser Ansicht verkennen wir nicht den ei- 
gentümlichen \Verth der neuen Methode, aufweichen wir viel- 
mehr schon verschiedentlich hingewiesen haben ; in s Besondere 
sind wir mit grosser Achtung gegen das Talent und den edlen 
Eifer erfüllt, mit welchem Hr. P. die höhere Wissenschaftlichkeit 
zu fördern suchet, und haben die tolle Ueberzeugung, dass sein 
Werk zur besseren Würdigung derselben viel beitragen*, und So 
zum ferneren Ausbau der Wissenschaft mitwirken werde: nur kön- 
nen wir den Wunsch nicht unterdrücken , es möchte Hrn. P. ge- 
fallen haben, mit etwas weniger Feierlichkeit und Zuversichtlich- 
keit aufzutreten ; wir sind überzeugt, dass sein Buch die Aufmerk- 
samkeit der wahren Kenner desshaib nicht weniger erreget ha- 
ben würde, ohne doch gerade, manchen Kampflustigen zu einer 
besonders scharfen Kritik zu reizen : am Bessten empfiehlt sich 
immer jedes Werk durch seinen wahren in nein Werth selbst, 
weit mehr, als dieses durch was immer für Worte des Verfassers 
geschehen kann. Der Zufall hat es gefügt, dass noch vor dem 
Hrn. P., doch ohne dessen Wissen, ein anderer, der verstorbene 
den Mathematikern wohl bekannte Krause * ungefähr auf die« 
selbe Methode die Curven zu betrachten gefallen ist. (S. Novae 
theoriae curVarum originariae et vere scientificae speeimina quin- 
que prima. Auetore C. Chr. F. Krause. Edidit Prof. H. Schrö- 
der. Monachii 1835.) Wir haben Krause's Werk noch nicht zur 
Hand, und konnten desshaib eine Vergleichung nicht anstellen, 
glauben indessen der Versicherung des Hrn. P. Vollkommen, dass 
er unabhängig von Krause durch eigenes Forschen auf die mit- 
getheilten Ideen gekommen ist ; ebenso sind wir überzeugt, auch 
andere ächte Freunde der Wissenschaft würden, so bald sie aus 
dem Buche selbst den Geist des Verfs. einiger Maassen erkannt, 
denselben Glauben ihm nicht versagt haben, auch wenn er nicht 
mit so vieler Umständlichkeit, wie er in der Vorrede gethan hat, 
die zwischen ihm und dem Prof. Schröder, dem Herausgeber des 
Krauseschen Nachlasses, hierüber gewechselten Briefe mitgetheilt 
hätte, welche Mittheilungen wenigstens von Tadelsüchtigen als 
Beweis gedeutet werden können, Hr. P« lege zu viele Wichtigkeit 
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auf seine Privatangelegenheiten. Zum Schlüsse bemerken wir 
noch, dass dieses Zusammentreffen mit Krause dem Herrn P. in 
sofern wohl nicht vortheilhaft gewesen ist, als er dadurch die 
Herausgabe seiner Schrift etwas zu sehr beeilet hat ; bei länge- 
rer Prüfung , sollten wir meinen , würde er selbst erkennen, dass 
in einigen Stellen, z. B. wovon der allgemeinen Gleichung des 
2. Grades, dann wo von Convexität und Conkavität die Rede ist, 
11. a. der Vortrag gar zu umständlich, mehr für Anfänger als für 
Kenner der Wissenschaft berechnet ist; und dann, was wichtiger 
ist, würde das Buch gewiss noch mehr Eingang finden, wenn die 
empfohlene Methode noch weiter ausgeführt, und theils auf Be- 
trachtung recht vieler, namentlich auch schon bekannter Curven, 
theils zur Auflösung anderer geometrischer Aufgaben angewendet 
worden wäre. Möge es dem Hrn. Verf. gefallen, das Fehlende 
bald nachzuholen. 

Gustav Wunden 

• : « ; „ t\ . — iviU f &fögi 

Lateinische Schulgrammatik von A. Crotefend, Dlrector 

des Gymnasiums zu Göttingen und ordentlichem Mitglieds des Frank- 
furter Gelebrtenvereins für deutsche Sprache. Hannover. Im Ver- 
lag der Hahn'sclien Ilofbuchhandlung. 1833. 8. XVI u. 438 S. 

Zur Bearbeitung dieser seiner lateinischen Schulgrammatik 
entschloss sich der Verfasser, weil er glaubt«, in seiner ausführli- 
chen lateinischen Grammatik für Schüler die rationelle Behandlung 
hier und da etwas zu weit ausgedehnt zu haben und zu umfassend 
geworden zu sein. — Um das ermüdende Memoriren der De* 
clinationen zu verschieben oder zu ersparen und um von Anfang 
an in die Satzbildung näher einzuführen , beginnt der Verfasser 
nach einigen Capiteln aligemeineres Inhalts sogleich mit dem Vere- 
btem und er hat sich seiner Aussage nach von der Zweckmässig*» 
keit dieser Methode in einem längern Zeitraum hinlänglich über- 
zeugt. Rcccn sent will nun keineswegs den von dem Verfasser 
hervorgehobenen Vortheil einer solchen Methode in Abrede stel- 
len; bemerkt jedoch zugleich, dass seiner Meinung nach der 
Elementarunterricht in jedem Fache , namentlich aber der in 
Sprachen stufenweise vom Einfacheren und Leichteren zum Zu- 
sammengesetzten und Schwierigeren aufsteigen müsse, und dass 
man parallel mit der Erlernung der Declinationen oder geradezu 
zur Einübung derselben eben sowohl einfache Sätze übersetzen 
und bilden lassen könne, als in Verbindung mit der Lehre von 
dem Vcrbum. Im erst er cn Falle sind die Verbalformen die ohne 
deutliches Bewusstsein zur Anwendung zu bringenden Bestand- 
teile der Sätze , im andern wären dieses die Nominaibildungen* 
Ist mm Recensent in sofern und hinsichtlich einiger anderer 
Puncto , worüber nähere Ausstellungen in der Zeitschrift für Al- 
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tcrtlmms Wissenschaft 1834 Nro 11 sq. gemacht sind, mit der An- 
Ordnung der einzelnen Theilc dieser Grammatik nicht durchaus 
einverstanden: so nöthigt ihn doch schon gewissermaassen der 
Name des Verfassers, nur ein günstiges Ürtheil . r von diesem 
Werke auszusprechen. Im Interesse der Wissenschaft aber* Er- 
laubt er sich, das eine und das andere zu besprechen, und er 
hofft auf diese Weise zur Vervollkommnung dieser Grammatik 
einiges wenige beitragen zu können. 

P. 1 führt der Verfasser neben JRedetheileh als gleichbe- 
deutend auch die Benennung Satzt heile auf. Letztere möchte 
aber hier Ree. weniger anwendbar finden * Aer für diesen Aus- 
druck Rede mit Sprache gleichbedeutend nimmt und der bei , 
seinem Unterricht seit längerer Zeit unter Salztheilen theils die 
auch in andern Grammatiken so benannten Hälften eines Satzes 
(Amulius ipsam in yineula compegit — parvulos in Tiberim abje- 
cit), theils die bekannten Glieder: Subject, Prädicat^ Copula, 
näheres Object, entfernteres Öbjcct, Bestimmung des Subjects 
durch Beisatz , Attributiv u. s. w. begreift ; für die aber an und 
für sich ihrem Begriffe und ihrer Bedeutung nach unterschiede- 
nen Classcn ton Nbminibus , Verbis und Partikeln obige Be- 
zeichnung festhält. - — P. 5 werden neben dem Ausrufe- itnd 
Fragezeichen das Punctum , das Colon, das Semicolon und das 
Comma ebenfalls als Leseionzeichen betrachtet, indem beim Fra- 
gezeichen die Stimme bedeutend gehoben, beim Ausrufezeichen, 
Funct und Colon gesenkt und beim Comma und Semicolon in der 
Schwebe gehalten werden müsse. Hecensent vergleicht letztere, 
d . h. die eigentlichen Interpunctionszcichen , mit den Pausen in 
der Musik; das Ausrufe- und Fragezeichen dagegen sind ihm ur- 
sprünglich nur Ton- oder Modulationszeichen und sie vertreten 
nur nebenbei und in so weit die Stelle von Interpunctionszeichen, 
als man nach ihnen nicht noch einmal ein Comma, Colon u. 8. w. 
setzt. — Was der Verfasser von dem Accent in der lateinischen 
Sprache bemerkt, ist Mos von der jetzt noch hier und da f ür einige 
Wörter üblichen Schreibung desselben hergenommen und hangt 
mit dem eigentlichen Wesen des lateinischen Accentes « über das 
unter andern Zumpt für den Schülgebrauch einiges Gute bemerkt, 
wenig oder gar nicht zusammen. — P. 6 sagt der Verfasser, 
das Verbum könne erscheinen als finitum, als infinit um und als 
partieipium. Letzteres nimmt er aber hier nur in substantivischer 
Beziehung (der Liebende) und zürn infimtum werden ausserdem 
das Supinum und das Gerundium gerechnet. Recensent findet 
es zwar ganz zweckmässig, wenri man den Infinitiv als Nominativ 
(auch als Accusativ) des Verbalsubstantivs — und dieses ist das 
Cxerundium — betrachtet , allein in diesem Falle ist der Infinitiv 
doch schon mehr aus seiner unbestimmten Bezeichnung und selbst 
aus seiner Verbalnatur herausgetreten. — P. 7. Herrn Grote- 
f eud ist die passive Art des Verbums ursprünglich und der ersten 

IV. Jahrb. f. Phil, u. Paed. od. Krit. Bibl. Bd. Will. H/t. 12. 26 

■ * 

Digitized by Google 



402 Lateinicclie Grammatik. 



Bedeutung nach nur eine reflexive, vgl. p. 40. Recensent stellt 
»war durchaos nicht in Abrede, dass sich diese reflexive Bedeu- 
tung in einigen Passiven, wievertor, und namentlich in manchen 
Dcponentien, als mereor, versor u. s. w. , mit Sicherheit 'nach* 
weben und dass sich ein grosser Theil der Deponentia überhaupt 
aus dieser ursprünglich reflexiven Bezeichnung ableiten lässt: denn 
es hatte die passive Form, gerade wie im Griechischen, auch 
eine mediale Bedeutung. Dagegen ist aber Recensent davon 
überzeugt, dass die passive Art mindestens gleichzeitig auch pas- 
sive Bezeichnung hatte und dass sich diese selbst mit Aufwand 
grosses Scharfsinnes nie auf eine reflexive Weise fassen lassen 
wird. — Mit Recht wird zwischen verbis neutris und intransitiv 
vis unterschieden , indem erstcre nur missbrauchsweise intransi- 
tiva genannt würden. Als verba neutra werden nämlich diejeni- 
gen betrachtet , welche weder eine Tätigkeit noch ein Leiden, 
sondern ein blosses Sein , einen blossen Zustand bezeichnen. — 
P. 8. Der Verfasser stellt nur zwei Mo dos auf, einen Indicativ 
und einen Conjunctiv. Der Imperativ gilt demselben , aus wel- 
chem Grunde weiss Ree. nicht, als ein Nebenmodus und der In- 
finitiv wird, vielleicht eben seines unbestimmten Wesens halber, 
als Modus gar nicht mit aufgeführt. — Im Gegensatz des Zeit- 
worts wird das Nomen Raumioort genannt und von diesem Ge- 
sichtspunete aus lässt sich letztere Ausdruck nicht ganz zurück- 
weisen. Uebrigens möchte Recensent weder das Verbum, bei 
dem döch die Bezeichnung der Zeit erst durch die Formation 
geschieht , Zeitwort noch auch das Nomen Raumwort nennen, 
indem diese Benennung alle Abstracta ausschliefen würde. Das 
Verbum ist ihm vielmehr immer noch ein Thätigkeits (Zustands)- 
Wort und das Nomen ist ihm ein Wesenwort, — P. 9. jRro- 
nomen wird durch Deutewort wiedergegeben, was allerdings auf 
den Begriff der meisten Fürwörter trefflich passt. Die Annahme 
von emphatischen Deutewörtern dagegen, d. h. solchen, die mit 
einem besondern Nachdruck gebraucht würden, und wohin der 
Verfasser derselbe und selbst rechnet, möchte Ree. nicht em- 
pfehlen, indem ihm ersteres der genannten Pronomina ein demon- 
stratives, letzteres aber ein reflexives (reeiprokes) ist und zwischen 
beiden selbst durchaus keine enge Verwandtschaft des Begriffes 
herrscht. — DieHaupteintheilung der Pronomina in definita und 
indefinita, zu welchen letzteren die interrogativen, die indefinit 
ten und relativen, welche sa'mmtlich auch der äussern Bildung nach 
unter einander verwandt sind , gerechnet werden , verdient allen 
Beifall. — P. 10. Die Wörter tantus, quantus; alius, alter u. s.w. 
werden von dem Verfasser unter dem Namen pronominalia be- 
griffen , durch welche Benennung wahrscheinlich angedeutet wer- 
den soll, dass sich diese Wörter (diese Adjectiva) der Natur der 
Pronomina nähern. Eben daselbst sind die Correlativa oder we- 
nigstens die Correlation übersehen. — Warum neben den Cardi- 
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nales auch die distributiv! numeri zu den eigentlichen Zahlwörtern 
gehören sollen, sieht Ree. nicht ein. Die sonst so genannten ad« 
verbia numertolia führt der Verfasser unter der Benennung quo* 
tientiva auf. Diese Bezeichnung ist für den innern Begriff, und 
nicht für die äussere Bildung dieser Wörter, und sie steht in so* 
fern den Benennungen distributiva, ordinalia, multiplicativa^ 
proportionalia passend zur Seite. — Zur Erklärung des Ablativ« 
hätte Ree. für „durch den Vater u ein anderes Beispiel gewählt, 
indem hierdurch ein Schüler leicht verführt werden kann, in der 
That durch den Vater patre zu übersetzen. — P. 11. Von 
dem Hauptworte, Eigenschaftsworte und Fürworte sagen wir 
Deutschen meistenteils beugen, von dem Thatigkeitsworte hin- 
gegen abwandeln. Es konnte also analog der Verschiedenheit 
der lateinischen Ausdrücke auch im Deutschen diese Unterschei- 
dung beibehalten werden. — Gut ist die Benennung motio für 
die Veränderung der Adjectiva nach ihrem verschiedenen Genus* 
wie auch mobilia für Substautiva, die mit einiger Aenderung der 
Endungen verschiedene Genera bezeichnen, als victor, victrir, 
rex, regina. — P. IS sqq. Der Verfasser führt die vier Con- 
jugationen neben einander auf, zuerst im Infinitiv, wobei er auf 
die Verschiedenheit der Gharaktervoc&le in demselben aufmerk- 
sam macht, geht sodann zu den ersten Personen im Activ und 
Passiv für die tempora imperfecta und für die tempora perfecta 
über, ferner auf die Modi und zuletzt auf die übrigen Personen. 
Im Ganzen ist dieser Gang natürlich und stufenweise fortschrei«* 
tend zu nennen, wiewohl Ree. selbst einen ganz andern gewählt 
haben würde. — Auf die Contraction, die in den Verbia auf 
are, erc und ire Statt hat, wird an verschiedenen Stellen hinge- 
deutet. Nach der Ansicht desRecensenten musate dieselbe einen 
Scheid ungsgrund in verba non contracta und verba contracta ab- 
geben; für die tempora praesentia wenigstens ist dieser Unter« 
schied charakteristisch. Auch desswegen würde Ree. die be- 
zeichnete Eintheilung befolgt haben , weil bei derselben mit dem 
ganz einfachen Schema der dritten Conjugation begonnen, sodann 
stufenweise zur vierten , zweiten und ersten fortgeschritten und 
namentlich dahin gewirkt werden kann, dass die Schüler ganz 
der historischen Entwicklung gemäss das lateinische Zeitwort 
erlernen und unter anderm die lange Geltung der Sylben as, es, 
armis, emus u. s. w. mit deutlichem Bewusstsein des Grundes ih- 
rem Gedächtnisse für immer einprägen werden. Ree. wenig« 
Btens hat die lateinischen Conjugationen nie anders gelehrt — 
P. 17* Ree. missbilligt die Uebersetzung des einen Supinumi 
doctu durch „beim Lehren. u — Aman dum wird als Gerundium 
angegeben, während doch, wenn dieses den Nominativ Gerundii 
darstellen sollte, bekanntlich der Infinitiv Präsens diesen Theil 
des Verbalsubstantivs bildet — Legi ist keineswegs aus- legerf 
verkürzt« Die Eudung des Infin. Präs. Act. war ere und 
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wurde dadurch passivisch , dass man für ere eri setzte. Ohne 
Bindcvocal aber hiess sie re und im Passiv ri , so dare , ferre, 
dari, ferri. In der dritten Conjugatioii nun konnte man legere iu 
icgeri verwandeln , man nahm aber hier , selbst ohne das vermit- 
telnde r, nur die einfache Endung h Nur Aeltere oder Dichter 
nahmen statt der Endung eri ier, so nitier, und diesen analog 
bildete mau dann auch Infinitive von den zusammengezogenen 
Conjugationen, jedoch mit Beibehaltung der andern von ihnen be- 
reits angenommenen passiven Infinitivendung. Die verba contracta 
nämlich hatten als Infinitive ire* ere und are und, da sie nicht 
ii, eiundai, noch weniger aber 1, e und a oder alle i bilden 
konnten* so nahmen siciri, eri und ari für den Infinitiv Passiv i» 
P* 18* Wird als Supinalehdimg ftum aufgeführt, die sich 
sicherlich nirgends findet. Supinsücndung ist um und u, verstärkt 
tum* tu oder auch sum, su. Die Endung tiun tritt nun an den Ver- 
balstämm mit oder ohne den Bindevocal i, sum aber immer und 
überall ohne einen solchen. — Im Allgemeinen wird das Parti- 
zipium futuri passivi nicht Gerundium genannt, sondern nur bei 
der Eigentümlichkeit, wenn mau statt desselben auch eine Form 
des Gerundiums wählen konnte , wesshalb man auch ersteres ein 
vertauschtes Gerundium genannt hat. — Worauf die Annähme 
des Verfassers beruhe, dass die Participia auf ens und endus von 
dem Infinitiv des Präsens gebildet würden, weiss ft.ee« nicht — 
P< 21 bemerkt der Verlasser bei der allgemeinen Angabe der Bin- 
dungen, dass der kurze Vocal i verschwinde,/ sobald ein Vocal 
(a< eoderi) vorhergehe. Ein Verschwinden des Vocals findet 
aber nur in sofern Statt , als diess mit der Zusammeuziehung zu- 
zusammenfallt, aus der sich überhaupt für die bemerkten Conju- 
gationen Alks auf das natürlichste erklären lässt — Dass die 
Imperativformen auf to und nto nur stärkere Formen der dritten 
Personen im Indicativ auf t und nt, und dass nach p. 23 die pas- 
siven Imperativformen Nebenformen des Indic. Präs. Pass. seien, 
glaubt Ree. nicht. Brsteres Hesse sich zwar auch noch rücksicht- 
lich der Bedeutung vortrefflich erklären, bo dass für eine Ver- 
stärkung derselben auch eine vollere Form gewählt worden wäre. 
Allein die ganze lateinische Imperativbildung entspricht auf das 
genaueste der griechischen und so ist to Und nto das griechische 
tco und vtmv und mit passiver Bildung wurde aus beiden tor und 
ntor , nicht aber letztere aus tur und ntur gebildet Mit dem 
Infin. Präs. Act. aber* dessen Form auch für den Imperat. Präs. 
Pass. gilt , kann man den griechischen Infin. Aon I Act und Im- 
perat. Aor. I Med. und bezüglich beider vielleicht auch den bei den 
Griechen überhaupt als Imperativ gebrauchten Infinitiv verglei- 
chen. — Fi 27 wird amatus sum durch: „ich bin geliebt 
amatusfui aber durch: „ich fcin geliebt worden u übersetzt 
Gewiss ist zwischen beiden Formen ein Unterschied der Bedeu- 
tung nicht zü verkenneil, keineswegs ist er aber der Art, dass 
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man die Formen mit sum wie Präsentia übersetzen kann , und 
der Verfasser bleibt sich selbst nicht gleich, indem er p. 29 hor- 
tatus snm sowohl als hortatus fui durch: „ich habe ermahnt u 
wicdergiebt. — P. 29 ist als Infin. Perf. Pass. doctum esse auf- 
geführt. Da man aber hier eben sowohl den Nominativ als Accu- 
sativ wie auch selbst Dativ bei diesem Infinitiv erwarten und setzen 
kann, so würde Ree. als allgemeine Angabe doctus, a, um, esse 
vorgezogen haben. — P. 30. Recensent bezweifelt, ob von 
einer eigentlich umschreibenden Conjugation mit eo mit dem Su- 
pinum , auf die Art wie das französische je vais mit dem Infinitiv, 
\iele Beispiele vorkommen. Auch ist diese einfache Erwa'bnung 
einer periphrastischen Conjugation mit eo keineswegs genügend 
zur vollständigen Erklärung des Infin. Fut. Pass. Recensent 
würde ungefähr so verfahren: „eo perditum kann mit perditurus 
sum gleichbedeutend genommen werden und so findet sich auch 
(bei Horaz) ire dejectum in derselben Bedeutung, wie dejectu- 
rus esse. Passivisch findet sich z. B. factum itur und eben so 
musste aus dem oben angegebenen Infinitiv ire dejectum für das 
Passiv dejectum iri werden.^ — P. 31 Anmerkung war mit der 
Anmerkung p. 30 zusammenzustellen. Ebendaselbst wird ama- 
twn tri, wahrscheinlich durch ein Versehen, erklärt: „man geht, 
ist im Begriff zu lieben. 1 * — P. 32. In dem Schema ,?qu fero 
sind neben den wirklich abweichenden Formen auch andere , die 
ganz regulär gebildet sind, durch den Druck hervorgehoben. Bei 
volo und den andern anomalen dagegen sind die abnormen Bildun- 
gen gar nicht ausgezeichnet. — Dass eo, wenn es das Bedürf- 
nis* erheische, auch alle Passivformen bilde, ist unrichtig, indem 
dasselbe, wie überhaupt die verba neutra, nur für die dritte 
Person im Passiv formirt werden kann. Etwas anders ist es mit 
den zusammengesetzten von eo, die zum Theil transitiya gewor- 
den sind. — P. 35 werden von edo nur die Formen, es, est 
u. s. w. , nicht aber die dabei bestehenden edis , edit u. s. f. an- 
geführt. Auch ist der Infinitiv esse nicht erwähnt. — Fi o wird 
unter den mangelhaften Verben angesehen und es hat dieses, in 
sofern es keine eigene Perfectbildung und auch nicht den Impe- 
rativ in allen Formen hat, seine Richtigkeit. In Bezug auf die 
Perfectbildung gehört übrigens aus demselben Grunde fem zu 
den Defectiven, wiewohl schon die Alteu selbst fio, f actus sum 
und fero, tuli, latum zusammengestellt hatten. Das Participium 
futurus stellt der Verfasser zu fio, allerdings nach dem Vorgänge 
Priseians , allein nach der Ansicht des Recensenten mit Unrecht, 
da nur eine Stammverwandtschaft zwischen fio und dem Fu in 
fui it. s.,w. Statt zu haben scheint. — P. 30 war bei memini und 
odi ausdrücklich auf die Präsensbedeutung hinzuweisen (bei me- 
mineram, meminero, oderam, odero fehlt überdiess die deutsche 
Uebersetzung) und bezüglich dieser auch novi mindestens zu er- 
wähnen. — Fale ist kein Defectiv. Die Bedeutung lebe wohl 
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hangt mit der sonstigen Bezeichnung stark, trohl sein zusam- 
men. — Cedo ist gar keine Verbalform und nur missbrauchs- 
weise hahen die Lateiner davon einen Plural cedite oder cette, 
wie die Griechen, aus ösvqo ösvts, gebildet. — P. 37 wird 
ovare unter den mangelhaften Verben angegeben. Die Bedeu- 
tung dieses Verbums ist nun allerdings von der Art, dass man 
einen häufigeren Gebrauch und mitliin einen grösseren Formen- 
reichthum desselben erwarten konnte. Recensent macht aber 
hierbei ausdrücklich darauf aufmerksam , wie schwer es über- 
haupt sein möchte, in dieser Beziehung für Defectiva bestimmte 
Grenzen zu ziehen. — Ob von in fit und confit ausser den von 
Herrn Grotefend angegebenen Formen weiter nichts vorkomme, 
bezweifelt Recensent. — Zu den unter 10 angegebenen Defecti- 
ven liessen sich wohl noch manche zufügen. — Fore steht 
•nicht für fuere, wenigstens ist es keine zusammengezogene Form 
dafür. Von dem Stamme Fu ward im Infinitiv ohne Bindevocal 
fure gebildet und dafür aus euphonischen Gründen fore gespro- 
chen. — Der Verfasser unterscheidet zwischen einer starken 
und schwachen Conjugation , wahrscheinlich nach Analogie der 
deutschen Grammatik, und er rechnet zur ersteren diejenigen 
Yerba, in denen zur Verbindung derStammsylben mit den Endun- 
gen keiner von den Vocalen a, e, i angewendet wird, zu der 
schwachen aber diejenigen, in* denen die Stämme mit den Endun- 
gen durch einen von diesen Vocalen verbunden werden. So ge- 
hören nach dem Verfasser nare (warum- hier na-ere und unten 
ama-e-re?) stare, dare, ferre, diecre zur starken, amare^ rao- 
nere, audire, arguere aber zur schwachen Conjugation. Inder 
Perfectbiidung ferner ist dem Verfasses stark, wenn vor das i, 
si oder v kein verbindender Vocal weiter tritt. Recensentea 
f scheint diese ganze Eintheilung auf keinem haltbaren Grunde zu 
fussen: so hält Herr Grotef. die Conjugation von nare und amare 
für eine verschiedene, während es doch ganz dieselbe ist, indem 
bei ersteren ein einsylbiger, bei letzteren aber ein zweisilbiger 
Stamm Statt hat Dare dagegen, wie auch ferre für einige For- 
men, edo, volo etc., sind insofern von den übrigen Conjugatio- 
nen unterschieden, als sie die Ausgänge ohne Bindevocale an- 
setzen. — Wird unter andern delere und olere als wahrscheinlich 
zur starken Conjugation gehörig betrachtet, so nimmt Hr. Grotef. 
wahrscheinlich an, deleo sei aus de und leo und oleo vielleicht 
auf ähnliche Weise (ob und leo) componirt. Deleo ist aber das 
griechische örjktco und oleo ist, wie schon aus der Kürze des o> 
hervorgeht, gleichfalls nicht componirt. Für die Wörter auf eo> 
war die den "übrigen Contractis entsprechende Bildung: evi, etum, 
$re. Es hat sich aber diese vorzugsweise nur in einigen Vcrbis 
erhalten, die einen kurzen, einsylbigen Stamm hatten, als neo, 
pleo, fleo u. 8. w. und diesen analog ist deleo, wo das e aus dem 
Griechischen mit herüber kam , und oleo gebildet worden. Die 
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meisten Verba auf eo dagegen, mit mehrsylbigen Stammen, ha- 
ben durchschnittlich tri, itum. Habeo z. B. hat zum eigentlichen 
Radicalstamm Hab, der sich auch in habilis u. s. w. findet Aus 
dem Stamm Hab eine Bildung habo wäre zu schwach gewesen und 
man sagte daher mit Erweiterung des Stammes (vgL habena) 
habeo. In den aber schon durch die Endung und das v verstärk« 
ten Perfectis war die Verlängerung des Stammes unnöthig. Das- 
selbe gilt auch für diejenigen Verba aufgäre, die ui und itum 
haben; für die aber, die avi, atum haben, muss man in Anschlag 
bringen, dass hier das a immanenter war, als in der zweiten Con- 
jugation das e, indem gerade durch das a das Active, und Facti- 
tive bezeichnet wurde. Uebrigcns erleidet nun, um ganz in der 
Ansicht des Verfassers zu sprechen , die p. 44 aufgestellte Re- 
gel, dass die Verba, bei denen e nicht Wurzellaut ist, ihr Per- 
l'ect und Supinum ohne dasselbe bilden, die Beschränkung: ^mit 
Ausnahme von deleo und olco." Zuletzt macht Recensent auf 
das Schwanken in der Bestimmung von schwacher und starker 
Perfectbildung aufmerksam: so ist deleyi für steh betrachtet zur 
schwachen Conjugation eben so gut als zur starken zu rechnen: 
ist nämlich das e radical, so gehört es zur starken; ist dieses 
nicht der Fall, so gehört es zur schwachen Bildung. — P. 39. 
Die Regel über die Beibehaltung des i in denjenigen Verbis, in 
denen dasselbe kein bleibender Charakter ist, als capio, cupio 
v. 8. w. , ist nach der Ansicht des Recensenten vielmehr so zu 
fassen, dass dieses i nur in den Formen Statt findet, in welchen 
in der zusammengezogenen Conjugation mit i keine Contraction 
vorgenommen wurde. Es muss nun natürlicher Weise im Infin. 
Präs. , im Imnerat. bis auf die letzte Person Plnr. , im Imperf. 
Conjunct u. s. W. fehlen. Historisch aber kann man diese Verba 
als einen Versuch betrachten , mehrere Verbalstämme durch An- 
setzung des Vocales i voller zu machen. — P. 41 fehlt unter 
den zusammengesetzten von apiscor indipiscQr. — Warum stellt 
Hr. Grotef. nur invehor als Deponens auf, da sich doch auch in- 
veho findet und vehor eben so wohl, wie auch advehor etc., 
sich als Deponentia betrachten lassen? — adsentior kömmt auch 
als Activ vor. — r P. 43 wird fio allerdings mit grösserem Recht 
n«u den Neutralibus Passivis gestellt, als man es sonst zu den 
Neutro - Passivis rechnete. — Unrichtig scheint es Recensenten, 
dass. das v in den Endungen avi, evi und ivi ausgestossen würde; 
er glaubt vielmehr in Formen, wie amasti, implerunt, audierunt 
u. 8. w. nichts als eine Verbindung der Verbalstämme ama , im- 
ple, audi ohne das digammirende v mit den Präteritaiendungeu 
zu sehen. Diesen analog ist dann auch noram vom Stamme no in 
nomen, notus gebildet worden. — P.44 amasso^ levasso scheinen 
Recensenten keineswegs füramaveso, levaveso (dieses esostattero 
bezweifelt Ree. an und für sich nicht) zu stehen ; er erkennt darin 
vielmehr eine dem griechischen Futurum auf öw analoge Bildung 
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und ist weit davon entfernt, Formen wie jusso am finde mit Hrn. 
Grotef. für jussero erklären zu müssen, -r- In cemo crevi^ im 
tritt erkennt Hr. Grotef. eine Metathesis. Recensent nimmt da- 
gegen einen Stamm cre und tri an, Tgl. creare, cresco, trio, 
und er glaubt mir, dass diese Stämme im Präsens verstärkt oder 
▼erändert worden sind. — \P.49 esüo und induo sind zusammen- 
zustellen! Ueber ihre gemeinschaftliche Bildungsart habe ich 
eine neue Vermuthung aufgestellt in meiner Lehre vom lateini- 
schen Zeitwort. — P. 50 waren bei cado und caedo aus guten 
Gründen auch die Composita zu berücksichtigen. — Credo ist 
ein Compositum von do. — Von contemno und odspkio waren 
die Simplicia voran zu stellen. — P. 51. Von concuiio war das 
Simplex quatio zu erwähnen. — P. 52. Occulo gehört zu colo, 
— Ree. bezweifelt, ob pono für posino steht. — P. 54. Höch- 
stens practisch ist die Regel, dass der Imperativ gefunden würde, 
wenn man daß is der zweiten Person Singul. Präs. in a verwan- 
dele. — P. 56. Recensent bezweifelt, ob man die Wörter auf 
cundus als verstärkende Nebenformen des Participiuras Präs. in 
betrachten habe. Bei iracundus wenigstens z. B. schwebt ihm 
eine Mittelform irax vor. — P. 58 ist es falsch ausgedruckt, 
dass puer aus puerös verkürzt sei. — Recensent hat freilich noch 
gar Manches bemerkt, was zu verbessern sein möchte; allein 
thejls fürchtet er die Grenzen einer Recehsion zu überschreiten, 
theils glaubt er, da bei diesem Buche seine Absicht durchaus 
nicht ist zu rügen , schon durch das hier Gegebene zur Vervoil; 
kommnung dieser Grammatik etwas beigetragen zu haben. 

Dr. M. Fuhr. 
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Cprnelii Tahiti opera. Tom. II. Historiae et opera, 

minor a. Recognovit brevique annotatione instruxit F. Bitte* 
Bpnoae imp, Habicht! 1836. 8. VIII u. 4 jß S. 

Was wir in den N. Jahrbüchern Bd. XIII S. 204 ff. im allge- 
meinen über den ersten Band dieser Ausgabe berichtet haben, 
gilt auch vom zweiten : sie bietet in den beigesetzten Noten wei- 
ter nichts als Aufzählung der Varianten, hier und da ausführli- 
chere Behandlung einzelner Stellen , deren Werth sich ebenfalls 
gleich geblieben sein dürfte. Seine Verdienste glaubt der Heraus- 
geber auf folgende drei Puncte beschränken zu müssen: Primura 
locos in libris scriptis macnla adspersos needum integritati ab alii» 
restitutos emendare tentavi; deinde aliquot lacunas ab editoribus 
non observatas indieavi, et quomodo elapsa sententia expleri pro- 
babiliter possit plerumque indieavi; denrque glossemata vel inter- 
polatorum additamenta designavi et quibus indieiis deprehensa 
sint exposui. Annotationes exegeticas dedi, uhi alios errare 
vel importune tacere videbam. 
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Der vorliegende zweite Hand enthält ausser der Vorrede die 
Historien, die Germania, den Agricola, den Dialogus de orato- 
ribus und einen index historicus (S. 402 — 447), um den sich aber 
der Herausgeber, weil er grösstentheils ein ziemlich treues Abbild 
des Bek1cer'8chen Index mit fielen Auslassungen und selbst Druck* 
fehlem ist, nur massige Verdienste erworben hat. Wir wollen die- 
sen Ausspruch theilweise durch Beispiele erhärten, und zwar in 
alphabetischer Reihenfolge. Academia Dial. 32 und Aeademici 
Dial. 31 fehlen; ferner ist mit Bekker Aeeta (Ann. VI, 34) statt 
Aeetes geschrieben; bei Aesculapins fehlt das Citat Ann. XIV, 18. 
fehlt Africanus Dial* 15. Agamemnon Dial.0. Die Verwirrung der 
beiden Agrippa (XII, 23 cett.) findet sich wie bei Bekker auch 
hier wieder. Bei Agrippinensis volonia fehlt Ann. XII, 27. Auch 
fehlt der Artikel Agrippinemes Hist. III, 50- Alba Ann. XI, 24« 
Unter Alci ist jetzt Grimms Index ad Germ, zu vergleichen. 
Aliso ist mit Bekker blos als castellum bezeichnet; es ist aber 
auch Fla ss. Ferner fehlen Alpini Hist. II, 14* Obgleich Ann. 
XIII, 55. 50 die Lesart Ampsivarii aufgenommen ist, sucht man 
sie hier doch vergebens: dagegen figuriren noch die Auribarii, 
wie bei B., ohne dass sie irgendwo im Texte zu finden wären. 
Ferner fehlt Antiochenses II, 73. Anitas ager XIV, 3. So viel 
mag hinreichen , um die Geduld der Leser nicht gar zu sehr auf 
die Folter zu spannen. Nur die Wiederholung einiger Druckfeh- 
ler mag noch kurz angezeigt werden« Baianus lacus 4, 14 statf 
14, 4. Betenice 1, 83, wo der Name gas> nicht vorkommt; A. 
Caccina Severus 1, 50 st. 56. Cüelis Vibenna st. Caeles V. 
Calvina Iulia st. Iunia. C. Cassius 3, 34 st. 4,34. Commenr 
tarii senatus 15 ? 47 st. 74* Considius Proculus 3, 18 st. 0, 18. 
J) a Injatae st. Delmatae* Dolabella Cor neliu* 08 st, 00. Jason 
st. Iaso , Italus Chcruscorura rex st. Italicus u. s. w, u. 8. w. 

Wir gehen über zur Erörterung einzelner Stellen , und zwar 
?przng8weise solcher , denen Hr. R. ausführlichere Anmerkungen 
gewidmet hat. v.j 

Hist. /, 1 kommt Hr. R. wieder auf die von Ernesti empfoh 
lene Lesart otnnem polestatem zurück , wiewohl cod. Ma. poten- 
iiam bietet, sich folgendermassen rechtfertigend: ^Potentin $ 
quae a potente appellata est, statum condicionemqne potentis 
indicat , h. e. eam condicionem quae a persona potentis disiupgi 
nequit quaeque ipsa evanescit exstineto potente» Potestas autent, 
quae dicta est a" potesse, significat auetoritatem externam, qua 
qui ornatus est, quamvis natura sua jmbecillus, ceteris praecel~ 
lit. Ea hominis praestantia mutabilis est ac fere ad tempus do- 
ratura. Quapropter tribuniciam potestatem ac praetoriam consu- 
laremque dicimiis, tribunicia autem polenith pon dicitur neque 
praetoria consuhirisve : quippe eae dignitates potentium personis 
non sunt obnoxiae. Iam cum Augusto Imperium in certum anno- 
nun spatium a eenatu delatum sit (et Dio Cass. Uli, 10), ei 
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potestas, non potentia concessa est, et concessa quidem omm's 
potestas, ita ut plurium magistratuum munia solus obiret." Das» 
die potestas eine gesetzlich erworbene Macht sei, geht auch 
aus vorstellender Erklärung hervor ; dass aber Tacitus die Macht 
des Au Justus nur für eine durch potentia erworbene, nie für eine 
gleich dem Consulat u. s. w. gesetzlich übertragene gehalten wis- 
sen wollte, bedarf keines weitern Beweises, wenn man erst Ann. 
I, 2 mit Ueberlegung gelesen hat; denn von dem es heisst: 
munia senatus, magistratus, legum in se (raher e nullo adver- 
8 ante cett., bei dem kann doeh sicherlich nicht von einer ge- 
setzlichen Uebertragung die Rede sein; nam qui in se trahit 
munia, ei non defemntur munia. Selbst als die Macht des Rö- 
mischen Reiches noch zwischen Octavianus und Antonius vertheilt 
war, konnte von keiner potestas die Rede sein, sondern ledig- 
lich von einer potentia , welche nach dem Tode des Antonius auf 
den Augustus allein überging, i. e. omnem potentiam ad unum 
eonferri. Dieses conferre aber für gleichbedeutend mit deferre 
zu nehmen widerstreitet ausserdem dem Sprachgebrauch. Ergo 
retinenda est scriptum codicis Ma. — Eben so wenig bedarf es 
weiter unten der Conjectur des Muretus averser is für adverse- 
ris. — Cap. 3 werden die Worte: ipsa necessitas foriiter tote- 
rata ohne genügenden Grund für ein Glossera erklärt; am we- 
nigsten schmecken dieselben nach der Weisheit eines Interpolators. 
Weit schärfer hat schon Döderlein gefühlt, dass die fraglichen 
Worte eine Steigerung der vorhergehenden supremae — necessi- 
tates ausdrücken, nur hat er diese nicht richtig gedeutet Alle 
Schwierigkeit schwindet, sobald man supremae clarorum viro- 
rum necessitates als die zum Selbstmord drängenden äusseren 
Verhältnisse , ipsa necessitas fortiter toter ata als die wirkliche 
mit Muth und Sündhaftigkeit ausgeführte Handlung des Selbst- 
mordes fasst. — Cap. 11 die Schwierigkeit der Worte ac legio- 
nes in ea in der Art aus dem Wege zu räumen, dass man sie für 
untergeschoben halt, ist freilich die leichteste Aushülfe, deren 
sich Hr. R. in der Regel gern dann bedient, wenn er nicht an- 
ders fertig werden kann. Es giebt aber annoch gar manche un- 
erklärliche Stelle in den alten Autoren : viele werden wohl nie 
ins Klare gebracht werden, andere, welche früher unerklärlich 
schienen , sind mittlerweile schon erläutert worden und werden 
vielleicht im Laufe der Zeit noch ihr Licht finden. Vor allen 
Dingen wäre hier die Frage zu beantworten, zu welchem Zwecke 
denn eigentlich jenes interpretamentum habe dienen sollen und 
wie überhaupt nur Jemand habe darauf verfallen können. — Dass 
cap. 14 die hds. Schreibung accersiri beizubehalten und nicht 
mit Muretus in accersi zu verändern, haben wir ad Ann. IV, 29 
gezeigt. — Cap. 18 wird über die eigentliche Lesart des Ma* 
ein sehr oberflächlicher Bericht erstattet, wenn es lautet: „duo- 
devicensimam Ma. #1 plerique." Hr. R. giebt dadurch zu er- 
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kennen, dass er mir BeIckers Ausgabe angesehen hat, der aller- 
dings jene Lesart auf Furias lüer nur flüchtige Auctorität anführt. 
Aber Pichena meldet in Uebereinstimraung mit Ryckius, dass die* 
ursprüngliche Lesart, als welche er duoetuicensimam anfuhrt, 
in Ma. ausradirt und von neuerer Hand in duodevicensimam um- 
geändert sei. In der Hauptsache jedoch ist Hr. R. dem Ree. gefolgt, 
zumal auch darin gegen Bekkcr, dass er IV, 24« 37. die L. A. des 
Ma. berücksichtigt hat. — Cap. 2ßkann ich auch jetzt durch Hrn. 
Ks. probable Darstellung von der Yermuthung noch nicht zurück- 
kommen, dass Tacitus, wie so oft in andern Fällen, auch hier ein- 
mal die ungewöhnliche Redensart iduum dierum gebraucht ha- 
ben sollte. Indessen bescheiden mir uns gern andern Ansichten, 
und finden es dann mit Hrn. R. wahrscheinlich, dass dierum per 
dmoygatplav aus iduum öder diuum entstanden sein dürfte. Mit 
Tollem Rechte aber ist ein anderes Auskunftsmittel iduum die 
als sprachwidrig zurückzuweisen. — Cap. 2i) begegnen sich Hr. 
R. und der Ree« in der Verteidigung der L. A. des Ma. formt* 
dine n Jener interpretirt : alii formidine rem aeeeptam augentes, 
quidam minor a rero afferentes: nam hoc afferentes ex anteoe- 
dente augentes a lectore cogitatione suppletur. Dagegen kön- 
nen wir nicht in die Abänderung der hds. L. A. (namentlich Ma.) 
fatum in fato mit einstimmen, wie die in unserer Ausgabe vor- 
liegende Erklärung darthut. Weiterhin hat Hr. R. es wohl nur 
übersehen, dass die Abkürzung in Ma. adversas rem nicht in res, 
sondern in rerum aufzulösen sei. — Der cap. 35 gegebenen Er- 
klärung von sistens durch das Compositum resistens müssen wir 
vor der unsrigen den Vorzug einräumen. Dagegen verharren wir 
cap. 37 bei der L. A. des Ma. quae in castris sunt, der allerdings 
ein Anakoluthon zum Grunde liegt: quae usquam provincia est 
nisi cruenta etmaculata, qnae in castris sunt nisi cruenta et ma- 
culata? Eben so fest steht ferner unsre Emendation: quod Po*- 
lyclüi et Vatinii et si qui alii perierunt: nach Ma. vatini et egi 
alii perierunt, woraus Hr. R. theils nach Bekker's Vorgang, theils 
auf eigne Verantwortung gemacht hat Vatinii et Aegialii petive- 
runt. „ Peter e pro appetere et multidixere, et Tacitus verba 
simpiieia praeferre solet Quod Aegialius libertus aliunde haud 
notus est, mirum videri non potest: nam ingentem horum homi- 
num multitudinem aula Neroniana aluit, sed paueorum nomina 
nobis tradita sunt." Aber doch die Namen der berühmtesten, 
die hier absichtlich hervorgehoben sind. Dazu kommt dass unsre 
Emendation durch perierunt bestätigt wird, welches Verbura Hr. 
R. erst gewaltsam emendiren muss. — Cap. 48 erklärt sich Hr f 
H. gegen die hds. L. A. temper osset zu Gunsten der Rhenan. 
Conjectur temerasset: „nam cum temper are sigtuficet ita te» 
feie ut res iustis finibus contiueatur, laseivia temper are milites 
inepte dictum esse liqnet." Es ist aber eben so klar, das» 
Hr. R. den Zusammenhang nicht recht- aufgefasst hat Tacitus 
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will keineswegs sagen , die Gattin des Galvisius Sabinus habe die 
Wachen und übrigen militärischen Obliegenheiten nicht in der 
gehörigen Ordnung besorgt: im Gegeiltheil scheint sie das recht 
meisterlich verstanden zu haben; die laseivia liegt nur darin, 
dass sie als Weib so etwas über sich gewinnen konnte. Die \ er- 
g I cichung von Ann. II , 55 stellt alles in sein gehöriges Licht. — 
Cap. 55 extr. hat uns Hr. 11. überzeugt, dass die Worte aut suggestu 
als blosses Interpretamentum der vorhergehenden in modum voji- 
cionis zu betrachten sind. Wäre es nun ausserdem begründet, 
dass, wie Victorius anzudeuten scheint, suggestu in 31a. fehlt, so 
wurde das Glossem von einem spateren Abschreiber herrühren 
und dann nicht bloss einzuklammern sondern gänzlich zu strei- 
chen sein. Allein das Stillschweigen der übrigen Gollationatoren 
macht diese Vermuthnng doch sehr bedenklich. Ebenso bereit- 
willig müssen wir Cap. 69 die Annahme eines Glosscms [fucrat] 
als wohl begründet anerkennen, wenn die Lesart der Ilds. im- 
modic.um nicht in immodicus verändert werden soll. Unglückli- 
cher Weise hat hier Ma. eine Lücke. — Auffallend ist es, wie 
Hr. R. der sonst mit seinen historischen Anmerkungen so sparsam 
umgeht, Gap. 77 etwas ganz Bekanntes weitläufig erörtert. — 
Gap. 80 hat weder Muretus und mit ihm Hr. H. noch sonst je- 
mand Recht : die einzig wahre Gonjectur hat G. Schneider zu Pe- 
trurcha de virig ill. part. iy p. 29 gefunden: saevitia hiemis 
t aut volnerum. 

Hist. //, 4 extr. stossen wir auf eine wolil gelungene Gon- 
jectur: inexperti belli calor, statt der litis. L. A. labor , welche 
bald nach d. vorher g. disjerhnina et labor, auch abgesehen von 
d<r Schwierigkeit der Interpretation, schon aus rhetorischen Grün- 
den Anstqss erregen seilte. „Belli labores sunt proelia et itinera 
atmie urbium expugnationes, eatjue Muoiani miles haud toteravit, 
imino integra qüiete adhuc reercatus est. Vide, ut ab altcro 
exeroitu hüic omnis incitatio et vigor accedat: prope calci bei« 
lum; id ipsi quidem non experiuntur , sed belli Iudaici calore 
exuta segnitia accenduntur ad eiusdem laudis amorem. Nura 
calor belli pro hello quod strenue geritur apud alium scriptorem 
inveniatur, nescio, dici autem posse aptissime nemo negabit." — - 
Gap. 28 ist ungeachtet Hrn. Rs. Auseinandersetzung schwer ein- 
zusehen, wie ein Interpolator sanitas als Erklärung von su&tenta- 
culum und columen hat setzen können. Der Grund aber, dass 
vicloriae sanilas sonst nicht vorkomme, spricht ebenso wenig für 
die Richtigkeit der Annahme eines Glossems , als der Umstand, 
dass fQr die eben besprochene Redensart belli calor keine Bcr 
legstelle aufzutreiben ist, für das Millingen der Ritt ersehen 
Gonjectur. — Wenn Cap. 35 die Bemerkung zu der Redensart 
volnera dirigebant : „Nove hoc dictum, 4 ausdrücken soll , diese 
Redensart sei zum erstenmal vou Tacftus gebraucht, so ist eine 
solche Annahme unrichtig; denn sie findet sich schon bei Virgil. 
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Aen. X,140. Cap. 41 behalt Hr. H. fichenas Conjectur clemor — 
vocitantium bei, ohne zu bedenken, da 88 dieses eine unaussteh- 
liche Tautologie is. Wir beharren bei volituntium. l)ie zu 
Cap. geäusserte Vcrmuthung über die L. A. d. Ufa. diplomati- 
bus: „fortasse fuit diplomalis s u ist ebenso unbegründet als die 
Bemerkung: „Casus barbarus." Denn wenn er das von ihm selbst 
freilich falsch S. 2fi<>, wo nichts hierher Gehöriges steht) beige- 
brachte Citat aus Schneiders tat. Gramm. II S. 2(i? f. genauer an- 
gesehen hätte, so würde Cr sich überzeugt haben, dass wenigstens 
der Ausdruck barbarus übereilt war. Cap. f>8 müht sich Hr. Ki 
vergebens ab, um zu aeigen, dass die Worte ttt numerus — au. ris- 
set von einer Randglosse herrühren , die ursprünglich den Wor- 
ten: et quidem — distraxerat, beigeflickt worden. Aber um sich 
davon zu überzeugen, müsste man einen Muckerglauben habeil. 
Die hds. L. A. erkläre man nur: orta est seditio ludicro iuitio* 
quae non nisi ludicro initio fuisset, nisi — auxisset. Dass Cäp. 1& 
die L. A. des Ma. praesenli facinori parat um , i. e. in praesens 
facinus p. der Vulg. praesenti facinore torzuziehen sei, wird 
Hr. R. bei näherer Betrachtung gewiss selbst zugeben; denn Be- 
merkungen^ wie folgende: v Nomen fatinore in plerisquc codici- 
bus corruptum est in facinori * quia additum praesenti sive sono 
sive littera librariis fraudi fuit, sind in einem Falle, wie der vor- 
liegende 4 doch gar zu trivial. — Wenn zu Cap. 89 gegen Wal- 
thers Geneigtheit ponte Mulvii zu schreibeu erinnert Wird 1 ^sed 
toto caelo errat, cum id alio Taciti loco (FL 1, 41)* v&>\ k*t lacus 
Curtii s defendi putat. Poris Mulvius est die Falk enbr Helte / u so 
klingt das allerdings beim ersten Anschein etwas gelehrt und pro- 
babel; allein genau genommen ist nichts dahinter i denn wenn 
tmlvius oder mulvius ebensogut als tnilvus der Falk hcis6t, so be- 
darf es keines Beweises dass pons milvii oder milvi die Brücke 
des Falken oder die Falkenbrücke bedeutet. So sieht man oft 
den Wald vor lauter Baumen nicht. — 

Hist. III, 4 sind viele Worte aufgewendet, um die L. A. des 
Ma. gravior zu verdächtigen. Sie wird sich aber dennoch IiaU 
ten; denn gravior socius ist ein gewichtvollerer Genosse , der 
also bei den Soldaten Gewicht oder Einfluss hat, wodurch denn 
die Bemerkung: „ Gravior [immo gravior em] alicui esse est — 
plus gravitatis (Würde), non auctoritätls (Einfluss) habere:" 
in sich selbst zusammenstürzt. Auch ist die Bedeutung Würde 
für gravilas keine ursprüngliche, sondern erst eine übergetra- 
gene, und gehört ebenso wenig hierher, als die folgende Bemer- 
kung: „sed gravilas non erat inter Antonii virtutes, hominis legi- 
bus nocentis et cupidinibus obnoxii." Zu Cap. 12 wird eine be- 
friedigende Erklärung gegeben: „Cum defectio pararetur, Luci- 
lius Bassus adeo timidus trepidusque egit, ut milites non iniuria 
ei sive diffiderent sive propter ignaviam succenserent. Itaque 
pro wro tarn ambiguo praefectum sibi illum fecere qui partibus 
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Flavianis statim ab initfo acerrimara facem praetulerat. cf. IT, 86. 
Fuscus autem cupide nülitum in Bassum suspiciouem fovit, nt rao- 
lestum aemultim honesta specie posset araovere. Itaqtie Bassus 
honorata custodia Atriara missus est, ubi cum rumor de eius per- 
fidia tempore spatioque atrocior factus esset, praefectus alae vin- 
ciendum eum curavit: sed exsoluta sunt vincula a liberto Caesari«, 
quem rectius de Basso edoctum fuisse suspicari licet." — Cap. 18 
finden wir Hrn. Rs. Conjectur : quos militia e legionariis — 
aequabant ebenso gelungen als natürlich. „Nutantem Vitelliano- 
rum aciem victor equitattis incursat, eandemqne Messala cum 
Moesicis auxillaribus assequitur, quos legionarii quanquam raptim 
ductog (äpponere poterat ac levibus armis instructos) aequo 
gradu sequuntur. — Magnum erat et memorabile legionario* 
gravibiw armis onustos aequo gradu sequi expeditas auxilia Horum 
c oh ort es raptimque in praelium productas. — Ebenso müssen wir 
der zu iCap. 29 gegebenen Erklärung nnscrn vollen Beifall zollen: 
„milites Vitelliani, qui portam intus defenderent, fracta porta 
gladiis confodiendi erant , ut via in castra oppugnatoribus pate- 
fieret. Id breviter securibus gladiis qve perf. p. hic noster [uum 
civis noster?] dixit. u — Die £u Cap. 5$ mitgetheilte Unter- 
suchung über die Bedeutung des Wortes tribus in den Kaiserzei- 
ten steht in gar keinem Yerhältniss zu den übrigen Noten und 
hätte jedenfalls als Excurs besonders abgethan werden sollen, der 
aber dann auch einer noch umfassenderen und gründlicheren Erör- 
terung bedurft hatte. Zu Cap. 66 aemulatore redüuram freut 
sich Ref. Hrn. 11. wieder einmal unbewusst begegnet zu sein: we- 
nigstens haben wir aus gleichen Gründen Walthers Lesart aemu- 
lalo zurückgewiesen. — Cap. VI wird mit der Hrn. R. beliebten 
Art die dreifache Frage: quibus — bellavimus .* ohne Weiteres als 
additarnentum eines feurigen Correctors eingeklammert. Aber 
so sprühen die mechanischen Abschreiber auch nicht ihre Funken. 

Bist. IV, 5 enthalten die Worte in der Note Nr. 6. „Care- 
emtfortasse fuere, Carecina non fuit," eine doppelte Ueberei- 
lung. Denn erstens wissen wir anderswoher mit Bestimmtheit, 
dass es eine Saramtische Völkerschaft dieses Namens gab (s. 
meine Ausg.); wozu also erst fortassel Sodann zeugt es von 
grenzenloser Anraassung, geradezu wie vom Dreifuss herunter 
auszusprechen : Carecina non fuit. Ob wohl Hr. R. alle griechi- 
schen und lateinischen Auetoren dieses Wortes halber durchge- 
lesen hat, um diese Streitfrage mit solcher Zuverlässigkeit zu ent- 
scheiden ? Eine solche Aeusserung liess man sich wohl von F. A. 
Wolf gefallen ; aber dazu müsste man auch ein Wolf sein. So 
viel steht historisch fest: die beste Handschrift des Tacitus bie- 
tet unbezweifelt den Namen Carecina, sei es nun als Landstrich 
oder als Municip iura, dar; für den entsprechenden Namen der 
Einwohner liegen andre Zeugnisse vor. Kann man daher noch 
irgend einen vernünftigen Grund gegen Carecina vorbringen? 
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Sicherlich gibt es tausend andere weit unsichere Dinge im grie- 
chischen Alterthiun : und doch wagt es Niemand dreist zu be- 
haupten: nonfuit. In der Wissenschaft aber gilt keine Dictatur 
und wird keine gelten: Beweise allein müssen entscheiden. 
Cap. 28 ist die Bemerkung, dass die Worte Romanorum nomen 
als Apposition dem Namen Jgrippinenses nachstehen müssten, 
nicht hinreichend, um sie ohne Weiteres als Glossen zu streichen: 
denn sowie z. B« Tacitus sagen kann urbs Roma statt Roma urbs 
u. s. w., ebenso läset sich consequenter Massen die Exegese dem 
Worte wozu sie gehört auch voraussetzen, zumal in einem Falle* 
wie der gegenwärtige , wo der Gegensatz von gens Germanicae 
originis und Romanorum nomen recht kraftig hervorgehoben 
werden soll. — Cap. 29 begegnen wir einer sehr passenden 
Conjectur tendere artus, i. e. manibus pedibusque niti, statt der 
Vuig. arcus, die schon Lipsius und Ernesti nicht gustiren moch- 
ten. Wir stimmen zwar Hrn. R. darin nicht bei , dass die Ger- 
manen bei dieser Gelegenheit sich eines Bogens gar nicht hätten 
bedienen können (denn hier kann noch von dem Kampfe aus der 
Ferne die Rede sein, und erst weiter unten beginnt die eigentliche 
Belagerung von Seiten" der Germanen), allein hinter circumagere 
eotpora finden wir die Ausdrucksweise tendere artus für das 
ungestüme Vorwartseilen der Germanen so überaus natürlich und 
charakteristisch, dass man sich nicht genug wundern kann, wie 
noch Niemand auf eben dieselbe Vermuthung gerathen ist« — 
Cap. 37 schreibt Hr. R. dem cod. Ma. zum Trotz Vsipiis statt 
Vsipis. Wir wollen aber nur bemerken , dass auch J. Grimm die 
diplomatisch am meisten bestätigte Form in seiner Ausgabe der 
Germania aufgenommen hat. — Cap. 40 steht im Texte Maäri- 
cus , in der Note wird berichtet : Ma. cum plerisque Martens» 
Warum diese Schreibung verworfen wird, dazu vermissen wir hin- 
reichende Grunde; denn auch bei Piihius schwanken die Hand- 
schriften. — Cap. 46 finden wir die Annahme einer Lücke vor 
den Worten sed immensa pee. überflüssig. Ebenso ungegründet 
ist die Bemerkung: ^ferebatur pro dicebatur aeeipi eoqne loci 
integritatem vindicari non posse inde patet, quod retine näa erat 
sequitur, non esset. u Jede gute Schulgrammatik konnte den 
Herausgeber beiehren, dass solche erklärende Relativsätze, die 
für sich bestehen, die Abhängigkeit des Hauptsatzes nicht zu 
theilen brauchen. — Cap. 55 wird iactabat bloss deswegen aus- 
geschlossen , weil in dem Satze hoslis quam socius iactabat das 
Hüli'sverbum esse fehlt, dessen Ergänzung doch wahrlich hier 
ebenso geringe Schwierigkeit darbietet, als wenn man passivisch 
sagen wollte: socius iactabatur. Gleich nachher hätte die im 
cod. Ma. befindliche Form Lingonus, wie auch neuerlich J. Grimm 
nach dem Vorgange des Ref. gethan, der Vulg. Lingon vorgezo- 
gen werden müssen. Ihre Echtheit lässt sich nicht bloss durch 
lHchterstellen , sondern auch durch eine in diesen Jahrbüchern 
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Bd. XL p< 302 mitgetheilte Inschrift erhärten. — Cap. ?9 bietet 
Ma. es Cauchis, welches gewöhnlich in Chaucis verändert wird. 
Aber J. Grimm ad Germ. 35 erklärt gerade diese Schreibweise 
für die richtige mit Verweisung auf des Ptolemaeos Kav%oi und 
einige Dichterstellen. Freilich tritt ihm Wieder die griechische 
Benennung für das Land Xavxlg in die Quere. 

Da sich im fünften Buche nichts Erhebliches darbietet (Cap^ 
22 extr. ist die vorgebrachte Erklärung der Schreibung Ltippia 
statt Lupia durchaus unhaltbar, und zeugt jedenfalls von schwa- 
cher Sprachvergleichung), so gehen wir nunmehr zu den kleine- 
ren Schriften über, wo wir uns abei* noch mehr beschränken 
müssen. Germania cap. 4 wird das handschriftliche aliis ohne 
Grund ausgestossen , welches J. Grimm mit Recht beibehalten 
hat. — Cap; 7 wird audiri einem Intcrpolator zugeschoben, weil 
die gewöhnlichen Erklärungen Hrn. lt. nicht genügen. Dass 
audiri nicht Infinitivus historicus sein könne 4 muss freilich zuge- 
standen werden : aber die Bemerkung gegen diejenigen , welche 
est 8upplirt wissen wollen: ^sed illud est non suppletur sed scri- 
biturV* ist doch gar zu matt ; denn sonst müsste man bei jeder 
andern Ellipse dasselbe sagen dürfen, so dass zuletzt alle Ellipsen 
in sich selbst zerfallen würden; Ebenso schwach ist der Zusatz, 
dass man, falls est stunde, nicht audiri, sondern audire sagen 
müsste; denn wenn jenes est für licet steht, wie im Griechischen 
for* für ggatffi , so ist der Infinitivus passivi grammatisch gleich 
wohl zq rechtfertigen als der Inf. activi. Demnach erkläre raanä 
,,woher das Heulen der Weiber s woher das Wimmern der Kinder 
gehört werden kann." — Cap. 15 wird Hr. R. mit J. Griinnl 
zur hds. Lesart non multum venatibus zurückkehren müssen und 
sich überzeugen * dass der Bericht „ des Caesar und Tacitus von 
ganz verschiedenen Standpnncten ausgeht: jener spricht ganz im 
allgemeinen von den Germanen < dieser bloss von den nobilibus. 
Dass Cap. 21 die in ganz natürlichem Zusammenhange stehenden 
Worte victus inter hospites comi* eingeklammert sind s darf um 
so weniger auffallen* da dieser vorherrschenden Neigung des Hrn. 
R. schon Andere zuvorgekommen sind. Cap. 40 hätte man doch 
nicht der längst verschollenen Hertha wieder begegnen- sollen. 
Wir verweisen blos auf J. Grimms Deutsche Mythologie, die 
Hr. R* 91 seiner Ausgabe noch hätte benutzen sollen; — Cap. 43 
ist Ligii statt Lygii zu schreiben. 

Agricola Cap. 4 billigen wir die Erklärung pulchriiudinem ' 
fle speciem durch pulcram speciem , das schöne Ideal , indem 
species dem griechischen löia entspricht* Dass aber das fol- 
gende modus gerade dem platonischen ö&yooövvq gleichbedeu- 
tend sein sollte, können wir um so weniger zugeben, als dafür das 
lateinische temper antia stereotyp ist, modus aber ganz einfach 
dem griech. ilszqov entspricht. — - Die Schwierigkeit der viel 
besprochenen Stelle cap. 6 nisi quod — culpae est durch ei« 
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emblema interpolatoris beseitigen zn wollen ist freilich das leich- 
teste Auskunftsmittel: ob aber auch das rechte? — Dagegen 
Cap. 7, wo schon die abweichenden Lesarten der Hand schrr. auf 
die Annahme eines Glossems fuhren: Liguriae pars est oder 
Liguriae urbs est, begnügt sich Hr. R. mit einer Parenthese, 
als ob solch ein Interpretamentum von Tacitos selbst hätte aus- 
gehen können. — Cap. 10 stimmt Hr. IL in der Erklärung tont 
quam hactenus nix et hiems appetebat, mit mir überein: ausser 
den von mir angeführten Parallelstellen bringt er noch Livius 
V, 19 bei: Veiosque fata appetebant. — Die Cap. 24 angenom- 
mene Lücke halten wir nach, unserer Interpunction und Interpre- 
tation für überflüssig. Dagegen pflichten wir Cap. 25 Hrn. R's. 
Erklärung unbedenklich bei: „vocem auetus positam aeeipiens 
pro tempestatibus imbribusque tumej actus, Cf. Sallnst. bist apud 
Nonium p. 22, 18. Neque tarn sustineri poterat immensum aueto 
mari et vento gliscente. Tacit. Ann. 1, 76." — Das Participium, 
welches dem Ree. Cap. 27 arte ducis [fusos] rati> ausgefallen 
zu sein schien, hat Hr. R. statt ducis in den Text aufgenommen, 
wodurch allerdings jedwede Schwierigkeit leicht gehoben wird.— 
Cap. 31 will Hr. R. gegen Selling und einen anonymen Recen- 
senten die Lesart ruere als unlateinisch darstellen. Da aber aus- 
ser Walther und Roth auch der gegenwärtige Ree. der Selling- 
schen Erklärung beigetreten ist, so mögen die Gründe etwas 
genauer erwogen werden , welche Hrn. R. gegen jenes Verfahren 
bestimmt haben. „Nam quisque ubi est subiectum idem fere 
significare potest quod omnes, ac propterea nihil impedit quo 
minus pluralis sequatur: sin est adiectivum, ut quaeque ars, 
quaeque bestia , verbi numerus, ut par est, non adiectivum sed 
substantivum sequitur. Itaque fortissimum quodque animal 
ruunt Tel ru4re Latinitatis est Hechingensis, nec quisquam vete-^ 
rum ita loqui ausus est. u — Das ist so im allgemeinen alles 
ganz richtig: Hr. R. hat aber nicht überlegt, dass hier das fol- 
gende acerrimi Britannorum nothwendig dahin führt, fortissimum 
quodque animal pluralisch zu fassen: gerade die tapfersten 
Thier e. So gut nun die Collectiva pars, iuventus, populus u. a. 
weil sie den Begriff der Mehrheit in sich enthalten , das Verbum 
im Plural folgen lassen, mit eben so gutem Rechte steht hier 
ruere, weil mehrere tapfere Thiere verstanden werden. Daher 
müssen wir zu Ehren des nun verewigten Selling und des uns un- 
bekannten Recensenten die Latinitas Hechingensis in eine Taci- 
tina umtaufen. 

Dialog. Cap. 7 sucht sich Hr. R. wieder auf seine gewöhn- 
liche Art zu helfen, indem er die crux interpretum: si non in 
alio oritur, ohne weiteres, zwar rauthig, aber darum noch nicht 
vorsichtig, durch Ausstreichen auf die Seite schaffen will. Wei- 
ter unten stimmt Hr. R. mit dem Ree. darin überein, dass das 
erstere non vor illustres unerträglich sei: eben so leicht aber 
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Hesse sich et hinter illustres als aus der letzten Sylbe es temere 
wiederholt denken, wodurch alle Schwierigkeit schwindet. — 
Cap. 9 emendirt Hr. R. zum erstenmal :^ neque utilitale eos alunt, 
statt der handschriftl. L.A. utüitates alunt. „Locutionem alere 
utilitates Gutmannus apud Orelliom p. 108 novam et inusitatam 
appellat et inter indicia enumerat, quibus probetnr dialogum a 
Tacrto non scriptum esse: ego eandem dico perversam et cor- 
ruptam. Nam cum Aper omnem utilitatem carminibus abiudicet, 
quomodo dicere potest, non aii carminibus u tili tatest Hoc Aper 
dicit , carrnina et versus neque dignitatem (niagistratus) ullam 
auetoribus afferre neque utilitatem (pecunias), sed hoc posterius 
neque utilitatem orationem variando elocutus est per neque uti- 
litate eos alunt.* Ich glaube jedoch vor der Hand bei der ge- 
gebenen Erklärung commoda augent verharren zu müssen. Im 
Gcgentheil kommt mir die durch Emendation entstandene Redens- 
art noch verschraubter vor als die freilich ebenfalls etwas unge- 
wöhnliche Handschrift], L.A. — Wenn Hr. R. Cap. 9 Orellfs 
feine Erklärung von suum genium propitiare gehörig erwogen 
hätte, so würde er diese Worte für eine Steigerung des unmittel- 
bar vorher ausgesprochenen Gedankens : se ipsum colere , nicht 
aber die letzteren Worte für ein fremdartiges interpretamentum 
der ersteren gehalten haben. — Cap. 11 emendirt Hr. R. nach 
Bckkers Vorgang: parantem % inquit, non m. wo der Cod. Farnes. 
parant enim quid non m. Allein wo eine solche unsinnige Cor- 
ruption stattfinden konnte, da darf es auch nicht^aufl allen , wenn 
man nach parantem ausserdem nie einfügt,' namentlich bei der 
ISä'he von n und m. Wir schliessen uns also lieber ganz anBekker 
an. — Die Cap. 21 versuchte Emendation: nec unum de po- 
pulo Canutium aut Arrium Furniumve curo , nec alios qui in 
eodem valetudinario haec ossa et haue maciem probant : thüt 
der handschriftlichen Lesart de Furnio et Coranio alios in eodem 
valetudinario (Hr. R. berichtet falschlich valitudinaiio) zu grosse 
Gewalt an , als dass man sie billigen möchte« — Die zu Ende 
ebendesselben Capitels zn viderimtis aufgestellte Behauptung: 
„verbi modus indicat nonnulia intercidisse," ist viel zu unhaltbar, 
als dass man ihr zu Gefallen eine Lücke statuiren möchte. Fide- 
rimus ist ein tempus aoristum , wodurch ausgedrückt werden soll, 
dass man so oft man eben will (nämlich in jener Zeit, wo die 
Redet! des Corviuus dem Leser zur Beurtheiiung seiner Geistes- 
kraft noch vorlagen) sehen kann, in quantum — suffecerit. — 
Uebrigens ist Hrn. Ritters Entdeckung einer Lücke nicht neu: 
schon die Sweibrücker Ausgabe bietet viderint Musae, — Cap. 34 
erklärt sich Hr. R. ganz entschieden gegen die handschriftl. L.A. 
excipere — Interesse für Bekkers Conjectur exciperet — inter- 
esset. „ Nam infinit ivos si tenemus, exsistit sententia longe in- 
eptissima » apud majores iuvenem didicisse oratomm exoellentium 
altercationes auribus excipere eorumque iurgiis intetesse , quasi 
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"hoc quemquara mortaliiim discere oporteat, quasi quisquam do- 
cendus^sit, ut audiat altercantes ctjutersit iurgiis eorum." Diese 
Bemerkung ist streng genommen wohl begründet. Allein sobald 
man davon ausgeht , dass aus dem Uegriffe des Verbi disceret^ 
welches zunächst nur auf pugnare in proelio vollkommen passt, 
zu den früheren Infinitiven escipere — int er esse leicht assuesce- 
ret per zeugma hinzugedacht werden kann , so wird sich Jeder- 
mann mit dieser grata negligentia leicht aussöhnen, wenigstens 
eben so leicht als kurz vorher mit der Redensart dictionibus in- 
teersse — assuescebat: denn genau genommen würde man sich 
auch dort einfacher ausgedrückt haben : hunc sectabatur , hunc 
prosequebatur , — int er erat cett. — Ueber die Cap. 35 extr. 
befindliche Lücke ist nunmehr Zimmermanns Zeitschrift für die 
Alterthums wiss. 1836. p. 338 nachzulesen, woraus sich ergiebt, 
dass wahrscheinlich Seeon dus (denn wer sollte es anders sein?) 
eine mit den übrigen in gehörigem Verhältniss stehende Rede 
gehalten habe. Was Hr. R. zu Cap. 35 gegen Ul. Beckers scharf- 
sinnige Yermuthung vorbringt, können wir eben so wenig gut 
heissen als die Herrn Eckstein (s. Jahrbb. Bd. XV p. 21 sq ) nach- 
gesprochene Bemerkung, dass der Name des Secundus am Ende 
des Dialogs hätte erwähnt werden müssen , wenn er selbst mit- 
gesprochen hätte« Ich wiederhole aber, dass Secundus nur als 
vermittelnd , nicht als streitende Partei dasteht. 

Fulda. »r. JV. Bach. 



Bibliographische Berichte« 

Lorinsers Anklage der Gymnasien. Zweiter Bericht.] Die 
▼Ott dem Herrn Regierung«- und Medicinalrath Dr. Lorinser in Oppeln 
erhobene Anklage, dass die gegenwärtige Einrichtung der Gymnasien 
durch die Vielheit der Lehrgegenstände, der Lehrstunden und der häus- 
lichen Arbeiten auf die Gesundheit der Schüler nachtbeilig, ja* selbst 
lebensverkürzend einwirke, hat ausser den schon in unsern NJbb. XVI, 
456 ff. besprochenen Gegenschriften noch eine bedeutende Anzahl an« 
derer Aufsätze und Schriften hervorgerufen, über welche bei der Wich- 
tigkeit der Streitfrage eine weitere fllittheilung nicht unpassend scheint. 
Da alle diese Schriften denselben Gegenstand erörtern, so fallen sie 
natürlich auch ihrem Inhalte nach vielfach mit einander zusammen ; ja 
oh schon die Anklage Gelegenheit giebt, viele Punkte unseres Gymna- 
sialwesens zu besprechen, so sind doch die meisten jener Schriften in 
dein schon a. a. O. nachgewiesenen Erörterungskreise stehen geblie- 
ben, und könnten also hei dem nächsten Zwecke, nur das Wesen und 
die Richtung des Streites darzulegen, nicht weiter grosse Aufmerk- 
samkeit erregen» Jndess da der Streit so sehr in das innerste Schul- 
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leben eingreift und es für jeden Schulmann von hoher Wichtigkeit ist, 
das Für und Wider der Anklage möglichst klar und allseitig zu erken- 
nen; so bleiben auch diene Schriften für ihn wichtig', so weit sie in 
. neuer Erörterungsweise die Sache bebandeln oder noch die und jene 
weitere Frage in dieselbe hineinziehen. Die Nachweisung nnd die 
etwa nöthige Widerlegung oder Bestätigung der beiden genannten 
Punkte nun hat Ref. für den gegenwärtigen Bericht sich zum Haupt- 
ziele gesetzt, und erwähnt diess im Voraus, damit es nicht auffalle, 
wenn er über die eine und andere Schrift nicht soviel sagt, afe an sieb 
darüber wohl gesagt werden könnte. 

Ohne uns bei der Beurtheilong Lorinsers Schrift in dem Tabing. 
Lit. Bl. 1886 Nr. 56 f., welche die Anklage unbedingt gut heisst, oder 
bei dem Aufsatz in Gubitz's Gesellschafter 1836 S. 654 f., der den Fort- 
gang des Streites bis auf Froriep erzählt, weiter aufzuhalten, machen 
wir hier zunächst einen Aufsatz in demselben Gesellschafter, Bemerker 
Nr. 6 , lieber Hrn. Dr. Lorinsers Aeuaserungen in Betreff der Schulen, 
namhaft, worin ein Ungenannter, wahrscheinlich ein Jurist, die Anklage* 
ohne Weiteres verwirft und die Thätigkeit -der Gymnasiasten nicht 
übertrieben findet, vielmehr bei der herrschenden Faulheit der gegen- 
wärtigen Jugend von der Verminderung der Arbeit fürchtet, das* diese 
die Vergnügungssucht erhöhen und dadurch grösseres Siechthum beför- 
dern werde. Er -verlangt die Verkürzung der langen Sommerferien, 
strenge Disciplin nnd — bessern Schreibunterricht.. Zu der letztern 
Forderung hat ihn wohl die Bemerkung der grossen Unsauberkeit ge- 
führt, welche sich an dea schriftlichen Arbeiten junger Leute nicht sel- 
ten offenbart; und gewiss enthält die Beobachtung etwas Wahres, 
dass Mangel an äusserer Eleganz auch Geringschätzung des Innern 
Werthes der Arbeit und wenig Achtung gegen die verräih , denen die 
Arbeit übergeben wird. 

2) Die Streitfrage über den Schulunterricht*, angeregt von Dr. Lorin- 
ser, und betrachtet von dem Standpunkte der Seelenlehre nnd Weltgeschichte 
von einem alten Schul manne. [Berlin, Heymann. 1836. 8. 
4 gr.J Der Verf., welcher nach einigen Angaben Hegemann 
beisst, tritt der Lorinserschen Anklage nicht unbedingt bei, erkennt 
aber allerdings die gegenwärtige Gyronasialeinrichtung als gesundheit- 
gefährdend an. Auf psychologischem Wege will er dann herausfin- 
den , dass eine möglichst grosse Vielheit von Unterrichtsgegenständen 
zur rechten geistigen Uebung und Ausbildung nothwendig sei, und der 
Gang der Weltgeschichte scheint ihm darzuthun, dass eine Verringerung- 
der jetzigen Lehrobjecte ein Rückschritt in der Bildung sein würde. 
Weil nun aber die Gesundheit doch geschützt werden soll, so will er 
durch Beschneidung der Lehrgegenstände einen Lehrplan von 26 wö- 
chentlichen Lehrstunden hergestellt wissen. Die Beschneidung selbst 
trifft zumeist den classischen Sprachunterricht, wo die grammatischen 
Lehrstunden und stilistischen Uebungen verringert werden sollen , weil 
sich ohnehin Eleganz im Lateinschreiben bei dem Schüler nicht er- 
reichen lasse. Bef. will dem Verf. nicht nachweisen, warum sich mit 
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«einem Lehrplan ausser dem eleganten Latein noch manches Andere 
in der Bildung des Schülers , vor Allem die nöthige geistige Klarheit, 
nicht erreichen lässt, auch den psychologischen Irrthuin der>nothwen- 
digen Vielheit von Lehrobjecten nicht widerlegen; sondern nur be- 
merken, dass die Reducirung der vorhandenen Lehrgegenstände auf 
26, Stunden auf ähnliche Weise auch von Aischefski in der Schrift: 
lieber das angebliche Verderben auf den deutschen Universitäten S. 61 
vorgeschlagen, aber dort etwas hesser limitirt worden ist. Die welt- 
geschichtliche Nöthigung zum Beibehalten aller Lehrobjecte hat der 
Verf. ebenfalls nicht recht klar zu machen gewusst; indes« sieht man, 
dass ihm ungefähr die Idee vorgeschwebt hat, welche 3) in. der mit 
dem gegenwärtigen Streite nicht zusammenhängenden, aber übrigens 
recht verdienstlichen und beachtenswerten Schrift: Vergangenheit und 
Zukunft der Philologie in ihrem Verhältnis» zur. Bildung des deutschen 
Volkes, von F. Salgo [Leipzig, Klinkhardt. 1835.. 64 S. gr. 8. 8 gr.l 
ausgeführt ist. Ihr Verf. zeigt nämlich in einer kurzen geschichtlichen 
LJebersicht, wie die antike Bildung, welche Griechenland und Rom 
erstrebt hatten, zunächst auf die Italiener überging und von da zu den 
Deutschen kam, welche dieselbe mit der ihnen eigenen Bedachtsainkeit 
und- Liebe pflegten und ihr allmälig den Vorzog vor der vaterländischen 
gaben; wie diese Bevorzugung den Einfluss übte, dass nicht nur un- 
sere gelehrte Bildung und der höhere Jugendunterricht auf das dassi- 
sche Alterthum sich gründeten, sondern auch unsere eigene Literatur 
mit der alten immer mehr in innige Verwandtschaft trat und auf die 
Frincipien jener gebaut wnrde; wie dann im 18. Jahrhundert die eigent- 
lich deutsche Wissenschaft zwar an den allgemein gültigen Principien 
de» Alterthums festhielt, aber doch die unnöthigen Fesseln abzuwerfen 
und volksthümliche Selbstständigkeit zu erstreben begann, und wie die- 
selbe dadurch gegen die Philologen, welche in übertriebener Weise an 
dem Alterthume festhielten, in Widerstreit trat und dieser im Schul- 
unterricht das Princip des Realismus hervorrief, der eine rein moderne 
Und vom Alterthum ganz unabhängige Bildung einführen wollte. Das 
Extrem dieses realen Strebens verwirft Hr. S., weil die Gymnasien als 
formale Bildungsanstalten die alten Sprachstudien zur allgemeinen 
Erhebung und Stärkung der geistigen Kräfte, zu ihrer Ausbildung und 
zur Erregung der eigenen freien Thätigkeit für ideale Zwecke ebenso 
wie für das praktische Leben nicht entbehren können;, aber er glaubt 
auch, der Realismus habe sich in der neuesten Zeit so- veredelt, dass 
er nicht mehr der formellen, sondern nur der antiken Bildung gegen- 
über stehe. Eben so schliesst er aus dem Fortgange der Bildung un- 
seres Volks, dass die auf das Alterthum gestützte Philologie nicht län- 
ger die einzige, nothwendige Grundlage aller höheren Geistesbildung 
sein könne, und dass sie es immer weniger sein werde, je mehr unser 
Volk die alterthümlichen Formen zerbreche und seine Bildung zur 
wahrhaft volkstümlichen erhebe. Darum sucht er auch darzuthun, 
wie gegenwärtig Humanismus und Realismus im Schulunterrichte 
zweckmässig mit einander verbunden werden können, ur 1 erkennt den 
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rechten Weg zu ihrer Verbindung in der Gestaltung der preußischen 
Gymnasien, wo die Grammatik ulf die Wissenschaft von. den Formen 
der Gedanken und die Mathematik all die Wissenschaft ron den reinen 
Formen der äussern Dinge die Grundlage für formale Bildung sind, 
nnd die übrigen Lehrobjccte theils die sittliche oder ästhetische Aus- 
bildung, theils die Erlangung gewisser, notwendiger positiver Kennt- 
nisse herbeiführen sollen. Das Geistreiche und Treffende dieser Ent- 
wickelnng springt in die Äugen; und wenn man auch die Ausführung 
des Verfs. in ihren Einzelheiten nicht immer gut heissen kann, und na- 
mentlich auch die gehörige Abgränzung der gegenwärtigen Gymnasial- 
Lehrohjecte zu einander zu sehr vermiest: so ergiebt sich doch, dass 
die weitere Ausführung seiner Idee sowohl die klare Erkenntniss der 
rechten Stellung unserer Gymnasien herbeiführen muss , als auch leh- 
ren kann, wie allerdings vom geschichtlichen Standpunkte aus das Wie- 
derverdrängen einer Reihe von Lenrobjecten aus den Gelehrtenschu- 
len nicht gut geheissen werden darf. Ob darum alle vorhandenen 
und geforderten Lehrobjccte beibehalten werden müssen, oder schon 
zur Aufnahme reif sind: das ist freilich eine andere Frage, welche 
Ref. nicht gerade bejahen mochte. 

4) Bemerkungen zum Schutze der Gesundheit auf Schulen von dem 
Staatsrnth Dr. J. G. Ho ff mann fn der Berliner medicinischen Zei- 
tung 1836 Nr. 16. Sie geben ein mit Ruhe und Besonnenheit geschrie- 
benes ärztliches Gutachten, welches die Lorinserschen Uebertreibungen 
verwirft, aber die Pflicht der Rildungaanstalten , alle Unbilden und 
Hindernisse der körperlichen Entwickelung zu vermeiden , mit Nach- 
druck hervorhebt. DasB die preussischen Elementarschulen durch 
ihren Lehrstoff und durch die Lehrstunden und häuslichen Arbeiten 
die Kraft und Gesundheit der Kinder nicht überspannen, wird durch 
urkundliche Nachweisungen aus Lehrplänen und Schulacten darge- 
than; eher möchten schlechte Schulstuben, beschränkte Räume und 
anderes dergleichen schädlich sein. In den Gymnasien ist nach des 
Verfs. Ansicht die geistige Uebertreibung der Schüler durch den Con- 
ti i et entstanden, in welchen die Sprachstudien mit den Naturwissen- 
schaften, der Mathematik, der Geschichte und Geographie gerathen 
sind, und eine Beseitigung dieses Conflicta ist nicht möglich, so lange 
von den Gymnasiasten nur etwa ein Viertheil für die Universität, die 
übrigen für's bürgerliche Leben gebildet sein wollen , und darum die 
Schule nötliigcn, zwei verschiedene Bildungszwecke zu verfolgen. Soll 
nun das Gymnasium seinen Unterricht vereinfachen und doch auch in 
den classischen Sprachstudien nicht beeinträchtigt werden; so muss 
man die nicht stndirenden Schüler durch Errichtung von Realschulen 
zu entfernen suchen. Der Verf. rechnet nun aus, wieviel Preussen 
jährlich neue Beamte braucht nnd wieviel es also Gymnasiasten haben 
muss. So kommt er auf das Resultat, dass eine Anzahl Gymnasien 
eingezogen und durch die dadurch gewonnenen Mittel die Errichtung 
der Realschulen erleichtert werden kann. Dass indess seine Rechnung 
falsch sei, hat Nizz e [s. Nr. 22] dargethau, und überhaupt hat Hr. H. 
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bei seinem Vorschlage ganz vergessen, dass die Zahl der Gymnasiasten 
darum immer über dem Bedürfnis» stehen wird, weil viele Schüler von 
vorn herein mit der Absicht zu stndiren auf das Gymnasium kommen 
und später doch ins bürgerliche Leben übergehen« Da nun deren Zahl 
nicht gering ist, auch das Zurücktreten meist erst in einer Zeit geschieht, 
wo die Bildung für das bürgerliche Leben auf der Realschule schwer- 
lich noch gesucht wird ; so taugt auch des Verfs. Vorschlag nichts, 
sobald man mit ihm annimmt , dass der vorausgesetzte Lehrgang der 
Gymnasien nur für die Universität, und nicht fürs Leben überhaupt bildet. 

5) Eine Beurtheilnng des Hoftjnannisehen Aufsatzes, sowie der 
Schriften von Mütäell, Heinsius und Hegemann hat Dr. Fr. Reiche 
in Brandenburgs cameralistischer Zeitung 1836 Nr. 20 f. gegeben, worin 
er Lorinsers Anklage unbedingt bestätigt und gegen die Genannten tu 
Schutz nimmt. In pathetischer und verworrener Rede bringt er sehr 
poss^rliche Ansichten und Vorschläge für die Gymnasialvcrbessernng zu 
TBge, z. B. dass die höhere geistige Cultur der Moralität schade; dass 
das Erziehen kein Amt sein dürfe und die Fähigkeit dazu nicht erlernt 
wenden könne; das» der Lehrer im Freien ambulando unterrichten 
moisse etc. etc. 

6) Lorinser und die Gelehrtenschulen, ein Bericht über die Schriften 
vo»o Lorinser, Hoffmann, Mützell, Heinsius und Froriep» in d. Blatt, f. 
lit, Unterhalt. 1886 Nr. 173 — 176. Der Verf. kommt zu dem Resul- 
tat, dass, da die fallende Gesundheit in den Gymnasien auch schon von 
den Behörden bemerkt worden sei, eine vernünftige Beschränkung des 
Unterrichts nicht verweigert werden dürfe. Da man nnn die classischen 
Studien als die Grundbasis beibehalten müsse; so könne die Beschrän- 
kung nur in den schriftlichen Arbeiten , in der Mathematik und Philo- 
sophie und in der Herabstimmung der Forderungen an die Abiturienten 
(nach Preussens Beispiel) gewonnen werden. Uebrigens soll man alle 
Schüler, welche nicht stndiren wollen, auf die Bürgerschulen verwei- 
sen, weil die Geschäftsbildung zwar nicht gerade die Kenntnis« des 
classischen Alterthums ausschliefe, aber auch derselben nicht bedürfe, 
da sie ihre Forderungen auf das Bedürfniss beschränke. 

7) Zur Beleuchtung der Schrift des Hrn. M.R. Dr. Lorinser: »Zum 
Schuts der Gesundheit auf Schulen von Dr. Fr. Kritz, k. Prof. am 
Gymn. in Erfurt. [Erfurt, Hennings und Hopf. 1836. 41 S. gr. 8. 
6 gr.] Eine reine Widerlegungsschrift, deren Verf. die Lorinsersche . 
Anklage Punkt für Punkt bestreitet und mit dialektischer Gewandtheit 
zeigt, dass dieselbe in ihren einzelnen Theilen übertrieben, unerwiesen, 
inconstiqueot , falsch oder doch auf falsche Voraussetzungen gegründet 
ist. Freilich würde die Schrift, obgleich sie die Frage aus dem von 
Anderen gewählten/ höheren Gesichtspunkte nicht betrachtet, ein weit 
grösseres Verdienst haben, wenn nicht Hr. Kr., gereizt durch die Vor- 
aussetzung, dass Lorinser eine hämische und böswillige Beleidigung 
des Schulstandes bezweckt habe , in einen heftigen und leidenschaftli- 
chen Top verfallen wäre. Der mit dem Schulwesen nicht ganz ver- 
traute Leser kann leicht einen bösen Verdacht auf die gute Sache der 
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Schulen werfen, wenn ersieht, dass hier ein Schulmann nicht ruhig; 
erörtert, gondern hitzig declamirt, und nicht bloss Beschuldigungen 
abweist, sondern selbst Beschuldigungen auf Lorinser häuft. Am mei- 
sten missfällt der Ausfall am Schlüsse der Schrift t „Schuster, bleib 
bei deinem Leisten;* 4 da Hr. Lorinser als Arzt und Regierungsbeamter 
allerdings ein Recht hatte, über den Gesundheitszustand der Schulen 
zu sprechen. 

8) Dr. C. J. Lorinters Beschuldigung der Schulen , zur Steuer der 
Wahrheit und zur Beruhigung besorgter Eltern widerlegt von Dr. F r. 
Aug. Gotthold, Director des k. Friedrichskolleg, zu Königsberg. 
[Königsberg, Unzer. 1836. 52 S. gr. 8. 6 gr.] Da der Verf. nur zur 
Beruhigung der Eltern schreiben will, so bleibt er ebenfalls beider 
blossen Widerlegung Lorinsers stehen , und begeht denselben Fehler, 
dass er zuviel declamlrt und im Eifer hin und wieder Behauptungen 
aufstellt, deren Richtigkeit leicht angefochten werden kann. So taugt 
z. B. die Nachweisung, dass die Gymnasien vor 30—50 Jahren bereits eben- 
soviel, ja noch mehr Lehrgegenstände gehabt hätten als jetzt, sehr wenig 
fe. N Jbb. XVI, 458 f.] und ist überdies! nur partiell wahr. s. Nr. 14 u. 28. 
Die Behauptung ferner, dass in allen preussischen Gymnasien gegen- 
wärtig die einzelnen Claasen nur 32 wöchentliche Lehrstunden gehabt 
hätten , wird durch die Jahresberichte vieler Programme und durch 
die vor kurzem in nicht wenig Gymnasien angeordnete Reduction be- 
deutend beschränkt und widerlegt. Die Vermuthung, dass Lorinser das 
Griechische aus den Gymnasien verdrängen wolle, lässt sich aus dessen 
Schrift nicht beweisen ; und der Tadel, dass dessen, ganz allgemein 
gehaltener, Vorschlag zur Verringerung der Lehrgegenstände in strenger 
Consequenz endlich auf einen einzigen Lehrgegenstand zurückführen 
müsse, ist eben so übertrieben, als der Glaube, unsere Gymnasiasten 
seien eben so gesund als die Kinder der Handwerker und Tagelöhner, 
Es versteht sich übrigens, dass die von einem so erfahrenen Schulmanne 
verfasste Schrift neben den angedeuteten, nur durch übertriebenen Eifer 
entstandenen Irrthümern mehrere gute und praktische Bemerkungen 
über das Gymnasialwesen enthält. Von ihnen heben wir nur die am 
Ende der Schrift mitgeth eilten allgemeinen Verbesserungsvorschläge 
aus. Der Verf. verlangt nämlich für die rechte Gestaltung der Gym- 
nasien Einführung von Leibesübungen der Schüler, gesunde Auditoria, 
Beschränkung der Schülerzah] in den einzelnen Classen auf 40—^50, 
feste Bestimmungen über Nichtaufnahme körperlich oder geistig un- 
frei lieh Knaben , Entfernung der untauglich Erscheinenden , Stellung 
der Lehrer im Interesse der Schule. Von diesen Vorschlägen haben 
freilich die drei vorletzten in der Ausführung ihre Schwierigkeiten, 
und der letzte wird immer zum grossen Theil ein frommer Wunsch 
bleiben *). 



*) Zum Beweise, dass übrigens die Stellung der Lehrer im Interesse 
der Schule auf sehr verschiedenartige Weise versucht werden könne, füh- 
ren wir hier noch die ganz neue Erscheinung an, dass in dem Kurfürsten- 
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9) J. G. Hoffmann' 8 Bemerkungen zum Schutze der Gesundheit auf 
Schulen beleuchtet von Dr. F. A. Gotthold. [Königsberg, Unzer. 
1836. 50 S. gr. 8. 6 gr.] Eine Widerlegung des- Aufsatzes Nr. 4., 
welche der vorigen gleicht, und ebenfalls mit zu wenig Ruhe geschrie- 
ben ist. 

10) Der Streit der Pädagogen und Aerzte. Erwiderung auf die 
Schrift des Herrn Dir. Gotthold : »Lorinsers Beschuldigung der Schulen," 
von Dr. med. Jacoby. [Königsberg, Bon. 1836. 37 S. gr. 8. 6 gr.] 
Der Verf. hat die Ueberzeugung, dass die Umgestaltung unseres Schul- 
wesens ein dringendes Bedürfnis* sei, und sucht deswegen nicht nur die ge- 
nannte Schrift Gottholds (sowie in einem Anhange anch die zweite, 
Nr. 9.) zu widerlegen, sondern fordert auch die Pädagogen und Aerzte 
auf, sich über den rechten Weg der Umgestaltung freundschaftlich zu 
verständigen. Er erkennt mit Gotthold an, dass die gewöhnliche Zahl 
der Lehr- und Arbeitsstunden in den Gymnasien bei zweckmässiger 
häuslicher Erziehung keinen Schaden bringe; meint aber, dass der 
Schaden dadurch entstehe, weil die häusliche Erziehung so oft nicht 
zweckmässig sei, und der Staat auch kein Mittel habe, das Bessere zu 
erzwingen. Darum soll von Seiten der Gymnasien durch Reduction 
des Unterrichtsumfangs und durch grössere Leibespflege auf die Weiie 
geholfen werden , 1) dass der lateinische Unterricht erst in Quarta, der 
griechische und französische erst in Tertia beginne; 2) dass man in 
den obern Classen neben dem Sprachunterrichte für die Nichtstudirenden 
coordinirteReal- und Gewerbeurse eröffne und darin vorzugsweise Phy- 
sik, Chemie, Mathematik und deren praktische Anwendung lehre ; 3) dass 
man überall für* Einführung methodischer Leibesübungen sorge. 

11) Bemerkungen über den Einfluss der jetzigen Gymnasialbildung 
auf den Gesundheitszustand von Dr. med. Ebermaier in Cleve, in 
der Berlin, medicin. Zeitung 1836 Nr. 21. Ein sehr wichtiges ärztli- 
ches Gutachten, durch welches der Verf. aus seiner eigenen praktischen 
* 

thum Hessen nach der vor kurzem daselbst gehaltenen Dtrectorenconferenz 
[vgl. NJbb. XVUI, 143.] zwei Ministerialrcscripte an die dortigen Gymnasien 
erlassen worden sind, von denen das eine den Lehrern verbietet, Gymna- 
siasten, wofern es nicht nahe Verwandte sind, als Pensionaire in Logis, 
Kost Und Aufsichten nehmen, „weil dies nicht mit der Stellung des Leh- 
rers vereinbar scheine ; " das andere aber denselben Lehrern das Er th eilen 
von Privatunterricht an Gymnasiasten untersagt, wofern derselbe nicht 
unentgeltich zur blossen Nachhülfe der Schwachen gegeben werde. Die 
Veranlassung zu beiden Verordnungen lägfit sich vielleicht aus einem Auf- 
satz in Zimmermanns Schulzeitung 1836 Nr. 160 errathen, wo sich Nach- 
weisungen finden, dass in den Stadtschulen Hessens von den Lehrern mit 
dem Privatunterrichte viel Unfug getrieben und der öffentliche Unterricht, 
nicht selten darüber vernachlässigt worden ist. Ob es indessen nicht besser 
sei, dergleichen gewissenlose Lehrer von ihren Aemtern zu entfernen, als 
überhaupt die ganze Sache zu verbieten, das kann hier nicht weiter erörtert 
werden. Wie übrigens der Lehrer als Staatsdiener im Staate zu stellen sei, 
darüber verdient Bretschneiders Aufsatz titer das Verhältnis des Beam- 
tenstandes zur Monarchie in Pölitzens Jahrbb. f. G. u. St 1836' Hft. 10 
S. 289 — 313 nachgelesen zu werden. Vgl. Bühufs Bemerkungen ebenda- 
selbst Hft. 11 S. 400. 



Digitized by Google 



426 Bibliographische Berichte. 



Erfahrung die Wahrheit oder doch die allgemeine Galligkeit der Le. 
rinscrschen Anklage bestreitet „In meinen Wirkungskreise müsste ich 
es doch auch erfahren haben, wenn die gewöhnlichen Anstrengungen 
körperlich und geistig gesunde Schüler wirklich und wesentlich be- 
nachtheiligten. Bei einer kritischen Beleuchtung der Fälle , in wel- 
chen erfahrungsuiissig erst durch die Schulen Körper und Geist für 
immer zerrüttet sein sollen, möchte aber leicht ein ganz anderes Resul- 
tat herauskommen. Nach den Erfahrungen vieler Lehrer sind im Ge- 
gentheile die fleissigen und ausgezeichneten Schüler nicht gerade die 
schwächlichen, sondern sie bleiben auch körperlich frisch und gesund." 

12) Bemerkungen über den Einßuss der Verstandesbildung und gei- 
stigen Aufregung auf die Gesundheit, Ton AmariahBrigham, M. D. 
Mit Anmerkungen von Roh. Macnish. Aus dem Englischen über- 
setzt von Dr. A. Hilde b ran d. [Berlin, £nslin, 1836. 123 S. gr.8. 
18 gr.] Diete ursprünglich von einem nordamerikanischen Arzte und 
Fhrenologen geschriebene Schrift steht mit dem gegenwärtigen Schul- 
streite in keiner Berührung , wird aber für denselben dadurch wichtig, 
dass in ihr ein medicioischer Gegenstand besprochen ist , welcher ein 
wichtiges Moment bei dem Streite giebt. Daher ist auch die deutsche 
Uebersetzung dem M.R. Dr. Lorinser gewidmet. Der Verf. sucht übri- 
gens durch Thatsachen und Erfahrungen zu beweisen, dass das zn 
frühe Erstreben der geistigen Ausbildung eine Tortur für den Körper 
wird, und Blödsinn, Wahnwitz oder Siechthum des Körpers hervor- 
bringt. Die Abhandlung ist also zumeist gegen die Sucht, junge Genies 
zu erziehen , und überhaupt gegen die zu frühe und zu schnelle Gei- 
stesbildung der Jugend -gerichtet. Vgl. Froriep's Forderungen 
NJbb. XVI, 473. Auf der 'andern Seite enthält sie eine Tabelle von 
ausgezeichneten Gelehrten alter und neuer Zeit, welche ein hohes Le- 
bensalter erreichten , und will dadurch den factischen Beweis liefern, 
dass grosse geistige Thätigkeit an sich auf die Gesundheit und Lebens- 
dauer nicht nachtheilig wirkt. Der übrige Inhalt der Schrift gehört 
bloss für Aerzte. 

13) Programm, durch welches zur öffentlichen Prüfung des k. 
Friedr.- IVdh.- Gymnasiums (in Köln) einladet Dr. F. K. A. Grashof, 
Consist.R. und Director des Gymn. [Köln. 1836. 4.] Hr. Gr. spricht nur ia 
den Schulnachrichten S. 23 f. im Allgemeinen über Lorinsers Anklage, 
und tadelt die Uebertreibungen in derselben. Doch giebt er für sie 
folgendes Zeugniss ab: „Der Inhalt der Lorinsers chen Schrift ist be- 
kannt 9 das Wesentliche davon vielfach gefühlt und zur Sprache ge- 
bracht, auch von mir in meinem Programm vom J. 1830 : Ueber künf- 
tige Reformen in den Lehr' und Lectionsplänen unserer Zeit , nicht über- 
sehen worden. Das Factum, welches der Klage zum Grunde liegt, 
lässt sich für unser Gymnasium nicht weglängnen, und giebt sich in den 
obern Classen desselben , wie die Versäumnisslisten beweisen , auf eine 
sehr niederschlagende Weise kund. v Es steht misslich um die Gesund- 
heit eines grossen, fast des grösslen Theiles dieser heranreifenden Jüng- 
linge; ob misslicher als je, will ich nicht behaupten: die Anstalt wirkt 

Digitized by Google 



- , * I 

Bibliographische Berichte. 42? 

als Gymnasium erst seit 12 Jahren, und kann sich noch nicht auf eine 
längere Reihe von Erfahrungen stützen." Obschon nnn Hr. Gr. dann 
diesen kränklichen Zustand mehr aus dem häuslichen Leben , als aus 
der Schule herleitet ; so bleibt doch sein Zeugniss ein erschreckendes, 
wofern er nämlich die Farben nicht etwas zu stark aufgetragen und die 
Erscheinung mit zu trübem Auge angesehen hat. Uebrigens deutet 
er noch darauf hin, dass sich gegenwärtig, namentlich in kleinem 
Städten, die Vereinigung der Zwecke der hohem Bürgerschule mit 
denen des Gymnasiums immer mehr aufdränge, und deutet auf die 
Schwierigkeiten einer solchen Verbindung hin. 

14) Lorimer und Hemsi'tis, oder Einiges über Leben und Lehren an 
den Preun, Gymnasien und über die Folgen desselben für die Gesundheit 
der SchüUr von Dr. G. B. Groke. [Berlin, Heymann. 1836. 62 S. 
8. 8 gr.] Der Verf. dieser Schrift ist ein eifriger Vertheidiger der Lo- 
rinserschen Meinung , und sucht sie noch allseitiger und consequenter 
durchzuführen. Der missliche Gesundheitszustand der Jugend stammt 
nach ihm zunächst aus den Zeitverhältnissen und der häuslichen Erzie- 
hung, weil man durch die Ernährungsweise der Kinder (Nahrungsstoff 
und Diät), durch das gesellige Leben (Tabacksrauchen , Bälle, Gesell- 
schaften, Nachtschwärmereien), durch Verführung der Phantasie (Leih- •> 
bibliotheken , Romane) und durch das Beeilen der geistigen Bildung 
(zu früher Eintritt ins Gymnasium und Aufbürden von Privatunterricht 
neben der Schule) die Gesundheit Schwächt. Diese Nachtheile ver- 
mehrt die Schule eben so sehr durch viele Lehrstunden, durch zu lan- 
ges Sitzen der Schüler und durch das Uebermäass der häuslichen Ar- 
beiten, als durch die ungleichmässige Ausbildung der Fähigkeiten und 
durch die unzureichende sittliche Erziehung. Das sittliche Princip ist 
dem wissenschaftlichen überall zu sehr untergeordnet; es giebt keine 
Anstalt, wo man für das Gute erzieht; Unsere Gymnasien sind mehr 
Unterrichts- als Erziehungsanstalten. Ueber alle diese Punkte sagt 
Hr. G. manches Wahre und Treffende, übertreibt aber viel ärger als 
Lorinaer, malt überall ins Grässliche, verkennt oder verschweigt das 
mögliche und wirkliche Gute der einzelnen Punkte durchaus, und bür- 
det dem elterlichen Hause und den Schulen Verkehrtheiten auf , wofür 
ihm selbst einzelne Belege schwer werden sollten. Ref. dachte bei 
dem Lesen dieser Schrift und einiger andern unwillkürlich an den alten 
Vater Homer, der auch das Menschengeschlecht seiner Zeit schon um 
Vieles schwächlicher fand, als die frühere Zeit. Und dooh besitzt das 
gegenwärtige Geschlecht noch immer eine ganz passable Körperkraft. 
Ausserdem declamirtHr. G. gewaltig, und oft mit vielem Unverstand, z. B. 
da, wo er die bildendeKraft der lateinischen Sprache schlechter, als ein 
Laie^ bestreitet und als Hauptbeweis gegen dieselbe anführt, dass die 
meisten Gymnasiasten nach vollendetem Universitätscursus beim Eintritt 
ins praktische Leben sich gewaltig linkisch anstellten und selbst einen 
kleinen Aufsatz nach vorgeschriebener Form nicht entwerfen könnten« 
Gut disputirt er in mehrern Punkten gegen Heinsius , und weist na- 
mentlich nach, dass die Beispiele vieler Lehrgegenstände aus einzelnen 
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-Gymnasial -Lehrplänen früherer Zeit für die Gegenwart Nichts bewei- 
sen, weil die intensive Ausdehnung der Vergangenheit und Gegenwart 
verschieden ist, und weil die Aufzählungen in den alten Lehrplänen 
gewöhnlich nur grosse Namen für kleine Sachen sind. So könne ja 
'auch gegenwärtig der Elementarlehrer viele Wissenschaften in seinem 
Lehrplane aufzählen, obgleich er von ihnen allen nur sehr wenig 
braucht. Sonderbarerweise findet übrigens Hr. G. die Vielheit der Lehr- 
objecte nicht anstössig, sondern vertheidigt sie durch den Spruch: Variatio 
delectat. s. Nr. 16. Jedoch weist er einige Lehrgegenstände aus dem 
Gymnasium weg und tadelt auch,. da ss Heinsiiis die dadurch erledigten 
Lehrstunden andern Lchrgegenständen zuwenden wollte. Der Ge- 
eam rat Werth der Schrift für die Förderung der Streitpunkte ist übrigens 
sehr gering, besonders darum, weil der Verf. zwar Vieles tadelt, aber 
selten entsprechende Mittel zur Beseitigung vorschlägt. 

15) lieber Hm. Lorinsere Schrift : „ Zum Schute der Gesundheit auf 
Schulen." Ein Gutachten von Dr. S. Imanuel, Direct. des Gymn. 
in Minden. [Bielefeld , Velhagen und Kinsing. 1836. 46 S. 8. 6 gr.] 
Der Verf. scheint durch Lorinsers Klagen ängstlich and schwankend 
geworden zu sein, und obschon er zuvörderst nachzuweisen sucht, dass 
jene Anklagen übertrieben, die Schule an der Kränklichkeit der Jugend 
schuldlos und die vorgeschlagenen Abhülfsniittel nur Palliativmittel 
seien | so will er doch zur unparteiischen Prüfung der Sache von den 
Aerzten und Gymnasialdirectoren gemeinschaftlich etwa 8 Jahre lang 
eine fortwährende genaue Beobachtung des Gesundheitszustandes so- 
wohl der Gymnasiaston , als auch der übrigen Stände und Berufsarten 
angestellt wissen. In den Gymnasien möge der Sitz des Uebels mehr 
in den untern Classen, als in den obern zu suchen sein. Inzwischen 
schlägt er auch 6chon Reductionen im Lchrplan vor, die übrigens die 
obern Classen eben so gut betreffen als die untern. Im Lateinischen 
■oll weniger geschrieben und vielmehr gelesen , der Unterricht in der 
Geographie beschränkt [s. Nr. 29.], das Zeichnen und Singen aus der Zahl 
dar allgemeinen Unterrichtsgegenstände gestrichen , den Schülern, 
welche Hebräisch lernen, Dispensation von dem Französischen ertheilt 
werden. Nächstdem wünscht er noch die Erweckung allgemeiner 
Theilnahme an den gymnastischen Uebungen. Im Allgemeinen sieht 
man, dass der Verf. mit der Sache nicht recht ins Klare gekommen ist. . 

16) Zur Verteidigung der Gymnasien gegen die Beschuldigung 
und Anträge des Hrn. Reg. und Med.R. Dr. Lorraser,' von A. Benary, 
A.K rech und A. Seebeck, Oberlehrern am Cölln. Reälgymnas. 
in Berlin. [Berlin, Jonas. 1836. 29 S. gr. 8. 6 gr.] Auch diese Schrift 
verwirft die Anklage de9 Gesundheitszustandes der Gymnasiasten, und 
findet den Hauptbeweis in den Absentenbüchern , nach welchen ncnV 
wenig Schüler die Lehrstunden wegen angefochtener Gesundheit ver- 
säumen. Der Beweis ist freilich an sich schon misslich [s. Nr. IS 
und 22 ] und lässt auch die Frage unerörtert, ob nicht die Schüler, 
wenn sie auch während der Gymnasialzeit nicht auffallend krank sind, 
doch den Keim für künftige Kränklichkeit eingeimpft erhalten. Ferner 
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erklären die Verff. , dass Zahl und Umfang der Lehrgegenstände und 
Lehrstunden nicht zu gross , auch die Trennung des humanistischen 
Unterrichts vom Realunterricht nicht nöthig, ja sogar, wenn die rechte 
ideelle Entwicklung des jugendlichen Geistes erstrebt werden soll, 
nachtheilig sei, und dass überhaupt zwar noch Manches an der Gym- 
nasialeinrichtung getadelt werden könne, aber Nichts davon den Ge- 
sundheitszustand der Schüler bedrohe. Den zureichenden Beweis für 
> die einzelnen Behauptungen hat Ref. wiederholt vermiest, und bedauert 
diess um so mehr, je leichter gerade Realgymnasien in den Verdacht 
eines überladenen Lehrplans verfallen , und je wünschenswerter also 
von den Lehrern solcher Anstalten eine auf Facta oder unumstößliche 
Vernunftgründe gebaute Widerlegung sein muss. \ 

17) Die wahre Gesundheit der Gymnasiasten, fijr und wid r Herrn 
Dr. Lorinser, von einem Preussischen. Gymnasiallehrer, 
in der Berlin, evangel. Kirchenzeit. 1836. Nr, 45. Den Aufsatz kennt 
Ref. nur aus Anführungen Anderer , sieht aber daraus, dass der Verf. 
manches Treffende gesagt haben mag, dass er namentlich das Maass 
der Privatstudien zu bestimmen sucht, und dass er einen Hauptnach- 
theil für die Gesundheit der Jugend in dem Lesen von aufregenden und 
die Phantasie entzündenden Schriften und in den Zerstreuungen und 
Vergnügungen ausser der Schule findet. Zwei andere Schriften kennt 
Ref. nur dem Titel nach, nämlich : 

18) Freimüthige Gedanken über eine zweckmässige Umgestaltung der 
Gymnasien von dem Gymnasiallehrer L. V. J ü n gst. [Bielefeld , Vel- 
hagen und Klasing 1836. 4£ Bgn. 8. 9 gr.] und 

19) Gutachten über die Schrift des MR. Dr. Le+inser: »Zum Schutz 
der Gesundheit auf Schulen," von Dr. H. W. T h i e n e m a n n , Prof. und 
Inspcctor am Waisenh. in Züllichau. [Züllichau. (Berlin, Burmeister 
und Stange.) 1836. l£ Bgn. gr. 8. 3 gr.] 

20) Mens sana in corpore sano. Ein frehnüthiges Wort über die 
Schrift des MR. Dr. Lorinser etc., den erleuchteten Behörden und Pflegern 
des gesammten Schul- und Erziehungswesens im Preuss. Vaterlande ge- 
widmet von C. W. G. Marquard, Prediger und Lehrer am Waisenh. 
in Züllichau. [Züllichau. (Berlin, Mittler.) 1836. 24 S. gr. 8. 4 gr.] 
Der Verf. ist früher Soldat gewesen , und behandelt von dem ganzen 

' Streite eigentlich nur einen Punkt selbstständig , nämlich die Körper- 
pflege. Er will mit den gymnastischen Uebungen militairische Exer- 
citien verbunden wissen und sucht die Nützlichkeit derselben aus sei« 
nem Militärdienste zu beweisen. Vgl. NJbb. XVII, 445. Beiläufig 
wird auch die gute physische Erziehung des Pädagogiums in Züllichau 
gerühmt. 

21) Die Schulfrage der gegenwärtigen Zeit Ein Dialog. [Berlin, 
* Logier. 1836. 60 S. 8. 6gr.] Unter den Widerlegungsschriften Lorin- 

sers nimmt die gegenwärtige einen ganz vorzüglichen Platz ein, und 
überragt durch interessante Auffassung und wahrhaft praktische Erör- 
terung der Sache die meisten übrigen. Der Verfasser hat den glück- 
lichen Einfall, die Streitfrage von einem Rentbeamten, einem Uni- 
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versitätsprofessor, einem Gymnasiallehrer nnd einem Geistlichen Tet- 
handeln zu lassen, Ton denen jeder im Interesse und nach den Ansicht« 
seines Standes für oder gegen die Sache spricht. Auf diese Weiie 
wird der Gegenstand nicht nur vom Standpunkte des idealen , sondern 
auch von dem des praktischen Lebens aus erörtert, und überhaupt so 
natürlich, klar und populär besprochen, dass diese Schrift gewiss am 
geeignetsten ist, dem Laien das rechte Verständnis der vorgebrachten 
Klagen zu eröffnen. Die Hauptideen der Schrift sind folgende. Wenn 
man den sonstigen und jetzigen Zustand der Gymnasien vergleicht, so 
sieht man leicht, dass ereürenwfirtiß: für das physische Wohl der Scbä- 
ler weit mehr und weit vernünftiger gesorgt ist; und doch fürchtet man 
jetzt für dasselbe, obschon man weiss, dass die ehemaligen Schüler 
gesund und frisch aus dem Gymnasium wieder herausgekommen sind. 
Man spricht von geistiger Ueberspannung der Schüler, und hat doch 
den allbekannten Erfahrungssatz gegen sich , dass die Jugend Mittel 
genug kennt, es sich leicht zu machen, und dass es überhaupt in der 
Knabennatur liegt, euch in den wichtigsten und interessantesten Lehr- 
stunden nicht anhaltend Achtung zu geben. Unsere Zeit kann nicht 
zärtlich genug gegen die Jngend sein , und ist es oft auf Unkosten und 
mit Beeinträchtigung der Lehrer, darum, weil die Pietät gegen die 
Schule verschwunden ist und man überall meistern und einreiasen wiLL 
Lorinser ist mit seiner Klage nur der Repräsentant Vieler , welche 
übereilt und ohne gehörige Kenntniss sich in Sachen mischen, die 
nicht ihres Amtes sind, und von Einzelheiten gleich übertriebene 
Schlüsse aufs Ganze machen. Unsere Jugend hat sich 1813 recht 
kraftig gezeigt , und kann doch in den nächsten 20 Jahren nicht so 
jammervoll verkommen sein, wie man annimmt. Von jeher sind ein- 
zelne Gymnasiasten in den, Schulen gestorben , weil sie den Keim des 
Todes mitbrachten , und schwächliche Kinder nicht zum Studiren zu 
bestimmen ist Pflicht der Eltern. Die 16 — 20jährigen Jünglinge der 
Städte haben im Gegensatz zur Landjugend immer blass nnd hohlwan- 
gig ausgesehen, sind aber doch, wenn die Zeit des Wachsthums vor- 
über war, kräftige Männer geworden. Das Verkommen Einzelner 
auf den Gymnasien hängt nicht von den Studien, sondern von körper- 
lichen Bedingungen oder von Ausschweifungen ab. Dass unsere Gym- 
nasiasten beim Eintritt ins Staatsleben oft grosse Ungeschicktheit zei- 
gen sollen , ist noch nicht bewiesen , und fiele weniger den Gymnasien 
als den Universitäten zur Last. Allerdings haben unsere Gymnasien 
das Ideal der Jugcndbildung noch lange nicht erreicht, aber doch all- 
seitig, rege und mit glücklichem Erfolg darnach gestrebt. In ihnen noch 
Mängel zu finden, ist nicht schwer, oft aber sehr schwer, wirksame 
Abhülfe dafür nachzuweisen. Könnten Staatscontrole, Verordnungen 
und Reglements die Sache allein abmachen : gewiss wäre sie schon 
sehr weit gediehen. So aber hängt die Hauptsache von der wahren 
Tüchtigkeit der Lehrer ab (welche der Verf. recht gut zu schildern 
weiss); und diese kann der Staat wohl fördern, aber nicht schaffen 
und befehlen. Verminderung der Lehrstunden kann l}ei den gegen- 
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wattigen Forderungen an die Gymnasiasten nach einer allgemeinen 
Norm und durch Verordnungen nicht gut möglich gemacht werden; 
wohl aber vermag der tüchtige Lehrer unter günstigen Umständen ■ 
und bei einer auf vernünftige Weise nachgelassenen Freiheit des Han- 
delns öfters in weniger Stunden das Resultat der grosseren Stundenzahl 
zu erreichen, und dann auch einen freiem Spielraum für die Selbst- 
tätigkeit oder geringere Anforderungen an das Frivatstudium zu er- 
streben. [Diese sehr wahre Bemerkung hat der Verf. nur leider nicht 
genug ausgeführt und die Nachweisung des etwa einzuschlagenden 
Weges unterlassen.] Eben so hängt die grössere Oekonoinie im Lehr- 
stoff zumeist vom Lehrer ab, doch kann man hier auch Einzelnes durch 
allgemeine Anordnungen erstreben, Manches von den Realien beiläufig 
lehren lassen, Anderes, wie Alterthümer in besondern Lehrstunden,, 
philosophische Propädeutik , Hebräisch und Geschichte der deutschen 
Literatur ganz aus den Lehrplänen,streichen. Das Studium der griechi- 
schen Sprache und der alten classischen Sprachen überhaupt wird treff- 
lich vertheidigt, und gezeigt, ddss und warum die neuern Sprachen 
und Literaturen den Bildungsstoff jener nicht ersetzen. Schlagend wird 
dabei die gewöhnliche Frage der groben Materialisten : „wozu braucht 
mein Sohn Lateinisch und Griechisch?" durch die auf die vielgefor- 
derten Realschulen angewendete Analogie abgewiesen, dass der Mate- 

' rial- und Schnittwaarenhändler, der Tischler, Schneider, Schuh- 
macher u. s. w. in gleichem Verhältniss eben so wenig Französisch, 
Naturkunde und Chemie braucht, und dass selbst der Droguist, Fabrik- 
herr u. s. w. mit der Kenntniss , welche die Schule von diesen Dingen 
gewähren kann, Nichts anfängt und nur ein Stümper oder ein eitler 

> Thor bleibt. Dies führt dann noch zu der richtigen Bemerkung, dass 
das stete Geschrei nach einer möglichst grossen und frühen Trennung 
den Unterrichts für bestimrate'praktische Zwecke etwas Verkehrtes sei, 
weil einerseits das Kind im zarten Alter für ein gewisses Geschäft und 
also auch für eine gewisse individuelle Bildung noch nicht sicher be- 
stimmt werden könne, weil überdies auch das richtige Gefühl die 
Dielt» teu Eltern bestimme, ihre Kinder lieber in diejenige Anstalt zu 
schicken, wo für die allgemeine Entwickelung der geistigen Kräfte 
das weiteste Feld geöffnet ist, und weil endlich das immer grössere 
Zerreissen der Bildungsanstalten auch die socialen Bande der bürger- 
lichen Gesellschaft immer mehr zerreisse und Kastengeist befördere 
Zur Beseitigung solcher Uebelstände soll das Gymnasium seinen Unter- 
bricht so einrichten und führen, dass es aus einer allgemeinen Unter- 
richtsan8talt nur allmälig und erst in den obersten Classen zu einer , 
Bilduogsanstalt für die Universität oder für diejenigen Lebenszweige 
werde, die eine im höheren Grade entwickelte Ausbildung in Anspruch 
nehmen. 

22) Ueber einen neuen Entdeckungsversuch in der Pädagogik. Ab- 
handlung in dem Programm des Gymnasiums in Stralsund, von dem Di- 
rector Dr. E.Mzze. [Stralsund, Löfflersche Buchh. 1836. 22 S. 4. 6gr.] * 
Der Verf. dieser Scbjrift will die Lorinsersche Anklage als durchaus ua- 
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begründet abweisen,und bemüht sich seine Gründe überall auf Erfahrun- 
gen und Thatsachen an basiren. Dadurch aber gewährt er denselben 
zwar scheinbar eine grosse Beweiskraft, hebt aber zugleich dieselbe wie- 
derholt durch falsche oder übertriebene Folgerungen auf. Gegen den 
schlimmen Gesundheitszustand der Gymnasiasten führt er neben den 
Zeugnissen von Froriep und Ebermaier aus eigener 25jähriger Erfah- 
rung an, dass auf dem Stralsunder Gymnasium die Zahl kränklicher 
Schüler allerdings zu verschiedenen Zeiten bald grosser, bald kleiner 
gewesen sei, dieser Wechsel sich aber so verhalte, wie der noch öfte- 
rer vorkommende Wechsel einer grösseren oder kleineren Zahl gutbe- 
fähigter Köpfe. Uebrigens habe er im Laufe der Zeit weder eine 
Vergrößerung der Krankenzahl, noch eine Beeinträchtigung der ju- 
gendlichen Frische und Munterkeit bemerken können. Auffallend sei 
blos die häufige Kurzsichtigkeit der Schüler, doch habe sich diese auch 
nicht vermehrt, und möge bei andern städtischen Jünglingen eben so 
häufig sein ; nur dass sie im Gymnasium mehr bemerkt werde. Die 
zu grosse Vielheit der Lehrstunden und Lehrgegenstände sollen Bei- 
spiele aus früheren Lehrplänen abweisen, die den von Heiosius, Gott- 
hold, Mutzell u. A. angeführten gleich sind. Allein diese von preußi- 
schen und norddeutschen Gymnasien entnommenen Beispiele beweisen 
überhaupt nichts gegen Lorinser , da sich dieser auf die sächsischen 
und süddeutschen Schulen berufen hat, und lassen auch die Frage 
offen, ob nicht schon früherhin die Vielheit der Lehrgegenstände ge- 
schadet habe. Wenn übrigens Hr. N. am Ende gar noch darthun will, 
dass auch der intensive Umfang der Lehrgegenstände von 6onst und 
jetzt gleich 6ei; 60 wollen wir ihn statt aller Widerlegung nur auf die 
von Heinsius angeführten Themen zu deutschen Aufsätzen verweisen, 
welche in den Berliner Gymnasien vor 50 Jahren und jetzt aufgegeben 
worden sind. Der Unterschied zwischen den damaligen und jetzigen 
Forderungen an die intellectuelle Kraft der Primaner verhält sich je- 
nen Themen nach fast wie der Unterschied zwischen Tertia und Prima. 
Brauchbar sind wieder die Mittheilungen aus 10jährigen Abiturienten- 
listen, nach denen fleissige Schüler fast immer gesund vom Gymnasium 
gegangen , die Krankentlassencn übrigens sich die Krankheit nicht in 
der Schale geholt haben. Gegen Reductionen des Unterrichts um fan- 
ges protestirt Hr. N. , und findet die gegenwärtige Ausdehnung der 
Lchrobjecte nicht übertrieben. Auch hier konnten ihn übrigens die. 
Jahresberichte vieler Gymnasien belehren, dass jene Ausdehnung doch 
nicht selten grösser ist , als er annimmt, und dass namentlich in der 
von ihm so warm vertheidigten Mathematik gar häufig übertrieben 
worden sein mag. Allerdings gewähren die Jahresberichte über ab- 
gehandelte Lehrgegenstände keinen sichern Schluss; allein wo der 
Lehrer recht grosse Namen und abstracte Benennungen der abgehan- 
delten Gegenstände anführt oder recht kleine Pensen fertig gebracht 
hat, da mag es doch nicht allemal mit dem rechten Maasse so sicher 
stehen. Nachdem übrigens der Verf. Lorinsers Anklage und Vorschläge 
abgewiesen hat) fordert er selbst die Beseitigung von vier Mängeln, 

4 * 
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an welchen die Gymnasien leiden. Davon sind die Beseitigung der 
philosophischen Propädeutik, als eines entbehrlichen (s. Bernhardt 
über die Organisation der gelehrten Schulen S. 259 ff.) und in das Ge- 
biet der Universität hinübergreifenden Lehrobjects, und die Einführung 
regelmässiger Leibesübungen auch schon von Andern besprochen wor- 
den. Ferner findet er mit Hoffuaann den Umstand anstössig, dass so 
viele Gymnasiasten, welche nicht stndiren wollen, die untern und 
mittlem Clussen überfüllen* und möchte sie in neuzuerrichtende Real- 
schulen verwiesen wissen. Weil übrigens dazu häufig die Mittel feh- 
len möchten, und auch nach seiner Berechnung von den bestehenden 
preuss. Gymnasien keine entbehrlich sind , um in Realschulen umge- 
wandelt werden zu können [s. Nr. 4.], so sollen wenigstens an allem 
Gymnasien, welche mehr als 200 Schüler zählen, besondere .Real- 
sectionen eingerichtet werden. Der vierte Tadel endlich geht gegen 
die strenge Beaufsichtigung des sogenannten Privatfleisses und der Pri- 
vatlectüre der Schüler, welche nicht nur die sanguinischen Hoffnun- 
gen davon nicht erfülle, sondern auch die freie Thätigkeit des Schülers 
hemme, das mechanische Arbeiten und Anlegen von nutzlosen Notizen- 
heften befördere, dem Schüler die Lust zu eigenen Arbeiten raube, 
auf geistige Abstumpfung hinwirke u. dergl. m. Und gewiss darf 
man die ängstlich controlirte und in allerlei Reglements eingespannte 
büreauk ratische Beaufsichtigung , welche der Verf. sich denkt und 
welche allerdings auf einigen Gymnasien vorgekommen zu sein scheint, 
jedenfalls verkehrt nennen: denn wenn sich auch der Schüler ven ihr 
nicht grade überspannen und abstumpfen lassen sollte, so wird sie ihm 
doch die Freude der Selbsttätigkeit schmälern, durch unedle Rivalin 
tat die Gründlichkeit und Selbstständigkeit der Privatstudien beein- 
trächtigen und zu Täuschungsversuchen verleiten. Aliein jene Verkehrt- 
heit beweist höchstens , dass der Lehrer jene Aufsicht nicht in mecha- 
nischer Weise, oder gar nach einer strengen Dienstinstruction führen 
darf, sondern dass hier nur der eigene redliche und gewissenhafteWille 
und der rechte Lehrertact die alleinigen oder doch die Hauptführer sein 
müssen. Wenn der Lehrer seinen Schülern bei passenden Gelegenheiten 
den Kreis der Schriften und wissenschaftlichen Gegenstände, welche 
ihren Kräften und ihrer Individualität im Allgemeinen und Einzelnen 
am angemessensten sind* klar und deutlich nachweist; wenn er sie 
aufmerksam macht, wie man seine Privatstudien am zweckmässigsten 
einrichtet Und? mit den öffentlichen Arbeiten in Verbindung bringt;: 
wenn>.-e#-i bricht »dus Maass des au Leistenden bestimmt, sondern nur 
darnar hinweist, ( wifl viel man bei redlichem Willen und richtiger Einr 
theilung der Zeit .leisten kann, zugleich auch nicht in dem Vielen, 
sondern ARudeiU {Gründlichen and Selbstständigen den Werth des Gelei- 
steten findet ; wenn, er erklärt , dass die öffentlichen Lehfttunden nicht 
alle* suir; Bildung o>* Schülers? .Nütbige gewähren, sondern dass eigene 
Studienjftsn : wfcsenHiphes BKordfcrni&siadi »warta es ihnen, begreiflich, 
machte das* dje friwho, Körpcrkraffc 4m* beste Förderungsmittel der 
geistige. a Tbjitigkeiljjsfo und dass man jene Kraft eben so durch Ver-, 
N. Jahrb. f. JPhiLu. Paed, cd. KrU. BiN. Bd. XVHI. Hfl. 12. 28 
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nochlässigung der rechten Pflege all durch zu grosse Hinneigung zum 

Sinnlichen und aar Trägheit untergräbt; wenn er dann gelegentlich 
nachfragt) wu jeder Schäler na seinem Privutstudium gew&blt hat, 
um, wenn et ein ihm nicht recht bekannter Gegenstand wäre, sich 
selbst io demselben suecieller umsehen zu können, oder wenn er die 
Wahl nicht zweckmässig findet, durch freundlichen Rath zum Bessern 
zu fähren ; wenn er ferner beim Nachfragen über das Geläutete den 
' Aufwand einer grösseren Zeit nicht scheut,, um durch Eingehen in das 
Speziellere des Gegenstandes zu erfahren,' ob der Schäler denselben 
•rdentlioh betrieben hat, und um sich vor Täuschungen zu sichern; 
wenn er, sobald der Einzelne in dem Umfange des Geleisteten seinen 
Erwartungen nicht entspricht, die vorgeblichen Hindernisse mit freund- 
lichem Ernst anhört und sie an seiner übrigen Kenntnis« von dem We- 
sen und Treiben des Schälers prüft; wenn er endlich auch alles Ueber- 
rnaaäs des Geleisteten nicht lobt, sondern tadelt, und noch andere etwa 
nothige Mittel für Beförderung oder Beschränkung zu gebrauchen weiss : 
dann wird er gewiss auf das Privatstudium nicht nachtheilig einwirken, 
und doch auch die strengste Controle geführt haben. 

23) Beitrag zu den Streitfragen über die jetzige GymnatitObildung^ 
neuangeregt von Dr. Lorinser in der Schrift: „lieber den Schutz der Ge- 
tundheit auf Gymnasien. " [Leipzig, Nauck. 1836. 24 9. gr. 8. 4 gr.J 
Die kleine Schrift ist in besonderer Rücksicht auf die Berichte von Bach 
. und von dem Ref. in NJbb. XVI, 448 ff. geschrieben, und bestreite« 
nicht nur Lorineers Anklage, sondern auch Einiges von dem dort Vor- 
getrageneu , ohne jedoch die ganze Sache mit rechter Gründlichkeit 
aufzufassen. Gegen Lorinser wird mit den gewöhnlichen Gründen ge- 
kämpft und hinsichtlich der Gesundheit der Einfluss des elterlichen 
Hauses hervorgehoben^ Gegen die Vielheit des Unterrichts soll durch 
Zuräekführung der wöchentlichen Lehrstunden auf 32 gewirkt werden. 
Die verbundenen Lehrgegenstände will der Verf. beibehalten wissen« 
vertheidigt auch (ziemlich oberflächlich) noch besonders das Französi- 
sche , das Hebräische, die Naturwissenschaften und die Mathematik, 
und die philosophische Propädeutik , bemerkt über Einiges gegen zu 
grosse intensive Ausdehnung. Endlich werden die von Niemeyer, Tro- 
viep und dem Ref. angefochtenen Abitnrientenprüfnngen kurz vwr~ 
tbeitfgt, und ausführlich die gymnastischen Uebnngen und deren 
Einrichtung in Schutz genommen. Doch mit 4er Verf. in dem letz« 
tern Punkte nur die Nützlichkeit gymnastischer Vehlingen absprechen* 
afcer weder die Schwierigkeit der Einführung noch die etwa drehenden 
Nachtheile gehörig in Betracht gezagen. Wenn nu in preussiseben 
Schttiprogrammeti die oft wiederkehrende Bemerkung 'tieft, data die 
seit ein paar Jahren wieder eingeführten gymnastischen üebungen über* 
lumpt wenig Theitnahme fanden und «Jas* ausserdem diese Theilnahme 
sich eehnell verringerte ; • an begreift man leicht, dnss in aar Richtung 
der Seit ein wesentliche» HMernise o^ieelbeu TOrhanden sein mues, 
und dass allgemeine Verbreitung ohne strenge o Z Wang der Staatsbehör- 
de* zuckt 'iWWlUu erwaecn steht, bot Zwang «her dürfte aus 
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mancherlei Granden nicht ehen anzurathen sein. Das9 die alten Grie* 
chen bei der Bildung der männlichen Jugend die Gymnastik liebten 
und forderten, dazu lag der Haupthebel in der höheren Schätzung der 
Körperkraft, in der volkstümlichen Neigung für öffentliche Korper. 
kämpfe, in der allgemeinen Bestimmung für den Kriegsdienst u» s. w. 
Alle diese Richtungen aber sind bei uns entweder jjar nicht, oder in 
weit geringerem Grade vorhanden. Im Gegentheil verlangt man in 
den höheren Ständen, wohin die Studirenden gehören, nur etwa die* 
jenige Ausbildung des Körpers, welche für den Tanz und für feine 
Gesellschaften gebraucht wird. Ja die herrschende Weichlichkeit und 
Schwächlichkeit scheut körperliche Anstrengungen , und die nn natür- 
liche Zärtlichkeit der Eltern sieht in der Gymnastik schnell Gefahr für 
ihre Kinder. Nächstdem sehen unsere Turnübungen für den Laien 
leicht entweder als kindische Spiele , oder als gefährliche Bocks6p rin- 
gereien aus, und es gnugt nicht, mit dem Verf. der obigen Schrift 
ihre Gefahrlosigkeit zu preisen, sondern dahin zu wirken, dass unsere 
herangewachsenen Primaner die kleineren Uebungen nicht für unwür- 
dig und kindisch ansehen, und die Väter in den schwierigem Uebungen 
nicht gesundlteirgefährdende nnd dabei doch brotlose Künste erkennen. 
Neben den Eltern sind auch nicht wenig Lehrer gegen die Turnübun- 
gen eingenommen, weil sie wohl wissen, dass, gleichwie bei den 
Griechen die Gymnastik ein wesentliches Fördernngsmittel der Päd ct- 
rastie war, bei uns die Turner leicht zu rohen und ungezogenen Buri- 
schen , oder für geistige Anstrengung trag und schlaff werden. Ret» 
erwähnt diese Bedenklichkeiten, welche sich leicht noch vermehren 
liessen , nicht aus persönlicher Abneigung gegen die Gymnastik , som» 
dem uns wiederholt [s. NJbw.XW^ 488.] darauf hinzuweisen, dass man 
mit ihrer Einführung etwas behutsamer verfahren muss, wenn sie alW 
gemeinen Anklang finden soll, und dass die Verth eidrger denselben vor 
Allem darauf zu sinnen hoben, wie der Widerwille und die Fnseht vor 
ihr auf die leichteste Weise beseitig! werden können. Vielleicht ist es 
rathlich , diese Uebungen nicht mit den herangewachsenen , sondern 
mit den kleinern Schülern, welche leichteren Gefallen daran finden, 
sn beginnen, nnd in diesen allraälig das Hedürfniss zu erwecken, data 
sie späterhin auch in den nbern Classcn dieselben nicht entbehren mor- 
gen. Dass fruberhin , nach den Kriegsjahren , das Turnen so viel An* 
klang fand , beweist nichts für die Gegenwart, weift damals die dorch 
den Krieg herbeigeführte Aufregung noch nachwirkte und die ftoth~ 
wendigwoit der körperlichen Kraft and Gewandtheit noch kn frischen 
Andenken war, gegenwärtig aber dieser Hebel wieder verschwunden ist. 

24) Dit Organi&ati&n der Gymnasien nach Lorinser» Ansicht e*. Von 
Dr. Bern h. Thlersch, Directnr des Gymn. au Dortmund. {Dort* 
mund, Krieger. 183«. 70$. 8. 8gr.] Der Verf. hat den Weg «Ingo» 
schlagen, vor der eigenen Erörterung des Gegenstandes nuf 86 Seiten 
ans den Schriften nnd Aufsätzen von Mutneil, Heineius, Hege man», 
Müllnry 'tVorfep, Woflnannu, Attgast, Röpke, iNfameyer, Reiche, 
Bach, flalm nndOroke'die wwentliehsten Eröfter ongepcuikto zusammen* 
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zustellen, and dieselben entweder weiter zu Bestätigen oder zu be- 
tt reiten. Dadurch gewährt er eine bequeme Uebersicht des Streit« 
und macht auch Manche« in Voraus ab , ' was dann, der weiteren 
Erörterung hfchit mehr bedarf. Vollständig sind seine Auszüge natür- 
lich nicht,** sondern 'betreffen nur die Punkte, welche zur allge- 
meinen Uebersicht und für den Zweck nöthig schienen:, die Lorinser- 
sche Anklage in ihrer Uebertreibung zwar nicht gut zu heissOn, aber 
doch> eine - mehrfache Umgestaltung der /Gymnasien nöthig zu finden. 
Das* 1 er übrigens nicht überall ganz treu berichtet, müssen' wir wegen 
des in unseren Jbb. erschienenen Anfsatfees ven dem Hrn» Dir. Bacb 
bemerken. Diesem bürdet er nämlich auf, dass er für dje oberste 
Classe 81 Lehrstunden verlange, aber dieselben durch die nicht auf- 
geführte Logik und hebr. Sprache stillt weigend auf .35 steigere.* 
da doch Hr. Bach weder Logik noch Hebräisch im Gymnasium ge- 
lehrt wissen will. Weil übrigens Hr. Th. die Aneicbthat, dass der 
gegenwärtige Lehr- und Erziehungsgang der : Gymnasien allerdings 
die Gesundheit der Schüler in der oder jener Hinsicht .bedrohen kann; 
so hebt er aus jenen Schriften namentlich die Vorschläge aus, welche 
auf höhere Beachtung der Körperpflege und auf Vereinfachung des 
LeJwplans hinauslaufen, und begleitet dieselben wiederholt mit beach- 
tehswerthen pädagogischen und diätetischen Bemerkungen. Zur Er- 
Weiterung jener Erörterungen bespricht er dann selbst noch die häufig 
bemerkte Augensch Wache der Jugend vom diätetischen Gesichtspunkt 
aus, theilt dieselbe in Kurzsichtigkeit, Srhwachsichtigkeit und Matt- 
sichtigkeit, und weist nach, welche Mittel Schüler und Schule gegen 
diese Uebel anwenden können. Desgleichen empfiehlt er* gymnasti- 
sche Uebungeh und Kürperpflege, und bestimmt die Gymnastik recht 
-vernünftig dabin, dnss sie nicht sowohl ein strenges Tarnen wird, 
sondern mehr den gewöhnlichen Korpe räbungen der Jugend gleicht 
und daher auch auf dem Schulhofe in den Zwischenstunden geübt wer- 
den kann. Nur giebt er ihr auch eine Ausdehnung, die. der Aufmerk- 
samkeit und Regsamkeit in den Lehrstunden leicht gefährlich 
dürfte. • Er will; nämlich die Zeit des Unterrichts so vertheilt 
dass jede Lehrstunde hur f Stunden währe und zwischen dieselben am 
Vovmittag erst eine halbe und daan ^wieder eine Viertelstunde, am 
Na-cUmHtag wieder eine halbe Stande faire, welche die Schüler tu 
körperlichen Ueb otogen auf dem Schulhofe verwenden sollen. Nächst- 
dem wünscht er, dass Lehrer und Schüler beisammen leben , damit die 
erstera den regelmässigen Lebeosgang, d* letzteren besser, leUen kön- 
nen. Damit endlich das Gymnasium, «» jede Ciasse nur 32 wöchent- 
lirhe Lehrstunden brauche , und dach auch die gegenwärtigen Lehr- 
objecto in dem gewöhnlichen Umfange beibehalten könne; so schlügt 
er zuletzt noch eine neue Verthlei lung des Lehrmaterials vor, welche 
das Empfehlende hat, dasft die einzelnen; -taurobjecte nicht so sehr, wie 
jetzt, nebeneinander, sondern mehr hinter einander erscheinen.». 4. h. 
dass manche Dinge in. den untern i C lassen ja grösserer Anlehnung be- 
trieben und so schoadhier aianljefti&bgemftcjitj andere dagegen #ü> 
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obern Classen aufgespart werden. Die Art, wie Hr. Thfersch die Vefr 
theilung vorgenommen hat, kann Ref. nach seiner Ansicht nicht gut 
heisse.n, weil sie nur neue Uebel an die Stelle der alten zu setzen und 
der unmäßigen Ansdehnung des Lehrstoffs noch grossere Gelegenheit 
zu bieten scheint; die Idee selbst aber ist gewiss sehr gut und ihre 
zweckmässige Reatisirung höchst wünschenswert!). Darum verdient 
auch der von dem Verf. gemachte Versuch der .Ausführung die Beach- 
tung und wettere Prüfung der Schulmänner. — Nachdem Ref. aber 
den Hauptinhalt der Schrift kurz angegeben hat ., so bleibt noch die 
Bemerkung nachzutragen, dass der Verf. in dem einleitenden Berichte 
über die obengenannten Schriften auch einige Vorschläge jener Gelehr- 
ten bestritten hat. Besonders nimmt er gegen Froriep, Niemeyer und 
Jahn die Abiturienteuprüfungen in Schutz und sucht sie als ein wesent- 
liches Bedarf niss der Schule geltend zu machen, vgl. Nr. 23. Weil 
nun diese Prüfungen in dem gegenwärtigen Streite ein Hauptpunkt der 
Erörterung geworden sind; so sieht sich Ref. veranlasst, über diesel- 
ben noch folgende Andeutungen mitzutheilen. Die Abiturientenexa- 
mina lassen sich aus zwei Gesichtspunkten, aus dem des Staats und 
dem der Schule , betrachten , und sind für den enteren eine notwen- 
dige Forderung, für die Schule aber ein ausser ihrem Wesen liegen- 
der Act,' der allerdings Lehrer und Schüler zur Gewissenhaftigkeit 
und Pflichttreue nothigen soll, aber übrigens auf das wissenschaftliche 
Treiben beider keinen weiteren Einfluss üben darf. Der Staat hat das 
Recht vorzuschreiben, was seine künftigen Beamten im Gymnasium 
gelernt haben sollen, und hat auch die Pflicht darüber zu wachen, 
dass die Schule jene Forderungen weder überschreite, noch hinter den- 
selben zurückbleibe. Weil sich nun. .die Erfüllung der Forderungen 
zum grossen Theil nur an den materiellen Kenntnissen der Schüler er- 
kennen läset, so müssen die Prüfungsregleraents allerdings auch ein 
allgemeines Maass jener Kenntnisse feststellen , und dasselbe sogar für 
die einzelnen Wissenschaften bestimmen. Für den Gymnasiallehrer aber 
ist nicht die im Prüfungsdecrct vorgeschriebene Masse von materiellen 
Kenntnissen das Ziel seines Strebens-,, sondern die Erreichung der in- 
tellectuellen geistigen. Ausbildung, welche zum Uebergange auf die 
Universität nöthig ist. Er muss nämlich wissen, dass jene intellectnelle 
Reife nicht erlangt wird , wenn man blos die vorgeschriebene Kennt- 
nissmosse erstrebt, sondern dass nur die klare und selbstständige Er- 
kenntnis» und Auffassung des materiellen Wiesens und die Vereinigung 
der Kenntnisse aus den einzelnen Wissenschaften zum harmonischen 
Ganzen die rechte geistige Bildung gewährt, welche sich dann nicht 
sowohl durch den grossen Umfang des Wissens in allen Fächern, son- 
dern durch die mehr oc\er minder klare und selbstständige Reproduction 
des Erlernten ausprägt und darstellt. Desgleichen kann ihm nicht ver- 
borgen sein, dass die nöthige intellectnelle Reife auch erlangt werden 
kann, ohne dass der Schüler gerade in jedem einzelnen Lehrfach das 
im Prüfungsdecret geforderte äussere Maass von Kenntnissen bat. Die 
Beachtung dieser beiden Punkte bringt für ihn die Pflicht, dass er sich 

• 
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aus dem Prüfun^sreglement allerdings abstrahire, wie hoch dl« in- 
tellectuelle Ausbildung seine« Schülers sein müsse, nicht aber dieselbe 
«ach der extensiven Kenntniss in jetlein Wissenszweige messe, und also 
auch nicht darnach strebe , in den einzelnen Lehrobjecten nur das 
Mnnss der Kenntnisse, welches in der Prüfungsverordnung steht, zu 
erfüllen oder gar za überbieten. Dies wird ihn ferner bestimmen, 
beim Unterricht immer nnr nach klarer Erkenntnis* zu streben , und 
nicht bekümmert zu sein, weon er nicht bei jedem Schüler den ven» 
langten äusseren Umfang ron Kenntnissen in der betheiligten Wissen, 
f chaft herbeiführen kann. Desgleichen wird es ihn antreiben , den 
Gegenstand, welchen er lehrt» nicht als isolirten Wissenszweig, son- 
dern nnr als Theil des Ganzen anzusehen, und die geistige Fertigkeit, 
welche sein Lehrgegenstand bringt, mit dem, was durch die andern 
Lehrobjecte erreicht wird, in möglichst harmonischen Einklang zu 
bringen, so wie den Schüler stets darauf hinzuweisen, dass nur die 
klare und lebendige Erkeuntniss, nicht aber die Menge des Materials, 
welche er in seinem Kopfe hat, das Wesen seines Wissens ausmacht. 
Streben nun alle Lehrer nach diesem gemeinsamen Ziele; so sind sie 
echon vor dem Abiturientenexamen zu der klaren Erkenntnis* gelangt, 
welchen Grad wissenschaftlicher Reife jeder einzelne Prüfling gewon- 
nen habe. Das Examen wird daher für sie nnr das Mittel, dem anwe- 
senden kön. Commissarius zu beweisen, wie weit der zu prüfende Schüler 
reif ist oder nicht, und gleicht der Revision bei einem' Steuerbeamten, 
welche nur die Richtigkeit der Rechnung und Casse erforscht Diess 
wird auf den Gang des Examens den woblthätigen Einfluss üben, dass 
die Lehrer dem Schüler vorzugsweise Gelegenheit geben, die Klarheit 
und Lebendigkeit seiner Kenntnisse darzulegen, und nur nebenbei in 
einzelnen Fällen zu beweisen, wie auch der äussere Umfang jener 
Kenntnisse nicht gerade fehlt. Mit einem Wort, man wird sich ange- 
legen «ein lasten, statt der materiellen Tüchtigkeit des Schülern viel- 
mehr die formelle herauszustellen, weil man die Ueberzengung hat, 
dass sie im Gymnasium das Höhere der Bildung ist und mehr den gu- 
ten Stand der Sehnle beweist. Verfahren nun die Lehrer beim Examen 
in solcher Weise , so n Atzt es dem faulen und unwissenden Schüler 
natürlich nichts , wenn er im letzte« halben Jahre eine Masse todten 
Wissens eingebüffelt hat, well ihm sein Examinator entweder keine 
Gelegenheit giebt, diese Masse auszupacken, oder durch weiteres 
Fragen sofort das Gehaltlose der Masse zeigt Sieht nun der Schüler, 
dass «r mit blosser Masse ron Kenntnissen Im Examen nichts anfängt, 
ja dass derjenige Schüler, welcher vielleicht einen geringeren Vor- 
Tfcth von materiellen Kenntnissen besitzt, viel leichter durch das Exa- 
men kommt; so wird er ron selber aufhören nach blosser Masse «u 
streben, ohne darum in den entgegengesetzten Fehler verfallen zu kön- 
nen, weil natürlich ohne materielle Kenntnis« anch die formelle Reife 
nicht erlangt wird. Wenn man nenerdings so viel geklagt trat, dass 
die Gymnasiasten ihre Studien zu sehr aufs Examen berechnen und na- 
mentlich das letzte Halbjahr speciell auf die Vorbereitung zu demselben 
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rerwenden; lo tragen gewiss daran die Examinatoren eine grosse 
Schuld , weil sie selbst 211 sehr auf die Masse des Wissens los exansi- 
. nuten, oder wohl gar im Examen erst erkennen wollten, was ihr Schü- 
ler gelernt habe. Wenn man den Schüler bei der Ueberzeugung er- 
hält, das« das Lehrercollegium den Ausspruch über seine Reife nieht 
nach dem Ergebnis des Examens, sondern nach den vorher gemach- 
ten Erfahrungen au fassen pflegt , und dass das Examen nur das Mittel V 
ist, dem küo. Commissarius die Richtigkeit des Ausspruchs darzlithun; 
•o kann es ibsu gar nicht einfallen, die Lehrer darch schnell zusam- 
mengeraffte Kenntnisse tauschen zu wollen. Die Sache kann hier • 
nicht weiter erörtert werden; doch wird das Gegebene zum Beweise 
dienen, warum Ref. mit gutem Rechte die Behauptung wiederholen 
darf, dass die Schule als Schule das Abiturientenexamen nicht braucht, 

s* 

and warum Hr. Niemeyer Recht hat, wenn er die Form dieser Ab- 
gangsprüfungen etwas anders eingerichtet wünscht. 

25) lieber einige vermeintliche und wirkliche Mängel der jetzigen 
Schuleinrichtungen. Eine gutachtliche Aeuuervng über Dr. Lorinsert 
Schrift etc. von F. W. Braut, Director des Gymn. in Brandenburg, 
[Brandenburg, Wiesecke. 1836. 27 S. 8. 3gr.} Die Bemerkungen des 
Verf. sind mehr Andeutungen , als ausführliche Erörterungen , bespre- 
chen aber das Wesen des Streites in mehrern Punkten treffend. Die 
Verbesserungsvorschläge sind zum grossen Theil verfehlt, besonders 
darum t weil der Verf. wiederholt zu sehr den Director oder vielmehr 
die Böiseaukraue walten lassen und dureh Decretirung erstreben will, 
was der einsichtsvolle Lehrer bei vernünftiger Freiheit des Handelns 
weit leichter und besser treffen wird. Die Schwächlichkeit der Jugend 
hält er mehr für eine Erscheinung der Zeit als für Schuld der Schule, 
und verlangt Gymnastik zu ihrer Beseitigung. Die wöchentlichen 
Lehrstunden will er höchstens auf 28 — 26 vermindert wissen. Von 
den gegenwärtigen Lehrobjecten der preossischen Gymnasien ist nach 
seiner Meinung keine entbehrlich; wohl aber müsse eiqe weniger ins 
Detail gehende Behandlung erstrebt und der Unterricht nicht so sehr 
auf positives Wissen gerichtet werden. Eine solche Verminderung des 
Lehrstoffs aber brauche nicht durch neue Verordnungen herbe ige Führt 
zu werden; die Umsicht der Lehrer werde bei nachgelassener Freiheit im 
Handeln durch Vertheilnng der Lehrfächer nach den natürlichen Alters- 
und Bildungsstufen am besten helfen können. Als Probe zweckmässi- 
gerer Vertheilnng ist vorgeschlagen , in Sexta und Quinta neben dem 
uöthigen Elementarunterricht nur Lateinisch zu treiben, in Quarta das 
Französische , in Tertia das Griechische, in Secunda das Wissenschaft- 
liche , d. h. die höhere wissenschaftliche Auffassung der Lehrgegen- 
atande, zu heginnen. Ferner ist gefordert, dass in Lehrerconferenzen 
das Maass der häuslichen Arbeiten festgestellt und das Material: dar 
Lehrgegenstände durchgreifend geprüft und auf den allgemeine« und 
propädeutischen Bedarf reducirt werde, und dass dann der Director in 
wöchentlichen Lehrerconferenzen die wöchentlich absolvirten PensA 
protokoUir*, and zur besiorn Beaufsichtigung des Ganzen mit wenige- 
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ren Lehrstunden als jetzt belegt werde. [Recht gern hatte hierbei 
Ref. die genauere Erörterung des Punktes gesehen , ob et für das 
Gymnasiast sehr erspriesslich ist, wenn dessen Rector als praktischer 
Lehrer wenig oder nichts zu than hat, sondern nar als Dirigent de* 
Ganzen dasteht.] Sollte nnn dicss Alles noch nicht zur gehörigen Er- 
leichterung der Schuler helfen ; so möge der Staat den Gymnasialcor- 
sus (etwa bis auf das 21. Jahr) verlängern und die Abiturientenprüfung 
rnodificiren. Damit übrigens der Umfang, das Material und die Me- 
thodik der Gymnasiallehrgegenstände immer klarer erkannt werde, 
10 soll amtlich eine besondere Schulzeitung für Methodik und als 
öffentliches Organ freier Besprechung begründet werden , in welcher 
die Stimmberechtigten aller Classen und die Lehrer einzeln und als 
Corporationen sich aussprechen. Desgleichen soll der Staat das Schrei- 
ben von Lehrbüchern, die zur Verdeutlichung des Ziels und als allge- 
meine Norm dienen können , veranlassen , doeh aber den Schulen bei 
dem Vorhandensein mehrerer entsprechender Lehrbücher die Wahl 
freigeben. Die Abiturientenprüfungen sollen bleiben, aber nur auf die 
Lebrobjecte der obersten Bildungsstufe sich beschränken. 

26) An die vorige Schrift knüpft sich eine Beurtheilung der Schrif- 
ten von Lorinser, Heinsius, Köpke, Froriep, Hegemann, Gotthold, 
Niemeyer und Braut an, welche der Gymnasialprofessor and Domprediger 
Aug. Schröder zu Brandenburg in der Jen. Lit. Zeit. 1836 Nr. 157— 
160, III S. 289—818 bekannt gemacht hat. Nachdem derselbe nämlich 
durch den kritischen Bericht über jene Schriften festzustellen verstaucht hat, 
dass die Gymnasialjugend überreizt und übertrieben werde; so macht er 
seihst noch folgende 12 Verbesserungsvorschläge. 1) Man soll die Gym- 
nastik auch als geistig und sittlich bildend ins Auge fassen, überhaupt 
die Jugend nicht blos zu reflectirender, contemplativer, räsonnirender 
Thätigkeit erziehen, sondern zugleich mehr auf die Charakterbildung 
sehen und durch Gymnastik die Energie und Thatkraft derselben wecken. 
2) Man soll die Jugend nicht blos passiv lernen lassen , sondern eben 
so sehr zu freier selbstständiger Arbeit anregen, vgl. NJbb. XIV, 478. 
8) Arbeit und Erholung der Jugend müssen zweckmässiger vertheilt, 
und überhaupt psychologisch und physiologisch untersucht werden , in 
welchem Verhältnis! bei der Jugend Arbeit und Erholung stehen. 4) 
In allen Lehrdisciplinen rauss das Verarbeiten des Stoffs, nicht das 
Anlernen die Hauptsache sein, und überhaupt 5) dieUebersättigung der 
Jugend durch eingepfropfte Gelehrsamkeit vermieden werden. 6) Be- 
tonders schädlich ist das Hinaufschrauben der Unterrichtsgegenstände 
und das Ueberheben über den sonstigen gewöhnlichen Standpunkt der 
Jugend. 7) Die Thellung des Lehrgeschäfts unter zu viel einzelne 
Fachlehrer ist zu vermeiden , weil sie jene Ueberhebung fast noth- 
wendig herbeiführt, und es überhaupt für den Schüler störend einwirkt, 
wenn täglich 5 — 6 verschiedene Lehrer von verschiedenen Standpunk- 
ten und Ansichten aus ihn unterrichten. 8) Die jungen Lehrer sollen 
nicht zu sehr Philologen sein und nicht zu sehr darnach streben , ihre 
Schüler mit grammatischen Regeln oder gar mit grammatischen Spitafia- 
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digkeiten zu überschütten. 9) Besondert ist das blosse Abrichten de? 
Jugend aufs Examen ein Hauptmangel der Jugendhildung. 10) Ausser- 
dem ist au untersuchen, ob bei den Schuldisciplinen die sogenannten 
niedern Theile der Wissenschaft nicht eben so gut für die formale Bil- 
dung zu brauchen sind, als die höbern, und ob man nothwendiger 
Weise die Mathematik, die Grammatik n. A. so sehr zum Abstractea 
erheben muss, wie jetzt geschieht 11) Man hiite sich, bei den 
Schülern den gelehrten Dünkel anzuregen, und strebe 12) auch nicht 
dahin, andere Schulen überbieten zu wollen. 1 Es ist nicht zu verken- 
nen , das« Hr. Sehr, einige seiner Vorschlage und Warnungen zu sehr 
ins Schroffe gestellt und die Gymnasien etwas zu schlimm gedacht hat; 
im Allgemeinen aber dürfte er wohl Recht haben. Besonders musft^ 
Ref. hier noch den siebenten Punkt zur allgemeinen Beachtung em- 
pfehlen, weil sich kaum verkennen lässt, das? die Begünstigung und 
Einführung des sogenannten Fachsystems am wesentlichsten auf die 
Zerstörung der harmonischen Einheit in der Jugendbildung gewirkt 
•hat Es klingt allerdings recht schön, wenn man sagt, dass der Leh- 
rer beim Unterricht in Einer Wissenschaft eine tiefere Erkenntnis« der- 
selben erstreben könne, and' ist auch an sich sehr wünschenswert!!, das» 
er alle seine Ünterrich (»gegenstände mit möglichster Selbstständigkeit und 
Allseitigkeit erkannt und erforscht habe ; allein im Allgemeinen ist es 
doch nur eine Nachäffung der Universität , wenn t man annimmt, dass 
der Gymnasiallehrer in seinen Unterrichtsfächern durchaus auch Selbst- 
forsch er sein müsse. Gewiss muss er seine Wissenschaft so weit ken- 
nen, dass ersieh klar bewnsst ist, was von derselben für den Jugend- 
unterricht zu brauchen ist, und wie er diess klar und lebendig machen 
soll; diese Fertigkeit aber kann er allerdings 1 in raehrern Lehrfächern 

• erstreben, sobald nur dieselben unter einander nicht so heterogen sind» 
und sobald nicht Uebermaass der öffentlichen Arbeit oder häusliche 
Nöthigung zum Nebenerwerb ihn von den Privatstadien abziehen« Wie 
heilsam es sei, dass in jeder Classe der Unterricht im Lateinischen, 
Griechischen und Deutschen und wo möglich auch der der Geschichte 
oder Geographie in der Hand Eines Lehrers liege, das werden, mit 
dem Ref. viele Schulmanner aus Erfahrung wissen , und das Beispiel 
der früheren Zeit, wo jede Classe fast nur Einen Lehrer hatte, sollte 
nicht so ganz unbeachtet bleiben. 

27) Verhandlungen des pädagogischen -Verein» zur Geselligkeit über 
die Lorinsersche Frage. Zum Druck befördert durch Prätorius den 
Schulfreund. [Berlin, Oehmigke. 1836. 56 S. gr. 8. 8 gr.] Die in dia- 
logischer Form abgefas6te Schrift steht in der Zweckmässigkeit der Be- 
handlung zwar nicht mit der Schrift Nr. 21 auf ganz gleicher Höbe, 
< erörtert aber doch mehrere Punkte des Streites geschickt un4 brav* 
Der Verf. findet, dass die den Gymnasiasten- aufgebürdete leibliche 
und geistige'. Entkräftung nicht erwiesen,. un,d dass, die an der Jagend 
bemerkbare Schwächlichkeit in allen Schulen beider Geschlechterv.or- 

• handen sei. Anf Beseitigung der darauf begründeten Uebelstände und 
Missbräuche im Gymnasium könne nur durch planmäßige Vorbereitung 

t s 
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• er vrjiiintiainiienrcr iina nuren uesbere r-iiriricmunt* uer ApiLUriGnien— 

präfungen hingearbeitet werden. Richtig, aber nnr nicht ganz klar, 
weift der Verf. bei der Abitarientenprüfung darauf bin, dass das, was 
der Lehrer ah Lehrer zu erstreben* habe, Ton den Forderungen dee 
Examinators geaaa sa unterscheiden »ei. Sie Verminderung der Schul- 
stunden and bäastichen Arbeiten eei schon durch vorhandene Verord- 
nungen geboten, und man brauche dieselben nur genau xa befolgen. 
Die Errichtung von Realschulen oder reait&tUchen Parailelsectionen 
wird rer würfen, weil sie für die nichtstudlrendea and mit dem 15. 
oder 16. Jahre aus der Schule tretenden Jünglinge nicht nöthig seien. 
Desgleichen »oll man die gymnastischen Uebungen nicht gebieten, son- 
dern der Jugend nar alt Spiel erlauben. Eine beiläufige Erörterung 
bildet die Abfertigung des Professor Leu ia Halle, welcher die Gym- 
nasien ungebührend getadelt bat, und auf den die Warte des Hera* 
parodirt sind: Fertur Prometheus insani Leonis Tim sie mache appo- 
suisse aostro. 

ueoer nie lyotnwenai^Keti einer nejorm im uyTnnasiaiunieTTicni y 

mit Ruekrieht auf die Abhandlung des Hrn. Dr. LoWnser „Zum Schutz der 
Gesundheit auf Schulen« Von Dr. Max Schmidt, Rector der lat. 
Hauptschule etc. in Halle. [Halle, Waisenhausbuchh. 1836. 104S. gr.S. 
10 gr.] Unter allen über den Lorinsersehen Streit erschienenen Schrif- 
ten ist die gegenwartige die gediegenste und vorzüglichste, and be- 
handelt den Gegenstand eben so sehr mit scharfsinniger Umsteht und 
Allseitigkeit, als mit reicher pädagogischer Erfahrung und praktischem 
Lebenstact. In der allgemeinen Ansicht und Betrachtungsweise der 
Sache hat sie Tie! AehnKehkeit mit Niemeyers Schrift, obertrifft aber 
dieselbe durch noch gründlichere Erörterung. Ihr reicher Inhalt macht 
einen kursen Auszug sehr schwierig, und Ref. muss sich begnüge«, 
die Hauptpunkte hier anzudeuten. Ia Bezug auf die Vielheit der Leht- 
stnnden und Lehrgegenstande thut der Verf. durch historische Belege 
dar, da*s sich auf den preussischen Gymnasien schon im vorigen Jahr- 
hundert 32—42, in Sachsen 23—32, in Wärtemberg und Baiern 
vielleicht noch weniger wöchentliche Lehrstunden Torfinden f dass nach 
eine gleiche Anzahl Ton Unterriehtsgegenständen nachgewiesen werden 
kann , diese aber einerseits unter einander conformer, anderseits, aus- 
ser den Sprachwissenschaften, nur auf das nöthigste elementare Ba- 
dürfniss berechnet waren; und dass also die gegenwärtige intensive 
Ausdehnung und die für die Versetzung der Schüler nach höheren C lassen 
In allen Lehrobjecten gesteigerte Forderung, während früher das Latei- 
nische allein zur Versetzung befähigte, den grossen Unterschied zwi- 
schen sonst und jetzt bedingen. Eine gleich grosse Stetgerung wird In 
dem Umfange der hanslichen Arbeiten überzeugend dargethau. Bei 
der Schwierigkeit einer allgemeinen Berechnung dieser Privatarbeiten, 
Weil die geringere oder grossere Lehrgeschicklichkeit dieselben ent- 
weder vergrössert oder Terringert, stellt der Verf. zunächst fest, dass 
man dieselben nicht nach dem , was der Schüler thut , sondern nach 

dem, was er den Forderungen des Gymnasiums gemäss thnn soll, be- 
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rechnen müsse. Mit Beachtung der günstigsten Umstände nun 
gefunden , da es der Schüler 10 86 Lehrstunden mindestens 34 Stenden 
für Präparation, Repetition und schriftliche Massenarbeiten braucht, 
and dass die Schuler der obern Glasten täglich wenigstens 2 Stunden 
su eigenen Studien verwenden müssen. Diess giebt nebst den 2 Stun- 
den sonntäglichen Gottesdienstes, und täglich Stunde Schlaf, wö- 
chentlich die Summe Ton Stunden, so dass täglich nur 4 Stunden 
13 Minuten für Essen, häusliche Geschäfte und Erholung übrig bleiben« 
Dass nun die Jugend wirklich Schaden an der Gesundheit oder Lebens* 
energie leide, hält Hr. Sch. durch das Zuviel der verlangten Arbeiten 
für eben so wenig erwiesen, als er der Froriepschen Sterblichkeits- 
herechnung oder der, ohnehin mehr den grossen Städten angehörigeo, 
häuslichen Genusssucht grosses Gewicht beilegt. Allein es zeuge, 
meint er, für das Sinken der Gesundheit die wiederholt und von raeh- 
rern Seiten gemachte Wahrnehmung desselben, die grosse Zahl kurz- 
sichtiger oder brüst- und unterleihskrnnker Gymnasiasten, und die 
unverkennbare Abspannung vieler Abiturienten. Ein wirkliches Siech- 
thum der Schüler wird geläugnet, zugleich aber bemerkt, dass wenn 
viele Schüler früherer Zeit fast übermässig gearbeitet und doch ein 
hohes Alter erreicht hätten, diess nicht ein allgemein gültiger Beweia 
■ei, weil jeder Mensch in sich selbst das sicherste Gefühl trage, wie 
viel er sich Arbeit zutrauen kann. Die frühere Schule erlaubte dem 
Schwächlichen, sich minder anzustrengen, und gestattete dem Kräfti- 
gen in der Zeit körperlicher Entwickelang ein längeres Nachlassen der 
höheren Anstrengung. Jetzt darf kein Gymnasiast ohne Schaden für 
die Fortbildung ein halbes Jahr sich minder anstrengen wollen, als in 
dem andern, und alle werden nicht nur gleichmäßig, sondern auch 
unaufhörlich und durch die verschiedenartigste Thätigkeit angespannt. 
Mehr noch als den körperlichen Schaden hält der Verf. die Beeinträch- 
tigung der geistigen Ausbildung dadurch für erwiesen, dnss das Viele 
und Ungleichartige des Lehrstoffs die Klarheit und Tiefe der Erkennt- 
niss hemmt, während doch die formale Bildung durch klare Einseitigkeit 
weit mehr gefördert wird, als durch unklare und flache Vielwisserei. 
Die fleißigsten Schüler würden oft spät oder gor nicht klaV; die Aus- 
bildung der Individualität und das früher nicht selten tiefere Eindringen 
des Schülers in Einen Wissenschaftszweig komme jetzt selten vor; un- 
sere Jugend lerne wohl schnell produciren, beweise aber selten gründ- 
liches und selbstständiges Eingehen in die Aufgaben; es fehle die poe- 
tische Anschauung des Lebens, welche nur nas der Tiefe hervorgehe; 
die Masse des Gedächtnisswerkes sei gross, aber der Mangel an wahrer 
Liebe zur Wissenschaft weit verbreitet Es sei nicht wahr, dass grössere 
Freiheit in den Studien nur die verzügliches Talente begünstige «nd 
für die mittelmäßigen unfruchtbar bleibe, weil gerade der mittel «äs- ' 
•ige Kopf der ruhigen, klaren und steten Entwicklung und eine* gnä- 
genden otium am meisten bedürfe, wenn er zur Besinnung , Eineicht 
und Uebersicht gelangen solle. Gegenwärtig zerstreue die Mannigfal- 
tigkeit des Wissen* die Kräfte der guten Köpfe, und die grossen Fen- 
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sen nöthigten den Lehrer oft weiter zn gelten, bevor der Mittelmässige 
das Vorgetragene ganz gefasst habe. Die Stadenten unserer Universi- 
täten seien gesitteter geworden als früher and besässen im Durchschnitt 
eine grössere i\Iasse von Kenntnissen ; aber ihre grössere Abneigung 
gegen allgemeine Studien, ihre banausische Richtung auf die Brotwis- 
senschaft, und das Streben der vorzüglicheren Talente auf das Ency- 
elopädische zeigten, dass unsere Gymnasien an dem Fehler leiden, der 
schon kurz nach der Reformation an mehreren Schulen einmal vorkam, 
s. Ruhkopfs Geschichte des Schul- u. Erziehung* wesens Th. 1. S. 331. 
Der ttudirende Jüngling lerne schon auf der Schule seine Leistungen 
enf das Examen berechnen, nnd treibe -diess auf der Universität fort, 
zumal da das in die Hände der Universitätsprofessoren gelegte erste 
Examen die Studienfreiheit vollends untergrabe. Dass das preußi- 
sche Gymnasiulwesen [und wohl auch das darnach geformte anderer 
deutschen Stanten] trotz der ausgezeichneten Förderung , welche ihm 
seit dem zweiten Decennium dieses Jahrhunderts zu Theil geworden, 
diese Richtung genommen habe, sei bedingt 1) durch die Abiturienten- 
prüfungen, wie sie seit 1812 eingerichtet sind; 2) durch die gewonnene 
Fortbildung und Ausdehnung der Wissenschaften und den daraus her- 
vorgegangenen Optimismus in denselben, welcher die Gyui nasin Hehrer 
▼erleitet habe, überall nach zu Hohem zu streben; &) durch die ge- 
steigerten Forderungen in der bürgerlichen Bildung und durch den Um- 
stand, dass vier Fünftheile von den Gymnasiasten nicht studiren und das 
Gymnasium also die Forderung nicht abweisen kann , auch diesen die 
verlangte reale Bildung zu gewahren und demnach eine doppelte Auf- 
gabe zu losen. Der Verf. erörtert hier mit sehr viel Geschick, wie 
die grössere Ausbildung der Gewerbe nothwendig dahin führte, dass 
die nichtstudirenden Gymnasiasten eine grössere reale Ausbildung for- 
derten, als das Gymnasium früher gewährt hatte , und wie das Abitu- 
rientenedikt von 1812 dadurch, dass es alle Interessen berücksichtigte, 
das Hervorheben und endlich das Ueberheben der realen Wissenschaf- 
ten fast nothwendig herbeiführte. Eben so zeigt er , dass auch das 
-neue preussische Prüfungsregleroent vom J. 1834, so sehr es die For- 
derungen ermässlgt und die kraftigere Ausbildung der Individualität zu 
gewähren sucht, doch die vorliegenden Schwierigkeiten nicht beseitigt 
und namentlich dadurch, dass es das Abiturientenexamen anfalle Un- 
ter rieh tsgegenst&nde ausdehnt, die materielle Vielwisserei befördert, 
ja sogar noch eine Steigerung des früheren Edictes ist. Da übrigens 
das neue Reglement klar ausspricht, dass in den Abiturientenprüfungen, 
der deutsche nnd lateinische Aufsatz, verbunden mit dem Gesammtein- 
irnck des Examens nnd mit der früheren Beobachtung der Lehrer über 
die erworbenen Kenntnisse des Schülers, den Hauptentscheidengsgrnnd 
für die wissenschaftliche Reife des Prüflings gewähren soll, und da ea 
bei dem Vorhandensein jener Gewähr ein Zurückbleiben hinter den For- 
derungen in den übrigen Wissenschaften erlaubt; so sollte man aller- 
dings glauben, dass die Abiturientenprüfung in der zu Nr. 24 angedeutetem 
Weise vorgenommen und aUo auch im Unterrichtsgange die Concen- 
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trirnng der Bestrebungen des Schälers auf die Sprachwissenschaften 
bei gehöriger Aufmerksamkeit der Lehrer und bei consequenter Ver- 
bindung der Lehrgegenstände zur harmonischen Bildungeeinheit er- 
strebt werden könne. Allein Hr. Sch. sucht vielmehr darzuthun , dass 
wegen der angeordneten Controle der Prüfungen durch die wissen- 
schaftlichen Prüfungscommistsionen das Lehrerkollegium dennoch ge- 
nöthigt werde, dem Schüler im Examen mehr Massen von Kenntnissen, . 
als die nöthige allgemeine Ausbildung beweisen zu lassen. Ob dem so 
sei , kann Ref. wegen unzureichender Kenntnis« des bei den Prüfungen 
obwaltenden Geschäftsganges allerdings nicht entscheiden; gesteht 
aber, dass er die Erstrebung des Gegentheils zwar für sehr schwierig, 
jedoch nicht für unmöglich hält. Es verdient übrigens dieser Punkt 
eine weitere Erörterung, weil von ihm die Entscheidung der Haupt- 
frage abhängt, oh nicht die gegenwärtige Gymnasialeinrichtung Prcus- 
sens bei einigen unbedeutenden Abänderungen die Möglichkeit gewähre, 
auf der einen Seite die Schüler, welche sich zur Universität vorberei- 
ten, in dem concentrirten Bildungsgänge festzuhalten, der zur Errei- 
chung der rechten Geistesreife nöthig ist, auf der andern Seite aber 
auch den nichtstudirenden Schülern die für ihr künftiges Leben nöthige 
Ausbildung zu gewähren. Kann diess, wie Ref. kaum zweifelt, be- 
wiesen und praktisch ausgeführt werden ; so ist die Schwierigkeit der 
Frage über die Befriedigung der nichtstudirten aber doch höher gebil- 
deten Stände im Staate um Vieles erleichtert, und vielleicht auch ohne 
die allgemeine Errichtung von Realschulen zu lösen. Hr. Sch. scheint 
allerdings dieser Meinung nicht zu sein; sondern er findet die Mittel 
zur Beseitigung der aus der gegenwärtigen Gymnasialverfassung her- 
vorgehenden Mängel nur in einer veränderten Form der Abiturienten- 
examina, welche namentlich die verderbliche Vorbereitung uuf das 
Examen heben müsse , in einer solchen Gestaltung des Gymnasiums, 
dass es seinen eigentlichen Zweck erkenne und verfolge, und in der 
Trennung des Lehrstoffs der Gymnasien und der Realschulen oder 
Realclassen. Blosse Realsectionen hält er für unstatthaft und verwerf- 
lieh. In der, übrigens sehr vorzüglichen, Erörterung der genannten 
Punkte, hat der Verf. nur die Principf rage nicht gnügend beantwortet, 
ob denn wirklich die Bildung der Realisten und der eigentlichen Gym- 
nasiasten (Humanisten) notwendigerweise von einander ▼ersdueden' 
■ein muss; ob nicht beide Richtungen in dem gemeinsamen Ziele sich 
vereinigen, eine höhere, allseitigere und überhaupt solche Ausbtlduag 
der geistigen Kräfte zu erreichen, welche das spätere Ueb ergehen zu 
einem bestimmten Lebensberufe erleichtert und dem Geiste das bessere 
Verstehen und Betreiben desselben möglich macht; ob ferner die ge^ 
werbtreibenden Stände der Mehrzahl nach für das bürgerliche Ge- 
schäft und für dessen roefctentheils nöthige mechanische Betreibung' 
wirklich so grosse Kenntnisse in der Mathematik, Physik, Chemie, und 
was/ man sonst von den Realschulen verlangt , nothwendig brauchen, 
oder ob, wenn jene auch wirklich zu brauchen wären, die Schule die 
s«r praktischen Anwendung nöthige Erkenntnis! jener Wilsenschaften 
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gewann | Oucr od uirseroen aticn iur aic rteaiscrtuie mcnis weuer sinn , ai» 
die Mittel cor bessern Erweckung de« Verstandet, zur Beförderung einer 
höheren und vernünftigeren Lebensansicht, überhaupt zur Herbeiführung 
einer bessern allgemein menschlichen Bildung. Man kann übrigens bei 
dieser Frage im Voraus zugestehen , dass es für den Gewerbstand etwa« 
praktischer ist, ihm die höhere allgemeine Bildung nicht durch die Lehr- 
mittel der Gymnasien, sondern durch die Realschulen zu gewähren; man 
kann auch als Lehrer die Trennung der verschiedenen Zwecke recht wün- 
Achengwerth finden, und raeinen, es werde sich durch dieselbe für beide 
Schulentlassen noch eine etwas höhere allgemeine Ausbildung erstreben las- 
sen ; aber man darf als Staatsbürger nicht verkennen , dass die Erhaltung 
der Gymnasien dem Staate schon gegenwärtig sehr grosse Summen kostet, 
dass die Unkosten sich steigern , wenn durch das Ausscheiden der Nichtstu- 
dircnden die Gyrana^iastenzahl sich vermindert, und dass dieselben sich ver- 
doppeln und verdreifachen , wenn der Staat neben «den Gymnasien noch eine 
zureichende Zahl von Realschulen errichtet, und doch dadurch im Ganzen 
nichts weiter erstrebt, als die allgemeine geistige Ausbildung auf einem an- 
deren Wege zu erreichen. Und überdies* dürfte man bei der Ausführung 
immer noch fürchten, dass durch die Realschulen dem Gewerbstapde nicht 
die gleiche Höhe der allgemeinen Ausbildung gewährt sei, weil gegenwärtig 
wenigstens allen Erfahrungen nach der Bildungsgang durch die alten Spra- 
chen sicherer und erfolgreicher zur geistigen Entwicklung führt , als der 
durch die Realwissenschaften. Vgl. Nr. 21. Hr. Seh. meint freilich, dese 
die Errichtung von Realschulen die Frequenz der Gymnasien nicht gerade 
vermindern werde, und dass die Realschulen einerseits sich durch sich selbst 
erhalten würden , andererseits der Staat wenigstens keine unmittelbare Ver- 
pflichtung habe , aus Staatskassen zu ihrer Errichtung und Erhaltung bei- 
zutragen | allein seine Beweise dafür sind nicht schwer zu widerlegen. Ab» 
gesehen von dieser allgemeinen Frage aber, verdient von des Verf. Erörte- 
rungen besonders der Theil Beachtung, wo er die Gestaltung und Begrenzung 
der Gymnasialstudien bespricht. Mit vollem Recht verwirft er das von Oken 
geltend gemachte Princip, dass der Unterricht auf Bürgerschulen, Gymnasien 
und Universitäten die gesamtste Cultur der Welt umfassen müsse, und 
weist specieü vom Gymnasium ab , das« es sein Streben anf die gesaramte 
Cultur als eine Masse von Kenntnissen richte oder aus der Vergteichung den 
Lehrstoffs der Universität dasMaass für seinen Lehrstoff hernehme; sondern 
dass der Stoff für dasselbe nur so weit Werth habe, als er die geistige Kraft 
entwickelt , diesen oder einen andern Stoff selbstständig zu beurtheifen und 
zu behandeln. Bei der Besprechung der einzelnen Lehrgegenstande laset er 
seiner Totalansicht vom Gymnasium gemäss die Behauptung unerörfert, daes 
Vielheit der Lehrobjecte auch Vielseitigkeit der geistigen Ausbildung be- 
wirke; versäumt aber auch den in unserer Zeit so sehr vergessenen Umstand 
hinreichend bemerklich zu machen, dass, weil der Gymnasiallehrer zu- 
nächst nur ein Vorbereitungslehrer ist und nicht die Wissenschaft fürs prak- 
tische Leben lehrt, fem Streben in vieler Besiehung dem des E lernen tarlen- 
rers gleichen muss, d. h. das« er aus den vielen Wissenschaften , welche ala 
Lehrstoff geboten sind, mit weiser Berechnung dessen, was sein Schüler 
für die bezweckte Bildung braucht und seinem intellectuellen Standpunkte 
nach versteht, nur das Nöthige und Brauchbare auswähle. Gewiss aber hat 
er dieses Gesetz vor Augen gehabt, weil er für mehrere Disciplinen bedeu- 
tende Beschränkungen vorschlägt. Die ganze von ihm gegebene Kritik den 
Lehrstoffs, aus dem er die philosophische Propädeutik wegweist, die Mathe- 
matik sehr herabgestimmt, die Sprachwissenschaft anders als die Philologie 
auf der Universität behandelt, mehrere Realwissenschaften theilweise ein- 

ter ausgezogen werden. 

29. 30) Veber die Organisation der preuse Gymnasien. Mit Beziehung 
auf den Lorinserachen Aufsatz : ..Zum Schutz der Gesundheit auf dcnSchu- 
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tat", tob Dr. Jnl. Werner, Conrect. am Gymnas in Liegnitz. [Breslau, 
Schleuer. 1830. VI D. 162 S. gr. 8. 18 ffr.] und: Leber die Entwickdung 
und den gegenwärtigen Zustand des höheren Schulwesens in Preussen. Ein 
Beitrog zw Würdigung der Sehriß des Hrn. Dr. Lorinser etc. von P. J. 
Seul, Oberlehrer am Gjmn. zu Coblenz. [Coblenz, Hölscher. 1836. VI u» 
125 S. gr. 8. 12 gr.] Beide Schriften fassen dea Streit weit umständlicher 
und allseitiger auf, als die bisher genannten, und wenn sie auch zur Haupt- 
aache nicht eben wesentlich Neues hinzusetzen , so Verdienen sie doch we- 
gen der grösseren Ausführlichkeit und weil sie mehrere Nebenpunkte in die 
Erörterung hineinziehen, die vorzüglichere Beachtung aller derer, welche 
den , Gegenstand allseitig verfolgen wollen. Beide Verf. verfallen in den 
gemeinsamen Fehler, dass sie zu umständlich sind , und zu viel theorisirea, 
während doch in solchem Streite die praktische Richtung und das Heraus- 
stellen von Erfahrungen und Beobachtungen die Hauptsache bleibt. Daher 
werden nicht alle Erörterungen recht klar und überzeugend, und besonders 
leidet die erstere Schrift mehrfach an Unklarheit, die noch durch den phi- 
losophischen Darstellungston erhöht wird. Hr. W. kommt bei seiner Er- 
örterung bisweilen etwas in die Klemme , weil er von der Vorzüglichkeit 
der preußischen Gymnasialeiarkhtung innig überzeugt, und doch auch 
durch die Lorinsersche Anklage so erschreckt ist, dass er dieselbe nicht ein- 
mal so weit abzuweisen sich getraut , als sie sich abweisen lässt. Daher 
vermehrt er bei der Vorfrage, ob die Thatcachen, auf welche sich Lorinser 
stützt , wahr seien , die Anklagepunkte durch Nachweisung mehrerer neuen 
Mängel, und gesteht zu, dass der Nachtheil für das physische Leben im 
Allgemeinen nicht abgewiesen werden könne, und dass auch in geistiger 
Hinsicht die Leistungen nicht gleichmassig und nachhaltend genug und 
dem Kraftaufwande nicht entsprechend seien, ja dass sich in den letzten 
Jahren eher ein Zu - als ein Ahm innen der physischen und geistigen Män- 
gel habe bemerken lassen. Jedm-u schwankt er, ob er alle oder nur ein- 
zelne Schulen , ob die Lehrer oder die ganze Verfassung anklagen solL 
Desgleichen will er die Ursachen jener Mängel der Mehrzahl nach ausser 
dem Gymnasium gesucht wissen , und muthet daher demselben auch nicht 
an, jene ganz oder doch zum grössten Theil zu beseitigen. Die Nachtheile 
aber, welche das Gymnasium selbst verursacht, sollen nicht blos aus der 
Vielheit der Lehr gegenstände , Lehrstunden und häuslichen Arbeit, sondern 
eben so sehr aus der mangelhaften Elementarbildung , der Leberfüllung 
der Classen, dem häufigen Lehrerwechsel und den mangelhaften Lehr- 
büchern hervorgehen. Natürlich reichen nun auch Lorinsers Verbesserungs- 
vorschläge nicht aus, sondern der Verf. verlangt eine sehr allgemeine Re- 
organisation der Gymnasien, welche einen 12jährigen, in 8 Classen ver- 
theilten Lehrcnrsus hat. Um die Nothwendigkeit dieses Lehr ul ans zu 
begründen , schickt er erst eine geschichtliche und ideelle Betrachtung der 
Gymnasien voraus , und erörtert dann ihr Verhältniss zu den Forderungen 
der Zeit, die Lehrstoffe und ihr gegenseitiges Verhältniss, der Gang des 
Unterrichts, die Metbede und die Benutzung der Lehrkräfte. Obgleich er 
über dieses Alles manche schöne Bemerkungen mittheilt; so wird doch das 
Ganze durch die grosse Ausdehnung der Lehrzeit unpraktisch , zumal da er 
trotz der langen Zeit immer noch die französische Sprache ausschliesst Herr 
Seul beginnt seine Schrift mit der Nach Weisung , dass eine absolut medici- 
nische Ansicht über die Schulen keine -Geltung habe, weil der Gesundheits- 
zustand jedes einzelnen Standes immer ein relativer sei, weiss aber darüber, 
dasa die Gymnasiasten gegenwärtig an Leib and Seele leiden , noch nach 
Lorinser neue Beweise zusammenzustellen , welche indes« meint nur von 
relativem Wert he sind. Um darenthnn , dass nicht in Lorinsers Ursachen 
allein , sondern auch in andern , der wahre Grund des Uebels gesucht wer* 
den müsse , bespricht er umständlich und mit vieler Einsicht den organi- 
schen Zusammenhang der Lehrgegenstände, deren Methode, die Correctnren 
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im Amte , und das Classen - und Fachsystera. In allen einzelnen Punkten 
weilt er Mangel nach , die allerdings weiter beachtet zu werden verdienen. 
Ilm dann zu seinen Verbesserungsvorschlägen zu kommen, bespricht er erat 
das Schulwesen im Allgemeinen und den Zweck der Gymnasien insbeson- 
dere. Auf eine eigenthümliche und im Ganzen sehr richtige Weise kämpft 
er dabei gegen die Errichtung von Realschulen, und verlangt vielmehr, 
dass das Gymnasium auch die nach höherer Bildung strebenden Nichtstudi- 
rerfden befriedigen solle. Sehr gut ist dabei in Anschlag gebracht, dass das 
Ueberhandnehmen der Realschulen, wie man sie gewöhnlich denkt, die 
höhere Bildung des Volks herabdrückeu werde. Sein Lehrplan für die Gym- 
nasien läuft nun darauf hinaus, dass von den vorhandenen Realien nichts 
weggelassen und der Sprachunterricht eher erweitert als eingeschränkt, jedoch 
weniger abstrakt und mehr geistbildend behandelt werde, dass man aber die 
Realien besondern Classen überweise , wo sie im Zusammenhange so aus- 
führlich gelehrt werden können, wie es für allgemeine Vorbereitungsschulen 
nöthig ist. Es sollen demnach Quarta und Unterprima Realclassen sein, 
in denen der Sprachunterricht nur in wenig Stunden nebenbei fortläuft; 
alle übrigen Classen aber sollen vorzugsweise der Sprachbildung angehö- 
ren. So paradox das klingt, so weiss doch der Verf. über das Ganze, wie 
über das Wesen der einzelnen Wissenschaftszweige viel Hübsches zu sagen, 
und seine Schrift dürfte, obgleich sein Lehrplan schwerlich ausgeführt 
werden wird , doch nächst der von Schmidt die beachtenswertheste sein. 

31) Veber die Notwendigkeit der Trennung von Gymnasien und Real- 
nchulen und einer Reform des Gymnasialunterrichts. Eine Abhandlnng ver- 
anlasst durch Lorinsers Aufsatz etc. von G r. [Berlin, Hold. 1836. 36 S. 

gr.8. 6gr.] Der Verf. verlangt unbedingt die Errichtung von Realschulen 
lieben den Gymnasien und die Entfernung der Kicbtstudirenden aus den In- 
tern, weil es für dieselben zwar nicht gerade nachtheilig sei, in der streng 
wissenschaftlichen Weise des Gymnasiums unterrichtet zu werden, aber ihr 
Streben nach praktischer Lebensbildung allerdings der formellen Bildung 
der Gymnasiasten im Wege stehe. Die Schwierigkeiten und Bedenken aber, 
welche diesen Realschulen im Wege stehen [s. Nr. 28 u. 30.] , sind entweder 
gar nicht, oder nur unzureichend widerlegt, und die ganze Frage ist 
überhaupt nicht erledigt. In den Gymnasien soll rein formelle Bildung zu- 
meist durch den elastischen Sprachunterricht erstrebt, der deutsche Sprach- 
unterricht mit dem lateinischen verbunden, der Realunterricht sehr be- 
schränkt, Alles, was Wissenschaft ist, auf die Universität verwiesen werden 
Ueber die rechte Ausdehnung einiger Realgegenstände, z. B. der Geographie 
sind recht beachtenswerte Winke gegeben. Die Gymnastik wird als eil 
Universalmittel gerühmt, das alle möglichen Vortheile bringen werde. 

32) Solemnia in ill. Rutheneo eelebranda indicit M. Chr. Gtl. Her 
zog, pro f. eloq. Observatitmum partic. IX. Praemissa est breuin veteri 
ac recentioris diseiplinae publicae et privatae inner se comparatio ; per fu 
ttratur deinde locus orat. Ciceron. pro Archia P. /, 1. a Stuerenburgia cd, 
tae. [Gera, 1837. 20 S. 4.] Diess ist die einzige Schrift, welche über de 
Streit ausserPrenssen erschienen ist. Der Verf. giebt übrigens seine Stimm 
darüber nur ganz im Allgemeinen (auf den ersten sieben Seiten) ab , ha 
die höhere Entnervung unserer Jugend nicht für glaublich, beweist durj 
Beispiele früherer Zeit, dass ernstliche Studien die Gesundheit nicht schwi 
chen , sobald die Knaben nur physisch eine einfache und eingezogene L 
bensweise führen, und raeint, die Lehrer hätten sich um solche Streitigkeit! 
nicht sehr zu kümmern , sondern nur für eine tüchtige und verständige Bj 
dung und Erziehung der Jugend zu sorgen. Mit grossem Recht, weist 
übrigens darauf hin, dass man solche Streitigkeiten nicht vor dem irross 
Publikum führen sollte, damit dmt Geschrei die überaärtlichen Eltern nie 
ängstlich mache oder die Jugend noch mehr verhätschele. 
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Meiring: De verbis copulativis apud 
Homerum etHcsiodum. XVII, 4M, 

Mengein : Tabelle der unregelmässi- 
gen griechischen Verba. XVII, 145. 

Merk : Uebcr das Studium der Ar- 
chäologie. XVII, 442. 



Metrik, s. Hoffmann, Münk. 
Milbiller. s. Unhold. 
Mushak: Geographie zum Gebrauche 
in Preussens Volksschulen. XVI, 

403, 

Morgenstern: Comment. de arte Te- 
terum funemonica. XVI, 246. Pro- 
lusio iadici lectionum praemissa. 

XVII, 1^4. Comment. de Velleji 
Patercoli fide bistorica. XVII, 195. 

Moschopulus. s. Bachmann. 

Müller: Antikritik und zwei Rezen- 
sionen. XV 1, 279. Catalogus prae- 
lectionum. XVIII. 135. Ueber die 
Phönissen des Phrynichus. XVI, 
487. Arithmetik u. Algebra. XVII, 
51. Ueber den Geschichtsunter- 
richt auf Schulen. XVII, 25. Quae- 
atio de adjectivis, quae cum utroque 
casu et Gen. et Dat. conjungan- 
tur etc. XVIII, 342. Beschrei- 
bung des Gymnasiums zu Torgau. 

XVIII, 35L 

Mutzet!: Zur Würdigung der An- 
griffe Lorinsers auf unsere Gym- 
nasial Verfassung. XVI, 346, 453. 

Mullach: Quaestionum Democritea- 
rum spec XVI, 241. 

Münk: Die Metrik der Griechen u. 
Römer. XVII, 2SLL 

Mutzl: Ueber die accetituirende 
Rhythmik in neuern Sprachen. 
XVII, 106. 

Mythologie, s. Altenburg, Baum- 
garten-Crusius t Härtung, Boche, 
Klausen, 
■ 

N. O. . 

Näke : De Nonno Horner! ünitatore. 
XVII, 446. 

Naegelsbach : Explicaüones et eraen- 
dationes Platonicae. X VIII, 349. 

Natusch : Narratio de Jacobo Fac- 
cioiato. XVI II, 232. 

Nicberding: De lonis Chii vita et 
studiis. XVIII, 130. 

Niemeyer: Ideen über die jetzige 
Gymnasial Verfassung. XVI, 470. 
494. Bericht über das kouigl. Pä- 
dagogium. XVI, 489. 

Nizze: Ueber einen neuen Ent- 
deckungsversuch in der Pädagogik. 
X VIII, 431, 

,Nobbc: Ptolemaei geographiae edi- 
tiouis spec. XVIII, 242, 



NoeletdelaPlace: Lecons francaUes, 
. bearb. von Weckers. XVI II, 382. 
Nässelt: Lehrbuch der deutschen Li- 
teratur. XVI, 188. 
Nonnus. s. ISäke. 

Nüsslin: Piatons Kriton, ubersetzt 
und erläutert. XVI, 493. DesPe- 
rikles Standrede auf die gefalle- 
nen Atliener, übersetzt und erläu- 
tert. XVI, 493. 

Oltrogge: Deutsches Lesebuch für 
Schüler. XVI, IM, 

Orelli : Historia critica eclogarum ex 
Sallustü historiaruro libris. XVI, 
2£k LectionesPetrotiianae. XVIII, 
366. Ciceronis in P. Vati ni um in- 
terrogatio. XVIII, 366. Symbo- 
lae nonnullae ad historiam philo- 
logiac. XVIII, 3fi7. Lcctiones 
Polybianae et Theophrasteae. 
XVlII,3fi2, 

Orosius.'S. Grubitz. 

Osann: Beiträge zur griechischen 
und romischen Literaturgeschichte. 
XVIII, 3. 

P. 

Paalzow : Wie können in einer öf- 
fentlichen Schulanstalt die sonst 
häuslichen Arbeiten der Schüler 
unmittelbar mit dem Unterrichte 
verbunden werden? XVI, 4?3. 

Pädagogik, s. Abcken, Conrad, Z>ie- 
sterweg, Foss, Geist, Massier, 
Herbari, Hoffmtister, Kaiisch, 
Körte, Müller, Paalzow, Pfretzsch- 
ner, Rein, Sachs, Satgo, Schiebe, 
Schlickeisen, Schwarz, Severin, 
Spiüer, Theobald, Tittmann. Ueber 
den Religionsunterricht, Vnger, 
Zerrenner. — Geschichte dersel- 
ben, s. Baumgarten- Crusius, Eich- 
städt. Vergl. Schulen. 

Paldamus : De repetitione vocum in 
Graeco sermone ac Latino. XVIII, 
343. 

Paschke : Carmen Theocriteum XIV. 
conversum et illustratum. XVIII, 
1ÄL 

Peters: Neue Curvenlehre. XVIII, 
389. 

Petersen: Annotatt. ad Tacitum. 
XVIII, 23S. 

Petronius. s. Orelli. 

Pfertzschner : Abend mahlsrede. 
XVIII, 350. 

Phaedri fabulae, herausgeg. von Jor- 
dan. XVII, Ü<L 



Pinder: Numismata antiqua inedita. 

XVII, 82. 

Platner, Bunsen, Gerhard, Rostell: 
Beschreibung der Stadt Rom. 

XVI, fl. 

Platner: Quaesticnes histor. de cri- 
minum jure antiquo Romano. XVIII, 

347. 

Plato. s. DeyKs, Hermann, Nägels- 
bach, JSüsaUn, Reitig, Solomon, 
Schmidt, Stallbaum. 

Platz: Probe einer Uebersetzung des 
Quintus von Smyrna. XVI', 128. 

Plinii epistolae et panegyricus. Ed. 
Gros. XVI, 314. 

Polybius. s. Orelli. 

Prätorius: Verhandlungen des päda- 
gogischen Vereins über die Lorin- 
sersche Krage. XVI II, Mi. 

Propertius. s. Herzberg. 

Ptolemaeus. s. Robbe. 

Q. IL 

Quintus Smyrnaeus. s. Platz. 

Rassmann: Die Romanzen u. Balla- 
den der neuern deutscheu Dichter. 
XVI, l&L 

Rauchenstein: De tempore, quo 
Aesch. et Demosth. orationes Cte- 
stphont.'babitae siut. XVI, 353. 

Reiche: Ueber Lorinsers Schulfrage. 

XVIII, 423, 

Rein t Ueber die Anforderungen an 
den geographischen Unterricht. 
XVI, £45. BreviaHoratii aPeerl- 
kampio castigati defensio. XVf, 
250. 

Rettig: Disputatio de numero Pia- 
tonis. XVII, 4Q3, De Timaei Pia- 
tonici initio. XVII, 444. 

Rigler: Annotationes adTaciti vitarn^ 
Agricolae. XVII, 452. 

Ritter : Animadversiones in primam S. 
Justini M. apologiam. XVIII, 339. 

RoeMer : Horatii Sat IX lib. L versi- 
J>us germanicis reddita et commeu- 
tario instrueta. XVI II, 251. 

v. Roon: Anfangsgründe der Erd-, 
Völker- n. Staatenkunde. XVIII, 
30& 

Rosenbaum: Analecta quaedam ad 
sectionis caesareae antiquitates. 
XVIII, 137, 

Rosenmüller, s. Biblia. , 

Roth : Cornelii Sisennae vita. XVIII, 

Rothmann: Enarraüo de poetarum 



tragicorura ap. Graecoa principl- 
bus. XVIII, 35& 

Rudhart : Ist die Altenborg bei Bam- 
berg wirklich da* Castrum Babeu- 
bergk Regino's. XVII, 87. 

Rüdiger: Lectiones Demosthenicae. 
XVII, 456, XVin, 233. 

Ruland : Series et vitae Professorum 
theol. Wirceburgens. XVII, 73, 

Rnssiadis : Practische Grammatik der 
neuhellenischen Sprache. XVI, 114, 

Ruth: Deutsche Sprachlehre. XVIII, 
305* 

S. 

Sachs: Die vielfachen Fehler und 
Uebel der jetzigen häuslichen und 
öffentlichen Erziehung. XVI, 348. 

Salgo: Vergangenheit und Zukunft 
der Phüologie. XVIII, 421. 

Salomon: De Piatonis, quae vulgo 
feruntur, epistolU. XVII, 400, 

Sallustii Catilina et Jugurtha. Ree. 
Allen. XVI, 225, cur. Blanche. 
XVI, 22L ed. Bürette. XVI, 316, 
ed.Frotacher. XVI, 220, ed. Ger- 
lach. XVI, 22L editio min. XVI, 
222. denuo rcc. et ed. Gerlach. 
XVI, 231» ed. Kritz. XVI, 16&232, 
ed. Lange. XVI, 220, rec. Lasieur. 
XVI, 234, ed. Lünemann. XVI, 220. 
ed. Müller. XVI, 220. ed. Pappaur. 
XVI, 22L ed. Seibt. XVI, 220. 
ed. Weisse. XVI, 233. Conjuratio 
Catil. et bell. Jugurth. Paris et 
Toul. 1826. XVI, 234. II Catili- 
nario et il Giugurtino per Barto- 
lommeo da S. Concordia. XVI, 234. 
Historiarum fragmenta, ed. Kritt. 
XVI, 230. Historr. libr. III. fragm. 
e cod. Vat. edita ab A. Majo. cur. 
Kreyssig. XVI, 227. Orationes et 
epistolae, ed. OrellL XVI, 226. 
Reden von Petri. XVI, 226. s. 
Birnbaum, Dahl u. Zäpelihn, Eick- 
hoff , Herzog , Krebs, Kreyssig, 
Lechner, Oretti, Schneider, Seüing. 

Sanchuniathon. s. Wagenfeld. 

Scheibe: Observationes in oratores 
Atticos. XVI, 487. 

Scheibert: Lehrbuch der Arithmetik 
und ebenen Geometrie. XVI, 65. 
Versuch die Combinationslehre als 
Wissenschaft zu begründen. XVI, 
65. 

Scheltema: Bericht und<Beurtheilung 
des Werkes von D. Schaab : Die 



Geschichte der Erfindung der 

Buchdruckerkunst XVI, 43Q* 
Schiebe: Worte, gesprochen am 

Schluss der Prüfungen. XVI, 362. 
Schilderup : De classicae antiquitatis 

diseiplina hodie injoste in patria 

obtrectata. XVIII, 340. 
Schilling: De aequitatis notione. 

XVI, 364. 

Schlickelsen: Pauca quaedam ad 

juventutem bonis artibus erudien- 

dam. XVIII, 248, 
Schmalfeld : Commentatio de fato Ho- 

merico. XVII, 455. 
Schmidt: Ueber die Ideen des Plato 

und dessen Ui.sterblichkeitslehre. 

XVI, 126, XVII, 398. Ueber rö- 
mische Colooien. XVIII, 353. Not- 
wendigkeit eiaer Reform im Gym- 
nasialunterricute. XVIII, 442. 

Schmieder : Die christliche Religions- 
lehre. XVI, 405, 

Schmitz und Di Ischneider: Muster- 
lese in dem Gebiete der deutseben 
Prosa. XVI, 188* 

Schneidamnd : Carl, Erzherzog von 
O estreich, rettet Franken. XVII, 85. 

Schneider: Erklärendes Wörterbuch 
zu Sallust. XVI, 168. Indices 
lectionum univ. Vratisl. XVI, 243. 
Codicis Gorlizensis Luciani lectio- 
nes. XVIII, 132. De consolatione 
Ciceronis. XVI, 468. 

Schneid ewin : Exercitt. crit. in poe- 
tas Graec. minores. XVII, 448. 

Schnitzer: QuaestionesCkeronianae. 

XVII, 44L 

Schober: De loco Velleji Pat II 
c. & XVn, 193, Ueber die Atel- 
lanischen Schauspiele der Römer. 
XVII, 193, 

Schoemann: Index lectionum Uni?. 
Gryphisvald. XVII, 459, 

Scholz: De Hierosolyroae, singula- 
rumque illius partium situ et am- 
bitu. XVI, 243.. 

Schopen: Beiträge zur Byzantini- 
schen Geschichte und Chronologie. 

XVII, 446, 

Schroeder: Nova scriptorum Veteris 
Testamenti Janua. XV 1, 95. Ueber 
den Religionsunterricht in den hö- 
hern Klassen gelehrter Schulen. 

XVIII, 349. Ueber Lorinsers 
Schulfrage. XVIII, 444 

Schütte: Die religiös sittliche Bildung 
auf Gymnasien. XVIII, 141. 



Schulen und Unterrichtsweseri. 8. 
Amtsvorschrift, Bach, Blume , Die- 
sterweg, Greverus, Kapp, Paql- 
*ow. Rein, Salgo, Schutte, 
Sckwartz, Severin, SpiUer, Thadey, 
Theobald, Unger % v. Uwaroff, 
Zerrenner. — Gesundheitszustand 
der Schulen. a. August , Benary, 
Beiträge, Braut, Brigham, Eber- 
maier, Froriep, Gesundheit, Gott- 
hold, Grashof , Grofce, G..k.iy 
Heinsius, Herzog, Hoffmann, Ja- 
eoby, Imanuel, Jüngst, Köpke, 
Kritz, Lorinser, Marquard,Mützell, 
■Niemeyer, JSizze, Prätorivo, Rei- 
che, Sachs , Schmidt, Schröder, 
Schidfrage, Seul, Streitfrage, 
Thienemann, Thierseh, Werner. — 
Geschichte derselben, s. Auerbach, 
Gutenäcker, Foss , Lender, Mül- 
ler, Niemeyer, Seebode, Vogel. 
Vergl. Pädagogik, Universitäten, 

Schwarz: Ueber religiöse Erziehung. 
XVIII, 189. Erörterungen über die 
harmonische Einheit im gelehrten 
Schulwesen Würtembergs. XVIII, 
360. Einige Winke zur Berichti- 
gung der Ansicht über die Leistun- 
gen unserer Gymnasialanstalten. 
XVIII, 360. 

Schulfrage, die, der gegenwärtigen 

Zeit. XVIII, 429. ' 
Gehuppius: Handbuch der neuejn 

Geschichte. XVII, 303. 

Schwepfinger: Dissertatio de aetate 
Tyrtaei. XVII, 464. 

Scriptores Graeci minores, ed. Giles. 
XVII, 223. 

Seebode: Nachrichten ron dem Gym- 
nasium z« Coburg. XVIII, 142. 

Selling: Lectiones SaUustianae. XVI, 
234. 

Seneca. s. Schneider. 

Seul : Ueber Entwicklung und Zu- 
stand des Gymnasialwesens in 
Preussen. XVIII, 447. 

Severin: Unbefangene Fröhlichkeit 
wird bei der heutigen Jugend ver- 
misst, XVII, 4581 

Seyffarth : Systema astronomtee 
aegyptiacae. XVII, 115. Unser 
Alphabet ein Abbild des Thierkrei- 
ses. XVII, 115. 

Sievers: Commentationes historicae 
de Xenophontis Hellenicis. XVI, 
394. 



Sisenna. s, Roth* 

Sophocles Oedipns auf Kolonos, übers, 
von Stöger. XVIII, 325. §.Baage, 
Hermann, Vater. 

Spiller: Mathematik als Unterrichts- 
zweig in Gymnasien. XVII, 8. 

Spitzner: Specimen carminum lati- 
norum. XVII, 112. 

Stadelmann : De Herodoti dialecto. 

XVI, 326. 

Stallbaum: Judicium de duobus dia- 
logis vulgo Piatoni adscrlpüs. XVI, 
366. XVn, 397. Conjecturae de 
rationibus quibusdam, quae inter 
Socratem et ejus adversarios in- 
tercesserint. XVII, 392. 

Statins, ed. Duebner. XVI, 317. Ad 
Calpurnium Pisonera poematium, 
ed. Beck. XVII, 261. 

Streitfrage, die, über den Schul- 
unterricht. XVIII, 420. 

Sucro: Geographischer Leitfaden. 

XVIII, 308. 
Suetonius, ed. Gros. XVI, 815* 
van Swinden. s. Jacobi. 

-- 

i 

T. 

Tacitus. s. Petersen, Rigler. 
Tadey: die höhere Bürgerschule. 

XVII, 349. 

Tetschke : Commentatio de Crisa et 
Cirrha. XVII, 239. 

Theobald: Ueber Einrichtung und 
Methode des griechischen Elemen- 
tarunterrichts. XVII, 451. Ueber 
das Verhältnis« der Gymnasialleh- 
rer zu den Eltern ihrer Schüler. 
XVII, 452. 

Theoer itus. s. Paschke. 

Theophrast. s. Orelli. 

Thienemann: Gutachten über die 
Schrift Lorinsers. XVIII, 489. 

Thier sch : Dissertatio, qua probatur, 
vett. artificum opera veterum poe- 
tarum carminibus optime explicari. 
XVII, 4SI. Die Organisation der 
Gymnasien. XVIII, 435. 

Thucydides. s. Bitant, Nüsslin. 

Tieck : Verzeichniss der antiken Bild- 
hauerwerke des königl. Museums 
zu Berlin, XVII, 89. 

Tissot: Leconsjet Modeies de Littel 
rature Francaise. XVIII, 384. 

Tittmann: Ueber die Bestimmung 
des Gelehrten. XVI, 439. Bücke 
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auf die Bildung unserer Zeit. XVI, 

438. 

Tölkens Verzeichnis« der antiken 
vertieft geschnittenen Steine der 
königl. preuss. Gemniensaaimlung. 

xvn, 8& 

Töpfer: Ueber die Construction des 
Accusativus com Inf. XVIII, 243- 
Tyrtaeus. s. Schwepfinger. 

ü. 

Ullmann: . De BeryUo Bostreno. 

XVIII, 13fi, 
Ulpian. s. Endlichen. 
Unger: Ueber den mathematischen 
Unterricht. XVII, 455. Die Geo- 
metrie des Euklid und das Wesen 
derselben. XVIII, 238, 
Unger: Libri primi Thebanarum 

rerum spec. XVI, 103. 
Universitäten, s. Bahr , Dieterici, 

Eichstädt, Ruland, v. Uwaroff. 
Unterholzner: De mutata ratione 
centuriatorum comitiorum aServio 
Tullio institutorum. XVIII, 132, 
Uschold : Lehrbuch der Poetik. 
XVIII, 24. Milbillers Lehrbuch der 
deutschen Geschichte. XVII, 110. 
v. Uwaroff: Bericht an Se. Maj. den 
Kaiser über das Ministeriuni des 
öffentlichen Unterrichts für das 
Jahr 1834. XVII, 235, 

Vater: Die Aleaden des Sophocles. 

xvm,ai2, 

Vellejos Paterculus, ed. Chardin. 

XVI, 31L ed. Frotscher. Vol. L 

XVII, 198, ed. Kreyssig. XVII, 
200. ed. Orelli. XVII, 196. s. 
Halm, Huth, Laurent, Morgen" 
stern, Schober. 

De Verniac Saint- Maur t Voyage du 

Luxor en Egypte etc. XVI, 33L 
Virgilii opera, recogn. Braunhard. 

XVIII, 63, s. Braunhard, Farbi- 
ger, herseh , Wagner. 

Voemel : Notitia codi cum Demosthe- 
nicorum. XVI II, 238, 

- Vogel : Nachrichten von der Leipzi- 
ger Bürgerschule. XVI, 366. 

w. - 

Waardenburg : Dissertatio ae nativa 
aimplicitat« Herodoti. XV}, 323. 



Wagenfeld: Sanchuniathons Urge- 
schichte der Phönizier. XVII, 75. 

Wagner : Deutsche Geschichten aus 
dem Munde deutscher Dichter. 
XVI, 188, 

Wagner: Epistola ad Groebelium, 
cum specimine novae editionis ope- 
rum Virgilii. XVII.93. Theschool 
forScandal, by Sheridan. XVIII, 
28 S. De Horatii loco ex fipist 
ad Pison. v. 44. 

Walter : Geschichte des römischen 
Rechts bis auf Justinian. XVU,2ZL 

Weber: Cornmentatb de illo: Non 
scholae sed vitae diseimus. XVI, 
495. Uebungsschuk für den latein. 
Styl. XVI, 234. 

Weichert: De imperatoris Caesaris 
Augusti scriptis eorumque reli- 
quiis. XVI, 25L XVIII, 234, 

Weiland: De bello Marsico. XVIII, 
316. 

Wendt: Pericles und Cieon. XVIII, 

Werner: Die Organisation der Gym- 
nasien. XVIII, 446. 

Werther: Comment. de auguribus 
Romanis. XVIII, 346. 

Wilkinson: Topography of Thebes 
etc. XVI, 32Z. 

Williams: Selects Views in Greece 
etc. XVI, 338. 

Willmann. s. ApoUonius. 

Winer : De verborum cum praeposi- 
tionibus compositorum in N.T. usu. 

XVI, 364. 
Wiskemann: De variis oraculorura 

generibus apud Graecos. XVII, 3ÜL 
Wiss: Quaestiones Horatianae. XVI, 

122. 

Wisseler: Sammlung vollständiger 
Entwürfe zu Aufsätzen. XVIII, 176. 

Wittroann: Commentatio de vitaAn- 
tiphontis Rhamnusii. XVIII, 355. 

Wörterbucher. s. Betaut , Braun- 
hard, Freun4, Leidenroth. 

Wolf. s. Körte. 

Xenophons Gastmahl, Hiero iL Age- 
silaus, von Hanow. XVI, 384$ 
s. Cobet , Sievers. 

Zerrenner: Ueber den Unterricht in 
der deutschen Sprache. XVII I, 
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A. Ii, 

wltar, römischer, mit Inschriften. 
XVI, 344* 
Altgriechische Sprache durch das 
Neu - Griechische gefördert. XVI, 
111, 

Archäologie, römischer Altar. XVI, 
344. Begräbnissplatz in Athen. 
XVIII, 124« Dachziegel, antike. 
XVIII, 125, Frauenkette. XVI, 
344. 483. Friesstück. XVIII, 125. 
Gemälde. XVI, 443. Gräber. XVI, 
441. XVII, TL 437- Inschriften. 

XVI, 342, XVII, 78,437. XVIII, 
125. Metallspiegel. XVI, 343, 
Münzen. XVIII, \2L 125, Reliefs. 

XVII, 80, Scarabäen XVII, TL 
Schale XVI, 341, Vasen, XVJ, 
343. XVII, 23. Vergl. Ausgra- 
bungen , Museum, Ross. 

Aufforderung des Frankfurter Ge- 
lehrtenvereins für deutsche Spra- 
che. XVIII, 367. 

Ausgrabungen, bei Aachen. XVIII> 
12fL «auf der Insel Anaphp. XVI,. 
342. in Athen. XVII, ML XVIII, 
124. bei Bavai. XVI, 344, bei 
Cäre. XVI, 343, XVII, 432. bei 
Cairo. XVIII, 125, in Castell. 

XVI, 344, in Chiusi. XVI, 343. 
bei Erfurt. XVIII, 126, bei Fara. 

XVII, 432. auf 4em Juragebirge. 

XVIII, 12fe bei Laval. XVIII, 12k 
bei dem Kloster Phaneromeni. 

XVI, 34L *n Pompeji. XVI, 343, 
in Rom. XVIII, IM, in Russland. 

XVII, 23, bei Todi. XVI, 343, in 
Volci. XVI, 343. v 

Auswahl der in Schulen zu lesenden 
Autoren. XVII, 450. 

Basreliefs in Syrien. XVII, 8Q, 

Begräbnissplatz in Athen aufgefun- 
den. XVIII, 124, 

Bibriacum. XVII, 43L 

C D. E. F. IL 

p . ..■ * 

Cicero. XVI, 344. 

Dachziegel, antike. XVIII, 125, 

Durners Worterbuch der lat. Sprache. 

XVIII, 256. 



Frähns Reise in die Gegend von 

Troja. XVII, 432. 
Frauenkette, antike. XVI, 344,483. 
Friesstück vom Tempel des Parthe- 

nons. XVIH, 125, 
Gemälde in Pompeji. XVI, 343. 
Gräber , aufgefundene. XVj, 44L 

XVII, 22, 432, XVIII, 124. 
Griechenland, neueres, in Bezug auf 

Erklärung altgriechischer Schrift- 
steller. XVI, HL 
Gymnasien und deren Gesundheit. 
XVI, 34k 443, XVII, 453. XVIH, 
413. 

Historischer und geographischer Un- 
terricht auf G ) mnasien. X V 1 Hj 365. 

L K. L. M* ..?// 

Inschriften. XVI, 342, XVII, 23. 437. 

XVIII, 125, 
Kirchenväter , griechische u. lateini- 
sche. XVI, 116. 

Literarische Täuschungen. XVIII, 
256. 

Martial. XVI, 368^ 
Maturitälse'xamen in Baden. XVI, 

353, XVIII,23L 
Metallspiegel , antiker. XVI, 343. 
Münzen. XVIH, 124. 126, 
Museum, Berliner. XVII, 82^ 

• o. p. 



Oberstudienrath in Baden. XVII, 232, 

XVIII, 230. 
Pariser Abdruck der griechischen u. 

lateinischen Kirchenschriftsteller. 

xvi, im 

Pietismus u. Mysticismus in Baiern. 
XVI, 119. 



^ ( ' • i / R. S. 
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Römische Wege über däs Juragebirge, 

t» 



XVIII, 126, 



Ross : archäologische Berichte von 
den griechischen Ingeln. XVII, 79. 
über die Arbeiten auf der Akropo- 
lis. XVII, 29, 
Ruinen eines Asklepios- Tempels in 

Paros. XVII, 29, 
Sanchuniathon. XVU, 25.35L XVIII, 
255. 



Google 



Scarabäen ia Gräbern gefunden. 

XVII, 77, 

Schale, zwei gehenkelte, mit schwar- 
zen Figuren. XV I, 343. 
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Litterarischer Anzeiger. 

N°. XI. 

: 

Leipzig. In unserem Verlage ist so eben erschienen und durch 
alle Buchhandlungen zu beziehen; 

Freund, D. W. , Wörterbuch der lateinischen Spr a- 
xhe, nach historisch - genetischen Principien, mit steter Be- 
rücksichtigung der Grammatik, Synonymik und Alterthumskunde 

. bearbeitet. 2. Bdes, 1. Abthlg. gr. Lexiconformat 1 Rthir. 8 Gr. 

Obgleich es iowbhl des Hrn. Verfassen als auch unser Wunsch war, 
das obige, Werk nur in 4 Haupttheilen erscheinen zu lassen, so finden wir 
uns doch bewogen, diese 1. Abthlg. des 2. Bds. vorläufig einzeln auszöge* 
ben , um den zahlreichen Freunden dieses Wörterbuches den sichersteh Be- 
weis von dem Fortgänge des Drucks zu liefern , welcher zwar durch die 
grossen Schwierigkeiten der Arbeit leider eine Zeitlang verzögert wurde, 
jetzt aber mit erneuerter Thatigkeif fortgesetzt wird, so dass wir mit Si- 
cherheit hoffen dürfen, das Ganze nunmehr binnen wenigen Jahren voll- 
endet zu sehen. 

Ueber den Werth und die Vorzöge dieses nach einem ganz neuen, 
selbstständigen Plane bearbeiteten Wörterbuches haben die kritischen Blät- 
ter und alle Sachkundigen sich auf das -Beifälligste ausgesprochen , daher 
wir uns in dieser Hinsicht auf jene Beurteilungen beziehen dürfen. — Der 
erste, 75 Bogen starke Band kostet 3 Rthlr. 8 Gr. 

Hahn' 8 che Verlagsbuchhandlung. 



Schulatlas der neuereil Erdkunde 

für Gymnasien nnd Bürgerschulen. Nach den Forderungen einer 
Wissenschaft!. Methode des geograph. Unterrichtes 

bearbeitet und zusammengestellt 

, vom Director der vereinigten Burgerschulen 

Dr. Karl Vogel %u Leipzig. 
(H Blatt.) 

IsteLief. : Europa. Asien. Afrika. Nord-, Sud-Amerika. 
Oceanien. Kunigr. Sachsen. 7 schön gestach, n. 
• color. Karten mit naturhistorischen u. geschichtli- 
chen Randzeichnungen von F. A.Brauer und erklären- 
dem Text, Klein quer Fol. 16 gGr. 

Wir brauchen die Freunde der Erdkunde und Schulvorsteher nur auf 
die Ercheinupg dieser 1, Lief, aufmerksam zu machen, um des allgemeinsten 
Beifalls für das Werk so gewiss zu sevn, als ihm derselbe bis -jetzt von 
Kennern — unter denen wir nur A. von Humboldt nennen — * zu Theil 
geworden ist. Jeder war überrascht von dieser ganz neuen Idee. Die 
Ausfuhrung ist vortrefflich , der Preis höchst billig. Eine aus- 
führliche Anzeige liefert jede Buchhandlung. 

X 0. Hinrichs' sehe Buchh.in Leipzig. 
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